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Druck von H. Laupp jr. in Tübingen. 


Borwort, 


In Tagen, in welchen die Gleichmacherei, Sormlofigfeit und 
Regellofigkeit fördernd, Unheimliches vorbereitet, hat die Gefchichts- 
forfhung eine befondere, ernfte Pflicht zu erfüllen. Sie hat fi 
der Gefchichte einzelner Stände und Gruppen zuzuwenden, und den 
reichen, Belehrung und Begütigung in ſich tragenden Stoff plaſtiſch 
darzuftellen. Sie hat das Neben und Ineinanderwirfen der eins 
zelnen Gefellfchaftsgruppen anfchaulih zu machen und einftmalige 
Dafeinsformen in der Natur des Menfchen begründeter Stände, 
in möglichfter Beftimmtheit und Weberfichtlichkeit zu charakterifiren. 
Sie hat, mit einem Worte, den lebendigen Organismus der dürren 
Abftraktion gegenüber zu ftellen, auf daß, wer Augen hat, fehen 
möge. 

Unbefangene Werthung feiner Kräfte verbietet dem Verfaſſer 
diefer Schrift, nach einem fo hohen Ziele zu ringen, als ſich der 
bereit8 bewährte, bereits als tüchtig anerfannte Hiftorifer fteden 
dürfte. 
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Gleichwohl will er dem Drange nicht widerftehen, die Nefultate 
feiner Studien über das Patriziat, jened nunmehr erftorbene Binde- 
glied zwifchen der ritterlichen Ariftofratie und dem Bürgerthume, 
der Deffentlichfeit zu übergeben. 

Das ftändifch-gegliederte, chriftlich-germanifche Mittelalter kann 
eben nur dann in feiner wahren MWefenheit erkannt werden, wenn 
man die Mühe nicht feheut, die einzelnen Stände und Gruppen 
einer gründlichen, unparteiifchen Würdigung zu unterziehen. | 

Eine Unparteilichfeit, die fih auf völlig neutralem Gebiete 
befindet, eriftirt bekanntlich nicht, auch wäre diefelbe, wenn ſie 
wirflih vorfommen Fönnte, feinem Dinge auf Erden näher ver- 
wandt, als der fchaalen Philifterei. Indeſſen ift von der durch 
Geburt und Erziehung bedingten, innerlichen wahren PBarteinahme, 
ein weiter Schritt bis zu jener tendenziöfen Auffafjung und Dar: 
ftellung, deren fih ein Schriftfteller, befonders auf hiftorifchem Ge— 
biete, nicht fchuldig machen follte. 

Hätte fich der Verfaffer die Gunft irgend einer ertremen Partei 
oder literarifchen Eoterie erwerben wollen, fo würde er Manches 
gar nicht oder anderd haben fagen müffen, ald er es gefagt hat. 
Das Gleihe würde für ihn gegolten haben, wenn fein Streben 
dahin gerichtet gewefen wäre, fich zwifchen den Parteien hindurch, 
möglichft unangefochten durchzulaviren. 

Den Ariftofraten und Katholiken in Schrift und Wort zu vers 
läugnen, wird dem Berfafjer eben fo wenig beifallen, als er Diefe 
feine Sonderftellung jemals durch die That verläugnen möchte, In 
manch’ altem Rauthhaufe ftehen Sprüche, die etwa lauten: 


Ein mannes red, ein halbe red 
Recht ift, man fol fie verhoren bed. 
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Das richtende Publikum wird nicht weniger billig ſein wollen, 
als die Schöffen eines Städtchens geweſen ſind, das, trotz wohl 
erworben, mittelalterlichen Ruhmes, nunmehr bei der eleganten Welt 
mit Schilda beinahe gleichen Rang haben muß. 

Der Verfaſſer macht durchaus keinen Anſpruch darauf, das, 
wie bekannt genug iſt, unerſchöpflich reiche Material der deutſchen 
Städtegeſchichte in erſchöpfender Weiſe benützt zu haben. 

Zur ſtrengen, kritiſchen Benuützung auch nur der Hauptquellen 
würde ein Menſchenalter zu kurz fein, und wenn man nicht alles 
Brauchbare benügen fann, fo fommt es auf ein paar Quellen 
mehr oder minder kaum an, vorausgefegt, daß man überhaupt aus 
guten, reichlich fließenden Quellen fchöpfte. | 

An guten Arbeiten ift fein Mangel, aber eine allen billigen 
Anforderungen Genüge leiftende Gefchichte des deutfchen Adels oder 
des deutfchen Bürgerthumes Fennt der Verfaffer nicht. Er ift fogar 
der Anficht, daß eine folche noch nicht möglich fei. 

Man wolle dieſes auch bei Beurtheilung der nothwendigen 
Mängel feiner Schrift bevenfen. 

Mas die deutfche Urgefchichte betrifft, fo wurden durch Die 
gründlichen Forfchungen von Waig und Maurer nicht alle Zweifel 
befeitigt, Wurde eine Revifion der Lehre von der germanifchen Ur- 
freiheit als wünfchenswerth bezeichnet, fo geſchah dieſes Hauptjächlich 
unter. Berüdfihtigung des neuerdings von Gobineau vertretenen, 
von deutfchen Forſchern fchwerlich genugfam berüdfichtigten Momentes 
der Raceverfchiedenheit des erobernden Germanen und befiegten Jos 
tunen, Finnen, Kelten u. f. w. 

Bon Aufzählung der benüsten Quellen und Hülfsmittel glaubte 
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man fich entbinden zu fünnen, da die Gewährsleute immer am ent- 
fprechenden Orte genannt worden find. 

Indeſſen würde der Verfaſſer doch einen Raub zu begehen 
glauben, wenn er nicht auch im Vorworte einige Schriften angedeutet 
hätte, welche für feine Auffafjungsweife und Darftellung mehr oder 
minder maaßgebend geworden find. 

Bon älteren Werfen rechnet er hieher: Hüllmann's Städtewefen 
und Gefchichte des Urfprungs der Stände, die verfchiedenen Schriften 
der beiden Augsburger Patrizier, Paul von Stetten (der ältere und 
jüngere), und die belehrenden Monographien von Benfen, Lochner, 
Jäger, v. Fichard, Pfaff und Kirchner. 

Bon neuern Werfen muß bejonderd hervorgehoben werden: 
Arnold’ Berfaffungsgefchichte der deutſchen Freiftädte, 1854. 2 Bde, 
ein in jeder Hinficht erfreuliches, gediegenes Bud. Arnold hat die 
bisher herrſchenden, beſonders von Eichhorn, Gaupp und -Gemeiner 
aufgeftellten Theorien einer umfichtigen Kritif unterworfen und hiebei 
die neueren Forfchungen von Bethmann-Hollweg und Hegel ge: 
bührendermaßen berüdfichtigt. 

Barthold's Gefchichte des Etädtewefens, 1850. 4 Bde, verdient 
in gleichem Grade wie Arnold der Erwähnung, da der Verfaſſer 
dDiefer Monographie des Patriziats, fih in gar vielen Fällen in 
Barthold's Werfen Rath geholt hat. 

Indeſſen trat doch oftmals das Bedürfniß ein, gegen Bartholv’s 
Autorität eine anderweitige Meinung zu vertreten. Eine Kritif von 
Barthold's Leiftungen iſt nicht Cache des confeſſionellen Widerparts, 
um ſo weniger, wenn derſelbe anerkennen muß, durch die in reich— 
lichem Maaße gegebene Anführung von Thatſachen weſentlich ge— 
fördert zu ſein. Der Verfaſſer hält es ſogar für ſehr wuͤnſchens— 
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werth, wenn ſich Barthold's Geſchichte des Staädteweſens in den 
„Händen feiner Leſer befindet, und zwar hauptſächlich deshalb, weil 
er feine Hauptaufmerkfamfeit auf die Leiftungen der Patrizier wenden 
mußte, während fih vom Standpunfte der Zunftgenoffen aus 
Mancherlei anders fehen läßt. Die Zunftgenofjen bebürfen feines 
Apologeten, während das Patriziat nicht eben günftig betrachtet wird. 

In das Lob der Zunftgenoffen einzuftimmen, wird der Ber: 
faffer feinen Augenblid anftehen, obgleich er beharrlih behaupten 
muß, daß die Blüthe, fowohl des Städtewefend als der einzelnen 
Städte, nur in wahren Ausnahmsfällen vom Einklange des Patriziats 
und Zunftbürgertfumes unabhängig erfcheint. 

Was nun indbefondere die Stellung des Patriziats betrifft, fo 
wurbe Feine gefellichaftlihe Gruppe allgemeiner mit größerer Un— 
bilfigfeit beurtheilt und dargeftellt, ald gerade der Stabtabel. 

Es ift derfelbe, wie näher beleuchtet werden fol, gerade in 
der Zeit feiner Blüthe amphibifcher Natur gewwefen, nur darf man 
hiemit nicht die Idee des Zweideutigen, in ſich Unfertigen verbinden, 
wie noch neuerdings von Th. Mundt, in feiner Geſchichte des Ur- 
fprungs der Stände (1854), gefchehen ift. 

Das PBatriziat fand feine Verfennung, ſelbſt Anfeindung, fowohl 
von Seiten des Landadeld ald von Seiten der Zunftgenojjen. 

Die Mehrzahl der Schriftfteller bediente fich des Junkerthumes 
lediglich ald eines dunflen Hintergrundes, von weldem fi das 
mit frifchen Barben in feden Zügen aufgetragene Bild der, ans 
geblih nur durch die Demokratie aufblühenden, ftädtifchen Freiheit 
prächtig abhob. Das war weder mwiljenfchaftlich noch gerecht. 

Jede deutfche Stadt war im, felbft invividuellfte Züge zur 
Geltung bringenden, deutfchen Mittelalter, ein in fih zwar ab» 
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gefchlofjener, aber nicht abgefperrter Organismus inmitten des 
Reiches. 

Wahre Blüthe und Gedeihen werden durch das richtige Vers 
hältniß der haltenden und bewegenden Mächte des öffentlichen und 
Privatlebend bedingt. 

War und blieb der Stadtadel übermächtig, fo erfolgte beinahe 
immer Erftarrung, während Auflöfung in der Regel die baldige 
Folge des übermächtigen Zunftregimentd wurde. 

Der feingehaltene, ſchwer zu findende, goldene Mitelweg wurde 
beinahe nirgends gefunden, oder wenn diefes auch der Fall war, 
nur auf kurze Zeit eingehalten. Das liegt in der menfchlichen Natur, 
die fih nur in einzelnen hochbegnabigten Individuen, aber nicht 
maflenhaft, über Sünde und Gebrechlichfeit heben Fann, wenn auch 
taufend Rhetoren und Sophiften den Fortfchritt und die Aufklärung 
als Selbſtzweck predigen und Beifall finden. Der Beifall, ven man 
ihnen fpendet, ift am Ende nur die Flarfte, augenfcheinlichfte Be— 
ftätigung des von der Kirche beharrlich gelehrten Satzes. 

.. &8 folgt alfo hier eine Vertheidigung des Patriziats, aber nicht 
in dem Sinne, ald dürfe man die Wolle weißer bleichen, als fie 
war, ehe andere Leute den Beruf in fich fanden, dad Gewebe in 
ihrer Art zu färben. 

Man jchildert das Patriziat, wie es fich in feinen einzelnen, 
nicht immer haarfcharf abzugrenzenden Phaſen, dem Verfaſſer diefes 
Buches dargeftellt hat. Eine abgerundete, in fich gefchlofiene Dar— 
ftellung, in welcher nichts Wefentliched vermißt wird, gegeben zu 
haben, kann derfelbe unmöglich beanfpruchen. Namentlich gilt diefes 
in Betreff der fittengefchichtlichen Abfchnitte, 

Man mag über das Mittelalter Anfichten hegen, welche immer 
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man will, fo wird man doch zugeben müffen, daß die mittlern Zeitert 
mehr gemwefen find, ald nur eine dürftige, dunkle Vorrede zum Buche 
der Gegenwart. Namentlich ift ed geradezu unmöglich, eine Selbft- 
ftändigfeit und fchöpferifche Kraft in Abrede zu ziehen, da diefelben 
aus fo gar vielen Einrichtungen und Zuftänden unverfennbar ents 
gegentreten. 

Man hat das Mittelalter vielfach überfchäßt, das ift unläus- 
genbar, man hat aber auch die feit den Neformbewegungen des 16. 
Jahrhunderts eintretende Neuzeit in einer Weife gelobhudelt, daß 
man des befannten Spruches: 

Was ihr den Geift der Zeiten Heißt 
Das ift im Grund der Herren eigner Geiſt 
fortwährend eingedenk bleiben muß. 

Mer es unternimmt, dem Mittelalter volle Gerechtigkeit an— 
gedeihen zu laflen, der mag fich zum Voraus darauf gefaßt machen, 
von einer gewiſſen Partei entweder ignorirt oder den Dunfelmännern 
beigezählt zu werden. Ebenſo hat fich fein Urtheil felbft gefprochen, 
wer Heil von ftändifcher Gliederung, nicht aber vom beliebten Gleich- 
heitöbrei erwartet. 

Ein halbwegs vernünftiger Menfch wird eine Repriftination des 
Mittelalterd weder für möglich, noch aber für wünfchenswerth halten, 
allein wenn er dieſes auch noch fo oft ausfpricht und bei jeder 
Gelegenheit diefer feiner Ueberzeugung entfprechend handelt, fo bleibt 
er doch in den Augen der Allerneueften ein Obfeurant, weil er fi 
nicht dazu entfchließen fann, die Brüde mit abtragen zu helfen, 
welche Gegenwart und Vergangenheit verbindet. 

Vergangene und gegenwärtige Zuftände mit ffeptifher Lauge 
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zu beigen und mit geiftreich fein jollenden Phrafen in's Lächerliche 
zu ziehen, das ift ein wohlfeiles Kunftftüd. Schwer wird es aber 
alfzeit bleiben, den Menfchen und Zeiten, namentlih wenn fie in 
Sitte und Denfart von und verfchieden find, gerecht fein zu fönnen. 

In wie weit das dem Verfaſſer gelungen ift, möge das rich- 
tende Publikum entfcheiden. Ihm felbft genügt das Bemwußtfein, daß 
er auch den feinen Anfichten widerftrebenden Richtungen gerecht fein 
wollte. 

Sollen Studien über die Vergangenheit mehr ald nur ein 
antiquarifches Interefje bieten, fo müfjen fie, ohne dem Stoffe Zwang 
anzuthun, auch auf die Gegenwart bezogen werden können. 

Das ift zugleich der Standpunft, von welchem aus das vor: 
liegende Buch vielleicht dem Schidfale der Monographien theilmweife 
entgehen kann. Die allgemeine Geſchichte des deutſchen Städte: 
wefend und des deutjchen Adeld wurde nie bis zu dem Grade aus 
dem Auge verloren, ald ein einfeitig antiquarifches Eingehen in bie 
Alterthümer des ftädtifchen Gefchlechterthumes wohl nothwendig ge- 
macht hätte. 

Aus diefem Grunde mußten aber auch, gerade wo fich für eine 
beftimmte Stadt oder Familie reichlicheres Material bot, Nüdfichten 
auf die Defonomie des Ganzen, über das Berlangen nad Aus- 
führlichfeit und behaglich ausmalender Breite obftegen. 
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Die Gefchichte des Stadtadeld hängt natürlich” fo innig mit der 
Gefchichte der Städte zufammen, daß an eine ifolirte Darftellung 
des Gefchlechterthfums nicht gedacht werden kann, es wäre denn, daß 
man fich damit begnügen wollte, die an fich wenig anfprechenden 
Antiquitäten einer nicht mehr eriftivenden Gefellfchaftsgruppe zu geben. 

Selbft diefem gewiß nicht lohnenden Unternehmen, würden fich 
indefien gewaltige Schwierigkeiten entgegenftellen, da von einem 
Theile der Lefer nicht vorauszufegen wäre, daß derſelbe richtige 
Borftellungen von der Befchaffenheit einer mittelalterlichen Stadt mit 
zur Leftüre bringe. Das foll indefjen fein Vorwurf für das Iefende 
Publifum fein. Die Kunde des Mittelalters ift eine erft im Ent— 
ftehen begriffene Wiffenfchaft, und es ift überdieß ihr reichhaltiger 
Stoff, wie wohl zu wünfchen wäre, noch nicht völlig dem Diletan- 
tismus entzogen und von Sachfundigen bearbeitet. worden. Die 
Schule ift hier dem allgemeinen Bedürfniffe nicht entgegen gefommen, 
denn noch immer ift der Antiquarius Hafelhuhn, ! eine komiſche 
Perfon, Über deren redliche Bemühungen man lacht und deren be— 
deutende Leiftungen man gelegentlich ignoritt. Wer wird ed auch) 
einem deutſchen Profefjor zumuthen wollen, daß er fich „auf ber 


1 Juftinus Kerner’s Neifefchatten. 
Roth v. Shredenftein, Patriziat. 1 
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Höhe der Wiſſenſchaft“ in das zweideutige Licht einer komiſchen 
Perfon begebe? Die Folgen hievon liegen auf flacher Hand. 

Während unter den Gebildeten fehöne Kenntniffe aus dem Ge— 
biete des griechifchen und römifchen Alterthumes nicht zu den Selten- 
heiten gehören, herrſcht traurige Unwifjenheit über die Lebensverhält- 
nifje, die Art des Erwerbes, die Wiffenichaftlichfeit, den Kunftbetrieb, 
Handel u. ſ. w. der eigenen deutfchen Voreltern. “Eigentlich populär 
gehaltene Schriften über dieſe Gegenftände giebt es zur Stunde noch 
nicht und kann ed auch nicht wohl geben. 

Wie ein römischer Soldat zu Zeiten des Marius bewaffnet und 
bepadt geweſen, den Unterfchied zwifchen Tunifa und Toga, die Ein- 
richtung eines Nömerbades u. |. w., giebt am Ende jeder Primaner 
ziemlich richtig an, dafür aber wäre nicht zu bürgen, daß nicht felbft 
der eine oder der andere feiner Herrn Lehrer und Profefforen wun- 
derliche Anfichten über Hausrat), Tracht und Bewaffnung eines 
deutfch -mittelalterlichen Ritterd oder Bürgers hege und lehre. Auf 
der Mehrzahl der deutſchen gelehrten Meittelfchulen, Pädagogien, 
Lyceen und Gymnaſien, wird befanntlich der klaſſiſche Zopf noch 
immer emfig geflochten. Schon der Name diefer Anftalten fcheint 
auf junge Griechen und Römer bezogen werden zu müſſen. Es 
wäre hoch an der Zeit der lernenden Jugend auch einige Kenntniffe 
von deutfch-mittelalterlichen Zuftänden, ald Vademecum mit auf die 
Lebensreife zu geben und wir follten glauben, daß diefelben im weiten 
philologifchen Schulfade noh Raum finden Fönnten. Specialfennt- 
niffe werden natürlich nicht verlangt, aber doch wäre es, beifpiels- 
weife, recht wünfchenswerth, über das Wefen der deutichen Bau— 
funft einigermaßen erträgliche Anftchten in größerer Ausbreitung zu 
finden. 

Es fcheint ja, ald ob es die Aufgabe des modernen Wiſſens 
fei, fich mehr in die Breite ald in die Tiefe zu erftreden; möge es 
daher wenigftens der Anforderung entfprechen, die man in Beziehung 
auf Verbreitung allgemein faßlicher Säge billigerweife ftellen kann. 

Aus den angegebenen Gründen wird e8 wohl nicht befremden, 
wenn Dinge in den Bereich der Darftellung gezogen werden müfjen, 
die eigentlich einem andern Gebiete des Wiſſens angehören. Hiemit 
ift leider der Uebelftand nothwendig verbunden, daß, bei nicht ganz 
glüdliher Wahl, die Darftellung an Eindringlichfeit verliert, und 
daß die an fich fremdartigen Stoffe, nur in einer Weife verknüpft 
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und behandelt werden können, die leicht den Vorwurf der Oberfläch- 
lichkeit nach fich zieht. 

Man hat fih daran gewöhnt, theils mit Recht, theild auch mit 
Unrecht, das Faftum der Städtegründung mit dem Beginne der 
ftaatsbürgerlichen Freiheit zu intentifiziren. 

Daß die Städte in jener Jahrhunderte lang dauernden, drang- 
vollen Entwidelung, deren endliches Refultat der moderne Staat 
geworden ift, unter den Hauptfaktoren einer der wichtigften find, 
unterliegt Feinem Zweifel. Dagegen verräth es eine gewiſſe Ein- 
feitigfeit und Befangenheit des Urtheild, wenn man dem einen oder 
dem andern Organe eined Körpers, bei durchgreifenden Umgeſtal— 
tungen, ausfchließliche Wirkſamkeit zu vindiciren gedenft. Ueberdieß 
it man nicht felten bei der Frage nach der Städtegründung recht 
äußerlich zu Werk gegangen. 

Wenn auch Gefhichtsforjcher und diejenigen, welchen die Reful- 
tate deutfcher Gefchichtsforfchung nicht fremd geblieben find, das Ver— 
dienst König Heinrich des erften in ganz anderer Weife auffaſſen, 
fo berrfhen doch noch immer die eigenthümlichften Anfichten über 
den Städteerbauer, den man fich nicht felten als einen mittelalter- 
lichen Kaifer Joſeph IL, als einen liberalen Autofraten vorftellt. 

Diefe irrthümliche Anfhauung wird durch gut gemeinte aber 
herzlich flache Schulbücher verbreitet und unterhalten. Was man 
ald Duartaner in feinem Kohlraufch gelernt hat, läßt man fich nicht 
fo leicht wieder rauben, Die allgemeinere Aufmerffamfeit auf Inhalt 
und Form, zur erften Unterweiſung beftimmter Lehrbücher, wäre 
daher ſehr am Platze. 

Mer fich zuerft der Mühe unterziehen will, zu beftimmen, was 
denn eigentlich eine Stadt fei, wird unter den wefentlichen Eigen- 
Ihaften auch folche finden müffen, die eine eigentlich planmäßige 
Gründung nahezu ausschließen. 

Die Mehrzahl der deutfchen Städte ift geworden, man hat 
fie nicht gegründet, nicht gemacht. 

Hält man fich freilich wörtlich an das befannte Rechtsfprüch- 
wort „Bürger und Bauer trennt nur die Mauer” oder „burger und 
gebauer zweiet nichts als der zaun und die mauer,” fo fcheint ed 
allerdings Feinem Zweifel zu unterliegen, daß ſchon durch König 
Heinrich I. der Grund zur fpäteren ftädtebürgerlichen Freiheit gelegt 
worden ſei. Es bleibt jedoch in diefem Falle zu bedenken, daß 

1 * 
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erwieſenermaßen gegen fünfzig deutſche Städte ihren Urſprung ſchon 
in die Römerzeit zurückführen und daß ſogar keltiſche Völkerſchaften, 
Städte als Sammelplätze für kriegeriſche Unternehmungen zu Schutz 
und Trutz gekannt haben.! 

Handelte es ſich nur um die örtliche, räumliche Grundlegung, 
ſo hätten ja die Römer das gleiche Anrecht auf die erſte, geiſtige 
Urheberſchaft des deutſch-mittelalterlichen Staͤdteweſens, wie Hein— 
rich I; auch war man ſchon in der Renaiſſancezeit, wie die Mei— 
nungen damals namhafter Gelehrter beweifen, von diefer unfinnigen 
Anficht nicht allzuweit entfernt. Wenn die Pirfheimer, Welfer und 
Peutinger, höchft achtbare Männer und gründliche Gelehrte, dem 
wohlerworbenen Ruhme deutjcher Städte durch Ableitung von den 
Zeiten der Römer Wefentliched beifügen zu können glaubten, fo war 
es denn doch auch zu entfchuldigen, daß man auf die Idee einer, 
wenigftens ächt deutfchen, durch König Heinrich I. betriebenen Städte- 
fabrifation, verfallen fonnte. Daß ältere Wurzeln der Städtegrün- 
dung ald die römifchen in Deutichland vorhanden feien, bemerfte 
fhon der gelchrte‘ Abt von Göttweih, Gottfried v. Beſſel, und 
Sattler in feiner württembergifchen Gefchichte, giebt fih an einigen 
Stellen Mühe, das Borhandenfein vorrömifcher Städte im alten 
Allemannien nahe zu legen. Sattler’d Anfichten find keineswegs 
frei von Irrthum, aber doch geht aus denfelben hervor, daß der 
gewiffenhafte, gründliche Forſcher das Bedürfniß empfand, gegen die 
Lehre von der, fei ed nun römifchen oder deutfchen, Städtefabrifation 
einigermaßen zu reagiren. 

Es Tag jedoch nicht im Geifte einer abfolutiftifchen Zeit und 
Wiſſenſchaft, die Urfache in allgemein menfchlichen, nicht gerade an 
befondere Schöpfungsafte gefnüpften Beduͤrfniſſen und Zuftänden 
zu ſuchen. 

Ein zweites juriftifches Spruͤchwort lautet: Es fliegt fein Rauch— 
huhn über die Mauern. Auch diefe Paroemie ſcheint das Faktum 


1 Barthold, Gefchichte des Städtewefens 1. Thl., 1. Bud, 1. Kapitel. 
v. Lancizolle, Grundzüge der Geſchichte des deutſchen Städteweſens ©. 5 ff. 
Morms ift 3. B. das Feltifche Borbetomagus. Auch Mainz ift unzweifelhaft Fels 
tifchen Urfprungs. Die alte Form Magentze, Mogentze, weist deutlich auf die 
feltiihe Wurzel magus u. f. w. Mogentze 3. B. noch in der bei Gatterer prafs 
tifche Diplomatif abgedrudten Beftätigung des Landfriedens des Kaifers Frieds 
rich II. dur Kaifer Rudolph I. 1281. ©. 30. 


5 


der Ummauerung in den Vordergrund zu ftellen, genauer betrachtet 
enthält fie aber fchon die Andeutung des innerhalb der Städte zuerft 
durchgeführten Prinzips der Perfonal-Freiheit. ! 

Will man die Gefchichte des Patriziats näher beleuchten, fo 
fann man fich nicht von der Frage nach dem Alter der Städte 
Deutichlands und der Art ihrer Entftehung dispenfiren, Es führt 
diefe Frage nothwendig auf eine gedrängte Betrachtung der germas 
nifchen Urzuftändee Daß die alten Germanen, felbft zur Zeit als 
Tacitus (geb. um's Jahr 60 n. Ehr.) mit befonderer Rüdficht auf 
feine verfommenen Landsleute, fein berühmtes Werf über Deutfch- 
land fchrieb, Feine Städte bauten, unterliegt feinem Zweifel. Was 
man, auf Ptolemäus geftüst, vom Vorhandenfein von Städten im 
heionifchen Deutfchland behauptet hat, ift völlig unhaltbar, Bart- 
hold hat dieſes genau nachgewiefen, ? 

Ammianus Marcellinus, der im legten Viertel des 4, Jahr- 
hunderts lebte, fügt von feiner Zeit fogar noch hinzu, daß die Deut: 
ſchen die Stätte ald mit Neben umfpannte Höhlen, als große Ge- 
fängniffe anfähen. 

Was war natürlicher ald dieſe Anfiht? Die Römerftädte in 
Deutfchland waren Zwingburgen im Großen und ein naturwuchfiges 
Volk verfchmerzt den Verluſt alter Stammeseigenthümlichkeit nicht 
feicht über den Gaben höherer Eultur und Givilifation, die unbe: 
ftritten im Gefolge der NRömerheere nach Deutfchland getragen 
wurden, * | 


1 Die Hörigen hatten ihrem Reib- und Grundherrn feit älteften Zeiten 
Naturalleiftungen zu präftiren, darunter Zinshühner, auh Rauchhühner genannt, 
weil die Zahl der Rauchfänge bei Ausmeffung der Leiftungsverbindlichfeit ent— 
fcheidend war. Bol. 3. Grimm, Rechtsalterthümer, 2. Aufl. S. 376 ff. Dieſe 
Abgabe beflund auch nach Aufhebung der Leibeigenihaft noch fort, 3. B. in 
Honau im fönigl. württemb. Oberamte Reutlingen. Auf S. 129 der Oberamts: 
bejchreibung lefen wir „Jedes Haus, das einen Rauch hat, zahlt eine alte Henne, 
Rauchhenne.“ In der angeführten Paroemie find die Rauchhühner ohne Zweifel 
für die Naturalleiftungen überhaupt, pars pro toto, genommen. Daß das Zins: 
huhn gewiffermaßen die Hörigfeit ſymboliſirte, lernen wir auch aus der befannten 
Paroemie: „Trittft du mein Huhn, fo wirft du mein Hahn.“ 

2 Thl. J. ©. 11 ff. 

3 Amm. Marcell. Lib. XVI. c. 1. Ipsa oppida, ut circumdata retibus 
lustra declinant, i 
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Unfere Altvordern, die heidnifchen Germanen, wohnten auf dem 
flachen Lande, abgefchlofien und zerftreut, wie gerade ein Quell, ein 
Feld, ein Wald gefiel, ! 

Diefe Hauptftelle des Tacitus hat man oftmals recht idyllisch 
aufgefaßt, oder doch wenigſtens in einer Weife zu deuten gefucht, 
die dem Rechts- und Billigfeitögefühle alle Ehre macht, mit genauer 
Kenntniß der Gefchichte aber wenig gemein hat. 

Der Ausfpruch des Tacitus bezieht fih wohl nur auf den alt- 
germanifchen Herrenftand, nur auf die nobiles oder edlen Freien 
und die ingenui vel liberi, die niedern, gemeinen Freien, Aller— 
dings ift man nicht im Falle, angeben zu können, ob in Urzeiten 
ein eigentlicher Unterfchied zwifchen den edlen Freien und den niedern 
Freien obwaltete und worin derfelbe beftund, fo viel fteht indeſſen 
feft, daß uns Die älteften Quellen das Bild einer fchroffen Zwei— 
theilung in Freie und Unfreie geben, und daß es höchſt wahrfchein- 
lich ift, daß die Freien felbft, in älteften Zeiten ſchon, in edle und 
gemeine Freie zerfielen, Für die fpäteren Zeiten ift Die Unterſchei— 
dung zwifchen edeln und gemeinen Freien durch die Volksgeſetze 
beftimmt nachgewiefen, wenn auch nicht allenthalben zu gleicher Zeit 
und in völlig gleicher Weife durchgeführt. ? 

Barthold fucht den Städten das Verdienſt zu vindiciren, Die 
durch das Lehenweſen verloren gegangene altgermanifche, auf einem 
freien Bauernftande beruhende, allgemeine Freiheit wieder erkämpft 
zu haben; zunächft zwar im eigenen Intereſſe, in der Folge aber 
denn Doch zu Gunften aller Stände, auch des Bauernftandes. 

Es ift nun von größter Wichtigfeit, zu unterfuchen, in wie 
weit die Annahme einer, jedenfalls in vorhiftorifche Zeiten zü fegen- 
den, altgermanifchen Freiheit berechtigt erfcheint, denn daß fehon Die 
älteften Quellen, zu einer Zeit, da das eigentliche Lehenwefen kaum 
erſt im Entftchen begriffen war, das Gegentheil bezeugen, unterliegt 
feinem Zweifel. Je weiter wir nämlich in die deutfche Gefchichte 
zurüdjehen können, deſto herber geftalten fich die Verhältnifje, bis 


1 Tacitus de morib. Germ. c. 16. Colunt discreti et diversi, ut fons, ut 
campus, ut nemus placuit, 

2 Bol. 3. Grimm, Rechtsalterth. S. 286 ff. und über die lex Bajuvar. 
E. 226. In der lex Saxonum und Frisonum ijt die Biertheilung deutlich aus: 
geiprochen. 
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fie in fagenhaften Quellen, auf heidnifche Anfchauungen gegründet, 
erjcheinen. ! 

Wer von der Würde, Weihe und Kraft wahrer Religion liber- 
zeugt ift, wird feinen Anftand nehmen, alle niedrigeren Formen des 
religiöfen Lebens, alfo das gefammte Heidenthbum, als die Quelle 
mannigfaltiger Verirrungen zu bezeichnen. In Urzeiten Acht humane 
Anfhauungen und Verhaͤltniſſe vorauszufegen, find wir keineswegs 
berechtigt, am allerwenigften dort, wo die an die Urzeiten ftreifenden, 
erften, unbeftrittenen Quellen mit folcher Annahme nicht in Einflang 
zu bringen wären. Der ältefte Adel der Germanen war vermuth- 
lich ein ‘Priefteradel, die Altefte Knechtfchaft, die des überwundenen 
Feindes, deſſen Götter den germanifchen Stammgöttern unterlegen 
waren, 

Während der Herrenftand der Urzeiten über die 
Fülle des Rechtes, oder richtiger gefprocdhen, der 
Rechte, frei verfügte, war völlige Rectlofigfeit das 
2008 der Unfreien. ? Gegen den PVerächter und Feind der 
Götter gab es Feinerlei Art von Verbindlichkeit, und e8 war dieſes 
ganz confequent, ehe im Chriſtenthum ein Lehre geoffenbart worden‘ 
war, die nur Einen Gott und alle Menfchen als Kinder defjelben 
anerfennt. Wir dürfen überhaupt bei Betrachtung der Eflaverei 
nicht aus dem Auge verlieren, daß der Urfprung derfelben ficher in 
der Berfchiedenheit der Menfchenftämme und in der Verſchiedenheit 
der religiöfen und politifchen Grundanſchauungen derfelben zu fuchen 
ift, und daß die ältefte Unfreiheit und Sflaverei, die der befiegten 
Feinde war. 

Behält man diefes im Auge, fo wird man einerfeits die gewon- 
nene Weberzeugung vom Borhandenfein eined mehr oder minder 
ſtrengen Herrenthums gar wohl mit den völlig glaubwürdigen Be— 
richten des Tacitus und anderer römifcher Schriftfteller vereinen 
fönnen, und andererfeits in der Sklaverei der, ihrer Abftammung 
nach, von den fiegreichen Germanen urfprünglich verfchiedenen Höri- 
gen, feine das fittliche Gefühl unbedingt revoltivende Zuftände finden. 








ı Mol. über das Rigs - Mäl und andere Gefänge der Edda J. ©. A. Wirth, 
Geſchichte der Deutſchen Bd. I. €. 169 fi. 

2 Bol. Jul. Caesar de bello Gallico VI. 13. Die Verhältniffe in Deutſch— 
land waren analog. „Plebs paene servorum habitur loco, quae per se nihil 
audet, et nulli adhibitur consilio.“ 
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— Sehr wünfchenswerth im Intereffe Achter Geſittung war aller: 
dings die Herbeiführung einer veränderten Sachlage, und es ift die— 
felbe auch durch das Chriftenthum, nad vorausgegangener Amal- 
gamirung der Nacen, bewerfitelligt worden. Was das Rigs- Mäl 
betrifft, fo reist Heimdallr einer der germanischen Afen der Meeres- 
füfte entlang und ftöpt auf menſchliche Wohnungen. Da findet er 
denn drei Häufer, in welchen er übernachtet und mit den Frauen 
Kinder erzeugt. Die Kinder folgen dem Stande der Mutter. Der 
Sohn des geringften Weibes wurde der Thräl, d. i. Sflave, der 
Sohn der Mittel» Begüterten der Bauer, und der Sohn der vor: 
nehmen Frau, der Jarl, oder Adaling. Wir übergehen bei Wirth, 
Gobineau und Grimm im Auszuge gegebene, etwa in Simrock's 
Ueberfegung nachzulefende Einzelnheiten, und fügen nur noch eine 
furze Befchreibung der leiblichen Beichaffenheit des Jarl und Thräl ' 
bei. Der Jarl hat blonde Haare, fchöne Wangen und bligende 
Augen. Die Mutter des Jarl ift von Antlitz, Bruft und Hals 
weißer, blendender und glänzender, ald der reinfte Schnee u. ſ. w. 
Der Thräl dagegen hatte jchwarze Haut, vunzlichte Hände, Dide 
Finger, krummen Rüden u. f. w. Wir bemerken, daß die Iateinifche 
Verfion der Edda fagt, puerum cute nigrantem, alfo bräunlich, 
gelblih, wie es in der That die Finnen find. Daß der Norden 
Europas, vor Einwanderung des arfdhifch- germanifchen Stammes, 
mit fogenannten Eingeborenen finnifchen Stammes bereitd bevölfert 
war, fteht feft. ! Daß Diefelben im Vergleiche zu den Germanen 
die niedrigere Nace, in Fförperlicher und geiftiger Hinficht, geweſen 
find, unterliegt ebenfalls Feinem Zweifel. Wir können hier nicht 
auf dieſen überaus intereflanten Gegenſtand näher eingehen, ver— 
weifen aber auf das treffliche Werf des Herrn M. A. de Gobineau, 
Fssai sur linegalit& des races humaines, Paris 1854 — 1855, 
befonders vol. IV. 

Daß die alten Germanen ein eroberndes Wolf gewefen find, 
daß fie fich eingeborene Stämme und den Nachkommen der früher 
nach Europa gefommenen arianifchen Stammverwandten unterivorfen 
haben, iſt ebenfall8 anzunehmen. Wir fehen daher in den von 
Tacitus und den Übrigen römifchen Quellen als frei gefchilderten 
Germanen die fiegerifche und verhältnigmäßig reine, weiße Race, in 


I DBgl. Prichard Thl. III. der deutfchen Ueberſetzung. 
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den Hörigen" aber ranthifirte-und melanifirte Stämme, welche von 
den Öermanen, nach dem Rechte der Waffengewalt, mehr oder minder 
gut behandelt wurden. Das war wohl der Beginn der Sklaverei 
in Deutichland. Der weiße Stamm, dem die alten Germanen an- 
gehörten, hat in der That vor der gelben und fchwarzen Race ıin- 
beftreitbare Vorzüge voraus, Wir find der Anficht, daß es Gobr 
neau gelungen fei, zu beweifen, daß einzig und allein die Weißen 
einer hiſtoriſchen Entwidelung im höheren Sinne fähig und aus- 
jhließlih die Träger der höheren Ideen der Menjchheit gewefen 
und geblieben find. 

Das führt uns indeffen von unferem Thema ab. Jedenfalls 
war der Germane vollberechtigt, ſich für ein Individuum höherer 
Race zu halten, wenn er fi) mit den Jotunen und Finnen, ja ſelbſt 
mit den ftammverwandten Kelten verglich. 

Nun will e8 aber die Vernunft, daß das höher organifirte 
Individuum über das "niedriger organifirte herrſche. Das günftigite 
Verhältniß für die niedrigere Race ift das einer durch Hörigfeit 
vermittelten Adoption. Der Hörige trat im alten Deutfchland in 
der That in ein Familienverhältnig zu feinem Herrn. Tacitus be— 
zeugt, daß die Behandlung der Eflaven in Deutfchland, mit Rom 
verglichen, eine menfchliche gewefen iſt.! 

Das Unrecht, den Hörigen gegenüber, begann erft da, wo bie 
urfprüngliche Raceverfchievenheit durch Mifchung ded Blutes that- 
fächlih nicht mehr vorhanden war, ferner wo man den beftegten 
Germanen in ähnlicher Weife behandelte wie den racemäßig niedrig 
ftehenden Finnen u. f. w., und vollends da, wo ein einmal feſt und 
warm figender Herrenftand der großen Pflicht uneingedenf wurde, 
feine Hörigen durch Beifpiele wahrer Seelengröße, die man auch 
beim Barbaren findet, allmählig zu fich empor -zu heben. 

Der Radikalismus ift unbefähigt, die Sflaverei zu beurtheilen, 
und Doch ift gerade er es gewefen, welcher die landläufig gewordenen 
Anfichten über diefelbe verbreitet hat. Eine von bewährten Forfchern 
vorgenommene Revifion der” älteften deutfchen Gefchichte würde der 
Berfaffer dieſer Abhandlung zur Stunde noch für fehr nothwendig 





I Tac. Germ. ce. 25: „Verberare servum ac vinculis et opere coercere 
45% 
rarum. Occidere solent, non disciplina et sefvitate, sed impetu et ira, nisi 
quod impune.“ 
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halten. Die Einwürfe, welche Wirth gegen die Annahme einer 
deutfchen Unfreiheit gemacht hat, find bis jegt, unferes Willens, 
nicht vollftändig widerlegt, und doch leuchtet ein, daß Wirth, weil 
er die anfängliche Raceverfchiedenheit zwifchen Herrn und Knecht zu 
wenig beachtete, in feinen Behauptungen zu weit gegangen ift. 

Wir beabfichtigen hier hauptfächlih nur den Feudalismus zu 
entbürden, indem wir wenigftend fefthalten, daß lange vor Beginn 
des eigentlichen Lehensweſens, aus den deutfchen Volksgeſetzen nach- 
weisbar, vollberechtigte Herren den rechtlofen Knechten gegenüber 
ftunden. Wie aber, wenn. das Lehenswefen ein urgermanifches 
Inftitut wäre? Wie dann, wenn fchon jene älteften Häuptlinge im 
eroberten Lande Lehen gegeben hätten? Der Name und die juriftifche 
Form thun wenig zur Sade. Dann war ja wohl auch eine bereits 
in fagenhafter Zeit frei und edel gewordene Lehensmannfchaft unter 
den Trägern jener fo gerühmten altgermanifchen Freiheit. Doch wir 
verlieren und in Vermuthungen. Möge un® bald ein competenter 
Forfcher durch Belehrung Gelegenheit geben, unfere Anfichten mög- 
lichit feit zu ftellen. Einen freien Bauernftand in Urzeiten verneinen 
wir, denn die älteften Deutfchen waren ein Kriegs: und Jägervolf, 
Indeſſen ftreitet man auch. hier leicht um Worte, Menzel bemerft 
fehr richtig, daß im alten Deutfchland. jeder Bauer Baron und jeder 
Baron ein Bauer war, Nach Erufius gab”es noch im fpäten 
Mittelalter ein Sprüchwort: „Ein Edelmann mag vor Mittag zu 
Ader gehen und nah Mittag im Turnier reiten,” (Gratterer hist. 
Holz. pars. gener. ©, 9.) Auf der Burg Altenburg bei Reut- 
lingen follen noch im 16. Jahrhundert Evelleute gewohnt haben, die 
alle Sonntage in rothen Mänteln nach Gomaringen in die Kirche 
famen, an den Werktagen Vormittags das Feld bauten und Abends 
die Worüberziehenden ausraubten. GBeſchr. des O. A. Reutlingen 
©. 96.) 

Die Unfreien zerfielen in zins- und arbeitspflichtige Hörige 
Citi Leute) und eigentliche Sklaven (servi). Ob das Wort Schalf 
eine allgemeine und allenthalben gültige Bezeichnung des Sklaven 
fei, unterliegt indefjen noch gegründeten Zweifeln. ! 

Wie religiös-volksthümliche Anfhauungen die Altefte Quelle der 
Sflaverei geweſen find, fo blieb e8 auch dem Chriftenthum, als der 


ı Bol. Grimm, Redtsaltertfümer S. 302. 


11 


einzigen, univerfellen Religion, vorbehalten, die erften durchgreifenden 
Milderungen herbei zu führen, ! 

Jene alten,” deutfchen Volfsgefege, die mit ihren Wurzeln ficher 
das Heidenthum berühren, obgleich ihre Aufzeichnung erſt unter den 
chriſtlichen Frankenkönigen erfolgt iſt, zeigen — immer große Härte 
und kaſtenartige Starrheit. 

In der Wehrgeldseinrichtung lag ſogar eine, man möchte ſagen 
berechnende, Bevorzugung des Hochfreien, der nur ſeine Mittel zu 
befragen hatte, wenn er Unrecht üben wollte. 

Der Uebertritt vom Stande der Hörigkeit in den der Freiheit 
erfolgte nach der durch die Völkerwanderung gründlich vollzogenen 
Ausgleichung der ſchroffſten Raceverſchiedenheiten, weſentlich nur 
durch die beiden großen Hebelkräfte des Mittelalters, die Hierarchie 
und das Lehensweſen. Die Kirche milderte im Allgemeinen die 
Sitten und beguͤnſtigte im Großen wie im Kleinen die Freilaſſungen 
gegen Uebernahme des Herrendienſtes, der, im Vergleiche zur eigent— 
lichen Hörigkeit, wie eine bevorrechtete Stellung aufgefaßt werben 
fann. Das Lehenswefen zeigt feine früheften Wurzeln bereit3 in 
den Gefolgfchaften der Häuptlinge und Könige, feine völlige Aus— 
bildung aber erjt durch den chriftlichen Ritterftand, der in mehr als 
einer Hinficht auch ein Firchliches Inftitut war, wie denn überhaupt 
der mittelalterliche Staat auf fpeeififch chriftlichem Boden ruhte, ? 

Der Stand der gemeinen Freien, oder wenn man fo will, des 
niedern Adels der Urzeiten, ging jedoch fchon durch Karl’8 des 
Großen unabläffige Kriege und die drüdende, die Kräfte Eleiner 
Grundbefiger überfteigende Heeresfolge, in ein der Hörigfeit faktifch 
verwandtes VBerhältniß über, Die Angefeheneren unter den niedern 
Freien wurden Vaſallen der Neichsbeamten, die Uebrigen juchten 
und fanden befonders bei der Kirche Schug und Schirm. 3. 

Erft das vollftändig ald Staatsform adoptirte Lehenswefen 


ı Bol. 3. A. Möhler’s gefammelte Schriften, Regensburg 1840, Bd. IL, 
©. 54 ff. „Bruchſtücke aus der Gefchichte der Aufpebung der Sklaverei“ und 
Grimm, Rechtsalterthümer ©. 336 ff. 

2 Bol. 9. Leo, Gejchichte des Mittelalters I. ©. 87 fi. 

3 Schon das Cap. IH. a. 811 erkennt es an, daß fich viele Leute der Hee— 
tesfolge durch Uebernahme von Dienftpflichten zu entziehen trachten. Seit Ludwig 
dem Frommen aber erfolgte der Verſuch maſſenhaft. gl. Heumann de re 
diplom. Imperat. Tom, I. p. 79. 
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brachte aus dem Refte der Altfreien und den vornehmeren Minifte- 
tialen (Dienftleuten) den eigentlichen mittelalterlichen Ritterftand oder 
niedern Adel hervor, der aus ganz andern Beftandtfeilen züfimmen- 
gefegt ift, ald der, Stand der niedern Freien der Urzeiten. Beim 
Ritterftande bedingt bereits „ver Beruf die foriale Stellung, jedoch 
nicht in der Weife, daß dig Faftum der Abftammung völlig irrele— 
vant geworden wäre. Ehe nicht die Gauverfaſſung Karl’ des 
Großen zerfallen war, wozu die häufigen Immunitätsverleihungen 
nicht unweſentlich beitrugen, ‚alfo nicht vor dem 10. Jahrhunderte, 
fann auch nicht von einer durchaus veränderten Sachlage die Rede 
fein. Als jedoch der Kriegsdienft eine völlig feudale Geftaltung 
annahm, erfolgte auch, eben duch die Bildung des Ritterftandes, 
eine wefentlich veränderte Anficht in Betreff der unbemittelten Alt- 
freien, infoferne diefelben nicht in Xehensverbindungen treten wollten, 
was anfänglich al eine, wo nur immer zu umgebende Herabwür— 
digung aufgefaßt worden fein mag. ! 

In den germanifchen Urzuftänden, wie man diefelben an der 
Hand nüchterner Kritif Fennen gelernt hat, lagen nur wenige Keime- 
für das Städtebürgertbum, wenn auch der mächtigfte Keim des 
Städtewefens, eben nur in der den Germanen eigenthümlichen, auf 
organifhe Entfaltung, auf Herrfhaft des Rechtes 
und Selbftftändigfeit gerichteten Sinnesartzu ſuchen 
ift. Kein Volk hat fih eine fo hohe Aufgabe geftellt, wie das 
deutfche. Das Recht foll herrſchen und das Individuum 
foll frei fein. Solches ift offenbar unmöglich ohne tieffinniges 
Eingehen in den naturgemäßen Organismus der Gefellfchaft und 
ohne heftige Kämpfe zwifchen den einzelnen Gruppen. 

Neuere Forſchungen haben den Beweis geliefert, daß die Ver— 
fafjung der Städte faft in ganz Europa germanifchen Urfprungs 
ift, wie auch feftftehen dürfte, daß das Städtewefen nur da gefchicht- 
liche Bedeutung und Gedeihen hatte, wo in, der Bevölkerung des 
Landes das germanifche Blut vorwaltet. Gleichwohl waren aber 
unjere alten, heidnifchen Vorfahren dem Städteweſen entfchieden 
abhold? — Sie kannten es nicht, denn was Rom zu geben ver- 
mochte, war die antife Stadt, die von der chriftlich » germanifchen 


ı Einige Belegftellen bei Died, das gemeine in — gültige Lehen: 
recht. Halle 1827, ©. 16. 
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wejentlich verfchieden if. Der antife Staat ift, im Ber 
gleihe zum hriftliden, eine unorganifirte, Dagegen 
aber krampfhaft centralifirte Bolfs- und Länder 
maffe. Die antife Stadt ift das Centrum des Staates, die Stadt 
xar Eboynv. So das alte Rom, fo Athen u. f. w. Daher heißt 
auch das griechiſche roAıs fowohl Stadt ald Staat, und urbs ohne 
weitern Beifat bedeutet Nom, ! 

Die römifhen Municipien erlangten niemals politifche Bedeu⸗ 
tung, fondern nur Verwaltungsrechte, und_felbft eigentliche römifche 
Eolonieen, die in Deutichland ſehr felten waren, blieben fortwährend 
in drüdender Abhängigkeit. Namentlich Taftete die brutale Gewalt 
blutfaugender Statthalter auf dem ordo decurionum, von welchem 
man fich bemüßiget gefunden hat, das Patriziat abzuleiten, 

Erft ald der Germanismus durch die chriftliche Idee befruchtet 
worden war, pulfirte reged Leben in allen Glievern des Staates, 
Das Geſetz war nunmehr gefunden, das den Gliedern ihre Stellung 
zum Haupte verlieh und die Glieder felbft wurden ſich ihrer Eigen- 
ſchaft als Organe bewußt. Auf den Goldbullen der deutjchen 
Kaifer hieß es: „Roma caput mundi, regit orbis frena rotundi.“ 
Das alte heidnifche Rom war nicht ſowohl das ur ald nur 
der Mittelpunft der Welt gewefen. 

Die germanifchen Urzuftände zeigen und das — und 
unvermittelt gebliebene Naturwüchfige unferes Stammes, allein in 
einer Weife, daß die Nothwendigfeit einer Umgeftaltung und Er- 
weiterung in's Auge fpringt. Ein Fategorifcher Imperativ mußte 
den einzelnen Gruppen fowohl als dem Ganzen die Sphären an- 
weifen, innerhalb derer fich das urfprüngliche Element frei entfalten 
durfte. Das Chriftentbum war dieſer kategoriſche 
Imperativ für die Völfer und Stände und wirkt in 
Ewigkeit, niht nur als oberftes Sittengefeß, fondern 
auch als freie, geiftige, formentwidelnde Gotteskraft 
auf die Menfchheit. 

Die ſchöne Idylle von den freien, germanifchen Urwäldern 
mußte der unbarmherzigen, hiftorifchen Kritif weichen. Eine gefunde 
Philofophie des Lebens und der Gefchichte würde übrigens vor einer 





4 Arnold, Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Freiſtädte 1854, Thl. II. 
©. 125 ff. 
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Annahme im Style Jean Jaques bewahrt haben, denn es wider: 
fpricht glüdlicherweife den Refultaten denkender Gefchichtsbetrachtung, 
wenn man entwidelte Zuftände in Urzeiten vorausfegt. Ohne den 
zur Klarheit und zum allgemeinen Bewußtjein gediehenen Organis- 
mus des Staates ift wirkliche politische Freiheit geradezu unmöglich, ! 

Die Form des germanifchen Urftaates war die der Adels— 
republif, mit allen Härten und Mängeln, und wenn auch einzelne 
Stämme, 3. B. die Gothen, ſchon frühe Könige hatten, fo ift doch 
im eigentlichen Deutjchland das Königsthum, vor der Franfenherr- 
haft, ald Ausnahme zu betrachten. Auf ein organifch durchgebil- 
deted Staatenleben läßt wohl die Adelsrepublif, als Form der vielen 
einzelnen germanifchen Staaten, am wenigften fchließen. Gelegent— 
lich bemerkt, findet die vielbefprochene Theſe des Herrn Profeflor 
Gervinus, vermöge welcher alles Regiment mit patriarchalifchen 
Zuftänden beginnt und mit demofratifchen Inftitutionen endigt, in 
der Gefchichte Deutfchlands, für welches der Herr Profeffor denn 
doch hauptfächlich gefchrieben haben mag, ihre gründliche Wider- 
legung. Das Studium der mittelalterlichen Standesverhältniffe und 
RechtsalterthHümer mag für bahnbrechende Geifter zu unbedeutend, 
zu Eleinlih fein, vor der Behauptung offenbarer Ungereimtheiten 
würde es indejjen bewahrt haben. ? 

Die Behandlung, welche die rechtlofen Sklaven und die kaum 
berechtigten Hörigen in Deutjchland zu erfahren hatten, war im 
Allgemeinen nicht fo fchlimm, als fie hätte fein fönnen. Hiemit ift 
freilich nicht viel gefagt. Hatten die Sklaven nicht, wie in Italien, 
unter berechnender Herzlofigfeit, deren fich beifpielöweife fogar ein 
Cato nicht fehämte, zu leiden, fo war doch die Art und Weife, wie 
die alten Germanen, die Tag und Nacht beim Humpen zu figen 
nicht für fchimpflich hielten, ihre Herrenrechte auszuüben pflegten, 
nicht eben fein. Wie wenig indefjen äußere Politur vor tiefzinnerer 
Gemeinheit bewahrt, zeigt gerade das römifche Sklavenweſen der 
legten Jahrhunderte vor Roms Fall, denn wir erbliden dort neben 


1 Eine quellenmäßige, aber fchroff erhaltene Schilderung der germanijchen 
Urzuftände findet man in Wirth’s Gefchichte der Deutjchen, I. Bd. Stuttgart 
1846. Sie bildet den Olanzpunft des im weitern Berlaufe oftsmals einjeiti- 
gen, radifalen und doktrinären Werkes. 

2 Bol. die Abhandlung von Th. Bernharbi in O. Wigand's Jahrbüchern, 
U. Bd. 1. u. 2. Heft. 
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unmenfchlicher Härte, in einzelnen Fällen, im Allgemeinen alle 
Spuren des miferabelften Communismus zwifchen Herrn und 
Kncht. Man lefe den Terenz, wo fich die Pointe des Stüdes in 
der Regel um einen pfiffigen Halunfen von Sklaven dreht, der ale 
ein Mittelding von Mentor, Genofjen und Diener mit dem heran- 
wachjenden jungen Herrn darauf bedacht ift, den alten Herrn zu 
hintergehen. Das gleihe Schaufpiel wiederholt fih in Franfreich, 
wo die ausſchließlich Privilegirten, feit dem Beginne des 18. Jahr: 
hundert und theilmeife noch länger, mit ihrer von ihnen tiefver- 
achteten Dienerfchaft en frere et compagnon lebten. Das Lafter, 
die gröbfte Unfittlichfeit war es, welche in beiden Fällen die Ver: 
Ichiedenheit der focialen Stellung verwifchte, und was die WVerach- 
tung betrifft, fo wird befanntlich feine Schuld getreulicher zurück— 
bezahlt. 

Der Urfprung der Sflaverei ift ficher in der Verfchiedenheit 
der Menfchenftäimme, in der Verfchiedenheit der religiöfen Anfchauung 
und vor Allem, im durch diefelben bedingten Kriege zu fuchen. 

Ein ganzes Volk fonnte möglicher Weife aus Freien beftehen, 
bis es überwundene Feinde aufzunehmen hatte, denen begreiflicher 
Weife nicht das Vollrecht der fiegerifchen Nationalität eingeräumt 
wurde. In diefem Sinne fann man auch die Sklaverei vom Prin— 
zipe der Nationalität ableiten und ihren Beginn theilweife mit der 
völlig organifchen Täufchung rechtfertigen, vermöge welcher ſich ein 
jeder Volksſtamm für die höhere. Race halten oder fich aufgeben 
muß. Hieß doch in der altjuriftifchen Sprache Roms der Fremde 
hostis, ! bis zur prinzipiellen Feindfchaft wurden aljo die fremden 
Nationalitäten perhorrescirt. 

Die aus deutfchem Munde jest fo oft vernommene, glatte, 
unterwürfige Anerkennung der DVerdienfte fremder Nationen ift Fein 
gutes Zeichen. Nur ein Volk das über fortwährender Reflerion 
einen guten Theil alter Thatkraft eingebüßt hat, fommt fo leicht zum 
unparteiifch lautenden Geſtändniß der Borzüge anderer Völker. 
Hievon wußte, beiläufig gefagt, das dumme, deutſche Mittelalter 
auch nichts. 

Wie wäre es auch möglich gewefen! der deutfche König war 
ja insgemein römifcher Kaifer, und ging er Hand in Hand mit Der 


1 Cicero de off. I. 12. 


16 


Kirche, fo. konnte Fein ausländifcher Monarch daran denken, ihm das 
Prinzipat ftreitig machen zu wollen. Bon einem ſolchen Herrn 
regiert zu werden, mehrte das Hochgefühl der Deutfchen, Die fich, 
ohne das römifche Reich deutfcher Nation, nimmermehr lebhaft als 
einheitliches Volk gefühlt hätten. Die enge Berbindung Deutjch- 
lands mit Rom wurde zwar mit deutſchem Herzblute erfauft, allein 
fie hat herrliche Früchte getragen. Nur eine nach derbiten Reali- 
täten gierende Zeit wird den Idealismus des römifch = Deutfchen 
Kaiſerthums mißachten wollen. Man nenne die Deutfchen immer: 
hin Träumer und Ideologen. Gerade darin befteht größtentheils 
die Stärfe unfered Volkes, daß es fich, Gott fei Dank, noch begei- 
ftern kann. Die leidige Selbftverfpottung fing in Deutichland zur 
Zeit des 30jährigen Kriegs an. Zur vollen Blüthe haben fie 
jüdische Literaten gebracht. * 

War die Sklaverei im alten Deutfchland anfänglich nur gegen 
Fremde möglich gewefen, fo gewöhnte man fich indejjen auch bald 
daran, die überwundenen Landsleute Ähnlich zu behandeln. Deutjch- 
land iſt feit der früheften Zeit, von der wir hiſtoriſch fichere Nach: 
richten befigen, immer von urfprünglich verwandten, aber vielfach 
gefpaltenen Bolfsftämmen bewohnt worden, ein Umftand, der zu 
vielen. Fehden und zur Ueberhanpnahme der Sklaverei wefentlich 
beitrug, ! 

Wenn bei einigen wenigen Stämmen der alten Deutfchen, be- 
ſonders bei den riefen, ſchon in früheften Zeiten mildere Formen 
des Herrenthums vorfommen, oder nahezu demofratifche Einrich— 
tungen gefunden werben, fo benimmt · das der allgemeinen Gültigfeit 
des Gefagten nur wenig, da allgemeine Säge ſtets unter den nöthi- 
gen Einfchränfungen zu verftehen find. Friesland, befonders Weft- 
friesland, war auch in fpätern Zeiten die Wiege des der Urzeit 
ſchroff entgegentretenden Buͤrgerthums. Dom Niederrheine her brei- 
tete fich die ftädtifche Freiheit aus. Eichhorn’s Hypothefe von der 
Richerzecheit zu Cöln hat deßhalb eine tiefsinnere Bedeutung, obgleich 


-— 





1 Tac. Germ, c. 33: „Maneat, quaeso, duretque gentibus, si non amor 
nostri, at certe odium sui, quando urgentibus imperii fatis, nil jam praestare 
fortuna majus potest, quam hostium discordiam.“ Für den Befiegten gab es 
noch bis zum 9. und 10. Jahrhunderte kaum ein milderes Loos als die Sklaverei, 
wenigftens wurde diefelbe gegen die Slaven (und Heiden überhaupt) zu jener Zeit 
noch in Anwendung gebracht. Vgl. Grimm, Rechtsalterthümer ©. 323. 
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offenbare Einfeitigfeiten in derfelben nicht zu verfennenfind. Nicht 
nur in Eöln, fondern überhaupt in den Nheinftädten, find die erften 
Spuren des bürgerlichen Selbftbewußtfeind zu finden, was jedoch 
nimmermehr dazu berechtigen kann, die deutfchermittelalterliche Städte: 
verfaffung zur Tochter der römifchen zu machen. 

Die Decupation Deutſchlands durch die Römer veränderte die 
Urzuſtaͤnde nur wenig, denn einmal berührte die Römerherrfchaft den 
eigentlichen Norden kaum vorübergehend, dann aber war fie über: 
haupt von kurzer Dauer, wenigftend mit der Aufgabe verglichen, 
die Zähigkeit einer beftimmt ausgebildeten Nationalität zu über: 
winden. Ueberdieß pflegten die Römer den befiegten Nationen ihre 
eigenthümlichen Einrichtungen zu laffen, infoferne diefelben dem 
Sieger nicht gefährlich werden Fonnten, 

Es find, durch das ganze Mittelalter hindurch, bis in die Neu- 
zeit, deutliche Spuren der germanifchen Urzuftände zu verfolgen, ein 
Beweis, Daß die nationale Entwidelung eines Volkes nicht fo leicht 
duch das Ausfand durchfchnitten wird. 

Im Wefen der Nation wurzelnden, durch uralte religiöfe Ueber: 
lieferung getragenen Unbilligfeiten und Unmenfchlichfeiten, konnte 
durch Fein erobernded Volf begegnet werden, am allerwenigften aber 
durch ein foldhes, das, wie die damaligen Römer, weder die geiftige 
noch die fittliche Berechtigung hiezu beſaß. Sulla war gewifjer- 
maßen der legte alte Römer und feine teuflifche Härte erklärt fich 
theilweife aus dem Edel an einem vorfommenen Gefchlechte. 

Der Eroberer, der Deutfchlands Urzuftände allein umgeftalten 
fonnte, mußte ein fchöpferifcher Gedanke fein. Der zähe, unge 
füge aber innerlih wahre Organismus des germa- 
niſchen Staates, geftüßt auf die unverwüſtliche Kraft 
des Bamilienlebens, widerftand nicht nur dem erw 
ſchlafften Duiritenthum, er befiegte daffelbe fogar, 

Mit der nationalen Ueberlieferung verband fich in Deutfchland 
auch die materielle Frage zum Kampfe gegen Rom, Kaum bedurfte 
ed indefjen bei einem jungen, fampfluftigen Volke einer tieferen Ver- 
anlafjung. Das Faftum der Berührung fehon trieb zum Kampfe. 

Es ift Schon die Anficht ausgefprochen worden, daß die deut- 
hen Hörigen Feine Urfache gehabt hätten, mit ihrem Loofe unzus 
frieven zu fein, es verhalte fich hiemit etwa wie mit dem rufftfchen 
Xeibeigenen, der fich ungleich befjer befinde als der deutſche Prole⸗ 

Roth v. Schredenftein, Patriziat. 2 
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tarier, Hieran ift etwas Wahres, doch dürfen wir nicht vergefien, 
daß perfönliche ‚Freiheit ein fo unfchägbares Gut ift, daß für ihren 
Perluft materielle Bortheile nicht hinreichenden Erfag bieten. Das 
Berhältniß der Hörigfeit an und für fih, kann unter Umftänden, 
ein vollfommen naturgemäßes fein, denn der zum vernünftigen Ge⸗ 
brauch der eigenen Willenskraft Unfähige hat zu gehorchen. Das _ 
Hörigkeitsverhältniß im alten DMtichland war überdieß ein integri— 
render Theil, des auf patriarchalifcher Samiliengewalt beruhenden, 
deutfchen Urftaates geworden, während die Sflaverei in Nom, mit 
den auf demofratifcher Bafis ruhenden, anderweitigen Grundſätzen 
des Privatrehts verglichen, ald Anomalie betrachtet werden muß, 

Der deutfche Herr unterfchied fich vom deutfchen Sklaven gerade 
durch den erhöhten Beſitz derjenigen Eigenfchaften, die in einem 
jungen Kriegerftaate allein den Ausichlag geben; der römische Herr 
und römijche Sklave dagegen befanden fih zur gleichen Zeit auf 
ziemlich gleicher Gefittungs- und Bildungsftufe. 

Wir berühren diefen Umftand, weil.die deutjchen Urzuftände in 
der Negel durch die Brille neuefter Zeitanſichten betrachtet werden. 
Was in unfern Tagen inhuman wäre, war ed nicht nothiwendig 
vor taufend Jahren, Nunmehr ziemlich allgemein herrſchende Ge— 
finnungen und Gefühle dürfen in weit entlegenen Zeiten nicht vor: 
ausgejegt werden. 

Das Verdienft der Städte, infoferne fie die Urzuftände unferes 
Baterlanded umgeftalteten, wird durch diefe Betrachtungsweiſe nicht 
gemindert, das Verdienſt der Männer aber, welche hiebei thätig 
waren, kann erſt dann feine richtige Stellung erhalten, wenn man 
die damalige Sachlage forgfam unterfucht hat, und möglichft darauf 
bedacht war, fich nicht durch moderne, vielleicht für ung vollfommen 
gültige, aber jenen Zeiten völlig fremde Anfchauungen beſtimmen 
zu laſſen. 

Der deutſche Urftaat war aus einem Gufje, furz, gedrungen 
und von plumpen Gliedern, ein wahrer Koloß an Kraft. Um die 
Glieder des römischen Neiches flatterte dagegen die weite, faltige 
Toga, welche nicht mehr ausgefüllt werden Fonnte, Traditionen 
aus der römifchen Urzeit, voll herber, patriarchalifcher Kraft, Ueber: 
lieferungen der in PBarteifämpfen groß gewachfenen,  erobernden, 
ariftofratifchen Nepublif und die neueften Erlafje einer, feit Cäſar 
und Auguftus, auf Trug, Liſt und perfönlicher Kraft ruhenden, 
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abfoluten Kaifermacht, die fich gleichwohl gewiſſer demofratifcher 
Formen nicht zu begeben wagen durfte, waren im Laufe der Zeiten 
zu Rom in ein, aus widerftrebenden Theilen beftehendes Ganzes 
zufammengeballt worden. 

Unter diefen Umftänden fonnten die am Rheine und im Donau— 
gebiete vorwiegend aus ftrategifchen und abminiftrativen Gründen 
angelegten Römerftäbte nur infofern zur wefentlichen Umgeftaltung 
Deutfchlands beitragen, als fie zugleich auch chriftliche Bildungs- 
fätten wurden, was fih von Mehreren zu einer Zeit nachweifen 
läßt, da an eine mafjenweife Befehrung Deutfchlands noch nicht 
gedacht werben Fonnte. 

Wahrſcheinlich kamen die erften Ehriften im Gefolge der römi- 
hen Legionen an den Rhein und die Donau, Die rheinifche Kirche 
zählt befanntlich ihre Märtyrer. Für Cöln ift das Borhandenfein 
des GChriftentbums zu Anfang des 4. Jahrhunderts durch den 
Biihof Maternus erwiefen. Der erfte verbürgte Name in ‘der 
Reihe der Mainzer Bifchöfe ift Sivonius (550); Worms war unter 
König Dagobert (622— 638) unzweifelhaft Bifchofsfig. ! 

Auf der Rirchenverfammlung zu Sardifa in Möften (347) 
finden wir die Biſchöfe von Trier, Mainz, Worms, Speier, Straß- 
burg und Eöln. Abgefchen von der h. Märtyrin Afra, hatte Augs- 
burg um 590 bereits einen eigenen Bifchofsfis, alfo eine ftarfe, 
hriftliche Gemeinde. St. Emmeran und feine Begleiter fanden fchon 
um 650 in Regensburg und Umgebung chriftliche Kirchen u. ſ. w. 

Obgleich die angeführten Zeugnifje beinahe alle erſt aus der 
Zeit nach der Völferwanderung (374 u. f. f.) find, fo dürfte Doch 
mit Gewißheit anzunehmen fein, daß das Chriſtenthum durch römische 
Unterthanen nach Deutfchland gebracht worden ift und daß bie 
Römermacht unter chriftlichen Kaifern Roms unferer heiligen Reli- 
gion in Deutjchland Vorſchub zu leiften fuchte. 

Die Römerftädte haben die Stürme der Völferwanderung über: 
dauert, d. h. ihre Mauern blieben theilweife ftehen und den Schutts 
haufen, der alte berühmte Name einer einftmals_ volfreichen, blühen- 
den Stadt, die durch Nömerherrfchaft allein getragenen, allein auf 
Römer berechneten, munieipalen Einrichtungen dagegen, haben fich 
nicht erhalten. Barthold hat das umftändlich nachgewiefen am Bei- 


4 Arnold, Verfaſſungsgeſchichte ber Freiftädte J. ©. 6. 
| 2% 
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fpiele Trierd und der goldenen Moguntia. Worms gehörte in der 
furzen Zeit von 100 Jahren fünf verfchiedenen Stämmen an, Wie 
follte fih da das in Deutfchland verhaßte Römerthum haben er- 
halten Fönnen? ! 

Ein Theil der alten Römerftädte erftarkte indeſſen wieder fchon 
unter den fränfifchen Königen des merowingifchen Hauſes. Es 
waren diefes hauptjächlich die Bifchofsfige, die mehr noch diefer 
Eigenfchaft, als ihrer günftigen Lage oder den. königlichen Pfalzen 
ein abermaliges, vafches Aufblühen zu danfen hatten, 

Unter den Karolingern finden wir bereits eine nicht unbeträcht- 
liche Zahl von Städten, in denen, wo nicht freie Gemeinden, doch 
alle Erfordernifje hiezu nachgewieſen find. 

Worms, Cöln, Mainz, Speier, Straßburg, Regensburg, Bafel, 
Trier, Augsburg u. a, gehörten ficher zu den Städten des Farolin- 
gifchen Reiches, ? 

Die Bewohner diefer Städte beflunden aus Freien und Un— 
freien, aus Perſonen des damaligen eigentlichen Herrenftandes, die 
dafelbft ein Faiferliches Amt verwalteten, aus niedern Freien, einem 
im Dienfte der Herrn und der Kirche ftehenden hörigen Handwerfer- 
ftande und endlih aus Sflaven. An ein eigentlich ftädtebürger- 
liches Leben ift in diefer Periode nicht zu denken. Ueberhaupt tritt 
das Städtewefen unter den Karolingern noch Feineswegs in den 
Vordergrund, namentlich kann von Städten, als befondern Organen 
der Gefittung, noch, nicht die Rede fein, denn die Klöfter, befonderd 
St, Gallen, Corvey und Fulda, machten im 9. Jahrhunderte den 
Biichofsfigen in diefer Richtung entfchieden den Vorrang ftreitig. 
Eine nicht durch Organe der Kirche vermittelte Bildung in jener 
Zeit annehmen zu wollen, würde geradezu lächerlich fein. Deutjch- 
land verdankt den Klöftern und Domfchulen nicht weniger ald allen 
Univerfitäten der fpät mittelalterlichen und neuen Zeit, Bekanntlich 
emancipirten fich auch die Univerfiäten erft feit der Kirchenneuerung, 
nicht immer zum unbedingten Gewinne für die Wifjenfchaft von 
der Kirche. 


— — — — 


ı Arnold a. a. O. ©. 5. Ueberdieß haben wir das ſchwer wiegende Zeug— 
niß eines Zeitgenoſſen, des Königs Clodwig. Sidonius Appolinaris ſchreibt näm— 
lich (Epist. lib. IV. cap. 17): Rhenanis terris latina jura ceciderunt. Hüllmann 
II. 274, 

2 Arnold a. a. O. €. 17 fi. 
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Mit Ausnahme der Bifchofsfige erlangte Feine der Städte in 
der Farolingifchen Zeit wirkliche Bedeutung, obgleich das Capitulare 
Karl des Großen vom Jahre 805 wenigftens eine Anzahl von um- 
friedeten, dem Handelöverfehre dienenden Orten nachzumweifen fcheint. 
Waren aber diefelben eigentliche Städte in der jegigen Vollbedeu— 
tung des Wortes? Sicherlich nicht, wie ausführlich nachgemwiefen 
werden foll, 

Die Farolingifhe Zeit ſchuf lediglich, wie Barthold (I. 51) 
ſehr treffend bemerft, räumlich die Grundlage zahlreicher Städte, 
hat aber abfichtlih nichts für das Gedeihen des Bürgerthums 
gethan. ! 

Zum Schlufje diefes Abfchnittes müſſen wir wiederholen, daß - 
die (in verba magistri) fortwährend wiederholte Annahme einer 
freien deutfchen Urzeit beinahe regelmäßig mißverftanden wird, Wie 
es nicht beftritten werden kann, daß der entartete Feudalismus der 
Gntwidelung freierer Zuftände hemmend entgegen wirkte, fo muß 
auf der andern Seite auch anerkannt werden, daß es eben Die 
Lehensgefolgfchaften waren, welche zuerft der fiegreichen Willkühr 
gefrönter Heerführer ein Bollwerk entgegen thürmten. Welche Stel: 
lung die fränfifchen Majores domus, ald Vorfteher des Lehensadels, 
einzunehmen wußten, ift allbefannt. Ebenſo allbefannt dürfte es 
auch fein, daß Freiheit ein vieldeutbares Wort iſt. Der niedere 
Adel errang fih feine Freiheit nicht weniger ald der Bürgers 
ftand diefes in der Folge gethan hat. Der Bürgerftand dachte bei 
feinen Beftrebungen zunächſt hauptfächlih an fich, hat alfo dem 
Adel in Ddiefer Richtung wenig oder nichts vorzuwerfen, 

Beide Beftrebungen, fowohl die der Lehensmannen, als der 
Bürger, mußten fich indefjen im Laufe der Zeiten reinigen und er— 
weitern, und beide trugen wefentlich dazu bei, die an feine ſtändiſche 
Dualification gebundene, ftaatsbürgerliche Freiheit möglich zu machen. 


J 





I Bol. v. Lancizolle S. 12 ff. 
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Bweiter Abfchnitt. 
Der Städtebau König Heinrich's I. 


Erſt vom 10. Jahrhunderte erhalten wir über Städte in 
Deutfchland nähere und anfprechendere Nachrichten, die indefjen fo 
irrthümlich gedeutet worden find, daß es ſich wohl verlohnen dürfte, 
König Heinrich's I. Leiftungen genauer zu unterfuchen. 

König Heinrich's DVerdienfte, in Betreff des Städtewefens, bez 
ftunden feineswegs in bejonderer Förderung des Städtebürgerthumg, 
ald eines befondern Standes, und noch weniger in Ertheilung be- 
ftimmter, ftädtifcher Freiheiten und Privilegien, fondern hauptfächlich 
in Anlegung von ausgedehnten Burgen, wie diefelbe durch militä- 
rifche Nüdfichten unbedingt geboten war. Daß ed indeilen Dem 
Hugen und leutfeligen Negenten nicht entgangen war, daß Die bereits 
beftehenden, weſentlich bifchöflichen Städte in die Neihe der bedeu— 
tenden Glieder des Gemeinweſens einzutreten begonnen hatten, unter— 
liegt wohl feinem Zweifel; ebenfo wenig ift zu bezweifeln, daß Hein: 
rich auf eine eigentliche Organifation feiner Schöpfung bedacht war ; 
nur dürfen wir feine Maaßregeln nicht in Außerlicher Weife, nicht 
im Sinne des fogenannt aufgeflärten Despotismus auffallen, deſſen 
vielverfprechenden Entwürfen und Plänen insgemein die eigentlich 
fchöpferifche Dauer verheißende Kraft abzugeben pflegt. Unter Um: 
ftänden fonnen Akte fürftlicher Allgewalt, obgleich fie von Anerfen- 
nung biftorijch entwidelter Zuftände weit entfernt find, zum Segen 
gereichen, einer Pflanzung im naturgemäßen Einne gleichen fie jedoch 
niemal®, fjondern weit eher einer Funftreich angelegten und fteter 
Nachhülfe bevürftigen Baumfchule. Brandenburgs großer Ehurfürft 
war in feinem Berhältniffe zu den Städten und Ständen ein leben- 
diges Beifpiel einer in gewaltthätiger aber heilfamer Weife ins Werf 
gefegten, an das Beſtehende nur bedingungsweife anfnüpfenden Um— 
geftaltung der Verhältnifje. In größtem Maaßſtabe ‚gehört felbft 
Karls des Großen innere Politik hieher. Heinrich I. jedoch verfuhr 
in anderer Weife. Seit dem Beginne des 10. Jahrhunderts durch— 
ftreiften befanntlich die Ungarn oder Mapdfcharen nicht blos Bayern, 
Schwaben und Burgund, fondern, in Verbindung mit flavifchen 
Stämmen, auch die nördlichen Provinzen Deutjchlands. Ein Aus— 
ſpruch, welchen der Gefchichtichreiber Bifchof Luitprand, von König 
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Dtto dem Großen zu diplomatifchen Gefchäften mit dem oftrömifchen 
Raiferreiche zu einer Oefandtfchaftsreife nach Gonftantinopel (949) 
u. ſ. w. vielfältig verwendet, den Madicharen in den Mund legt, 
hat viel innere Wahrfcheinlichfeit, indem die Raubhorden geradezu 
angeben, fie hätten für ihre Züge das ſächſiſche und thüringifche 
Flachland ausgewählt, weil es ohne Schug durch Gebirge und fefte 
Städte fei. ! 

König Heinrich I. hatte richtig erkannt, was den räuberifchen, 
heillofen Madfcharen zum Siege verhalf. Er beſchloß daher Abhülfe 
zu treffen. In den flachen Gegenden Norddeutichlands entjtunden 
auf fein Geheiß oder doch nach feinem Willen fefte Burgen von 
größerem Umfange, oder wenn man will, Städte im Sinne Notfer 


I Luitpr. Histor. II. e, VII. Sed et Saxonum et Thuringiorum terra 
facile depopulatur, quae nec montibus adjuta, nec firmissimis oppidis est munita, 
Diefe Zufammenftellung von Burg und Stadt iſt höchſt bezeichnend. Die älteſten 
Städte waren große Burgen, oftmals auf Bergen. Selbſt die im Rheinthale 
gelegenen Bifchofsftidte machen feine Ausnahme, denn unter den Verdienften der 
jeweiligen Biſchöfe finden wir die Ausbefferung der Mauern, überhaupt die Er— 
haltung jener in den Städten vorfommenden fortififatorifchen Erſtlinge, oftmals 
bejonders hervorgehoben. Man vergleiche z.B. über Bischof Burdhard von Worms 
die Nachrichten, die Arnold (Berfafjung der Freiftädte I. 54 ff.) aus dem gleich: 
zeitigen Biographen Burchard's giebt und über Biſchof Burdard von Baſel 
(1072—1110), Ochs I. €. 244. Selbſt Klöfter begünftigten die Anlegung von 
Mauern zum Zwede des Schutzes und der Eicherheit. Die Mauer der Stadt 
Bönnigheim 3. B. ließ das Kloiter Bebenhaufen 1286 aufführen. Beſchreibung 
des Oberamts Befigheim ©. 138. Ueber die Thätigfeit der Biſchöfe bei Städte— 
bau und Ummauerung vgl. Hüllmann II. 167. Die Etymologie weist offenbar 
eine Verwandtſchaft zwijchen Berg und Burg nad). Vermuthlich liegt der Bes 
griff der Eicherheit und „Weberlegenheit“, die das höher gelegene Terrain an ſich 
verleiht, als Wurzel zu Grunde. Das höher gelegene Terrain dominirt indeilen 
auch — daher die Zwingburgen. Dem Schugverhältniffe entfprechen die Worte 
bergen, verbergen, Bürge, verbürgen und ohne Zweifel auch Berg und Gebirge, 
Gine große Anzahl alter Städtenamen endigt noch jegt, am die urjprüngliche 
Bedeutung der Städte mahnend, in Burg und Berg, z. B. Merjeburg, Meere: 
burg, Augsburg, Ravensburg, Salzburg, Freiburg, Quedlinburg, Würzburg, 
Aſchaffenburg, Regensburg u. |. w. Nürnberg, Amberg, Bamberg, Herrenberg, 
Leonberg, Friedberg, Wreiberg u. |. w. Schon Ulfilas, im 4. Jahrhunderte 
Ueberjeger der Heil. Echrift, giebt das griechifche Wort wor mit Baurgja, im 
Mlural Baurgjans, von baurghs (ſprich Borgs) Burg, Borger, Burger, Bürger. 
Barthold I. 3. Das Wort Stabt (Stat, Statt, Stette) findet fich zuerſt bei 
Motker Labeo, im 10. Jahrhunderte Abt zu St. Gallen. Es bezeichnet lediglich 
Ort und Stelle, Bartholo I. 4. 


24 


Labeos und des 10. Jahrhunderts. Die deutfche Heeresmacht, deren 
Kern bisher in ſchwer gerüftetem Fußvolfe beftanden zu haben 
fcheint, wurde durch tüchtige, geübte Neiterei vermehrt, Da die 
Mapdfcharen, wie ehedem die Hunnen, mit welchen fie von mittel- 
alterlichen Chroniſten häufig identifizirt werden, beinahe ausfchließlich 
zu Roß fümpften und dabei gewandte Reiter waren, mußte die Aus- 
bildung einer entiprechenden deutſchen Neiterei unbedingt nothiwendig 
erfcheinen. Ueberhaupt drang König Heinrih mit Strenge, unter 
Androhung der capitalis sententia, auf Erfüllung der Heerbanns— 
pflicht. ! | 

Das fpäte Mittelalter hat aus Heinrich's Neiterübungen die 
Turniere abgeleitet, indefjen offenbar mit Unrecht. Die älteften 
Spuren der Turniere laſſen ſich fogar weiter hinauf verfolgen, bis 
an den Farolingifchen Hof, jedoch nur Aeußerlichfeit und Mangel an 
Kritif werden ein völlig ausgebildetes Inftitut mit fchwachen Anz 
fingen verwechfeln wollen, ? 

Bor Ausbildung eines befonderen, corporativ auftretenden Rit- 

terftandes, welche erft von Heinrich's I. Zeiten an allmählig erfolgte 
und namentlich erſt durch die Kreuzzüge zum Abſchluß gelangte, kann 
von eigentlichen Turnieren nicht Die Nede fein, man müßte denn den 
gefellfchaftlihen und fittlihen Gehalt diefer ritterlichen Fefte, im 
Vergleiche zur rein Fürperlichen Uebung, ald das minder Wichtige 
bezeichnen wollen, Wollends wie die Chronifjchreiber des fpäten 
Mittelalterd, den alten NRürner an der Spige (Thurnierbuch, 
Frankfurt aM. 1566. 1579 fol. und öfter, die erſte Ausgabe 
1530), die Sache darftellten, verftößt die Annahme gegen alle hijto- 
riſche Wahrheit. Die Fabel von einer durch Heinrih J. ausdrüuͤck— 
lich erfolgten Ginfegung der Turniere, ging fogar in Goldaft’s 
Sammlung der Neichögefege Über, das wird und weniger befremden, 
wenn wir wiſſen, daß der fpätere Publicift Lünig fogar Privilegien 
ı Zöpfl, Staats- und Rechtsgeſchichte I. S. 110. 
2 ine Etelle bei Nithart de Diss. fil. Lud. Pii (ef. Heumann de re dipl. 1. 
CXLI. 1) jagt aus, daß zu Straßburg, als ji die Eöhne Ludwig's des From: 
men beiprachen, Witterjpiele ftattgefunden haben. H. Leo, in feiner Gefchichte 
des Mittelalters, leitet die Turniere von den Quadrillen ab, Bierfämpfen zu Roß 
und zu Fuß, am karolingiſchen Hofe geübt. Bemerkenswerth iſt jedenfalls die 
Stelle Widufinds, wo von König Heinrich I. die Rede ift, „in exereitiis quoque 
ludi tanti eminentia superabat omnes, ut terrorem caeteris ostentaret.“ 


25 


abdruden läßt, die heidnifche Cäfaren dem Erzherzogthum Oeſterreich 
ertheilt haben ſollen. Indeſſen darf doch nicht verkannt werden, 
daß die angeblich unter König Heinrich gegebenen, auf Religion, 
Treue, Zucht und Tapferkeit bezüglichen Turniergeſetze, in der That 
dem Geiſte des älteſten deutſchen Ritterthumes entſprechen. Erwie— 
ſenermaßen ſpäter ſind alle Beſtimmungen, die von der Zahl der 
Ahnen und Ähnlichen Dingen handeln. Vgl. Menzel J. 250, 
Hauptfächlih von den Deutfchen erhielt das Ritterweſen Zucht, 
Treue und Srömmigfeit, überhaupt jene dem chriftlichen "Ioeale der 
Männlichkeit entgegenftrebende Richtung. Aus Frankreich dagegen 
famen wefentlich jene wunderlichen Schnörfel und Aeußerlichkeiten. 
Sclbft die Heraldif dient diefer Anficht zum Beweiſe, denn die alte 
deutfche Wappenfunft war ernft und ſinnig, während franzöſiſche 
Wappenhern und Herolde ſchon frühe Spielereien Cingang ver 
ſchafften. Das fam aber nicht von Unten, fondern von Oben, ! 

Der Erfolg, welchen Heinrich's, hauptfächlich nur auf Sachfen 
und Thüringen befehränfter Städtebau hatte, ift allbefannt, doch 
hörte die Madfcharenplage für Eid» und Mitteldcutfchland erft nach 
dem Siege König Otto's des. Großen auf. (Schlacht auf dem 
Lechfelde 955.) ? 





! Leber Rürner's hiſtoriſche Falſchmünzereien klagen ſchon Wiguläus Hund 
und Cruſius. Vgl. B. G. Struv. de doetis impostoribus 48. im Anhange zur 
Introduet. in notit, rei lit. In neuerer Zeit ließ fih auch Ernſt Münch in feiner 
Geſchichte des fürftlihen Haufes Fürftenberg vernehmen. Quis tolleret Gracchos 
de seditione querenteis? Rürner's Kabeln haben zu der in der Genealogie des 
deutichen Adels herrſchenden Ucberjchwänglichfeit und Verwirrung wefentlich bei— 
getragen. Daß Rürnern indefjen auch einige ächte Quellen zu Gebot geftanden 
haben mögen, iſt ficher anzunchmen. Vgl. 3. M. Schmidt, Gefchichte der Deut: 
ſchen II. S. 82, 

* Spät mittelalterliche Ghroniften vindieiren den Augsburger Webern einen 
großen Theil der Ehre des Sieges auf dem Lechfelde. Syboto Stolzenhirsch 
(eurialis cervus), heißt es, fei Bannerträger geweien u. ſ. w. Das ift offenbar 
eine Erdichtung, denn im 10. Jahrhunderte exiftirten weder Zünfte, noch aber 
waren die Kamiliennamen üblich. Vgl. Paul v. Stetten, Gejchichte der adeligen 
Geſchlechter in der freien Reichsſtadt Augsburg 1762. 4. ©. 6 u. Marrx Welſer's 
augeb. Chronik (deutfch durch Engelbert Werlih) Franff. a/M. 1595 fol. Thl. T. 
E. 33. Achnlihe Sagen haben auch andere Städte. So foll z. B. der Dollinger, 
ein Regensburger Bürger, einen riefenhaften Heiden fiegreich beftanden haben und 
ein Schufter aus Lauingen habe einen Ungarn, mit dem der Marſchall von 
Galatin nicht habe käͤmpfen wollen, im Streite überwunden. Da habe der Kaifer 
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Heinrich herrfchte über Deutfchland weit cher nur als geachteter 
Sacfenherzog, ald daß er die Rolle eines Deutfchland umgeftalten- 
den Autofratord übernommen hätte. Wenn man daher den Glanz 
und die Macht, oder was mehr ift, den politifchen und gefellfchaft- 
lichen Organismus der fpäteren Neichöftädte von unerweisbaren, 
gefeglichen Beftimmungen König Heinrich's abzuleiten fich beftrebt, 
fo verfährt man hiebei völlig unkritiſch. 

Unſer gefeierter Geſchichtsforſcher F. C. Schloſſer hat (im 
6. Theile feiner Weltgeſchichte für das deutſche Volk ©. 72 ff.) die 
herrfchende irrthümliche Anficht gründlich widerlegt, ein Gleiches ift 
von Menzel (I. 248 fi.) und von Barthold (Thl. I. ©. 100 ff.) 
gefchehen, es dürfte daher Uberflüffig fein, fich weiter bei dem auf: 
zuhalten, was Wirth (Thl. I. ©. 18 ff. Gefchichte der Deutfchen) 
über diefen Gegenftand vorgebracht hat. Wirth hat in feiner deut- 
fchen Gefchichte dem Städtewefen mit Recht befondere Aufmerffamfeit 
gefpendet, war indeffen nicht frei von Worurtheilen, und fand 
namentlich fih und feine Hambacher Anfichten auch in Zeiten immer 
wieder, die vom modernen Gonftitutionalismus Feine Ahnung hatten. 

Die von ihm angeführte Hauptftelle beweist Feineswegs, was 
fie beweifen foll, nämlich eine auf das Bürgerthum gerichtete Plan- 
mäßigfeit König Heinrich's und vor Allem nicht die Ertheilung 
eigentlicher Stadtrechte. Für dieſe war die Zeit noch nicht reif, ! 


den jchwarzen Mohrenfopf der Galatine in's Wappen von Lauingen geſetzt und 
den Galatinen nur eine Mohrin zu führen erlaubt. Menzel, deutfche Gejchichte 
1. 264. Solche Sagen förderten das ftreitbare Zunftbürgerthum. 

I Die Stelle (bei Wirth IT. ©. 18) lautet: Rex autem Avaros saepenum- 
mero insurgentes expulit. Et cum in uno dierum hos impari congressu ledere 
temptaret, vietus in urbem quae Bichni vocatur fugit, ibique mortis periculum 
evadens, urbanos majori gloria quam hactenus haberent, vel comprovineciales 
hodie teneant, et ad haec muneribus dignis honorat. Ditmar. L. II. ce. 8. 

Offenbar ift hier nur von einem vereinzelt ftehenden Faktum die Rede, wenn 
gleih auch von chrenvollerer Behandlung als noch heute, zu Biſchof Ditmar’s 
Tagen (+ 1018), den auf dem Lande wohnenden Standesgenofjen der Städter zu 
Theil werde. Hieraus kann jedoch unmöglich die Ertheilung eigentliher Etadt- 
rechte gefolgert werden, da erwieſen ift, daß das fogenannte Wormſer Dienſtrecht 
Biſchof Burchard's (+ 1025) und ein feinem Inhalte nad in die Zeit Heins 
rich's IV. fallendes, 1156 von Kaiſer Friedrich I. beftätigtes Weisthum der Stadt 
Augsburg, die älteften. Stadtrechte find. Vgl. Arnold I. S. 109. 

Das fogenannte ältefte Stadtrecht von Straßburg wird von Arnold mit 
gewichtigen Gründen erft in’s Ende des 12. Jahrhunderts gefebt. Schon der 


27 


Daß König Heinrich die Städter gut behandelte, verfteht fich 
von felbft, denn die Wehrftädte waren ja feine Schöpfung, auch 
hatte er ficher noch gegen die Abneigung zu Fämpfen, mit welcher 
nun einmal unfere Voreltern das Gtädteleben betrachteten, und 
mußte ſchon aus diefem Grunde leutfelig fein. Wenn der Annalista 
Saxo ad ann. 922 über König Heinrich fagt: „urbes ad honorem 
regni fabricavit“, fo darf und das die gewonnene Einficht in Hein- 
rich's Verfahren nicht trüben. Einmal hat das Wort fabricare 
nicht Die moderne Bedeutung des fünftlich befchleunigten Producirens 
(Fabricirens), welche, auf Städte angewendet, an die befannten 
Dörfer erinnern möchte, die ein rufftfcher Günftling zur Rechten und 
Linfen des Weges feiner Faiferlichen Gebieterin entftehen ließ; dann 
aber muß ad honorem regni nicht gerade in leerfter Weiſe gedeutet 
werden, denn die Ehre des Neiched verlangte in der That Auffüns 
digung des fehimpflichen Tributs und Siege über die Madfcharen, 
Ohne Städte wäre Beided unmöglich geweien. Daß indeſſen dem 
alten Mönche, dem wir diefe Stelle verdanken, nicht eine Reminis— 
cn; an den Glanz und Ruhm der antifen Stadt der Städte vor- 
geichwebt fei, als er feinen Sag niederfchrieb, fol nicht behauptet 
werden. 

Etädte im eigentlichen Sinne hat König Heinrich, dem erft die 
Nachwelt die Beinamen des Finflerd (auceps). und gar des Städte 
gründers gegeben hat, ! überhaupt nicht erbaut, ja ed war, genau 





Inhalt, abgefehen von der Form, muß überzeugen, daß man Feine Urfunde des 
11., oder wie man gar wollte, des 10. Jahrhunderts vor ſich hat. Barthold 
ſcheint fih daher zu irren, wenn er auf diefes Stadtrecht geftügt, eine befonders 
frühe Zünftigfeit des alten Straßburgs zu erweiſen gedenft. Verfaſſer diejes 
Tennt allerdings nur den Tert, melden Schilter in feinen Noten zu Jacob 
v. Königshoven giebt, allein derjelbe genügt für feine Zwecke völlig. Gine fri- 
tiſche Zujammenftellung der fämmtlichen Lesarten exiſtirt dermalen noch nicht. 

Was die angeblichen Stadtrechte aus den Zeiten Karl’s des Großen betrifft, 
fo find diefelben offenbar falih. gl. Heumann de re dipl. Imp., befonders 
über die angeblichen Privilegien Karl's des Großen für Aachen und Magdeburg. 
I. LXVIL 18 u. LV. 24. 

ı Im Anhange zu M. Abraham Sauer von Franfenbergs Theatrum ur- 
bium (Frankfurt a/M. 1595. 8.) erzählt der Verleger des Buches, Nikolaus 
Baſſäus, er habe in der Stadt Worms, in der Trinfftube zur Münz, eine von 
Heren Chriſtoph Reinfart Stättmeifter verfaßte Bejchreibung aller bisher geweſter 
heidniſcher und chriſtlicher Kaifer, auf einer Tafel gelefen. Diefe Beſchreibung 
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genommen, hiezu nicht einmal die Möglichkeit vorhanden, felbft wenn 
man annehmen will, daß man Städten mehr ald die räumliche, ört- 
liche Grundlage, vermöge eines gnädigen Erlafjes, geben könne. 

Nicht die Mauer und der Graben, auch nicht die Anzahl der 
Einwohner, nicht die Blüthe des Handeld und der Gewerbe geben 
befanntlich das entfcheidende Kennzeichen einer Stadt ab, 

Es ift dafjelbe vielmehr im Vorhandenfein des ftädtifchen, viel- 
fach gegliederten Organismus zu fuchen, welcher Organigmus fich 
fowohl auf Nahrungsverhältniffe, ald auch auf den Betrieb der 
Arbeit überhaupt und die Art der Ausübung obrigkeitlicher Nechte 
u. f. w. bezieht. 

Der freivon den Bürgern gewählte, durch die be- 
treffende Oberbehörde beftätigte Stadtrath, ift Das 
fihere Kennzeichen der in ihre volle Blüthe einge 
tretenen deutfchen Stadt Im Rathsſiegel fombolifirt fich 
nicht minder, als in der Mauer, der rechtlich anerfannte, organifirte 
Unterfchied zwifchen Stadt und Land, ! 

König Heinrich gründete Burgen in der Ebene, Burgen von 
fo großem Umfange, daß. fie den Bewohnern des flachen Landes in 
Kriegsnöthen zu einem Aſyl dienen fonnten. An die Verleihung 
von Stadtrechten konnte er um fo weniger denfen, als die Alteften 
Stadtrechte nur die fönigliche oder landesherrliche Beftätigung alten, 
bereitS jet gewurzelten, guten Herfommens zu fein pflegen und im 
Mittelalter das Gewohnheitsrecht eine ganz andere Stellung zur 
Legislation einnahm ald gegenwärtig. Der Fall, daß Gefege exit 
dann erlaffen wurden, wenn faftifche Zuftände der Legalifirung be— 
gebe er num als Anhang zum Theatrum Urbium. Da heißt es nun von König 
Heinrich J.: 

Heinrieus Sachs ein dapffrer Mann, 

Wolt die päbſtlich Kron gar nicht han, 

War doch dem Reich eine große Zier, 

Letzlich farb, jtifft den Turnier. 
Hätte der Etätimeifter etwas vom faiferlihen Etädtegründer gewußt, er hätte 
wohl faum die Turniere befonders hervorgehoben. Die Eage von der Vogel: 
heerde u. ſ. w. erzählt unferes Wiſſens zuerſt Gottfried von Viterbo. 

! Der juriftiihe Begriff einer Stadt nach deutſchem Nechte bei Munde, 
Privatrecht, IT. Buch, 2. Abſchn., IV. Hauptfiüd, $. 423. Bal. ferner v. Lanei— 
zolle, Grundzüge der Gejchichte des deutjchen Städteweſens S. 1 ff. und über 
den Städtebau Heinrich's I. ©. 20, 


— 


29 


durften, ift nicht felten und die Paroemie: „Was nicht verboten ift, 
das ift erlaubt,“ Feineswegs nur eine platte Phraſe, fondern es liegt 
„berfelben eine fpecififch germanifche Anschauung zu Grunde: die Idee 
von der Zuläffigkeit, ja Nothwendigfeit des’ Selbftregiments, unter 
folivarifcher Berantwortlichfeit der Familie, der Gemeinde, Des 
Gaues u. f. w., natürlich dem Negenten und feinen Bevollmäch- 
tigten gegenüber. Omne animal ex ovo, fagen die Phyſiologen. 
Was überhaupt lebensfähig, befeelt fein und Dauer haben foll, 
wächst, von einem Heinen, unfcheinbaren Punkte anhebend, In 
dieſem Punkte liegt in nuce der ganze Organismus, allein es fehlt 
viel dazu, daß die fcharfinnigfte Analyfe ſchon die einzelnen Theile 
am Embryo bezeichnen könnte. Diefes gilt auf politifchem Gebiete 
nicht minder ald auf animalifchem, bei größeren Gruppen nicht 
weniger als bei einzelnen Individuen. 

Der Anfang beinahe aller Städte war unfcheinbar und ihr 
Urſprung felten nur duch eine einzige Urfache veranlaßt. - König 
Heinrich's Städte danften hauptfächlih Dem Kriege ihren Urſprung, 
jehr viele andere Dagegen dem chriftlich-Fatholifchen Kultus und wieder 
andere dem Handel. Man darf das aber nicht in der Weife auf- 
faflen, ald ob die vorwiegende Mehrzahl der Bewohner nothiwendig 
in dem einen Falle aus Geiftlichen, in dem andern aus Kaufleuten 
u. f. w. beftanden haben müfje. Es ift im Gegentheile nachweis— 
bar, daß zum Aufjchwunge der meiften Städte Schutzbedürfniß, 
Eultus und Handel vereinigt gewirft haben. 

Welche indeffen die erfte Veranlaffung des ge 
meinfamen Zufammenlebens gewefen fein mag, 
immer war Schuß und Schirm das erfte und äÄltefte 
Bedürfniß. In dieſem Sinne legen die befannten Paroemien 
der Mauer feine zu große Bedeutung bei. Schon die Etymologie 
des Wortes Bürger weist mit Beftimmtheit auf die Burg, von 
deren Griftenz, Bewachung und Vertheidigung die Möglichkeit des 
gemeinfamen Lebens abhing. 

Die Wehrpflicht aller Bürger war im Mittelalter ein über 
allen Zweifel erhabener Sag, der feine praftifche Vernichtung exft 
im 3Ojährigen Kriege fand. In der Bewegung des Jahres 1848 
wurde es daher der Umfturzpartei leicht, auch den Philifter zur 
Musfete zu befchwagen, denn eine alte Tradition vonder Wehr- 
haftigfeit deutfcher Städtebewohner hatte fi) an das zur Ungebühr 
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erweiterte Wort Bürger angeheftet, und man bedachte nicht, wie fehr 
fich die Zeiten verändert hatten. 

Die ältefte Sonderpflicht der Bürger (Burgenses) war die Ver: 
theidigung ihrer Stadt, namentlich gilt das von den durch König 
Heinrich angelegten Wehrftädten. Ruhe, die erfte Bürgerpflicht, fteht 
nicht im politischen Katechismus des mittelalterlichen Städterd, der 
gleichwohl weit häufiger Beweife der Aufopferung für die Sache 
des Reiches, ald des Ungehorfamsd und der Rebellion gab. Es 
fehlt indeſſen auch nicht an Beifpielen legterer Art, was oftmals, 
im offenbaren Widerfpruche zu den Quellen, befchönigt wird. 

König Heinrich's Regententhätigfeit wendete ſich hauptſächlich 
den fächfiichen Stammlanden zu, und wir find nicht einmal dazu 
berechtigt, unter feiner Negierung die Eriftenz der Neichseinheit be- 
ſonders nachdrüdlich zu behaupten, Noch immer herrfchte Abneigung 
zwifchen Sranfen und Sachſen, Schwaben und Bayern gehorchten _ 
nur weil und in fo weit es die Noth gebot. Vom Frieden zu Selß, 
welcher das von Karl dem Großen eroberte und gewaltfam befehrte 
Sachjenland der fränfifchen Monarchie dauernd einverleibte, bis zum 
Tode König Konrad’ I. (+ 918) war wenig über ein Jahrhundert 
verfloffen, und die Sachfenfriege, die jenem Frieden vorausgingen, 
hatten mit Unterbrechungen über 30 Jahre gedauert. 

Das Städtewefen war in Sachfen unvolfsthümlich, weil alt- 
germanifcher Sitte widerfprechend, weil im Gefolge der Franfen 
durch die chriftliche Kirche vorbereitet, Ein Canon des Concils zu 
Sardifa beftimmt befanntlich, daß Fein Bifchofsfig auf dem flachen 
Lande in Dörfern errichtet werden dürfe, ne Episcopi nomen et 
authoritas vilipendatur. Auf diefen Canon bezog fih Papſt 
Zacharias, als der heilige Bonifazius in Würzburg und Erfurt 
Bisthuͤmer zu errichten gedachte (724). War ed nun in Sachſen 
auch nicht möglich, die Bilchofsfige in bereits beftehende Städte zu 
legen, fo war doch immer die Errichtung eines Bisthums die Ver— 
anlafjung zur Gründung einer Stadt. Osnabrüd, Münfter, Min- 
den, Bremen, Halberftadt, Paderborn, Hildesheim und Verden ent— 
ftunden befanntlih in den Jahren 783 — 805. Wird und der 
Sachſenſtamm gefchildert, fo fehlt ald wichtiger Charafterzug niemals 
das ftarre Fefthalten an überlieferten Rechten und Gewohnheiten, 
In viel fpäterer Zeit mußte ja König Konrad IL. (1024 — 1039) 
den Sachfen auf ihr Verlangen ihre alten, wie Wippo, der Biograph 
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des Saliers, fchreibt, höchft graufamen Geſetze beftätigen (erudelis- 
simam legem). Die Zeitverhältniffe nach dem Tode Karl des 
Großen bis auf Heinrich I. waren Feineswegs von der Art, daß die 
Idee der Neichseinheit ihrer Verwirklichung wefentlich näher geführt 
werden konnte, oder daß die Sachen den Elerus und die Städte 
des Franfenftammes bedeutend lieber gewonnen hätten, ja Sachfen 
Iheint fich fogar, den fränkischen Herrichern gegenüber, als eine 
gedrücte, Üübervortheilte Provinz betrachtet zu haben, König Hein- 
rich wies bei feiner Thronbefteigung den Segen der Kirche zurüd. 
In hoc tamen eum peccasse vereor, fchreibt Bifchof Ditmar. 

In Erwägung aller diefer Umftände fann man behaupten, daß 
ed gewiß nicht in der Macht König Heinrich's lag, als unter ihm 
das Neichöregiment an den Sachſenſtamm gefommen war, eine fo 
durchgreifende Maaßregel im ganzen Reiche vorzunehmen, als ein 
allgemein anbefohlener Städtebau gewejen wäre. Erſt Kaifer Dtto 
der Große war ed, der, nach dem Beifpiele kräftiger Karolinger, 
Hof und Gericht, die Zeichen der Oberherrlichkeit durch alle Theile 
des Reichs trug und Deutfchland im Sinne Karl’s des Großen zu 
regieren ftrebte. 

Wenn fich indefjen der Städtebau Heinrich's I. nur auf das 
Flachland Nord = Weit» Deutfchlands erſtreckte, jo find doch einige _ 
Punkte in dem Berichte Widufind’8 von Gorvey näher in's Auge 
zu faſſen. Widufind ift ein glaubwürdiger, einfichtövoller Schrift: 
fteller und fteht der Zeit, von der er berichtet, ganz nahe (k 973). 
Eine Nachricht diefes Corveyer Mönchs giebt nämlich über die Art 
und Weiſe des von König Heinrich anbefohlenen Städtebaues Die 
ausführlichite Kunde, ! 

Man hat die betreffende Stelle verfchieden gedeutet. So viel 
iſt indeſſen mit Sicherheit anzunehmen, daß je der neunte unter den 
heerbannpflihtigen Männern des Landes in die neugegründete Stadt 
zu ziehen hatte. Ferner daß diefem die Verpflichtung oblag, für Die 


„ * Widuk. I. e. 35. Et primum quidem ex agrariis militibus nonum 
quemque in urbibus habitare fecit, ut ceteris confamiliaribus suis octo habita- 
cula exstrueret, frugum omnium tertiam partem exciperet, servaretque; ceteri vero 
octo seminarent et meterent frugesque colligerent nono et suis eas locis re-- 
eonderent. Consilia atque conventus, atque convivia in urbibus voluit celebrari 
in quibus extruendis die noctuque operam dabant. Vilia aut nulla extra urbes 
fuere moenia, 
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übrigen acht Genofjen in der Stadt ein Unterfommen zu gründen 
und den dritten Theil der von ihnen geärndeten Feldfrüchte aufzu- 
bewahren, Die übrigen acht follten den Ader auch für den neunten 
beftellen und den Ertrag für ihn auffpeichern. Der intereffantefte 
Theil der Nachricht ift, daß König Heinrich VBerfammlungen, Gelage 
und Fetlichfeiten in den Städten abgehalten wifjen wollte. 

Was unter agrarii milites zu verftehen fei, ift zweifelhaft, ! 
da wir über die rechtliche und foriale Stellung der Stände jener 
Zeit noch nicht hinreichend unterrichtet find. Jakob Grimm 3. B., 
gewiß eine Autorität, wagt nicht zu entjcheiden, ob Führung der 
Waffen immer ein völlig erclufived Recht der Freien gewefen, im 
Gegentheile, er giebt Belege dafür, daß die Bauern oftmals mit 
Waffen verfehen waren, ohne daß zu ermitteln wäre, ob viefelben 
freie Leute gewefen. ? 

Ebenfo hält Grimm, gewiß mit vollem Rechte, e8 für durchaus 
mißlich, die Namen und Grenzen des Adels in fo verfchiedenen 
Zeiten mit Sicherheit beftimmen zu wollen. * 

Daß eine Menge Höriger in’d Heer aufgenommen wurden, 
unterliegt durchaus feinem Zweifel, namentlich war dieſes bei ſolchen 
der Fall, die dem Stande der Freiheit näher gerückt waren. * 

In Sachſen vollends, das 30 Jahre lang gegen Karl den 
Großen focht, muß entweder die Zahl der Hörigen fehr Hein oder 
ihre Bewaffnung im 8. und Anfang des 9. Jahrhunderts die Regel 
gewefen fein, Auch fpäter noch und in andern Theilen des Reiches, 
unter Kaiſer Lothar J. wurde unter der Vorausfegung der Land» 
wehr, wenn es galt, das Land mit allen möglichen Mitteln zu ver: 
theidigen, alles Volk zu den Waffen gerufen, ® 

Schon die Lex Salica fpricht von dem lidus qui cum domino 
suo in hoste fuerit (lit. 28. c. 1. 2.) und das fpätere Mittelalter 
ift reich an Belegen für die Verwendung Unfreier zu Kriegsdienſten. 

Aus diefen Gründen hat man zuweilen den miles agrarius 


1 Mol. Gatterer hist. Holzschuh. Pars general p. 5 ff. und 9. W. v. Güns 
derrode, Erläuterungen zur Geſchichte des Stadtadels, I. Thl. feiner von Poſſelt 
herausgegebenen Schriften ©. 465 ff. 

2 Bol. Rechtsalterthümer ©. 341. 

2 a. a. D. ©. 280. 

Grimm a. a. DO. ©. 354. 
5 Heumann de re dipl. c. IV. p. 292. 
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der fraglichen Stelle in den Stand der Unfreien vertiefen, Bart: 
hold indefjen will hier nicht nur die Edlen, die freien Eigenthümer 
und Dienftleute, fondern auch die Laten, zinspflichtige aber nicht 
perfönlich unfreie Bauern, verftanden willen (Thl. I. ©. 100). Es 
ift zu bedauern, daß fich der gelehrte Forſcher nicht beftimmter aus- 
gefprochen hat, denn daß die altfächfifchen Athalinge nicht unter den 
milites agrarii gemeint fein fönnen, ift einleuchtend, Zu Feiner Zeit 
war die Fürſtenmacht in Deutfchland fo groß, daß eine Art von 
Militärcolonie, aus Gliedern des hohen Adeld anzubefehlen, möglich 
gewefen wäre, das Fonnte felbft Ludwig der Eiferne von Thüringen 
nicht. Barthold faßt rechtlih und gefellfchaftlich ſehr verfchiedene 
Schichten der Ariftofratie zufammen, ohne feine Angabe, für die er 
übrigens gute Gründe haben mag, näher erläutert zu haben. Im 
Allgemeinen hat indefien Barthold’8 Annahme große Wahrfcheinlich- 
feit. Bedenft man, daß in der angeführten Stelle fen und ärndten 
ausdrüdlic” dem miles agrarius obliegt, verbindet man hiemit vie 
Bemerfung des Ditmar von Merfeburg, in Betreff der beſſern Stel- 
fung, welche ſich die Städter zu König Heinrih’8 Tagen, im Ber: 
gleiche zu ihren Standesgenofien auf dem Lande, zu erfreuen gehabt 
hätten, ift man endlich des Umftandes eingedenf, daß in den germa= 
nifchen Urzeiten der Landbau dem Hörigen oblag, fo gewinnt bie 
Annahme, daß die milites agrarii zum Theile dem perfönlich freien, 
jedoch zinspflichtigen Stande der Laten angehört haben, großes 
Gewicht. 

Im 10. Jahrhunderte, vor der Bildung des eigentlichen Ritter- 
ftandes, ift ein niederer Adel im fpät mittelalterlichen Sinne nicht | 
vorhanden geweſen. Die Edeln, Athalinge, gehörten der hohen | 
Ariftofratie an, wenn man diefed Wort, ohne mißdeutet zu werden, 
auf Berhältniffe früherer Zeiten anwenden darf, Die fächfifchen 
Edeln fönnen allerdings in der Eigenfchaft ald fönigliche Wögte in 
den Städten Heinrich’8 I. gewohnt haben, doch find begreiflicher 
Weife auf diefe die Agrifulturverrichtungen des miles agrarius 
nicht auszudehnen. Seit Urzeiten hat der deutfche Adel den Miß— 
griff gethan, die edelfte der auf Befchaffung des täglichen Unter: 
haltes gerichteten Thätigfeiten, den Landbau, in die Hände von Dies 
nern und Hörigen zu geben. Als freier Mann zu pflügen, zu fäen 
und zu Arndten follte fchimpflich für irgend einen Stand fein konnen, 
ber Erwerb durch handwerfsmäßig betriebenen Kampf, durch Raub 

Roth v. Schredenftein, Patriziat. | 3 
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und durch die Uebernahme drüdender und zum Theile offenbar 
herabwürdigender Dienftleiftungen dagegen, fich mit adeliger Sitte 
und adeligem Herkommen gar wohl vertragen! Es ließen fich fogar 
geradezu unwürdige Situationen, in welche fih Mitglieder der nam- 
hafteften deutſchen Adelögefchlechter, in der irrthümlichen Anficht, fich 
und ihren Stand hiedurch zu ehren, oftmald begeben haben, un- 
fchwer aufzählen. - Wir werden in der Folge fehen, daß fich das 
Patriziat vom Contagium abfolutiftifcher, aus Spanien und Franf- 
reich verfchriebener , innerlich leerer und Außerlich lächerlicher Förm— 
lichfeiten, verhältnigmäßig reiner zu bewahren wußte, als der Land» 
adel, Wir wollen beifpieldweife nur an die Behandlung erinnern, 
die deutfchen Evelleuten an großen und Kleinen Höfen, verdienter 
und unverdienter Maaßen, zu Theil geworden ift, eine Behandlung, 
die wenigftens nicht auf das lebendige Gefühl altfreien Herfommens 
bezogen werden darf, und ed auf der andern Seite nur.zu ſehr 
erflärlich macht, wenn wir den aller Willführlichkeit preisgegebenen 
Junker ebenfo willführlich verfahren fehen. 

Halten wir den Umftand feft, daß der miles agrarius dem 
Landbau oblag, jo dürfen wir wohl annehmen, daß die Militär: 
coloniften Heinrich's I. aus dem Reſte der altfreien Bevölkerung, 
aus Dienftleuten geringeren Gutes und endlich aus deren mehr oder 
minder ftreng gehaltenen Hörigen beftunden. 

Sehr wichtig ift der Umftand, daß König Heinrich öffentliche 
Berathungen und Fefte in die Städte verlegt willen wollte Aus 
demfelben erhellt, daß es ihm in der That darum zu thun war, 
feiner Schöpfung Beftand zu verleihen. Es bevurfte diefelbe auch 
wirklich jolcher, mehr auf allmählige, freie Gewöhnung berechneter 
Maaßregeln, da im Uebrigen die ganze Veranftaltung völlig den 
Charakter einer nothwendigen, aber vorübergehenden Beftimmung 
trägt. 

Wie man aus den fächfifchen MWehrftädten das ganze deutjche 
Städtewejen hat herleiten können, ift geradezu nur in einer Zeit 
begreiflih, ‚die von der einftmaligen Bedeutung der deutſchen Städte 
feine Ahnung mehr hatte. Ebenfo widerfinnig ift ed, wenn man 
den ganzen Stadtadel von den Burgmannen König Heinrich’8 abzu- 
leiten gedenkt. ! Allerdings entwidelte ſich aus denfelben ficher ein 


— 


ı Bol. Pfeffinger's Vitr, illustr, Bd, IV. S. 276, wofelbft die betreffenden 
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Patriziat, denn diejenigen milites agrarii, welchen in der Folge die 
ſtädtiſchen Aemter zufamen, haben fchwerlich mit den Dienftmannen 
die Städte wieder verlaflen und waren gleicher Abkunft mit dvenfelben. 

Gelegentlich der Städteverfaflung wird das Ausfcheiden der | 
Minifterialen und ihre Vereinigung mit dem Landadel, der fich mitt- | 
lerweile ald befonderer Stand gebildet hatte, näher berührt werben, | 
Ebenſo ift nachgewieſen, daß fich in allen Theifen des Reiches, ganz | 
unabhängig von den fächfifchen Wehrftädten, ein Gejchlechterregiment | 
in den Städten entwidelt hat. 


— 


Dritter Abſchnitt. 


Bemerkungen über den Wachsthum der Städte bis zu den Saliern. 


Völlig unabhängig von König Heinrich's Stiftung beſtunden 
bereitd in mehreren Theilen des Reichs nicht ganz unbeträchtliche 
Städte, Befonderd waren von den Römern angelegte Städte, durch 
ihre Eigenfchaft als Biichofsfige, bald nach den Stürmen der Völfer- 
wanderung wieder aufgeblüht. 

Es wird vielleicht befremden, wenn man der Kirche großen 
Einfluß auf die Blüthe des Städteweſens zu vindiciren gedenft, doch 
kann fich der Verfaſſer damit tröften, daß er weder eine neue, noch 
aber eine erft zu beweifende Anficht ausfpricht. Dem Kenner mittel: 
alterlicher Zuftände gegenüber, bedarf es Feiner weitern Ausführung, 
andern Leſern dürfte vielleicht mit der Autorität eines Mannes ge: 
dient fein, der feit. einem halben Jahrhunderte ein wohlerworbenes 
Recht hat, unter den bedeutenden, durch Geift, Gelehrfamfeit und 
gediegenen Charakter hervorragenden Forfchern genannt zu werben 
und überdieß der Flerifalen Partei unferer Tage zuweilen ziemlich 
fchroff gegenüber fteht. F. C. Schloffer fpricht fih in feiner Welt- 
gefhichte für das deutiche Volf (Thl. VI. ©. 72) folgendermaßen 
aus: „Die von ihm (König Heinrich) befeftigten Plätze Famen fpäter 


Stellen eines Wolfgang Gran, Spangenberg, Draco u. a. mehr zu leſen find. 
Pfeffinger jelbit, grundgelehrt wie er war, fügt hinzu: „Vereor autem valde ut 
testimoniis hisce sufficientur probetur: Patriciatum qui ab aetate Henrici auca- 
pis accersitur, eundem fuisse cum hodierno.“ 
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„meiftentheild unter den Schuß von Bilchöfen und Aebten, welche 
„nicht nur Freiftätten aus denfelben machten, fondern auch durch 
„die Könige verordnen ließen, daß dafelbft nicht, wie in den Burgen - 
„der mächtigen Herrn, Gefangene feftgehalten werden dürften, ſon— 
„dern daß innerhalb der Mauern der Städte Jedermann Recht und 
„Gerechtigkeit finden folle. Ebenfo wußten die Geiftlichen den unter 
„ihrer Obhut ftehenden Städten nach und nach noch mandhe andere 
„Bortheile zu verfchaffen, und fo entitanden ganz allmählig die Ein- 
„richtungen und Freiheiten der deutichen Städte ded Mittelalters.“ 

Es wirft fih nun leicht die Frage auf, ob die Geiftlichfeit in 
der That berechtigt war, Pflichten zu erfüllen, die füglich von Seiten 
der Regenten hätten erfüllt werden follen, durch den Drang der 
Ereigniſſe aber, und wohl anch durch Nachläßigfeit einzelner Herr- 
fcher, in den Hintergrund geftellt worden waren. 

Diefe Frage führt auf einen furzen Rüdblid, auf das Verhält- 
niß der geiftlichen zur weltlichen Macht, feit ver Gründung der frän- 
fiichen Univerfalmonarchie. 

Karl der Große war bei allen feinen Schritten Hand in Hand 
mit der Kirche gegangen, Doch war er es gewefen, der in zeit- 
lihen Fragen den gemeinfamen Weg vorgezeichnet hatte. Daß 
Kaifer Karls Reich ein Weltreich gewefen, wurde in mancher Rüd- 
fiht dem engen Anfchluffe an die Kirche verdanft. 

Seine ſchwachen Nachfolger waren felbft zu unfichern Trittes, 
um herrfchen zu Fönnen, die Bifchöfe mußten daher, wenn fie nicht 
auf halbem Wege ftehen bleiben wollten, fih daran gewöhnen, auch 
in zeitlichen Dingen felbftändig zu verfahren. Die Betheiligung 
des Clerus an den Welthändeln war eine Nothwendigfeit geworden, 
feit der Staat fih der Kirche zu feinen Zweden zu bedienen pflegte. 
Was war natürlicher, ald daß auch die Kirche vom Staate Förde— 
rung ihrer Intereffen verlangte, und was nothwendigere Folge des 
noch nicht völlig durchgeführten ftaatlichen Organismus, als eine 
höchft begreifliche, weder vom firchlichen, noch aber ftaatlichen Stand- 
punfte aus, unter obwaltenden Umftänden zu befeitigende Vermiſchung 
der beiden Gewalten ? 

In Zeiten, in denen die Regenten alle Wegfteuer verloren 
hatten, mußte die Kirche darauf bedacht fein, auch dem Staate eine 
folche Form verleihen zu helfen, daß wenigftens die Ausbreitung der 
Lehre unferes göttlichen Heilands und die Spendung der eingefegten 
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Önadeitmittel möglich waren. Der Clerus beſaß bereits Rudimente 
politifcher Anfehauungen und Begriffe, ald die Laien, mit wenigen 
Ausnahmen, hauptfächlih nur die Gewalt begriffen. Bemerfens- 
werth find beifpielöweife einige Aeußerungen ‚des jüngeren Edhard, 
in feinem Werfe de casibus monasterii St. Galli (abgedrudt bei 
Goklast. Ser. rer. Alem.). Der Mönch nennt den Gonvent der 
Mönche einen Senat, das Klofter feinen Staat (respublica nostra) 
u. f. w. Daß die Analogie zwifchen dem Firchlichen, bereits in fei- 
nen Gründzügen feftftehenden, Organismus und der werdenden Form 
des Staates nicht unbefannt war, beweist eine befannte Schrift des 
Rhabanus Maurus. ES wäre vielleicht die Aufgabe der Regenten 
geweſen, die mannigfaltigen Berhältnifje des Lebens urganifatorifch 
zu überwachen, allein diefe Aufgabe fonnten fich am Ende doch nur 
außergewöhnlich glüdlich begabte und von glüdlichen Umftänden 
getragene NRegenten in einer ausgedehnten Weife ftellen. Dagegen 
ift es eine Eigenthümlichfeit des chriftlich »germanifchen Mittelalters, 
das von der Natur Gegebene, Eingeborene, Bolfsthümliche, nicht 
fowohl in entfchieden praftifcher, als vielmehr in abftrahirender Weiſe 
ordnen zu wollen. Der Spekulation oder der Offenbarung entnom- 
mene Thefen dienten ald Kategorien bei Normirung der allergewöhn- 
lihften Fragen, und ed war dieſes Verfahren nicht nur ein naiveg, 
fondern ein völlig fachgemäßes, im Weſen der Geiftes- und Ge- 
müthsentwidelung der Zeiten und Voͤlker begründetes. Diefer Um— 
ftand mußte der Kirche mächtigen Vorſchub leiften, felbft da, wo fie 
über die Grenzen ihres eigentlichften Gebietes hinaus trat. Wo 
vollends die Regenten ihre Pflicht verfäumten, oder den Verwick— 
lungen, als nothwendiger Folge des Kampfes der Abftraftion mit 
derben, zähen Realitäten nicht gewachfen erfchienen, blieb den Kir- 
henoberhäuptern feine andere Wahl, als fich felbft auf das ftaat- 
liche Gebiet zu begeben. Anfänglich wurde dafjelbe nur fcehüchternen 
Trittes befchritten, in der Folge aber die leidige Pflicht als ein zu— 
ftehendes Recht in Anfpruch genommen. Selbſt offenbare Ueber- 
griffe blieben nicht aus, wie Das in der Natur der Sache liegt, der 
Staat aber litt nicht Noth, wenn ein Papft Gregor VIL, ein In— 
nocenz IIL, die größten Staatsmänner des ganzen Mittelalters, fich 
auh auf politiichem Felde der Rechte mißhandelter Menfchheit an- 
nahmen. Was diefe großen Päpfte für die Kirche leifteten, ift eine 
andere Frage, die nur vom confeffionelen Standpunfte aus beant- 
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wortet wird. Eine Frage beantworten, heißt befanntlich nicht immer 
alle Zweifel löfen, die fich bei derfelben aufiwerfen Eönnen. 

Der Staat des Mittelalter war ein fpecififchschriftlicher ; legis— 
lative Arbeiten fonnten daher nicht füglich ohne Zuziehung der Geift- 
lichfeit unternommen werden; die großartigfte Arbeit dieſer Art 
aber, die Gefeßgebung Karl's des Großen, war. von furzer Dauer 
gewefen. 

Schon unter König Konrad I. war die Gaugrafenwürde Fein 
reines Amt mehr, wo fie überhaupt noch beftund, und auf das 
Inftitut der Gaugrafen war befanntlich die ganze Farolingifche Ges 
feggebung berechnet. Als die fächfiichen Kaifer den Thron beftiegen, 
lag das Bedürfniß einer Neugeftaltung dringend vor, denn auf die 
Ueberfülle der gefeglichen Beftimmungen Karl's des Großen war 
eine folche Armuth an gefeglichen Vorfchriften gefolgt, daß befannt- 
lih Dtto der Große eine rein juriftiiche, erbrechtliche Frage durch 
Gottesgerichtsfampf entfcheiden ließ. Karls Geſetzgebung hatte das 
allgemeine Nechtsbewußtfein überfchritten, aber nicht erfchöpft. Sie 
fonnte nicht von Dauer fein. 

Die DOttonen begriffen ihre Zeit völlig und begriffen nament- 
lich, welche Stellung der höheren Geiftlichfeit eingeräumt werben 
mußte, wenn der hohe Adel nicht die Kronämter und Reichslehen 
in völlig felbftändige Fürftenthümer verwandeln und die Auflöfung 
des Reiches herbeiführen follte, Abgefehen von der, wo nicht from— 
men, Doch ficher andächtigen Stimmung diefer Kaifer, geboten fehon 
die politische Klugheit, ja die Nothwendigkeit, fich der Geiftlichkeit zu 
bedienen. Der niedere Adel war noch zu fehr im Entftchen begriffen, 
ald daß er den Negenten hätte eine wefentliche Stütze fein fönnen, 
die Bifchöfe aber waren bereits mächtig genug, um dem hohen Adel 
die Wagichaale zu halten. Ihren hauptfächlichften Stügpunft fanden 
die Biſchöfe in der Bevölkerung der Städte und das Städte 
wefen des 10. und 11. Jahrhunderts dankt Nieman- 
den größere Förderung als den Bifchöfen. ! 

Die ftädtifche Freiheit hat fich nämlich nur in einigen Städten 

ı In der fränfifchen Periode heißen nur Bifchofsfike civitates, die andern 
oppida.oder castra. Arnold II. 130 nad) du Cange voce civitas. Nach Wagen: 
feil de Noribergensi civitate ©. 10 fpricht ſich fogar noch Baldus zu einer Stelle 
ber Digeften dahin aus: in terris Christianorum solas illas diei eivitates, quae 
habent Episcopum. 
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primitiv entwidelt und diefe Städte: Cöln, Mainz, Worms, Bafel, 
Speier, Regensburg und Straßburg, waren ohne Ausnahme Bifchofs- 
fige. Arnold hat in feinem trefflichen Werke ausführlich und gründ- 
lich bewiefen, daß gerade in diefen 7 Städten für, die Entwidelung 
der ftädtifchen Freiheit das Meifte gefchehen ift. Aber vielleicht 
waren ed nur die Bürger, nur die Zünfte, welche für die Freiheit 
ſtritten? Wir werden in der Folge jehen, daß folches keineswegs 
der Fall war. 

DOberflächliche und befangene Schriftfteller freilich, find in der 
Regel zu der Anficht gefommen, daß das Aufblühen der Städte 
überhaupt, befonderd aber der bifchöflichen, in der Art erfolgt, daß 
eine jede Verwilligung von Seiten des Bifchofs nur die Folge des 
Drängens der Bürgerfchaft gewefen fei. Der heilige Hanno und 
Konrad von Hochſtaden, noch dazu in Ärgerlicher Weife verzerrt, 
mußten als typifche Figuren dienen, wenn es fi um das Verhäͤlt— 
niß der Bifchöfe zu den Städten handelte, Die Verfaffungsgefchichte 
der Städte wurde auf diefe Art in die unerquidliche Gefchichte ver: 
fchiedener Fleiner und größerer Akte des Trotzes und des Ungeſtüms 
zerlegt, und man ift in einzelnen Fällen, bei Darftellung derjelben, 
im gleichen Grade fad wie böswillig geweſen. Offenbar haftet der 
radifalen Darftelung der Hauptfehler an, daß befonders Auswüchie 
fpäterer Zeiten in’8 Auge gefaßt wurden, während man die in ihren 
Folgen ungleich wichtigere Periode, in welchen die Bifchöfe den 
Bürgern erft jene Mittel befchaffen mußten, die fpäter zum Wider: 
ftande angewendet wurden, faum angedeutet hat. Indeſſen darf 
nicht verfannt werden, daß, namentlich feit die autofratifche Politik 
der Hohenftaufen Grund zu unendlichen Zwieſpalte gelegt hatte, 
auch von Seiten vieler Biſchöfe Rechte beanfprucht worden find, die 
mit einer organifchen Entfaltung des Städtewefens gar nicht in Ein- 
Fang gebracht werden Fonnten. 

Bor den eigentlichen vier Ständen (Fürften, Adel, Bürger und 
Bauern), deren Wechfelbeziehungen und Rechte Feineswegs völlig 
geregelt waren und ed auch nicht fein fonnten, gebührt dem Glerus, 
der im Mittelalter bekanntlich einen befonderen Stand ausmachte, 
Anerkennung des Verdienfted, zuerſt das Bedürfniß der Ordnung 
und der gefegmäßigen Form lebhaft empfunden und deßhalb die ge- 
eigneten Schritte gethan zu haben. 

Deutfchland war rechtlich niemald und faftijch nur felten ein 
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autofratifch regierter, abgerundeter Staat; die Kaiſermacht Fonnte 
fich daher felten in durchgreifender Weife bethätigen. 

Die Gefchichte des Städtewefens weist mit Entfchiedenheit nach, 
daß die Städte dieſe unberechenbar wichtigen Glieder des mittelalter- 
lichen Staates, in einer Weife entftanden find, die nur in Aus— 
nahmsfällen die Annahme einer vom Reichsoberhaupte ausgehenden, 
fonfequenten und fürforglichen Oberleitung geftattet. Weder Die 
Karolinger noch die fächfifchen Kaifer haben fich befondere Verdienſte 
um das Städtewefen erworben, ohne daß indefien ein Vorwurf 
gegen diefelben hieraus abgeleitet werden dürfte. Die Organifation 
der einzelnen Theile eined Reiches kann erft dann vom Reichober- 
haupte direft ausgehen, wenn das ganze Reich, dem Auslande gegen- 
über, zum Wenigften ald ein mit beftimmten Rechten verfehener, 
abgerundeter Körper, rechtlich wie faktiſch, anerfannt ift. Allerdings 
verlangt eine fräftige äußere Politif bis zu gewiſſem Grade geord- 
nete Zuftände im Innern des Reiches, wie eine gefunde innere 
Politik durch fachgemäße Stellung zum Auslande bedingt erfcheint ; 
wir fehen alfo auch hier Echwicrigfeiten, die durch menfchliche Kräfte 
nicht befeitigt werden fonnen. Um dem Auslande gegenüber ftarf 
und überwiegend auftreten zu können, war fein Inftitut forderlicher, 
als der ſich allmählig. unter direftem Einfluffe der Kaifer und Fürften 
bildende Nitterftand, und doch wurde gerade durch die weitaus be- 
vorzugte Stellung dieſes Standes der Keim zu vielen fpäteren 
Drangfalen gelegt. Der Ritterftand war zu einem haupt- 
fjählih nur auf den Kampf bezogenen Indifferenz 
punfte der altgermanifchen ftarren Standesunter- 
ſchiede geworden, e8 lag daher in der Natur der 
Verhältniſſe, daß ein von friedlichem Berufe aus— 
gehender, zweiter, nicht minder wirkſamer Indiffe— 
renzpunkt, das Bürgerthum, als Gegengewicht ent— 
ſtehen mußte. 

Von den deutſchen Königen und Kaiſern konnte die Bildung 
dieſes Standes unmöglich ausgehen, ſo lange die äußere Politik die— 
ſelben unablaͤſſig in Anſpruch nahm und die dem Innern zugewen— 
dete Sorgfalt, auf den zu erhaltenden Einklang größerer Länder: 
und Volfergruppen, innerhalb des Reiches felbft, gerichtet fein mußte. 
Die ächten Stände bilden ſich überhaupt von felbft, fobald die zu 
ihrer Formation nöthigen Bedingungen im Laufe der Zeiten erfüllt 
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find. Die Aufgabe des Regenten, den Ständen gegenüber, bejchränft 
fi auf Erhaltung des organischen Lebens derſelben, durch Geftat- 
tung einer mit den Orundfägen der Oberherrlichfeit vereinbarlichen 
Autonomie. In diefer Weife wurde während des eigentlichen Mittel- 
alter8 die Sache von den gewiegteften Staatsmännern aufgefaßt, 
und wir find keineswegs der Anficht, einen Vorwurf darauf zu 
gründen, wenn wir fefthalten, daß zur Bildung des eigentlichen 
Bürgerftandes von Seiten der deutfchen Kaifer nur gelegentlich etwas 
geihehen if. Die Formation des Nitterftandes erfolgte zwar, im 
Allgemeinen, ebenfall8 ohne ftreng nachweisbare Schöpfungsafte, 
doch brachten es ſchon die unabläffigen Feldzüge des Reiches mit 
fih, daß fowohl Kaifer als Fürften, ihr Augenmerk auf die Organi- 
fation eines ftreitbaren, gegen Äußere und innere Feinde verwend- 
baren Standes richteten. 

Ein weltlicher Fürftenftand beftund, wenigftens in der Voll- 
bedeutung ded Wortes, zu Zeiten der Ottonen nur ald Gegenfaß 
zur Kaiſermacht und in häufiger Befehdung derfelben begriffen. Die 
Gründung der Landesherrlichkeit fällt befanntlich erft in die Hohen 
ftaufenzeit, es bleibt alfo für die fächfiiche Periode nur der höhere 
Glerus, von dem allenfalld die Forderung des Städtewefend erwartet 
werden durfte, 

Diefer Aufgabe hat fi nun die hohe Geiftlichfeit willig und 
in höchft einfichtsvoller Weife unterzogen und wurde bei Löfung der- 
felben durch viele Umftände Fräftig unterftügt., Wer ordnen will, 
muß zuerft felbft geordnet fein, wer formen will, zuerft felbft die 
nöthige Form erhalten haben, Kein Stand des frühen Mittelalters 
war in dem Grade organifirt, wie der Elerus; Feine Drganifation 
hatte, in einer der Autorität fo bedürftigen Zeit, eine williger auf: 
genommene und tiefer begründete Berechtigung nachzuweifen. Die 
heiligen Schriften des alten und neuen Teftamentes waren, foweit 
fie der Laie fannte, unbedingt als Geſetzbuch für beide Welten, das 
Dieſſeits — Gebiet des Staates, und das Jenſeits — Hauptgebiet 
der Kirche, anerfannt, Kein Stand fonnte fih daher mit größerem 
Erfolge an der nothwendigen Sormbildung betheiligen, als der Ele 
rus, fein Stand befjer dem allgemein gefühlten und von den ver: 
jhiedenartigften Kräften in oft unflarer Weife geförderten Drange 
jene nothwendige Begrenzung und Hemmung verleihen, ohne welche 
ed niemals zu eigentlichen Refultaten kommen kann. Die Kirche, 
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als Gefeßgeberin, fand um fo weniger Beanftandung, als fie Die 
Macht befigt, Hier und dort zu binden und zu löfen, während 
der Staat nur für das Diefjeits mit Machtvollfommenheit aus: 
gerüftet ift. 

Es gehört nur eine fehr mäßige Erudition dazu, um zu be 
weifen, daß von Seiten der Geiftlichfeit auch auf ftaatlichem Gebiete 
Bedeutendes geleiftet worden ift, 

Ebenfo unbillig, als es —— iſt, dem Clerus 
die Anerkennung wohlerworbener VBerdienfte zu ver 
fümmern, ebenfo unzuläffig würde ed aber auch fein, 
wenn man das Städtewefen des 10. und 11. Jahr 
hundertS als unbedingt nur an die Öeiftlichfeit ge 
fnüpft darftellen wollte Man hat, mehr oder minder offen, 
auch Diefed zu thun verſucht. Durch die Gründung und Befchir- 
mung geheiligter Sreiftätten war viel gefchehen , aber weitaus nicht 
Alles. ES gab zu allen Zeiten Ereignifje von fo großartiger Natur, 
daß über ihrem Drange die Zügel den Händen eines frommen Prie- 
fterd oder eines thatkräftigen Prälaten entfchlüpfen mußten, ja daß 
an eigentliche Bewältigung der durch dieſelben herbeigeführten Neu- 
geftaltungen kaum ein Kaifer im vollen Sinne des Wortes denfen 
fonnte, 

Mit andern Worten, die europäifche Gefammtentwidlung und 
die Äußere Politif, großartig oder Fleinlich, frei und felbfteigen oder 
durch die Umftände diktirt, übten einen ſchwer zu berechnenden Rüd: 
fchlag auf die Geftaltung der inneren Verhältniffe in Deuiſchland. 
Karl des Großen Univerfalmonarhie war durch das Drängen wider: 
ftrebender Nationalitäten zertrümmert worden, die fehr in Einzeln- 
heiten eingehende Legislation war außer Uebung gefommen und 
organifirt Fünnen wir den Staat Karl’ des Großen nur infofern 
nennen, als die oberfte Triebfeder, fein gewaltiger Wille, im Stande 
gewefen war, den Mangel ercentrifcher Provinzial» Organe zu er— 
fegen. Auf den fpätern Rarolingern laftete deßhalb die Politik 
Karl’d wie eine Chrenfchuld, für deren Tilgung feine Mittel vor— 
handen find. Konrad I. und Heinrich L., ihre unmittelbaren Nach: 
folger, waren deutſche Könige in der Vollbeveutung des Worte, der 
erftere jedoch bei gutem Willen entfchieden unglüdlich in feinen Be- 
ftrebungen, Erſt die Ottonen griffen wieder die Idee der durch das 
Ehriftenthum bereits geläuterten antifen Imperatorenmacht auf und - 
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vermittelten unter gewaltigen Kämpfen jene eigenthümliche romano— 
germanifche Bildung, welche bis zur Kirchentrennung das deutfche 
Reich. in allen feinen Gliedern erfüllte. — In Deutfchland fanden 
die ſächſiſchen Kaifer fo ziemlich freies Feld, oder wie fich die Radi— 
falen fehnfüchtig ausvrüden, tabula rasa. Cie waren indefjen 
fluger und billiger ald die Gollegen von Göthe's Pater Brey, der 
auch Doctor Brey heißen Fönnte, fein würden, und verfuchten fich 
nicht in gefeßgeberifchen und organifatorifchen Erperimenten, ! 

Dem Uebermuthe der Großen wehrten fie fo gut fie fonnten ; 
der Beftrebung nach Gründung felbftändiger Herzogthümer und 
Fürftenthümer begegneten fie durch Verleihung der wichtigften Kron- 
Iehen an lieder des eigenen Hauſes oder im Ausnahmsfalle an 
treuerprobte Männer ohne Familienanhang. Die einzelnen 
Stände wurden nicht abermals unter eine uniforme 
Gefeggebung gepreßt, fondern ihrer naturgemäßen 
Entwidelung überlaffen. So wollten und mußten es die 
Dttonen. Das Städtewefen gewann unter den ſächſiſchen Kaifern 
bereit8 einige Bedeutung, die aber nicht fowohl der auf dieſes 
Inftitut gerichteten Sorgfalt der Ottonen, als ihrer. Äußeren Politik 
zugefchrieben werden muß. Deutfchland trat zu allen Staaten der 
chriſtlichen Welt, namentlich zu Italien und Griechenland, in Bes 
jiehungen, deren Folge in der Regel auch Handelöverbindungen zu 
fein pflegten. Im Norden und Oſten übte die Fatholifche Kirche, 
die man hier infofern auch eine deutiche nennen fann, als fie hier 
hauptſächlich nur aus deutfchen Prieftern und Klerifern beftund, 
mächtigen Einfluß auf bisher heinnifche Nationen, und breitete fo 
auch Das weltliche Gebiet Deutfchlands aus. Die Lebhaftigfeit des 
inneren Berfehrs ift durch zahlreiche Verleihung von Markt- und 
Münzrecht, fowie durch das Vorhandenfein Föniglicher Zoltftätten, 
befonders an den Waflerftraßen des Reiches, hinreichend beurfundet. ? 

Rheinſchiffahrt, Landhandel mit Italien und Conftantinopel, 


— — — — er 


ı Mie er alles nach feinem Gehirn einricht, 
Die er will Berg und Thal vergleichen, 
Alles Rauhe mit Gips und Kalf verftreichen 
Und endlid malen auf das Weiß 
Erin Geſicht oder feinen Steis. 
Göthe im Pater Brey. 
3 Barthold I. ©, 129 Fi. 
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einiger Binnenhandel der fächfifchen Städte, die erften Spuren des 
Sechandeld der Cölner in London, Bremens nordifcher Verkehr, 
Hamburgs Schiffahrt und Verbindung mit den feandinavifchen 
Inſeln und viele andere Umftände beweifen bereits das Vorhanden- 
fein eines Bürgerftandes, dem nicht alle Selbftändigfeit abgehen 
fonnte. Wohlftand, felbft ein gewiſſer Reichthum, find unerläßliche 
Bedingungen des Großhandeld, auch war durch die Harzbergwerfe 
im 11. Jahrhunderte bereits eine Fülle edler Metalle zu Tage ge- 
fördert worden. Don reicherer Entfaltung diefer Erfcheinungen, die 
auf Sitte, Gewohnheit und Denfungsart unferer Voreltern nach— 
haltigen Einfluß ausüben mußten, fonnte Feine Rede fein, ehe durch 
die Städte dem Gewerbe und dem Handel ein Afyl geboten wor— 
den war, 

Fragt man nun nach dem Zuftande der Städte in der fächft- 
fchen Periode, fo fteht im Allgemeinen feft, daß die Mehrzahl unter 
die mittelbare Hoheit von Biſchöfen, Aebten, ja felbft Aebtiffinen 
gefommen war. Eine Ausnahme hievon machten nur einige Königs— 
pfalzen, 3. B. Frankfurt a/M,, Goslar, Ulm, Aachen und fehr 
wenige fürftliche Städte, 

Hiebei fangen an, fi die Städte unter dem fo- 
genannten Weihbildrehte von den Landgemeinden 
abzufhließen, und ed muß ausdrüdlich bemerft werden, daß 
die altgermanifchen, auf dem Lande noch gültigen Zuftände, in den 
Städten bereitd wefentlich gemildert erfcheinen, Mit dem fogenannten 
MWeichbildrechte treten die Städte in ein neues Entwidlungsftadium 
und das Charakteriftiiche der Erfcheinung ift der nunmehr beftimmt 
in’8 Auge fallende Gegenfag zwifchen Stadt und Land. Die Stadt 
ericheint als befonders befriedet, gewiſſermaßen ald geweiht, als der 
Sitz geordneter Zuftände und eines rechtlichen Verfahrens. Wir 
finden demgemäß auch in faft allen Stadtrechten, Ginungen, Stadt: 
friedenöbriefen u. |. w. erhöhte Sicherheit als den Hauptzweck der 
Bereinigung angegeben. Daß der Elerus großen Antheil an der 
Ausbildung des MWeichbildrechtes hatte, ift außer Zweifel, Doch ge— 
bührt auch dem gefunden Sinne der Altbürger Anerkennung. Was 
die Ableitung des Wortes betrifft, jo heißt Wi, Wig, Weid, Wich 
u. ſ. w. Ort, vicus. In Ortönamen, 3. B. Braunfchweig, Bardo- 
wid, Ryswick ift diefes Wort noch erhalten. Bild ift fo viel ald 
Recht. Man denfe an bill, billig, Unbilde. Eine andere Ableitung 
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von den geweihten Bildern, Kreuzen, welche erwiefenermaßen in 
vielen Städten, 3. B. Zürich, Bafel, Freiburg i/B. pie Gebietsgrenze 
bezeichneten. ! 

Die Bifchöfe hatten, in Folge häufiger Immunitätsverleihungen, 
die alleinige Gerichtöbarfeit und den Beſitz der vorzüglichften Rega— 
lien an fich gebracht und regierten ihre Unterthanen nach Hofrecht. 
Die altfreien Gemeinden, die bisher unter dem Gaugrafen geftanden 
hatten, traten, in Folge der. ottonifchen Privilegien, zu den geiftlichen 
Gebietern der Städte in ein Verhältniß, das für fie als eine Herab- 
würbigung aufgefaßt werden kann, während es für den größeren, 
perjönlich unfreien Theil der Bevölferung, in der That eine wahre 
Wohlthat geweſen ift. Galt nunmehr im Wefentlichen für zwei bie- 
her ftreng unterfchievene Theile der ftäbtifchen Bevölferung das 
gleiche Recht, ſo muß dagegen ald Vorzug bezeichnet werden, daß 
ein nach altgermanifchem Herfommen nur auf die Freien Anwendung 
findendes Inftitut, das Schöffenthbum, unter dem Vorfige des herr: 
ſchaftlichen Vogts, Burggrafen, Schultheißen, oder wie immer diefer 
Beamte hieß, Gemeingut aller Städter, mit Ausnahme der eigent- 
lichen Knechte, wurde. Aehnliche Rechte wurden in Bezug auf die 
innere ftädtifche Verwaltung da und dort ertheilt, immer aber unter 
ausdrüdlicher Oberleitung des Herrn oder feiner Bevollmächtigten. 
Das früher nur nugbare Eigenthum der Hofhörigen näherte fich, 
wie wir 3. B. aus Beftimmungen des alten Wormfer Dienftrechts 
willen, dem ächten Freieigen und die Gottedleute waren wehrhaft, 
was aus ihrem Rechte des Gerichtszweifampfs hervorgeht. Immer— 
bin lafteten indeſſen noch fehr drüdende Beftimmungen auf einem 
großen Theile der Einwohnerfchaft, fo der Ehezwang, das Befthaupt 
und Budtheil. Da die Befreiung von diefen Laften einer fpäteren 
Zeit angehört, Fann hier davon Umgang genommen werden, über 
ihre Entftehung und Wefenheit zu berichten. — Ueberhaupt erfchien 
es zweckmaͤßiger, der Entwidelung der ftädtifchen Verfaflungen einen 
befondern Abjchnitt zu widmen, nachdem am gehörigen Orte das 
Nöthige angedeutet worden ift, 

Faſſen wir nun die gewonnenen Refultate zufammen, fo ergiebt 
fih vor Allem ein Sag, den wir bei jeder Forſchung über das 
Städtewefen und was damit zufammenhängt, in den Vordergrund 


ı Bol. Hüllmann II. 207 ff. 
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ftellen möchten, der Sab: daß die deutſchen Städte im 
eigentlidften Sinne des Wortes geworden, nicht 
aber gemadt find. Aus diefem Sage fließen die weiteren 
Säbe, daß die ReichSoberhäupter, in der angegebenen Periode, das 
Städtewefen nur gelegentlih und nicht in ausdrücklich ausgefpro- 
chener Abficht begünftigt haben, indem es ihnen bei Ertheilung der 
Privilegien nicht um die Städte und Gtädter, jondern um Die 
Biichöfe zu thun war, denen fie entweder gewogen waren, gegen Die 
fie etwa Verbindlichfeiten hatten, oder deren Macht ald Gegengewicht 
dienen follte, wenn die weltlichen Großen drängten. Ueberdieß er- 
fchien es fchidlich, daß der Sig eines Bifchofs von weltlichen Hän— 
deln möglichft wenig beunruhigt werde. Endlich dürfte feftjtehen, 
daß es in der angegebenen Zeit die Kirche war, welche vielfach auf 
dem politifchen Gebiete thätig einfchritt, oftmald an Orten und unter 
BVerhältniffen, die Feine günftigen Schlüffe auf die Macht, Einficht 
und den Willen der weltlichen Herrfcher und Großen geſtatten. 
Wie fich zu den angedeuteten Verhältniſſen der Stadtadel, das 
Gefchlechterthbum verhielt, ob überhaupt von einem eigentlichen Patri— 
jiate in der fächfifchen Periode gefprochen werden fann u. |. w., 
find Fragen, die erft dann ihre Erledigung finden fünnen, wenn in 
gedrängter Kürze und im Allgemeinen der Gang der Entwidelung 
der ftädtifchen Verfaſſung und Apminiftration, mit einem Worte, die 
innere Gefchichte des Städtewefens jener Zeit befprochen worden ift, ! 
Der Berfafjer diefer Abhandlung ftügt fich bei diefem Theile 
feiner Arbeit hauptfählih auf Arnold's Gefchichte der Verfaſſung 
der Freiftädte, nicht fowohl, weil er die Mühe gefcheut hätte, andere 


1 Zur Zeit, ald man das innere Leben der deutſchen Städte, aljo auch die 
ſtädtiſche Verfaſſung, von den welterobernden Römern ableiten zu müfjen glaubte, 
aljo noch in den Tagen da Eichhorn’s, nah ihren Wahrheiten und Mängeln 
von Arnold gründlich gewürdigte, Hypothefe von der Nicherzecheit zu Cöln u. |. w., 
in den die Städte behandelten Schriften die Runde machte, ließ man fi wohl 
auch durch das Wort Patricius verwirren und bedachte nicht, daß fich der deutjche 
Stadtadel dafjelbe erft zur Renaifjancezeit beilegte. Band man z. B. Palmatius 
Consul et Patricius Trevirensis zu Zeiten des Kaiſers Marimianus, jo baute 
man hierauf, ohne zu bedenken, daß nad des Sidonius Apollinaris Zeugniſſe, 
zu Beiten Clodwig's ſchon, das Nömerreht am Niederrheine völlig fein Ende 
gefunden hatte. Wir meinen indefjen nicht fowohl Eichhorn als andere Schrift: 
fteller. 


— 
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Darftelungen zu vergleichen, fondern weil Arnold's Werf das neuefte 
und umfafjendfte über dieſen Gegenſtand ift. 

Da befanntlih die Verfaſſungen der verfchievenen Städte 
Deutſchlands höchſt ungleichartig gewefen find, bis zu dem Grade, 
daß man Mühe haben würde, auch nur zwei fi in allen Haupt: 
theilen, abgeſehen von der Form, entiprechende Stadtrechte ausfindig 
zu machen, kann es fich nur darum handeln, dasjenige hervorzu— 
heben, was dazu geeignet erfcheint, um auf den, bei großer Mannig- 
faltigfeit der Aeußerung, denn doch auf eine gemeinfchaftliche Idee 
bezogenen Geift des germanifchen Städteweſens, näher hinzuweiſen. 
Eine Gejchichte des Stadt: Junferthums, gelöst von den rechtlichen 
Antiquitäten, ferner gelöst von der Gefchichte der Sitten, Künfte 
und Willenfchaften, Fönnte lediglich zur Ergözung höchft abfoluter 
Gemüther dienen, wenn fie überhaupt denfbar wäre. Das Ge- 
fchlechterthum dagegen, im Einflange oder im Zwiefpalte mit Gefegen, 
Eitte und Herfommen betrachtet, in feinen Beziehungen zur Wiſſen— 
ihaftlichkeit, zur Kunftpflege, zur ftädtifchen Oekonomie, Polizei und 
Kriegsführung gefchilvert, wird vielleicht eine Lüde in der Gefchichte 
der deutfchen Städte und des deutfchen Adels ausfüllen, nicht ſo— 
wohl, al8 ob der Verfaſſer der Anficht wäre, wefentlih Neues er 
forfcht zu haben, aber doch in dem Sinne, ald er ſich bewußt ift, 
vereinzelt da und dort zu Findendes, vereinigt und zur Bequemlich- 
feit des Leſers, in einer ficherlich den Stoff nicht erfchöpfenden, aber 
vieleicht doch zur Anregung beitragenden Weile, zufammengeftellt 
zu haben... 


Dierter Abfchnitt. 


Berfajjung der Städte in der ſächſiſchen Periode, hauptfählid in Rückſicht 
auf die Standesverſchiedenheiten. 


Ueber die Berfaffung der Städte mehr ald allgemeine Anhalts- 
punfte zu geben, ift bei weiter vorgefchrittener Organifation des 
Städteweſens geradezu unmöglich, weil fich das ftädtifche Leben in 
den mannigfaltigften Formen ofienbarte. Ein Gleiches gilt auch für 
die früheren Perioden, hier jedoch auch noch aus einem anderen 
Grunde, weil nämlich für die Ottonenzeit und die Jahrzehnte, die 
unmittelbar auf diefelbe folgen, die Quellen äußert fpärlich fließen. 
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Ueberall hängt die Verfaſſung aufs Innigfte mit der Ent- 
ftehung und weitern Ausbildung, mit einem Worte, mit der Gefchichte 
der einzelnen Städte zufammen, und jelbft allgemeine Säge, die fich 
durch Vergleihung gewinnen laſſen, erleiden nicht felten im con— 
freten alle weſentliche Einfchränfungen. Unverfennbar ift indeffen, 
daß es gewiſſe, durch befondere Umftände begünftigte Städte gegeben 
hat, in denen hauptfächlich fich die bürgerliche Freiheit in primitiver 
Weiſe entwidelte. Es fallen aber die hiezu leitenden Greignifje 
weſentlich in die Zeit der falifchen Kaifer, berühren uns alfo zu— 
nächſt noch nicht. 

Man kann die Rechte folcher Städte Mutterrechte im eigentlich- 
ften Sinne nennen, obgleich nicht immer die Uebertragung eines 
verbrieften Rechtszuftandes an jüngere Schweftern und Töchtern 
nachzuweiſen ift. 

Ein reger Verkehr, Kirchliche und profane Bauten, Handel und 
Gewerbthätigfeit hatten insgemein fchon lange die ftädtebürgerliche 
Berfafjung eines Ortes beurfundet, ehe an ein förmliches Grund- 
gefeg, eine Verfaſſungsurkunde im modernen Sinne, gedacht werden 
darf. Mehrere Phafen des nothwendigen Bildungsganges waren 
indgemein fchon durchlaufen, ehe die Urkunde entftund, ‘die gewifier- 
maßen ald Keim angefehen zu werben pflegt, obgleich ihr Inhalt 
oftmald von der Art ift, daß aus demfelben ein weit älteres ftädte- 
bürgerliches - Zufammenleben gefolgert werden muß, ald das Aftum 
und Datum des Faiferlichen Diploms der Tandesherrlichen Freiheiten 
oder der feftgefegten Artifel ausweifen. Das ift aber ganz natür- 
lich, denn nur lederner Stubengelehrtheit Fonnte e8 einfallen, einem 
PBergamente fo ungemeine-Bedeutung beimefjen und treuherzig glau— 
ben zu wollen, daß die gefchriebenen Stadtrechte auf die Geftaltung 
des Lebens in den Städten in Durchgreifender Weiſe eingewirft hätten, 

Der Inhalt der Alteften Urkunden widerftrebt unbedingt dieſer 
Annahme, denn felten handelt es fih um allgemeine, einer weitern 
Entwidelung fähige Grundfäge. Die Bedeutung der Stadtrechte ift 
eine ganz andere; es find diefelben nichts mehr und nichts minder, 
ald Aufzeichnungen des hiftorifch gewordenen, vertragsmäßig zu 
Stande gefommenen, nur in feltenen Fällen einem Afte der Gnade 
verbanften Rechtözuftandes, 

Die Stadt wurde nicht fowohl durch ihr gefchriebenes Stadt: 
recht frei, groß und mächtig, als fie vielmehr die verbriefte Aner- 
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fennung civiler Zuftände deßhalb erhielt, weil fie bereits einfluß- 
reich war. 

Ale Städte waren urfprünglich königlich, jedoch iſt Hiebei 
einiged zu unterfcheiven. Es fragt fih nämlich, ob in der betref- 
fenden Stadt alles Achte Eigenthum dem Könige zuftund, ob der 
König Herr von Grund und Boden war, oder ob in derfelben eine 
freie Gemeinde beftund und der König nur Einfünfte zu beziehen 
hatte. ine freie Gemeinde ift nach mittelalterlihem Staatsrechte 
an Grundbeſitz gefnüpft. Im erften Falle hiepen die Städte-in der 
Urfundenfprache civitates regiae, im andern Falle aber civitates 
publicae. Seit der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts kommt 
der Ausdruf ceivitas publica bei feiner Stadt mehr vor, obgleich 
die Schenfungen ächten Eigenthums von Seiten freier Bewohner 
an Kirchen und Klöfter fortvauern. Arnold erklärt diefen Umftand 
damit, daß im 9. Jahrhunderte die Föniglichen Einfünfte größten: 
theild von den Bifchöfen erworben worden waren. Die perfönlichen 
BVerhältniffe der Freien blieben zunächft unverändert, nur wurden 
die Abgaben nicht an den König, fondern an den Bifchof entrichtet. ! 

Es fehlt, wie gefagt, fehr an genauen Angaben über die Ver: 
faffung in älteften Zeiten und ebenfo fehr über die —— 
niſſe der älteſten Städtebewohner. 

So viel iſt indeſſen mit Sicherheit anzunehmen, daß ſchon im 
8. Jahrhunderte und vermuthlich allzeit altfreie Bewohner i 
einzelnen Städten begütert und anfäffig gewefen find. Mit Sicer- 
heit ift ferner anzunehmen, daß fih, von den Freien abwärts bis 
zur völligen Sklaverei, verfchiedenartig behandelte Hörige unter den 
Städtebewohnern der älteften Zeiten vorfinden. Die Städte 
gründung an fich veränderte nämlich die urgerma- 
nifhen Standesverhältniffe nicht, infoferne dieſel— 
ben nicht ſchon durch den Einfluß der Kirche und des » 
Beneficialweſens gemildert erſcheinen. 

Die Rechte des freien Mannes waren im Allgemeinen ſeit 
aͤlteſten Zeiten folgende: Freizuͤgigkeit, Schildbürtigkeit, Fehderecht, 
ächtes Eigenthum, Rechtsgenoſſenſchaft und Wehrgeld.? 


1 Ueber die zu allen Zeiten nachweisbaren Abgaben der Freien vergl. Grimm 
Rechtsalterthümer ©, 297 Fi. 


2 I. Grimm, Rechtsalterth. S. 281 ff. 
Roth v. Schredenftein, Patriziat. 4 
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Jeder freie Mann kann ungehindert gehen wohin er will, ohne 
daß er, wie fih alte Urkunden ausdrüden, nachjagende Herren 
hätte, Nur in Städten, die eine freie Gemeinde hatten, war dem- 
gemäß in älteften Zeiten Großhandel möglich. Im 10. Jahrhunderte 
war Adelhard von Regensburg (praedives negotiator) Vorſtand 
der Handlungsniederlage zu Kiew und Bifchof Ruitprand, der Geſandte 
Kaiſer Otto's, befand fih 949 in Eonftantinopel im Geleite des 
reihen Kaufmanns Leutfried von Mainz. ! 

Die Schilpbürtigkeit darf feineswegs auf den Adel befchränft 
werden, denn jeder freie Mann trug Waffen, und felbft nach der 
in den Spiegeln ausgefprochenen Ausbildung der Rangftufen hebt 
er den fiebenten Heerfchild. Gelegentlich muß hier bemerkt werden, 
daß im fchwäbiichen Lehenrechte die Lehensfähigkeit des ficbenten 
Heerfchilded bezweifelt wird. „Als vveys man von feiner gevvigz- 
heit obe der fübende Herfchilt Iehenrecht haben möge oder nüt.* ? 

Es ift diefer Zweifel wohl ald eine im Hohenftaufenzeitalter 
erfolgte Trübung des alten Rechtsbewußtſeins aufzufafien. So 
verordnete Kaifer Friedrich I. befanntlich, daß der reifende Kauf: 
mann fein Schwert zur Wehr bei fih führen, aber nicht am 
Gürtel tragen dürfe. Das geſchah wegen des Rittergürteld (cingulum 
militare). Der Raufmann follte fein Schwert an den Sattel binden. 

Was das Fehderecht betrifft, fo hatte urfprünglich jeder freie 
Mann das Recht, ihm zugefügten Schaden an Leib, Ehre und Gut 
für fich felbft und mit Hülfe der Seinigen zu rächen, wenn er 
nicht die im Geſetze verordnete compositio nehmen wollte. Zuerft 
erlofh das Fehderecht der Freien, länger währte das der Edelleute, 
erhalten hat fich das Fehderecht der fouverainen Fürften und der 
Volker. 

Das Wehrgeld ift die auf das Leben eines jeden Freien ge: 
fegte Summe, welche die Verwandten des Erfchlagenen erheben, 
wenn fie nicht vorziehen, Fehde zu führen. Vom freien Eigenthum 
ift abhängig die Theilnahme an Gericht und Volfsverfammlung, 
welche den Unfreien verfagt if. Im Wefentlichen übte der freie 
Städter in der Farolingifchen Periode ficher die Rechte feines 
Standes aus, erft in der Zeit der Ottonen erfolgten burchgreifende 


i Barihold I. 69. 
2 Schilter p. 1. Lafberg ©. 171. 
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Veränderungen, wie bereit8 bemerft wurde, zu Gunften bisher auf 
einer niederern Stufe ftehender Städtebemwohner, und faum in einer 
Weife, Durch welche ein richtiges Rechtögefühl bei den Altbürgern 
verlegt werden konnte. 

Es ift indeſſen um das NRechtögefühl eine eigene Sache. Der 
Hiftorifer namentlih hat fi davor zu hüten, entwidelte, unfern 
Tagen geläufige, Begriffe in früheren Zeitabfehnitten vorauszufegen, 
und ein hartes Urtheil etwa dadurch zu begründen, daß die Ueber: 
zeugung von dem allgemeinen Nugen bei dem in feinen wirklichen 
oder vermeintlichen Rechten Gefränften, nicht fofort jede Klage und 
jeden Verfuh der Repriftination unterdrüdte.. Auch der allgemeine 
Nutzen pflegt ſich in der Regel nicht unmittelbar an die Ferfe heil 
fam reorganifatorifcher Schritte zu heften, während das Gefühl ver 
momentanen Beeinträchtigung nachdrüdlih wirft. Bei eigenem 
Schaden, und wäre derfelbe auch noch jo gering, fofort die allge: 
meine Nüglichfeit einer Maaßregel heraus zu finden, ift eine Gabe, 
die zu allen Zeiten und unter allen Ständen, nur fehr ausgezeich- 
nete Menfchen befigen. 

Daß die altgermanifche, ftarre Standeöverfchiedenheit, in 
ihren erften Wurzeln vermuthlih auf altheidnifche, religiöfe Vor— 
ftellungen zurüdführbar, einer mildern Geftaltung der Verhältnifie 
weichen mußte, unterliegt feinem Zweifel, ebenfowenig ift zu bes 
zweifeln, daß die Städte in dem bis in unfere Tage hinausgezoge— 
nen Entwidelungsprozeile, deſſen endliches Refultat der moderne 
Staat ift, eine hochwichtige Rolle zu übernehmen hatten. — 

Die Städte der farolingifhen Periode zeigen in- 
defien beinahe gar feine, die Städte der fähfifchen 
Raiferzeit nur fehr geringe Spuren ftädtebürgerli- 
her Sreiheit. A 

Unter den Rarolingern ift der fpäter fo draftifch fich bemerflich 
machende Unterfchiev zwifchen Stadt und Land faum bemerkbar. 
Die Städter bilden feinen befonderen Stand, fondern fie find aus 
den damals noch in großer Schroffheit einander gegenüber geftellten 
alten Ständen zufammengefegt. Die Städte felbft find unfcheinbar 
und Hein, im Vergleiche zu den früheren glänzenden Zeiten einzelner 
weniger Römerftädte in Deutfchland, und namentlich im Vergleiche 
zur fpätern Machtentfaltung der hauptfächlichfteu Frei- und Reiche: 
ftädte. An ein Stadtrecht im Gegenfage zum Landrechte ift vor, 

4* 
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Abſchluß des MWeichbildes nicht zu denken. Wahrfcheinlich bleibt es 
jedoch, daß einzelne größere, Städte einen eigenen Gau bildeten und 
von Faiferlihen Beamten, die eine der Gaugraffchaft analoge Stel: 
lung einnahmen, befehliget wurden. | 

Ueber die in den Städten wohnenden Freien übte der Gaugraf 
oder Burggraf ? die oberfte Gerichtsbarkeit im Namen des Königs 
oder Kaiſers, namentlich ftund demfelben über alle Bewohner der 
Stadt die Griminaljuftiz zu. (Blutbann.) Nach altem deutfchem 
Herfommen war indefjen der Richter nur Vorfiger des Gerichtes 
und vollziehende Behörde des Spruches der Schöffen. Das Schöffen 
thum, eine altgermanifche Einrichtung, fand durch die Karolinger 
Beftätigung. Die Handwerker waren großen Theils Hörige und 
lebten unter mehr oder minder ftrengem Hofrechte ihrer Herren. 
Herrenrechte uͤbten in den Städten auch einzelne Altfreie, Klöfter und 
Kirchen. Landbau bildet in den Städten noch immer den haupt- 
fächlichften Erwerb, der freie Befig von Ländereien aber war felbft- 
redend ein Prärogativ des Freien, ja die Freiheit ſelbſt gewiſſer— 
maßen noch an den Beſitz der Scholle gefnüpft. 

Unmittelbar nach Gründung der Städte ftellten fich indeſſen, 
durch das gemeinfame Leben herbeigeführt, civile Bedürfniſſe in ge— 
fteigertem Maaße ein, deren Folge Handel und Gewerbsthätigfeit 
und, einen Schritt weiter, die Entftehung eines eigentlich ſtädtebür— 
gerlihen Organismus war. 

Hiermit hängt aufs Engfte die Bildung eines befondern mittel: 
freien Standes zufammen, der fogenannten Königsleute, die zwar 
ihren Grundbefig, nicht aber ihre perfönliche Freiheit eingebüßt 
hatten, und in der Regel, zur Grhaltung ihrer Freiheit, unter den 
Schutz einer Königspfalz oder einer Kirche geflüchtet fein mögen. 3 

Auf diefe Art wurden die Städte fchon frühe, jedenfalld lange 
vor der Zeit der eigentlichen Stadtrechte, ein Afyk für die perfönliche 





ı Barthold I. 75. 

2 Arnold I. S. 122. Daß Freie nicht nur in den Städten, fondern ſogar 
auf den Königshöfen lebten, beweist das Capitulare Caroli M. de villis: franci 
autem qui in flscis aut villis nostris commanent, quiequid commiserint secun- 
dum lezem eorum emendare studeant. v. Fichard, Urjprung Frankfurts, ©. 24. 

3 Bol. v. Fihard über den Urfprung Frankfurts, ©. 26 ff., v. Fichard's 
gründlihes Werk liegt Jäger's Arbeiten über Um und Heilbronn vielfah zu 
runde, 
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Freiheit. Die Königsleute retteten indeffen nicht ihre völfige Frei- 
heit, fondern traten unter Hofrecht, wurden zinspflichtig und zu 
Dienften angehalten. Ihr Eigenthum war urfprünglich nur ein . 
nugbares, doch trat es in der Folge dem Achten Eigenthum immer 
näher, bis zulegt fein merklicher Unterfchied mehr vorhanden war. 

Da die Königsleute urfprünglich dem Stande der Freien an- 
gehört hatten, da aber ihr Grundbefig größtentheild oder völlig 
verloren gegangen war, ergriffen fie, unvermögend ihren Unterhalt, 
von Ländereien zu ziehen, die Kaufmannfchaft und fabrifartigen 
Verkehr mit den Erzeugniffen emporftrebender Höriger. Die perfün- 
liche Freiheit ficherte die, gewiffermaßen durch die dingliche Unfrei— 
heit verwirfte, Schöffenbarfeit. Erxft nachdem wir den Stand der 
Mittelfreien, der Königsleute in den Städten fennen gelernt haben, 
ift e8 möglich, von einer eigentlich ftädtebürgerlichen Oeftaltung der 
Verhältniffe zu fprechen, denn wenn auch der Grundbefig überwie- 
gende Vortheile verlieh, wenngleich er noch in diefer ganzen Periode 
hauptfächlich zur Ausübung der fpärlichen bürgerlichen Rechte be— 
fähigte, fo war doch nunmehr die Möglichkeit geboten, unabhängig 
von der Bafis der Ländereien ächtes igenthum erwerben zu 
können. 

Die Mittelfreien, Königsleute, ſind die älteſten Buͤrger im 
heutigen Sinne des Wortes, denn wie die auf Erwerb und Erhal- 
tung gerichtete Seite des Adelöwefend mit dem Grundbefige auf's 
Innigfte zufammenhängt, fo ift das Bürgertum durch Handel und 
Gewerbe in mancher Hinficht bedingt. 

Die philofophifche, focialspolitifche Bedeutung des Eigenthums 
hat Schiller in den befannten Worten fehr bezeichnend ausgeſprochen: 

Etwas muß der Menich fein eigen nennen, | 
Sonft wird er morden, rauben und brennen. 

Es wäre mehr ald nur Fafelei, wenn man Adel und Bürger: 
thum einzig in abftraftefter Weife betrachten und zu dieſem Behufe : 
ihrer dinglichen Subftrate entfleiden wollte, 

Die Städtebewohner zerfielen nad Obigem in die Klafje der 
Freien, der Königsleute und der Hörigen. Die Freien, welche feit 
älteften Zeiten an königlichen Pfalzen und Bifchofsfigen u. f. w- 
ſich niedergelafjen hatten, verrichteten wohl auch perfönliche Dienfte 
am Hofe der ihre Pfalzen befuchenden Könige, verwalteten die Ge— 
fälle des Königshofes, den Zoll, die Münze, die zur Pfalz gehörigen 


54 


Maierhöfe u. f. wm. Ein Gleiches gilt an den Sigen der hohen 
Geiftlichkeit, die ſich ebenfalld mit freien Dienftleuten umgeben ' 
mußte. Stadt und Land bildeten, wie gefagt, Feine fcharfen Gegen— 
fäge, daher faß ein Theil der zeitenweis in den Städten befindlichen 
Freien auch auf Landgütern in der Umgebung. In den alten 
Städten felbft finden wir innerhalb der Ringmauern Felder, Wein- 
berge, Gärten und Wiefen. Das durch Dienftleiftungen hervorge- 
rufene Verhältniß zu den Königen und Bifchöfen bezeichnet man als 
Minifterialitätsnerus ; dafjelbe erftredte fih, wie das in der Natur 


der Sache lag, über Freie und Unfreie, Minifterialen als ein 


eigener, befonderer Stand gehören indefjen wefentlich einer fpätern 
Periode an. — Ueber die Mittelfreien, die Königsleute, wurde be— 
reits das Nothwendigfte berichtet; die Hörigen aber, die unterfte 
Schichte der alten ftädtebürgerlichen Geſellſchaft, Fonnten in ange- 
gebener Zeit kaum daran denfen, auch nur die dürftigften Rechte 
zu erwerben, — 

In den bifchöflichen Städten gingen, zu Zeiten der Dttonen, 
die hauptfächlichiten fisfalinifchen Rechte von dem Könige an die 
Bifchöfe über. Das hatte auf die rechtliche und fociale Stellung 
der Städtebewohner bedeutenden Einfluß, Die Sache verhielt fich 
folgendermaßen. I 

Urfprünglih waren alle Städte Föniglich, bald jedoch, vermuth— 
lich ſchon unter den Merowingern, erhielten die Bisthümer Ver— 
leihungen nugbarer Rechte, Zölle u. f. w. Hieran reihten ſich 
Geſchenke an Ländereien, womit, nach den damaligen Zuftänden, 
nothwendig die Herrfchaft über die der Scholle anhaftenden Hörigen 
verbunden war. Zumeilen wurden auch den Königen zugehörige 
Leibeigene (servi fiscalini), in größerer Zahl oder einzeln, der 
Kirche gefchenkt. ! Nach und nach gingen felbft die Nefte des kö— 
niglichen Privateigenthums an die Bifchöfe über und es fehlte nun- 
mehr nur no ein Schritt zur Erwerbung eigentlich obrigfeitlicher 
Rechte. Dur die Immunitätsverleihungen war urfprünglich nur 
ausgeiprochen, daß der öffentliche Richter (judex publicus), ber 
Gaugraf, feinerlei Art von gerichtlichen oder abminiftrativen Hand» 


ı Vol. Pet. Ochs' Geſchichte von Bafel I. 234. Im Jahre 1083 jchenkte 
ber Kaifer Heinrich dem Bisthum Baſel Rapolftein mit den Leibeigenen beiderlei 
Geſchlechtes. 
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[ungen auf dem befreiten ®ebiete vorzunehmen berechtigt fei. Die 
Freien indejjen, mit dem von ihnen eigenthümlich beſeſſenen Grund— 
eigenthume, blieben unter dem Gaugrafen und übten Hofrecht über 
ihre Hörigen, die fie in Nechtshändeln mit Freien zu vertreten 
hatten. Auf diefe Art beftanden alfo in den meiften Städten, denn 
beinahe überall war die Kirche begütert und mit Immunitätsrechten 
verfehen, rechtlich und faktisch zwei Gemeinden, die Gemeinde der 
Freien unter dem Oaugrafen und die Immunitätsgemeinde unter 
Hofreht. In Pfalzſtaͤdten, die zugleich Bifchofsftädte waren, ge- 
ftaltete fich zuweilen die Sache in der Art, daß wir neben ber 
freien Gemeinde und der Immunitätsgemeinde noch eine Palatialge- 
meinde finden, eine Gemeinde, über welche der König Hofrechte übte, 
alfjo drei Gemeinden, 

Erft ald die Kirche das Privatgut der Könige erworben hatte, 
was an verfchiedenen Orten zu verfchiedenen Zeiten gefchah, fchmolzen 
die beiden unfreien Gemeinden in eine einzige zufammen, die nuns 
mehr der Jurisdiction der bifchöflichen Wögte und Unterbeamten 
unterworfen war, Nur die Ausübung des Blutbannes bleibt in 
der Regel den Föniglihen Richtern vorbehalten, weil der Bifchof 
ald Priefter nicht füglich mit Blutgericht belehnt werden Fonnte,! 
ebenfo die Streitigkeiten zwifchen Freien und Unfreien. Noch immer 
gab es indefjen häufig zwei Gemeinden, eine freie und eine Immu— 
nitätögemeinde. 

Hierdurch war der Keim zu Reibungen, Mißverftändnifien und 
ärgerlichen Streitigkeiten gelegt. Es kann daher den Bifchöfen 
durchaus nicht verdacht werden, daß fie fich beftrebten, die getheilte 
Gerichtsbarkeit in einer Hand zu vereinigen, im Gegentheile übten 
diefelben hiedurch eine Wohlthat gegen die Städtebewohner aus, 

Der Erwerb der Gerichtsbarkeit durch die Bifchöfe Fällt unges 
fähr um das Jahr 1000 und ift durch verfchiedene Privilegien der 
DOttonen fanktionirt. Durch das Faiferliche Privilegium war indefjen 
die Sache noch nicht abgethan, denn an vielen Orten verfloßen 
Jahrzehnte, ehe dafjelbe in Wirkung treten konnte. Aus Ddiefem 
Grunde wurde in runder Zahl das Jahr 1000 angegeben, während 
3. B. die Privilegien für Wormd vom Jahre 979, für Speier von 
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I Straßburger alte Stadtartikel cap. II. V. bei Schilter zu Koͤnigehoven, 
S. 701. 
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974, Straßburg von 982 find. In Worms aber effeftuirte erft 
Bifhof Burchard um 1016 das Faiferliche Privilegium. 

Nunmehr wurden die beiden Gemeinden in eine einzige ver- 
einigt, ein Schritt, der bei Biſchofsſtaͤdten weit früher erfolgen konnte 
ald anderwärts, wo die Immunitätsbefibungen nicht fo bedeutend 
waren, um gewifjermaßen die freie Volfdgemeinde in ſich auffaugen 
zu Fönnen. “ ni 

Es ift beinahe unmöglich, ein überfichtliches Bild der rechtlichen 
und focialen Zuftände der fächfiichen Periode zu geben, da viele 
Fragen, die fih nothwendig aufwerfen müffen, ihre Beantwortung 
erft dann finden fünnen, wenn, der Zeit nach, fpäter eintretende 
Berhältniffe befprochen worden find. Zum Behufe hiftorifcher Un— 
terfuchungen über das Patriziat genügen indefien die beigebrachten 
Angaben, aus denen wenigftend erfichtlich fein dürfte, daß ein 
Bürgertum im modernen Sinne vom 10. bis 11. Jahrhunderte 
nicht erwartet werden kann. Charakteriſirt fich die germanifche 
Urzeit als die Zeit herber, Faftenartiger Standesunterfchiede, fo muß 
dagegen anerkannt werden, daß in der fächfifchen Kaiferzeit wefentlich 
unter Beihülfe der Geifllichfeit milvere und hHumanere Zuftände ange- 
bahnt worden find. Begreiflicherweife fchließt es der Zweck dieſer 
Abhandlung aus, näher in das Weſen der gleich in ihren erften 
Erſcheinungen mannigfaltigen Städteverfaffungen einzugehen, fonft 
märe hier zu berichten, was den Inhalt des in die fragliche Periode 
fallenden Wormfer Dienftrechtes bildete. ! Das fogenannte ältefte 
Stadtrecht von Straßburg gehört nicht hieher, wie bereitd bemerft 
wurde, und von andern Städten hat fich unfers Willend nichts 
Gleichzeitiged erhalten. igentlihe Anfäge zu felbftändigerem Mus 
nicipalregiment enthält Burchard’8 Statut noch nicht, doch darf «8 
auch nicht ald eine Gmanation abfoluter Oberherrlichfeit aufgefaßt 
werden, da der Eingang deutlich ausweist, daß ed mit Berathung 
des Glerus, der Minifterialen und Mittelfreien (cum consilio cleri 
et militum et totius familiae) zu Stande gebracht worden ift. 

Vergleiht man nun die Stadtbewohner des 10. und 11. Jahr: 
hunderts mit fpäter ausgebildeten Ständen, fo ergeben fich folgende 
Refultate. 








ı Abgebrudt bei Schannat Hist. Ep. Worm. T. II. 43 ff, Burchardi Ep. 
leges et statuta familiae St, Petri praescripta ; im Auszuge bei Arnold, 
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Die Minifterialen, wie wir fie der Kürze halber fchon jegt 
nennen wollen, obgleih in Urkunden die Ausdrücke ministri und 
milites noch die gewöhnlichen find, gehören bereit8 dem Stande der 
Freien an und entfprechen dem fpätern niedern Adel ziemlich voll: 
tändig. Als der Ritterftand fich mehr ausgebildet hatte, erwarben 
fie häufig die Ritterwürde, dienten im Heere des Reichs oder des 
Biſchofs zu Roß und befaßen ziemlich durchgängig Landgüter, jedoch 
wohl feltener als freies Eigenthum, ald vielmehr ald Lehen. Das 
uralte, aus den germanifchen Gefolgichaften der Heerfönige und 
Fürſten abzuleitende Beneficialweſen erfcheint bereits im 11. Jahr— 
hunderte unter der Bezeichnung Lehenwefen. Neben den Immuni— 


tätsverleihungen war e8 die hauptfächlichfte Urfache der in's 10. Jahr— 


hundert fallenden völligen Auflöfung der Gauverfafjung. Minifterialen 
fagen urkundlich nachweisbar beinahe in allen Städten des Reiches, 
an Pfalzen und Bifchofsfigen, im Dienfte der Kaifer, Könige, 
Großen und Bifchöfe. Es muß indefjen nachdrüdlich bemerft wer— 
den, daß Burchard's Statut die Minifterialen ald befondern Geburtd- 
ftand noch nicht fennt, während das gegen Mitte oder Ende des 
gleichen Jahrhunderts fallende Bamberger Dienftrecht ihrer bereits 
Erwähnung thut. 

Mittelfrei waren die in Worms und anderwärtd genannten 
Fisfalinen, infoferne fie nur zu Hof- und Kriegspdienften, nicht aber 
zu fnechtifchen Arbeiten verpflichtet waren. Der Bifchof darf einen 
Sisfalinen nur zum Kämmerer, Schenken, Truchſeß, Marfchall oder 
Minifter (ministerialis) machen und auch von diefen Dienften, wie 
vom Kriegsdienfte kann er fich loskaufen. Nachmals bilden die 
Fisfalinen den Kern der ald Geburtsftand auftretenden Minifterialen, 
mit ihnen verbinden fich jedoch zuverläffig Altfreie, oder, nach unferer 
Sprachweiſe, Glieder des niedern Adeld. Eine analoge Stellung 
nehmen die Königsleute ein, die fih in Palatialftädten empor zu 
arbeiten wußten. 

Die Handwerker: gehören unbedingt noch zu den Hörigen und 
find je nah Beichaffenheit ihrer Verrichtungen in verſchiedene 
Innungen (societates) abgetheilt, denen ein bijchöflicher Dienftmann 
vorftund. Daß diefe Innungen in der Folge die Gründung der 
Zünfte, Gilden oder Gaffeln ermöglichten, bedarf wohl feiner nähern 
Erwähnung, eben fo wenig, ald daß die erfigenannten unfreien 
Innungen nicht mit freien Vereinen verwechfelt werden dürfen. Die 
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größte Zahl der Hörigen, in Burchard's Statut dagewardi, waren 
Hofhörige (coloni), die zum Landbau verwendet wurden. Uebrigens 
gab ed auch Handwerfer (operarii). Verſchieden von den Hörigen 
find die Leibeigenen (mancipia), völlige Sflaven, die im Befige 
eines freien oder unfreien Herrn fein konnten. 

Uns muß e8 faft wunderlich erfcheinen, wenn wir die Stufen- 
leiter von Freiheit bis zur völligen Knechtſchaft überfehen und uns 
zuweilen umfonft abmühen, wenn wir nämlich die eine oder Die 
andere Stufe in aller Kürze nach ihren rechtlich oder focial relevanten 
Eigenthümlichfeiten zu charakterifiren gedenken. Man Fönnte glauben, 
es verlohne fich nicht der Mühe, die traurigen Antiquitäten einer 
Zeit zu erforfchen, in der man die Menfchenwürde mit Füßen ge— 
treten fehe. So hat man die Sache vielfach angefehen und dabei 
das Kind mit dem Bade ausgefchüttet. 

Den vernünftigen, durch Namen und Formen nicht fofort für 
oder gegen ein Inftitut eingenommenen Beurtheiler mittelalterlicher 
Zuftände, verföhnt die in's Auge fallende Zweckdienlichkeit und aus 
früheren Zuftänden ganz confequent fich ergebende Nothwendigfeit, 
jener unferen Anfchauungen allerdings ſchroff und bevenflich gegen- 
über ftehenden Dafeinsformen. Die Hauptfache bleibt am Ende, 
daß der Strom des geiftigen und gemüthlichen Lebens unferes 
Volkes durch diefelben nicht unterbrochen, fondern getragen wurde, 
und daß, unter unabläffigem Ringen, organifche Entfaltung der 
einzelnen Stände die Frucht urzeitlicher Hemmungen wurde, 

Daß zuweilen ſchweres Unreht vom Herrn gegen den Knecht 
begangen worden ift, wer will das läugnen? Wer wird fich nicht 
freuen, wenn er in fpäteren Zeiten mildere Zuftände und enblich 
gefeglihe Schugmaaßregeln gegen Unbilden und Mißhandlungen 
findet? Dagegen dürfte dem denfenden und fühlenden Beobachter 
unferer Zeit ebenfalls feftftehen, daß unter den freieften Formen 
namenlofe Willführ und grobes Unrecht geübt werden kann und 
geübt wird. Das Elend des FabrifproletariatS unter der Herrichaft 
der Geldſäcke ift fo groß, daß man auf einige Zeit die längft be— 
grabenen Leiden der alten Hörigen vergefjen dürfte. Indeſſen der 
Fabrikant ift ja ein Glied des Bürgerftandes und die Bedrüder des 
Hörigen waren Evelleute, das ändert die Sache, wenigſtens in 
vielen Augen. Billig Gefinnte, fie mögen einem Stande angehören, 
welchem immer man will, werden das Unrecht verabicheuen, wo, zu 
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welchen Zeiten, an welchen Orten und Perſonen immer es zu finden 
ift. Gott fei gedankt, zu allen Zeiten und in allen Ständen hat 
es eine nicht ganz unbeträchtliche Zahl von ſolchen Menfchen gegeben, 
bei denen richtige Einficht und Gewiffenhaftigfeit verbunden find, 
Wenn's an's Durchhecheln der Fehler einzelner Stände gehen fol, 
fo würden die Eifrigften wohl thun, den Spruch zu beherzigen, der 
in Göthe's Sprüchwörtlichem zu finden ift: 

Macht's einander nur nicht zu fauer, 

Hier feid ihre gleih, Baron und Bauer. 


Daß alle Menfchen fündige, gebrechliche Geſchöpfe ſind, ift 
freilich ein Säas, von dem die moderne Schule gerne Umgang neh: 
men möchte und der, gelegentlich bemerft, auch dem Weimarifchen 
Dlympier nicht immer geläufig war. Doch genug der Abfchweifungen ! 


Fünfter Abfchnitt. 


Die älteſten Spuren des Patriziate. 


Bon einem eigentlichen PBatriziate kann in der ganzen fächfifchen 
Periode nicht die Rede fein, da der Patrizier ein Evelbürger ift, die 
untern Stände aber erft in Folge der focialen Strebfamfeit der 
Zünfte Bürgerrechte ausüben durften. Bevor ed Bürger überhaupt, 
im heutigen Sinne des Wortes, gab, war ein potenzirted Bürger: 
thum eine baare Unmöglichkeit. Die Rechte und Pflichten, übers 
haupt die ganze fociale Stellung des Patriziers, laſſen fih nur als 
Gegenfag zur Stellung des zünftigen Bürgerd auffaflen und 
erflären. Auch die Altfreien der älteften Zeiten hatten in den 
Städten verhältnißmäßig nur wenig mitzufprechen, denn in den 
Palatialftädten und überhaupt, wo Grund und Boden vorherrfchend 
föniglih war, mag ihre Anzahl urfprünglich gering geweſen fein 
und Regierung wie Adminiftration der Stadt famen den föniglichen 
Beamten, den Gau- und Burggrafen u. f. w. zu. ! In den bi- 
ſchöflichen Städten verloren zumeilen die aftfreien Einwohner, wie 
wir gefehen haben, ihre urfprüngliche Bedeutung völlig bi zu dem 
Grade, daß die altfreie Gemeinde, mit der ehemald nach Hofrecht 


I Kaifer Friedrich I. nennt in einer Urkunde das Klofler Arnsburg betrefs 
fend die ganze Ginwohnerfhaft von Frankfurt a. M. familis nostra. Kirchner I. 177. 
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lebenden Immunitätsgemeinde in einer Urt vereinigt wurde, daß 
von Erhaltung erfledlicher Nechte der Altfreien feine Spuren vor- 
handen find. 

Daß einzelne altfreie Männer fich zu bedeutendem Anfehen 
aufgejchwungen haben mögen, ift durch diefe Wahrnehmung feines- 
wegs ausgefchloffen, allein in folchen Fällen war e8 nicht der alt- 
freie Stand, es waren vielmehr andere Verhältniffe, unter deren 
Begünftigung folches möglih war. Die Dienftmannen, Mini: 
fterialen, waren e8, welche fowohl in Pfalzftädten als an Bifchofs- 
figen die einflußreichfte Stellung einnahmen. 

Die Minifterialität ift ein dem Lehenweſen verwandtes Inftitut 
und nur bei entfchieden feudalen Zuftänden denkbar. Der wefent- 
liche Unterfchied zwifchen Dienft und Lehen befteht einerfeits in der 
Art der Verbindlichkeiten felbft, dann aber, in zweiter Linie, in der 


Art der Remuneration. In vielen Fällen fann man zwifchen den 


Grenzen der beiden Inftitute nicht ſcharf unterſcheiden, fo viel fteht 
indeſſen feft, daß beide von den berechtigten Herren oftmals in auto- 
fratifcher Weife aufgefaßt zu werden pflegten, während die Verpflich- 
teten fchon frühe danach ftrebten, gewiſſe gefegliche Grenzen ihrer 
Dienft- und Lehenpflicht aufgeftellt zu fehen. 

Der Lehensmann, Bafall, follte nothwendig zu Schild und 
Helm geboren, das ift wehrhaft und freien Urfprungs fein. Seine 
Beitimmnng war der Kriegsdienft, fowohl in Reichs- als in Privat: 
fehden, unter dem Banner feines Herrn (dominus, senior). Urſprüng— 
ih war angenommen, daß die Gegenleiftung in rund und Boden 
beftehen mußte. ! In der Folge findet man freilich auch andere 
Lehensobjefte, jährliche Emfünfte, felbit Kapitalien. 

Der erfte Urfprung der Lehen ift in den alten Kriegögefolg- 
fhaften zu fuchen und die vor und neben dem Worte feudum 
vorfommende Bezeichnung beneficium weist ganz beftimmt auf 
Liberalitätsakte glüdlicher Heerführer gegen ihr Gefinde. Im er— 
oberten Lande war nicht ſchwer zu ſchenken, Schenfung überhaupt 
wurde nöthig, wenn die Eroberung nicht wieder verloren gehen 
jollte, die Begabung mit freiem Eigenthume aber wäre weder im 


ı m F. 1.38. 1. Sciendum est feudum sive beneflcium non nisi in rebus 
soli, aut solo cohaerentibus (u. f. w.) — posse consistere. vgl. Died Lehen: 
recht, Halle 1827, ©. 36. 
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Sinne jener romantifchen Herren gewefen, noch aber aus Rüdfichten 
der Klugheit zuläſſig. Bekanntlich wurde der Feudalismus der 
mächtigfte Hebel der Staatsgewalt, niemals jedoch ohne alle Aeuße— 
rungen eines, über die Grenzen des Lehensverhältniffes hinaus, auf 
größere Unabhängigfeit gerichteten Strebend der Bafallen. An eine 
flare, beftimmte Faflung des Inhalts diefer Beftrebungen darf weder 
bei den Lehensheren noch den Lehensleuten überhaupt gedacht wer: 
den, wenn gleich die mannbare Antwort, Die der fchwäbifche Abel 
dem Herzog Ernſt (1027) gegeben hat, bemerfenswerth ift und darauf 
ſchließen läßt, daß ohne die über allen Zweifel erhabene, oberherr- 
lihe Stellung eines deutichen Kaifers, die Verbindlichkeit, den Her: 
zogen und Fürften gegenüber, häufiger Beanftandung gefunden haben 
würde. Der Kaifer war e8, von dem, nach der idealen, mittelalter- | 
lichen Faſſung, alle weltliche Macht und alles weltliche Necht aus— 
floßen, und auf den, in leßter Inftanz, auch alle weltliche Verpflich- | 
tung bezogen werden mußte. 

Die Minifterialen waren Dienftleute, urfprünglich geringerer 
Art als die Kämpfer im Heere, in der Folge aber mit denfelben auf 
gleiche Stufe gehoben. ! Wie der Feudalitätsnerus alle Schichten 
der Gefellfchaft nach und nach umfaßte, bis zu dem Grade, daß 
man auf die Fiktion der Sonnenlehen gerathen fonnte, und daß ein 
Ritter der Vaſall feines eigenen, gleichfalld dem niederen Adel an- 
gehörigen, Standesgenofjen fein durfte, ohne fich etwas zu vergeben, ? 
jo war auch der Minifterialitätsnerus von der Art, daß wir gleich- 
zeitig Neichdminifterialen aus dynaftiihem Haufe und Dienftleute 
Heiner Herren aus dem Stande der Freigelaffenen finden. Die 
Minifterialen (Ambachtleute, Amtleute, ambacti) find fo alt, als vie 
Lehensleute. Schon Julius Cäſar (de bello gallico Lib. VL. ce. 1 
— ambactos clientesque) fennt fie. Als Vorbild der verfchiedenen 
Arten der Dienftleiftungen kann man die feit König Otto dem Großen 
befannten 4 Reichderbämter annehmen. Wie der Kaifer feine Käm— 
merer, Schenken, Marfchälle und Truchfeflen hatte, fo glaubte bald 
auh ein Bilchof oder weltlicher Großer derſelben zu bevürfen. 3 


— 


1 Eine Basler Urkunde von 1230 nennt die Miniſterialen eine Art Edelleute 
(quando hujus modi nobiles etc.) Ochs I. 307. 

2 Sachjenfpiegel III. 65. 

3 Nah Urfunde von 1083 hatte Biſchof Burkhard von Bafel, Munde 
Ihenfen und Truchſeß (Pincerna, Dapifer), Juftus Möfer berichtet, daß Biſchof 
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Die, mitteldeutfche Heldendichtung, das Statut Burchard's von 
MWormd um 1024 und die fpätere Obfervanz find hinreichende Be- 
weije für das allgemeine Borhandenfein diefer alten Hofchargen. 
Wie nun der Hofadel, bis zu den neueften Zeiten herab, keineswegs 
nur aus Mitgliedern alter Familien beftund und beftehen Fonnte, fo 
verhielt es fih auch im Mittelalter. Das Faktum der fürftlichen 
Gnade und der Bedienftung am Föniglichen oder bifchöflichen Hofe 
ftellte die alten Standesbefonderungen in den Hintergrund, begreif- 
licher Weife nicht durchaus zu Gunſten ſelbſtändig- adeliger Gefin- 
nung. Wer fich hauptfächlich durch Gnade gehoben fühlt, ift ins— 
gemein dazu geneigt, wenig Anderes ald gerade die Gnade anzu 
erkennen, die ihn gehoben hat. Wir finden deßhalb die empor: 
gefommenen, mittelalterlichen Minifterialen oftmald als ein wildes, 
händelfüchtiges, übermüthiges. Volklein, eifrig und rüdfichtslos darauf 
bedacht, Die eigene Rechtsfphäre zu erweitern und fich hiebei auf die 
Macht des Herrn ftügend. — Die hauptfächlichften Beifpiele des 
Uebermuthes und der Willführ der Minifterialen fallen indeſſen nicht 
in die fächfifche Periode. Will man in furzen Worten die Gefchichte 
des Minifterialenftandes geben, fo fteigen die Minifterialen allmählig 
aus der Unfreiheit auf und gehen zulegt ald Ritter in den niedern 
Adel über, ! wobei jedoch zu bemerfen ift, daß zuverläffig Berfonen 
altfreien Standes ſich in den Minifterialitätsnerus begeben haben, 
ald die Stellung der Dienftleute eine einflußreiche geworden war. 
Als in der Folge die Minifterialen größtentheild die Städte verließen, 
bildete fich aus denfelben, in Verbindung mit dem bereitd auf dem 
Lande in nächfter Umgebung wohnenden Ritterftande, in den meiften 
Stiftern ein fogenannter Stiftsadel, welcher auf die Wahl der 
Bifchöfe und Aebte, fowie auf die Verleihung Fanonifcher Pfründen 
und Würden, lange Zeit den nachhaltigften Einfluß übte. Auch 
das kann anticipivend hier ſchon bemerft werden, daß in der Folge, 
ja vermuthlich feit Alteften Zeiten, Feine ftrenge Scheidung zwifchen 
den Minifterialen und den altfreien Burgenfen ftattgefunden hat. 

Die Stellung des Standes der Minifterialen am Schluffe der 
fächfifchen Periode dürfte nunmehr hinreichend bezeichnet fein. Wir 
find demgemäß durchaus nicht berechtigt, das Patriziat von den 
Philipp von Osnabrüd (1141—1173) bereits die vier Hofämter hatte. P. Ochs, 
Geſch. Bafel. Br. I. ©. 239. 

I Arnold I. 68, 
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bifchöflichen und Föniglichen Dienftleuten abzuleiten, obgleich in ein- 
zelnen Fällen Patrizier aus Minifterialen und umgefehrt Minifteriale 
aus Patriziern entftanden find, ! 


Das führt zu einer Bemerfung, oder, wir wollen e8 ehrlich 


geftehen, zu einer Abfchweifung über eine das Weſen der mittelalter- 
lihen Standesunterfchiede fcharf beleuchtenden Eigenthümlichkeit. 
Wäre diefelbe nicht fo unzählige Male verfannt worden, fo würde 
vielleicht der Gegenftand dieſer Abhandlung den Ercurs nicht recht: 
fertigen. 

Nichts kann der Einficht in das Weſen der deutfch-mittelalter- 
lihen Standesverhältniffe und Standesunterfchiede hinderlicher fein, 
ald wenn man einen byzantinoshifpanifchen Maapftab anlegt. Wo 
immer lebendige Kräfte fich entfalten, bevürfen fie eines gewiflen 
Spielraumes, einer gewiffen, der modernen Codifikation geradezu 


fremdartigen Willführ. Aus dieſem Grunde fehen wir im Mittel- | 
alter zwifchen den einzelnen Ständen keineswegs ftarre Mauern und 


noch weniger papierene, fpanifche Wände aufgerichtet, die Rechte 
und Berbindlichfeiten der einzelnen Gruppen aber in lebendigerem 
Bewußtſein ald heut zu Tage. 

Nur zu oft beruft fich ein ungefunder Hochtorysmus auf das 
Mittelalter, und doch fteht vielleicht Feine Zeit feinen angeblichen 
Rechten, deren Zurüdrufung mit einer Beharrlichfeit verfucht wird, 
die felbft gemäßigte Anhänger der Neuzeit entrüften muß, in fremd- 
artigerer Weiſe gegenüber, als gerade das Mittelalter. Die Stände 
befanden fich, im Vergleiche zur Neuzeit, in regem Fluſſe, in aufs 
fteigender wie in abfteigender Linie. * Wie feit dem 11. Jahrhuns 


1 Bon den Ulmer Geſchlechtern ftunden die Stammler, Vainaken, Rargil: 
linen, Rothen, Münche, Weljer, Gevärlich, Stoder, Hafner, Kraft u. a. in Minis 
fterialitätsbeziehungen, jedoch betraf dieſes nicht fowohl die ganze Familie als 
einzelne Glieder derjelben. Jäger, Ulm, ©. 91. 

2 Defonders während des 13. Jahrhunderts wurden fehr viele Ritter gemacht, 
die nicht ritterbürtig waren. Annal. Colmar. ad ann. 1281. Ochs, Gedichte 
von Baſel I. 470. Bol. Hagen (Geichichte feit Nudolph von Habsburg 1. 273) 
über ein in Kopp’s Bildern der Vorzeit enthaltenes Gedicht. Da heißt es denn, 
ein tüchtiger Leibeigener ftche auf der Leiter zu allen Ghren. Sei er brav 
und arbeitsfam, fo fönne er jo viel erwerben, um fi von feinem Herren loszus 
faufen, dann ziehe er in eine Stadt, fomme in den Rath, zeichne fich aus, werde 
dem Kaifer befannt und von diefem zum Ritter gefchlagen und zu feinem Rathe 


— 
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derte der Ritterſtand, den altgermaniſchen Standesbeſonderungen 
gegenuͤber, gewiſſermaßen einen Indifferenzpunkt gebildet hatte, ſo 
bildete in der Folge, ſeit den erſten größeren Erfolgen der Zünfte, 
die in den Beginn des 14. Jahrhunderts fallen, der Bürgerftand, 
in Beziehung auf die Frage nach freier oder unfreier Geburt, aber- 
mals einen Indifferenzpunft, 

Freiheit oder Unfreiheit der Perfon ift der rothe Faden, der 
fih durch das Außerft complicirte Gewebe der Standesverhältniffe 
zieht, doch wurde durch die Bildung, fowohl des Ritter» ald des 
Bürgerftandes, die Frage keineswegs erledigt. Durch drei Dinge 
hauptfächlich konnte die freie Selbftbeftimmung beeinträchtigt werben, 
durch eigentliche Keibeigenfchaft des an der Scholle haftenden Bauern, 


durch den Lehend- und durch den Minifterialitätönerus. 


Sowohl Lehenspfliht als Dienftverhältnig entftunden für den 
Einzelnen entweder in Folge freiwilliger Uebernahme oder aber durch 
Vererbung. 

Der Nitter konnte z. B. freiwillig Dienftmann und erblich 
Bafall fein. Seine freie Selbftbeftimmung war in beiden Fällen 
beeinträchtigt, allein Niemanden fonnte e8 einfallen, aus berfelben 
eine Minderung feiner Standesvorzüge, oder gar eine capitis demi- 
nutio im Sinne des römifchen Rechtes ableiten zu wollen. ! Sehen 
wir doch deutiche Könige und Kaiſer als Vaſallen geiftlicher Fürften. 
Es würde zu weit abführen, wenn wir auch nur einen Theil der 
höchft eigenthümlichen Stellungen betrachten wollten, in welchen man 
fih im Mittelalter, durch Lehens- und Dienftverhältnifje berechtigt 
und verpflichtet, oftmald befinden Fonnte. 

Nur fo viel muß hier ſchon bemerkt werden, daß man geneigt 
ift, die obern Schichten der mittelalterlihen Geſellſchaft lediglich in 
ihrer Eigenfchaft als Herrn aufzufafien, oder aber, indem man uns 
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erhoben; endlich zum Freiheren gemacht, mit Fahnenlehen belehnt u. f. w. Seine 
Nahfommen fünnten dann noch Kaiſer werben. 

ı Als Mufter, wie man die mittelalterlihen Standesverhältniffe nicht auf: 
fajfen joll, empfehlen wir einige Abhandlungen in Joſ. Bader's Badenia, befon- 
ders Thl. I. ©. 186: „Geiſt und Lebensart unferes Adels im Mittelalter.“ Das 
Faktum z. B., daß fih aus den Minifterialen ein ritterliher Stand bildet, wird 
folgendermaßen commentirt: „dieſe Nachkommen fürfilicher und gräflicher Reitknechte 
ahmten Alles nah, was adelig jchien, nur der Adel der Gefinnung nicht.“ Der 
arabifhe Segenswunſch: „Gott wäfjere dich,“ ift bei der Badenia überflüffig. 
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gleich gründlicher und billiger zu fein vermeint, eine einfache Stufen- 
leiter, etwa in der Art eines ruffifchen Tchinn, annimmt, während 
fich in Wirklichkeit ein wunderliches Gewebe ergiebt, in welchem. fich 
die Fäden mehrfach durchfreuzen. Oftmals ift die herrfchende Seite 
von der dienenden nahezu gewaltfam durchbrochen, und zuweilen fällt 
ed fogar ſchwer, zu beftimmen, welche Seite der Stellung vorwalte, 
die des Herren oder die des Dienerd. Solche Verworrenheit war 
nöthig. Wenn überhaupt der Diener Rechte erhalten follte, fo 
mußte auch fein Herr zuweilen ſich in ganz ähnlicher Stellung be- 
finden fönnen. Nichts iſt Flarer und einfacher als z. B. die Dienft- 
hierarchie eines abjolut regierten Staates, aber bei aller Klarheit 
und Beftimmtheit fehlt ein gedeihlicher Organismus, 

Es fol nun gewiß nicht behauptet werden, daß auf unfere 
Zeiten Ähnliche Standesverhältniffe, wie fie im Mittelalter obwal- 
teten, auch nur anwendbar wären, ‚wünfchenswerth vollends fünnen 
fie für Niemanden fein, der fie richtig Fennt, allein das muß immer- 
hin behauptet werden, daß fie vernünftiger und erfprießlicher waren, 
als der befannte Gleichheitöbrei, mag derfelbe nun von den Radi— 
falen gezudert oder von den Abfolutiften gepfeffert worden fein. 
An der Nivellirung tragen, genau genommen, die 
beiden ertremen Parteien gleide Schuld, denn beide 
verfennen das organifche Leben, die eine mehr unbe 
wußt als die andere. 

Um nun wieder auf die älteften Spuren des Patriziats zurüd 
zu fommen, fo ift aus den in's Ende des 11. und Anfang des 12, 
Jahrhunderts fallenden Urkunden erfichtlih, daß überall in allen 
Städten ein Stand unmittelbar nach den Minifterialen auftritt, den 
wir füglich den der Altbürger nennen fönnen. Die Urkunden be- 
zeichnen denſelben als cives,! burgenses, urbani, civitatenses, 
der deutjche Name war ficherlich Burger. 


* 








1 In Ausnahmefaͤllen bedeutet eivis auch noch im 14. und 15. Jahrhundert 
einen Patrizier, der Bijchof von Bafel macht 1478 den Vorſchlag: „quod Nobiles 
reciperentur ad Consulatum ex quo cives defleiunt. Hier find Nobiles bie 
Ritter, Gotteshausdienftleute, cives die fog. Achtbürgergeſchlechter. An zünftigen 
Dürgern war ficher fein Mangel. Ochs Geld. Bafel IV. 358. Felix Faber, 
in feinem Traftate über Ulm (15. Ihdt.) nennt die Patrizier „domini Burgenses.“ 
Ferner ift zu bemerken, daß in Urfunden zuweilen zwifchen cives und burgenses 
in der Art unterfchieden wird, daß die erflere Bezeichnung den Geſchlechtern, die 

Roth v. Schredenftein, Patriziat. 
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Das find ohne allen Zweifel jene Altfreien, die ſtets vor den 
hörigen Handwerkern Standesvorzüge bewahrt hatten, im Vereine , 
mit den bereitd wieder zu Anfehen gelangten Mittelfreien, Königs> 
leuten. | 

Aus diefen Burgenfen oder Altbürgern entwidelte fich in der 
Folge das ſtädtiſche Patriziat. 

Nunmehr dürfte es am Plate fein, einige in der frühern und 
fpätern Urkundenfprache vorkommende Bezeichnungen des eigenthüm— 
ih qualifizieten Stadtadeld einigermaßen zu erörtern, 

Unter PBatriziern oder Gefchlechtern verfteht man gewöhnlich 
den Stabtadel im Gegenfage zum Landadel. Da es in Deutfchland 
mit Ausnahme der vier freien Städte Hamburg, Kübel, Bremen und 
Frankfurt am Main Feine Städte als felbftändige Glieder des 
deutichen Bundes giebt, da ferner an die Stelle eines mit beftimmten 
Dualitäten ausgerüfteten Adels, leider ein höchft allgemeiner, farb- 
fofer Adelöbegriff getreten ift, fo gehört auch der Unterfchied zwifchen 
Stadt und Landadel zu den politifchen und focialen Antiquitäten. 

Ganz anders verhielt es fih im Mittelalter, ja es hat fich 
fogar befagter Unterfchied, als in der Gefchichte des deutſchen Reichs 
begründet, bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts mit praftifchen 
Gonfequenzen erhalten. 

Wollte man indefjen das Patriziat ganz einfach als Stadtadel 
definiren, jo würde man hiebei die eigenthümliche amphibifche Stellung 
der PBatrizier aus dem Auge verloren haben. Das Patriziat 
war feine befondere Adelsftufe, wofür es zuweilen 
irrthümlich gehalten wird, es war weit eher ein in 
der Regel von Edelleuten ausgeübted, potenzirtes 
Bürgerthbum. Herr Hilger von der Stefjen zu Cöln z. B., 
war Patrizier und Bannerherr zu gleicher Zeit, ? 








leßtere den bereits freien Handwerkern zufommt. Dipl. Philippi regts 1205 — 
vel burgenses vel cives Hullmann Geſch. des Urjprungs der Stände ©. 481. 
Burgensis unterjcheidet fi von civis zuweilen auch in der Art, daß es den nad 
Lehenrecht lebenden Burgmann bezeichnet vergl. Benjen Unterfuhungen über 
Rotenburg ©. 97. 

ı Arnold I. ©, 69. 

2 Das Wappen des Hilger Kleingedant Herr von ter Eteffen, in den ger 
malten Benftern im Gölner Dome, zeigt einen quabrirten Schild. Einen ſolchen 
fonnte er erft nach der Erhebung in den Herrenftand führen. In der Gölner 
Chronik Heißt es „Etlich aus den 15 Alteften Gejchlechtern feind erhoben worden 
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Zu Feiner Zeit wurde eine jede zufällig in der Stadt wohnende 
adelige Familie zu den Patriziern gerechnet, es war im Gegentheil 
das Patriziat der alten Städte, befonders der Frei» und Reichſtädte, 
eine unter befondern Rechten und Pflichten organifirte Körperfchaft. 
Adelige Bamilien hielten ſich aus verfchiedenen Gründen und in 
ganz verfchiedener Stellung, in den Städten auf. Einmal waren 
Heine, unbedeutende Städte im Befige von Dynaften, felbft geringeren 
Gutes; dann wohnten in Ganerbenftädtchen (3. B. in Widdern und 
Bönnigheim), adelige Familien, welche ein abgeleitetes obrigfeitliches 
Recht in Anſpruch nahmen, und aus diefem Grunde nicht zur 


Bürgerfchaft gehörten. Auch die Oberamtleute, Vögte u. f. w. | 


gehörten nicht felten dem niederen Adel an, und in Württemberg 
find adelige Familien nachweisbar, welche, in der Eigenfchaft ala 
gräfliche und herzogliche Wögte, mehrere Generationen lang in 
einzelnen Städten wohnten. Das Dienftverhältnig nahm in der 
Regel eine feudale Form an und die Diener waren auf diefe Art 
gewiffermaßen Erbdiener .(Endpunfte des Minifterialitätsverhältnifjes 
und Uebergang zum modernen Staatöbienfte). In die Städte zogen 
ferner Die Eoellgute, welche ald Söldner dienten. Die Uebernahme 
der Dienftpflicht wurde in Uebernahme des Bürgerrechts eingefleidet. 
Sole Verbindung mit den Städten war larer Natur, Endlich 
wohnten in den Städten Glieder des benachbarten Landadels, aus 
Dequemlichkeit, im Alter, zur Sicherheit, um den Abfag ihrer Natural: 
produfte zu überwachen u. f. w. Solchen Familien wurde nicht 
felten ein Ehrenbürgerrccht zugeftanden. Wohnten fie in der Stadt, 
fo fteuerten fie auch, blieben aber von perfönlichen Dienften, Wachen 
u. ſ. w. frei. So hatte fih das Verhältnig wenigftensd in fpäteren 
Zeiten ausgebildet. 


durch ihre Mamlichkeit über den ritterlihen Stand, als mit Namen Einer von 
Gleingedanf genannt Herr Hilger von der Steffen der Reiche, der warb gemacht 
zu einem Bannerherrn und fein Wappen wurde gebejjert. Math. Claſen ſetzt 
diefes Faktum in’s Jahr 1326, als Hilger den Kaifer Ludwig auf feinem Römer: 
zuge begleitete. Bei Lacomblet erfcheint indeffen Hilger bereits 1321 urkundlich 
als Dominus Hildegerus, Dominus de Stessa. Hilger flarb 1337 und wurde 
in der von ihm geftifteten Et. Vincentius- oder St. EilveitersKapelle begraben. 
Erin Monument trug die ſchöne Infchrift Hilgerus, obiit qui vivere turpiter odit, 
Sein Geſchlecht wurde mit ihm zu Grabe getragen. Leop. Elteſter über bie 
Stiftung der gemalten Fenfter im hohen Ghore u. |. w. in Baudris Organ für 
chriſtliche Kunft Jahrg. V. Nro 21. 
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Eine nähere Entwidelung der nach Ort und Zeit fehr ver- 
fchiedenen Rechte und Pflichten der PBatrizier, fann nur bei Be- 
trachtung der Städteverfafjungen gegeben werden, und hiebei fogar 
hat man fich jehr davor zu hüten, mit anfcheinender Leichtigkeit und 
Ueberfichtlichfeit zu allgemeinen Sägen gelangen zu wollen, Allge- 
mein zu allen Zeiten und an allen Orten Gültiges, läßt fih nur. 
jehr wenig aufftellen. Das Verhältniß der Patrizier zu den übrigen 
Städtebewohnern, war fowohl im ganzen Reiche ald an einzelnen 
Orten, einem fortwährenden, in feinen einzelnen Stadien nicht immer 
genau nachweisbaren, Wechfel unterworfen. Auch dem Lanvdadel 
gegenüber traten von Zeit zu Zeit wefentliche Aenderungen ein. 

Die Bezeichnung PBatrizier findet fich nicht in den Altern Quellen. 
Sie wurde erft in der Renaiſancezeit adoptirt, als das klaſſiſche Alter- 
thum in weitern Kreifen befannt und angeftaunt zu werden anfing. 
Da in der That eine freilich oftmals hinkende Analogie zwifchen 
den Verhältniffen der römischen Batrizier und denen der- Gefchlechter 
deuticher Städte vorhanden ift, da ferner.das auch im Singularis 
angewendete Wort Gefchlechter, fprachlich weniger gefchidt fein dürfte, 
fann man ohne Anftand zu nehmen, die nunmehr allgemeiner ge: 
worbene Bezeichnung beibehalten. Es iſt indeſſen nicht zu überfehen, - 
daß der Stabtjunfer erft zu einer Zeit ein „fürnehmer Patricius“ 
fein wollte, ald fein Einfluß bereits fehr unbeveutend zu werden 
angefangen hatte. Die von Kaifer Karl V. begünftigte patrizifche 
Reaktion hatte befanntlich für den Gefchlechterftand Feine günftigen 
Folgen. 

Die Wiedergeburt des Faffifchen Heidenthums, wenn gleich 
vom Hofe des jeweiligen Kirchenoberhauptes nicht ganz unmwefentlich 
gefördert ! und vom ‚allerchriftlichiten Könige gehegt und gepflegt, 
war für das römische Neich deutfcher Nation nicht minder als für 
die einzelnen Glieder derfelben, ein inhaltsfchweres, keineswegs nur 
zum Gedeihen führendes Faktum. Im  mittelalterlichen Staate 
herrichte das chriftliche Element entfchieden vor, und wenn derfelbe 
auch, zu Beginn des 16. Jahrhunderts, bereits feit vielen Menfchen- 
altern im Zuftande der Zerfegung begriffen war, fo mußten Doch 
alle dem antifen Leben nachgebilveten und nachgeäfften Formen, in 
jchneidenden Widerfpruch zu den immerhin noch werthvollen Infti- 


I Dergl, A. Neichensperger, Fingerzeige, auf dem Gebiete der chriftlichen 
Kunft. 1854. © 3 ff. 
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tutionen aus der Blüthezeit des chriftlich - ‚germanifchen Weltreichs 
treten. 

Das Jahr 1500 bezeichnet den Wendepunkt Ziemlich genau, 
von welchem an in größern Gruppen der unſelige Kampf gegen die 
Geſchichte der mittelalterlichen Welt und des deutſchen Vaterlandes, 
beſonders von Italienern, Franzoſen und Deutſchen begonnen 
wurde. 

In den älteſten Urkunden, welche über das Städteweſen Auf— 
ſchluß ertheilen, die Anſichten über Zuftände vor dem Interregnum 
jdoh nur annäherungsweije berichtiget haben, ift ganz allgemein 
gehalten, Burgensis, civis Urbanus, tivitatensis die Bezeichnung 
des Patriziers. Deutfche Urkunden vor Kaifer Rudolph von Habs— 
burg gehören befanntlich zu den Seltenheiten, ! e8 unterliegt indeflen 
feinem Zweifel, daß diefe fämmtlichen Bezeichnungen in der Mutter: 
Iprache durch Bürger -gegeben wurden, Es hat fich fogar Burger 
oder Bürger ald ausfchließlih auf die Patrizier angewendet in 
einigen Wortfügungen bis in's 18. Jahrhundert erhalten. In 
Um 3. B. hieß das Lokal der Patrigier, der Ort, wo fich diefelben 
zu gefelligen Zweden verfammelten, lange die -Burgerftube oder 
obere Stube, und doch waren die Zünfte ganz entfchieden auöge- 
ſchloſſen. Auch in Memmingen und Augsburg und anderwärtd 
gab es Bürgerftuben im erwähnten Sinne. ? 

Nah Paul von Stetten ? hatte in der Mitte des 18. Jahr: 
hundert ein Burgeröhaus die Bedeutung, das Haus eined Ges 
ichlechter8, eine Burgersmagd war eine bei einem Gefchlechter in 
Dienften ftehende Magd u. f. w. 

Wir willen, daß die Handwerker u. f. w. vor den Zunftereig- 
niffen Feine bürgerlichen Rechte ausüben durften, daß fie alfo in 
der That feine Bürger waren und daß, wenn in Altern Urkunden 
von cives u, f. w. die Rede ift, ftetS jene Altbürger freien Standes 
gemeint find, die man fpäter mit dem Namen Gefchlechter und 


t Gatterer, praftifche Diplomatif, ©. 19. In der Ulmer Kleiderordnung 
(rothes Buch, Anfang d. 15. Jahrh.) heißt es, „es joll auch fein Burger, weder 
von Burgern, noch von Antwergen u. ſ. w.,“ hier iſt Bürger das erſte Mal eivis 
im modernen Sinne, das zweite Mal patricius. 

2 Schorer I. Memminger Chronid, Ulm 1660, 49. 

3 Geſchichte der adeligen Geſchlechter in der freien Reichsſtadt Augeburg. 
Augsburg 1762. 4. S. 8. 
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Patrizier bezeichnete. Es bildeten jedoch die Altfreien nur den Kern 
des Patriziats, indem es eine hervorzuhebende Eigenthümlichfeit des 
deutfchen Rechtes ift, daß dafjelbe die naturgemäße Flüffigfeit der 
einzelnen Stände nicht unterbrach, nicht abzudämmen verfuchte, fo 
daß wir alle fpäteren Stände aus ungleichen Beftandtheilen und 
mit Reften früherer, zerbrödelter Gruppen untermifcht vorfinden. 

Das Patriziat erneuerte fich in der Folge nicht nur aus dem 
Landadel, fondern auch weentlich aus den Zünften. Ueberall finden 
wir Leben und Auf» und Abfteigen, von der höchften Stellung bie 
zur eigentlichen Hörigfeit,, ftetö durch befondere, den Zeiten entfpres 
chende, weil möglichft frei aus denſelben hervorgegangene Gefell- 
fchaftsgruppen organifch vermittelt. 
| Als in Folge der Zunftbewegungen die Handwerker das Bür- 
gerrecht errungen hatten, was indeſſen nur allmählig und an ver: 
ſchiedenen Orten zu verfchiedenen Zeiten gefchehen ift, finden wir, 
um den Unterfchied der Abftammung hervorzuheben, die Bezeichnung 
Geſchlechter (die von Gefchlecht). 

Es ift dieſes ganz analog der allgemeinen Bedeutung des 
MWorted Adel, welches genus, prosapia mit der Nebenbeveutung 
nobilitas umfaßt. ! 

Was die Bezeichnung Ehrbar (wohl richtiger erbar), Ehrbarfeit 
u. f. w. betrifft, fo hat Hüllmann Etädtewefen IL 203 ff. nach— 
gewiefen, daß aus urſprünglich ftaatsrechtlichen Page mit 
der Zeit moralifche geworden find. 

In den longobarbijchen Geſetzen heißen bie EEE Grund» 
befiger arimanni, von ara, Ehre, honor. Arimannen und Heris 
mannen, wohl auch Germanen, find ziemlich gleichbedeutend und 
weifen auf die Arier, oder Arianer (nicht die Sekte, fondern die 
Menfchenrace). 

Wenn nun den Bürgern (Altbürgern,: Patriziern) das Präs 
difat erfam, ehrbar (erbar) gegeben wird, fo bedeutet dieſes ohne 
allen Zweifel, daß denjelben die an den Grundbeſitz gefettete gers 
maniſche Rechtsfähigfeit zufam. 

Hüllmann a. a. DO. giebt urkundliche Belege dafür, daß das 


ı I. Grimm, Rechtsalterthümer, S. 265. Die ältefte mir befannte Duelle, 
die von Geſchlechtern „Geſleichte“ fpricht, ift Godefrit Hagen um 1270, doch ift 
burgere häufiger bei demjelben. 
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Wort Ehre (honor) gleichbedeutend mit alodium und feudum ge 
‚braucht wurde (honorem quem habet in feudo, Urk. v. 1137). 

Auch das deutiche Wprt Erb bedeutet das nämliche wie Ehre, 
Ere. Wormfer Urk. von 1300, bid erbe man, die ir Ere hant. 
Hüllmann ©. 214. Bol. auch Benſen Rothenburg ©. 98 über 
den Gegenfa von Erbe und Eigen. J 

Die Edelleute ſowohl als die Geſchlechter wollten ihre hiſtoriſche 
Berechtigung ausdrücken und andeuten, daß fie ihrer Abftammung 
eingedenf und vermöge derfelben in althergebrachter Ausübung von 
Sonderrechten begriffen ſeien. ine eigentlich erclufive Färbung 
erhielten die Bezeichnungen erft in fpäter Zeit. 

Es find nun noch einige theilweife lofale, theils fich auf be- 
ftimmte Amtsverrichtungen beziehende Benennungen anzuführen, die 
indejlen- nicht alle in die ältefte Periode fallen. 

Münzer, Hausgenoffen, Hugmannen (monetarü) hießen vie 
Gefchlechter, infoferne fie damit beauftragt waren, als Fönigliche 
oder bifchöfliche Dienftleute Geld zu prägen. 

Ob die Münzer und Hausgenofjen zu den Minifterialen oder 
zu den Burgenfen gehören, läßt fich nicht allgemein entfcheiven, da 
beive Fälle möglich waren und auch wirklich vorfamen. ! Befanntlich 
ift ſelbſt in alten Palatialftädten das Münzregal, das die Karolinger 
nachvrüdlich beanfpruchten, ſchon frühe an die Bifchöfe übergegangen. 
Diefe konnten fih unmöglich mit dem Prägen des Geldes und dem 
hiemit verbundenen Wechjelgefhäft näher befafien, fondern ertheilten 
Perfonen, ſowohl aus ihrem Gefolge ald aus dem Stande der 
Altbürger, die Machtvollfommenheit des Münzens. Aehnlich verhielt 
es fich in königlichen Städten, die zwar Pfalzen, aber feine Bis— 
thumsfige waren, 3. B. in Heilbronn ,? Ulm, ? Hall? u. f. w. 
Auch hier finden wir die Münzer oder Hausgenofien ald eine be- 
ſonders organifirte Körperfchaft. Da im weitern Verlaufe mehrfach 
von den Münzern die Rede fein muß, genügt vorläufig dieſe 
Bemerkung. 

Salzjunfer, auch Erbſieder, hießen die Gefchlechter an Orten, 
wo fie mit der Gewinnung des Salzes belehnt waren. 


I Vol. Arnold I. 269 fi. 

2 Jäger, Heilbronn, ©. 34, 

3 Jäger, Ulm, ©. 379 fi. 

% Befchreibung des Dberamts Hall, &. 155. 
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Gonftaffler hießen fie 5. 3. in Züri, Straßburg, Magdeburg, 
im Gegenfage zu den bereit8 Bürgerrecht befigenden Handwerkern, 
doch bezieht fich Diefe Bezeichnung auch auf die Minifterialen. ! 
Ueberhaupt kann nicht zu häufig darauf aufmerffam gemacht wer— 

den, wie mißlich es ift, in fpäten Zeiten eine fcharfe, wenn auch 
nur begriffsmäßige Abgrenzung der Stände zu verfuchen, da bie 
felben doch erwiefenermaßen flüßig gewefen find. Wenn im Allge- 
meinen feftfteht, daß die Minifterialen in der Folge in den Landadel 
übergingen und daß die Burgenfen das fpätere Patriziat bildeten, 
fo berechtigt diefe Wahrnehmung noch Feineswegs zur Annahme 
einer fcharf gezogenen Sonderung. 

An einigen Orten, z. B. Dortmund, nannte man die Gefchlechter 
die Erbmaͤnner, die Erbfaffen, die Erben oder die Beerbten. Das 
Erbrecht ift in älteften Zeiten befanntlih an Freiheit und Volleigen- 
thum gefnüpft und es weist daher, diefe Bezeichnung indirekt auf 
den Stand der Altfreien. Es ift fogar zu bemerken, daß vorzugs— 
weife der freie Städtebürger vollig unbefchränfter Eigenthümer von 
Grundftüden fein fonnte, während fowohl der hohe als der niedere 
Adel, durch Feudalnerus und Familienftatuten, nur ein unvollfom- 
menes, jedenfalls befchränftes Eigenthum über feine Landgüter aus— 
zuüben vermochte. Riehl ift daher völlig berechtigt, den Adel in 
gewiſſer Hinficht ein potenzirted Bauernthum zu nennen, ? 

Bevor das Budtheil, Beithaupt und andere Herrenrechte zu‘ 
Gunften der Handwerker aufgehoben werden waren, was indeflen 
am Oberrheine ſchon unter Kaiſer Heinrih V. gefhah, war in der 
That das Erbrecht der Gefchlechter dad durch die wenigften Ein- 
fchränfungen gebundene. Bergabungen an Fulda und andere 
Klöfter, von Seiten Mainzer Altbürger, dienen ald Beleg. 

Voͤllig lokal find einige Bezeichnungen der Gefchlechter. In 
Lindau 3. B. nannte man fie die Sinffzen, nad) ihrem Innungs- 
haufe zum Sinffzen, in Mainz die Alten zum Thiergarten, in Bafel 





ı Echilter zu Königshoven, S. 307. Es gab zweierlei Arten von Gonftaff: 
lern; erftens Adelige, welche ihre eigene Berfafjung und einen Meifter hatten, 
und zweitens Bürger, welche Handel im Großen und Kleinen und andere Ges 
werbe trieben, die nicht bloße Handarbeit erforderten. Strobel II. ©. 295. Man 
fann daher aus der Bezeihnung Gonftaffler allein noch nit auf eine völlig 
patriziiche Stellung fließen. 

* Bol. Runde, deutſch. Privatrecht, S. 267, 
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bie Bürger von der hohen Stube. ' In Dortmundt fommen bie 
Patrizier auch unter der Bezeichnung Reichsleute vor. In Frank: 
furt a. M. gelang es denfelben, allerdings ziemlich fpät, in völlig 
geſchloſſene Gefellfchaften, die fogenannten Ganerbfchaften zu Alt: 
limpurg , Srauenftein und Laderam, zufammen zu treten; in Lübed 
beftund die Zirfelgefellfchaft, in Braunfchweig „die Gefellfehaft vom 
goldenen und filbernen Ring“ u. ſ. w. 

Der Ausdrud Stadtjunfer ? erklärt fich von felbft und feheint 
wie das Wort Junker überhaupt, manchmal auf ein Minifterialitäts- 
verhältniß bezogen werden zu fünnen (die pueri, juniores u. ſ. w. 
im Oefolge der Fürften). Als der Landadel dem Stadtadel gegen: 
über wirkliche und eingebildete Vorrechte zu behaupten anfing, wurde 
Stadtjunfer auch im verächtlihen Sinne gebraucht. Es ift nicht 
unintereffant, zu fehen, wie der flache Spott fich zuerft an den beiden 
eigenthümlich qualifizirten Vertretern der niedern Ariftofratie, am 
Stadt- und Landjunfer verfuchte, und wie der hiebei fehr betheiligte 
Hofjunfer verblendet genug fein Fonnte, zu glauben, die Kritik 
werde vor dem farblofeften und abftrafteften aller focialen Gebilde, 
vor dem modernen Adelöbegriffe demüthig ehrfurchtsvoll ftehen 
bleiben. In Schweizerftädten hat fich befanntlich der Titel Junfer 
noch erhalten. 

Die Bezeichnung Domi- nobiles ift von ganz neuem Datum, 
jedoch inhaltsfchwer. Hätten fich die Gefchlechter damit begnügt, zu 
Haufe ald Adel angefehen zu werden, fie würden wahrlich allenthalben 
dafür gegolten haben. Ihr Ringen nach Außerlicher Gleichftellung mit 
dem Landadel, gewillermaßen fymbolifirt durch Annahme des bei 
en oftmald geradezu, unnügen Wörtchens von, brachte fie in 


ı Vor der Fronte des Mainzer Doms lag der zum Palafte gehörige Gar— 
ten, weldhen man im Mittelalter Thiergarten, Baumgarten nannte (Paradeisos), 
vgl. Wetter, Geſch. u. Beikr.ibung des Doms zu Mainz, 1835, ©. 6. Die 
Vorhallen der romanijchen Kirchen heißen indeſſen befanntlih auch Paradies. 
In der Folge erhielt der Palaft felbit den Namen zum Thiergarten und die 
Corporation der Patrizier, als die Hoffähigen, den angeführten Namen. (Wetter 
a. a. O.) In Schaffhaufen iſt vis à vis vom ehemaligen Paradiefe des Münfters 
(zu allen Heiligen) ein altee Haus, benannt der Thiergarten. 

2 Vitr. illustr. II. 890. b. Die bei Godefrit Hagen 917 vorkommende 
Bezeichnung die betschelere van Coelue erflärt Groote mit bas chevaliers; id) 
glaube, daß betscheler Junker Heißt, bekanntlich heißt bachelor: no jegt auf 
Gnglifh ein Junggefelk. n 
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manchen Städten vollends um Einfluß und Popularität. Das 
befannte unfchuldige Wörtchen von drüdt lediglich die Herkunft von 
einem beftimmten Orte aus. Dagegen find fehr viele Geſchlechts— 
namen der Patrizierfamilien von Förperlichen Eigenfchaften beſtimm— 
ter Perfonen genommen. Im folchen Fällen war es geradezu 
lächerlich, fich 3. B. von Roth zu fchreiben. ! In einzelnen Fällen 
wurde die Sprachunrichtigfeit bis zur völligen Tautologie getrieben. 
Indeſſen hatten die Patrizier doch in der Negel hier den nöthigen 
Takt, um folche Lächerlichfeit zu vermeiden. In Augsburg 3. B. 
war ein adeliged Gefchlccht, die Pfetiner. Ein Zweig defjelben faß 
auf dem Lande, die Herren von Pfetten. Offenbar bedeutet von 
Pfetten und Pfettner das Gleiche, von Pfettner aber würde eine 
Zautologie fein. Am guten Adel der Familie Pfettner zweifelte 
Niemand, der die Verhältniffe Fannte, obgleich das „von“ fehlte, ? 
Edle Gleven und levenbürger find feltener worfommende Be: 
zeichnungen. Gleve, Glefe bedeutet eine Lanze, einen Spieß, doch 
wird das Wort auch in der Art angewendet, daß Glefen und Fuß: 
gänger einander gegenüber geftellt werden. Wir werden in ber 
Folge fehen, daß die Patrizier zu Roß fochten. 3 
| Auch innerhalb des Patriziats felbft traten allmählig Unter: 
ſchiede in's Leben. In Nürnberg. z. B. unterfchied man ftrenge 
zwifchen rathsfähigen und nicht rathsfähigen * Gefchlechtern, ohne 


1 In Urkunden des 13, und 14. Jahrhunderts ift der Kamiliennamen Roth 
vielfach durch Rufus gegeben; der im 15. Jahrhundert lebende F. Felix Fabri 
nennt die Ulmer Rothen „Rubiani nostri*, 

2 Vgl. P. Che’ Geſch. d. Stadt Bafel I. 462. Mofelbft auch gezeigt ift, 
daß die Partifel von vielfach zu genealogifchen Abjurditäten Veranlaſſung gab 
und im Mittelalter niemals Prärogativ des Nitterkürtigen war, ferner ebenda— 
felbjt II. 158, V. 215, VI. 499. In Lübe führten, nad Beder's Angabe, viele 
nicht adelige Familien das Wort von in ihrem Namen, während ed bei mehreren 
adeligen Familien, folgerichtig, fehlt. Ein draftifches Beifpiel liefert der Ham— 
burger Demofrat Henrih von Loh. Er war ein Bötticher und früherer Leib: 
eigener des Edelmanns Henrich Freytag (Ende des 15. Jahrhunderts), Schütze, 
Geſch. v. Hamburg II. 275. Dal. Gatterer hist. Holz. p. 42 fi. Eine bei 
Gudenus cod. dipl. abgebrudte Urkunde von 1123 zeigt einen Dietericus de 
Apolde, auf ihn folgt unmittelbar ein gewiſſer Albecho und der fhreibt fi de 
eadem villa, „vom gleichen Dorfe.“ Hüllmann, Urfprung d. Stände, ©. 432. 

3 Schilter zu Königshoven Vorrede ©. XIX. 

9 Die nicht rathsfähigen Gefchlehter zu Nürnberg faßen indeſſen in ſpä⸗ 
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jedoch den letztern in Betreff ihres Herfommensd einen Vorwurf 
machen zu wollen. 

In fpäteren Zeiten machte in den meiften patrizifchen Reichs— 
ftädten dad Ausfterben oder Hinmwegziehen vieler Gefchlechter Die 
Unterfcheidung zwifchen Patrieii primi und coaptati nöthig. Zu 
den leßtern rechnete man folche PBerfonen, die, entweder aus dem 
Landadel oder aus den Zünften, für ſich und ihre Nachfommen in’s 
Patriziat übergetreten waren. Zuweilen mußten auch vom Kaifer 
neugeadelte Verfonen aufgenommen werden. Beifpiele leßterer Art 
find, befonders feit der Mitte des 16. Jahrhunderts, in der Augs— 
burger Gefchlechterhiftorie zu finden, ! 

E83 wäre freilich nun noch mancherlei zu bemerfen, was 
indefjen nicht füglich anticipirt werden fann, im weitern Verlaufe 
aber an feinem Orte Erledigung finden fol. 

Aus den wenigen bisher gemachten Bemerfungen dürfte klar 
erhellen, daß fich der ariftofratifche Theil der Städtebevölferung zu 
verfchiedenen Zeiten auch unter höchft verfchievenen Dafeinsformen 
und Bezeichnungen bemerflih macht. Wir haben zwar vorläufig 
nur, in anticipirender Weife, verfchievene Benennungen kennen 
gelernt , den verfchiedenen Namen aber entfprechen auch verfchiedene 
Zuftände, Rechte und Entftehungsarten des Patriziats. 

Selbſt das Wort Patriziat ift in mehren Bedeutungen zu 
nehmen. Einmal verfteht man hierunter, wie bereitd bemerft, den 
Stadtadel und zwar in einer Weife, daß das Faktum der Abftam- 
mung den Ausichlag gibt, dann aber begreift man unter Patriziat 
die gefammte Ariftofratie der ftädtifchen Bevölkerung, mit Einſchluß 
der duch Magiftratur, Handel und. Fabrifation einflußreich gewors 
denen, urfprünglich plebejifchen Bamilien. Beide Bedeutungen ers 
gänzen fih in völlig fachgemäßer Weife. Während im Norden 
Deutihlands das Patriziat eher nah dem legteren 
Zufänitte zufammengefegt erfcheint, blieb im Sü- 
ben, vornämlid in Schwaben, Franken undim Elfaß, 


teren.Zeiten auch im Rathe, fonnten aber nicht Bürzermeifter, Schöpfen und 
fogenannte alte Herrn werden. Praun ©. 25. 

I Kaifer Marimilian befreite indeſſen die Augsburger Geſchlechter von der 
Berbinvlichkeit, feine Hofleute in ihre Gefellfhaft aufnehmen zu müſſen (1518). 
Jäger, Geſch. d. Stadt Augsburg in Lange's Sammlung Br. I. ©. 95. 
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das ritterlihe Element, feit den Hohenftaufen und 
Habsburgern, vorherrfchend vertreten. 

Es gab demgemäß Patrizierfamilien, die fich fo alten, ja Ältern 
freien Herfommensd rühmen dürften, als die Mehrzahl des Land» 
adels, felbft wenn legterer zu den Turniergenofjen zählte, allein es 
gab auch Patrizier, deren Ahnen vor nicht gar langer Zeit zuerft 
zünftig und felbft hörig gewefen waren. Allerdings hatten die 
Handwerker in den Städten Deutfchlands ſchon vor dem Interregnum 
die ihnen gebührende perfönliche Freiheit errungen, allein gleichwohl 
blieb zwifchen ihnen und den Gefchlechtern ein nicht unbedeutender 
faftifcher Unterfchied felbft dann, als die rechtlich begründeten Unter: 
ſchiede fo ziemlich ausgeglichen worden waren. 

So lange der Landbau auch für den Etädter der hauptfäch- 
lichfte Nahrungszweig blieb, was in den Älteften Zeiten ganz unbe: 
dingt der Fall war, hatte der Altfreie durch feinen ausgebreiteten 
Grundbefig mancherlei voraus. Die Bebauung der Felder lag 
den Hörigen ob und als die Stellung derfelben auch etwas freier 
geworden war, blieb doch eine Art von Elientelarbeziehungen, die fich 
oftmald zu einer förmlichen Glientelarjurispiftion über die unter 
Mundfchaft lebenden Hörigen, Feld» und Handarbeiter, fteigerte. 
Mir werden in der Folge an mehreren Orten, 3. B. in Straßburg, 
Regensburg und Erfurt, die Nachwirfungen diefer Urzuftände des 
Städtebürgertbums finden. Als Handel und Manufaktur in 
Deutichland aufblühten, alfo etwa feit den legten Zeiten der fächfifchen 
Raifer und unter den Saliern, veränderten fich die Verhältniffe, 
und aus ihnen heraus erwuchs auch ein veränderter Rechtszuſtand. 

M. I. Schmidt, in feiner noch immer fehr brauchbaren Gefchichte 
der Deutfchen, macht Thl. IL S. 98 eine fehr richtige Bemerkung, 
die auch auf die Standesverhältnifie paßt. „Wenn wir die Zeit 
„angeben Fönnten, wo die Wollenweberei angefangen hat, eine 
„Mannsarbeit zu fein und fich in die Städte zu ziehen, fo würden 
„wir vielleicht den erften Grund der nachherigen großen Macht der 
„Städte finden.” Es unterliegt feinem Zweifel, daß in den Städten 
die uralte Naturalwirthichaft zuerft mit der Geldwirthſchaft in 
organische Verbindung gebracht wurde und daß Handel und Manu— 
faftur hiebei die Vermittelung übernahmen. Das Geld ift feit 
Abraham’d Tagen der gewaltigfte Niveleur. Die älteften Spuren 
eines plutokratiſchen Patriziats findet man im 10. und 11. Jahr: 
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hunderte in den damals — Handel bedeutenden Städten, wie 
Mainz, Regensburg, Eöoln u. e w. 


— —— — 


— Abſcuit. a 
Lebensverhaltniſſe — Altbuͤrger. — 


Man iſt gewiß dazu berechtigt, “Auch über , die gewöhnen 
Lebensverhäftnifie ‚. Über Wohnung; Tracht ;: Gefelitgkeit , Sitten, 
Bewaffnung, Wiffenfchaftlichkeit wi. f. w. der Altbürger einige Nach⸗ 
richten zu verlangen. Nicht mit Unrecht hat man der deutfchen Ge— 
ſchichtsſchreibung vorgeworfen, daß fie ſich, bis zum: Beginne des 
19. Jahrhunderis, wefentlich nur Fürſten und Ränder, nicht: aber 
das ganze Volf in.überfichtlicher Gruppirung zum Gegenftande ge— 
wählt habe. Die Billigfeit- verlangt indefjen auch, daß anerfannt 
werde, wie dem Gefchichtsfchreiber eine unendliche Menge von Re: 
geften als zähes, ungefüges Material geboten war, kaum aber, 
wenigftens nicht für die älteren Zeiten, ſolche Schilderungen, aus 
denen fich ein plaftifch abgerundetes Ganzes mit Leichtigkeit und 
Treue darftellen ließe. Die Gründe, weßhalb dieſes der Fall ift, 
fonnen hier nicht entwidelt werden, auch genügt die Erwähnung 
des allbefannten Faktums, falls es fih um eine Entfehuldigung in 
Betreff der Dürftigfeit des zu geftaltenden Stoffes handeln follte. 
Wollte man freilih, rückwärts fchließend, immerhin wahrfcheinliche 
Bermuthungen in ganz beftinnmter Weife aufftellen, fo würde zwar 
das Bild an Farben» und Formenreichthum gewinnen, fchwerlich 
aber an Treue und innerer Wahrheit. 

Wir wiſſen über die Lebensverhältniſſe der Altbürger nur fehr 
wenig. Ritterbürtig, ! wie fie waren, mögen fie in Wohnung, 


ı Jeder Freie war zu Schild und Helm geboren, wie mehrfah erwähnt 
wird. Indeffen begann ſchon im 14. und 15. Jahrhunderte die irrthümliche 
Anfiht, nur der Adel: ſei ſchildbürtig. Eo jagt z. B. Eifart Artzt in feiner 
Ghronif (Mone II. 249), nachdem er die Evelleute, die 1460 bei Weinsberg von 
Graf Uleih von Württemberg niedergeworfen wurben, aufgezählt, und denjelben 
den Ghrifimann Frundt von Weißenburg angereiht hat: ein freier burger funft 
fo, feint das ander alles edelleut und zu dem jchilt geboren. Witterbürtig war 
allerdings, in der Folge, nur der Adel (Land: und Stabtadel), ſchild bürtig das 
gegen jeder freie Mann. 
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"RE RR Tracht, Eitte und Lebensanfhauung nur wenig vom 
Landadel verfchieden- gewefen fein: Je weiter wir nämlich die 
Gefchichte des Patriziats rückwärts verfolgen, deſto unmerflicher 
geftalten ſich die Unterſchiede zwiſchen der auf dem Lande und in 
den Etädten angeſeſſenen Ariſtokratie, weil ja überhaupt der Unter: 
fchied zwifchen Stadt und Land fehr unbedeutend war. 

Was zuerft die Wohnungen betrifft, fo waren diefelben burg: 
artig, zu Echug und Trug eingerichtet. Noch in ungleich fpäterer 
Zeit (1237). war es einem jeden Bürger von Wien geftattet, fein 
Haus als feſte Burg zu betrachten, ja fih im Nothfalle fogar mit 
Armbruft und Bliven zu vertheidigen. ! Die Bliven waren große 
MWurfmafchinen, Eteinfchleudern, und vertraten die Stelle des gro- 
ben Gefchüged. . Graben und Wall, überhaupt jene in den Städten 
vorfommenden fortififatorifchen Erftlinge, fehlten ficher nicht an der 
Wohnung des Altbürgerd. Ebenfalls im 13. Jahrhunderte (1261) 
rettete fich der Rath zu EChwäbiih- Hal dadurch, daß er vor ber 
erbitterten Cinwohnerfchaft in das Steinhaus des Gefchlechters 
Burkhard Eberhard floh, und von diefer Zufluchtsftätte aus einige 
Zugeftändniffe machte. ? 

Sicher reicht die burgartige Bauart der Häufer der Altbürger 
in die älteften Zeiten hinauf, Denn je weniger für die allgemeine 
Sicherftellung der Stadt gefchehen Fonnte, defto mehr mußte von 
Seite der Einzelnen zum Schutze des eigenen Heerdes gefchehen. 
Die Mauern der alten Städte warın in der fächfifchen Periode 
noch dürftig und Funftlos. In älteften Zeiten fcheinen nur die 
ehemaligen Roömerftädte Mauern zum Echuge beſeſſen zu haben. 
Anderwärtd behalf man fi, bis in’s 11. und 12, Jahrhundert, 
vielfach mit Pfahlwerk, tiefem Graben und Wall. 

Auh an kunſtgemäßem Steinbau ? darf bei den Wohnungen 


1 Barthold 111. 64. 

2 Beichreib. d. Cheramts Hal, ©. 160, u. Prefher, Geſchichte von Lims 
burg I. 176. 

3 Adam Bremensis hist. eccles. erwähnt «8 ausbrüdlich, daß fih Erzbifchof 
Alebrand ein Haus von Eteinen mit Thürmen und Zinnen erbaute. (Sibi domum 
fecit lapideam turribus et propugnacnlis valde munitam.) Aus Nadeiferung 
(aemulatione) erbaute fih der Herzog ebenfalls ein ſolches Haus; der gleiche 
Alebrand baute auch einen Thurm, firmissima turris italico munita opere et 
septem ornata cameris 1I. 103, das waren damals Eeltenheiten. 
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der Altbürger nicht gedacht - werden, ebenfowenig an architeftonifche 
Berzierungen und noch weniger an eine gewiſſe Symmetrie in Anlage 
der einzelnen Theile des Baues. Bekanntlich blieb die Baufunft 
bis ungefähr um dad Jahr 1200 in den Händen des Clerus, der 
allein die nöthigen Kenntniffe und Mittel zu Funftgemäßen Bauten 
befaß. Der Elerus widmete begreiflicher Weife feine Kräfte dem 
Kirchenbau und leiftete hierin ganz Crftaunliches, wie die im 
romanifchen Style erbauten Dome, Münfter, Kirchen und Kapellen 
durch ganz Deutichland, vornämlih aber am Nheinftrome, zur 
Genüge beweifen. Indeſſen mußte felbft die. Geiftlichfeit oftmals 
alle in ihren Beſitz gelegten Mittel anwenden, um in wahrhaft 
monumentaler Weife bauen zu können. Zuweilen mußte man fich 
mit Holzbauten behelfen, felbft in Fällen, wo die nöthige fünftlerifche 
Einficht, nebft glühendem Eifer für den Dienft des Höchſten, in der 
Perfon der Bauherren zufammentrafen. So beftund die vom, mit 
Recht fo berühmten, Erzbifchofe Willegis um 990 zu Mainz erbaute 
St. Stephanskirche größtentheild aus Holz ! und ſelbſt der 1009 
geweihte Dom hatte vermuthlich eine Holzdecke.“ Auch die Domkirche 
in Bremen beftund bis zum großen Brande von 1045 vermuthlich 
größtentheild aus Holz. ? 

Erft zu Anfang des 11. Jahrhunderts, nachdem die Furcht 
vor dem Weltuntergange überwunden war und fich neuerwacht die 
Bauluft regte, wurden viele ältere dürftige Kirchenbauten durch 
funftreiche Werfe fromm erfegt. Galt doch ein vom Bifchof Bernhard 
von Verden (+ 1014) neben dem dortigen Dome erbauter fteinerner 
Thurm für eine folche Seltenheit, daß ein Chronift beifügen zu 
müfjen glaubte, qui in hac terra pauci habentur. ® 

Demgemäß beftunden die bürgerlichen Häufer der Altbürger 
fiher nur aus Bruchfteinen, vermuthlich nicht einmal durchaus, 
fondern nur, wo ed das Schugbevürfniß hauptfächlich verlangte, 
Die Häufer der Hörigen und Handwerfer waren fchwerlih mehr 
ald dürftige Nothbauten. In Kübel z. B. Hatte erſt 1251 eine 
ftarfe Feuersbrunſt die Folge, daß der Rath die Baupolizei entweder 
[härfte, oder überhaupt in die Hand nahm, und verorbnete, daß in 


ı Wetter, Gefchichte des Doms zu Mainz, 1835, ©. 9. 

2 Barthold I. ©, 116. 

3 Barthold I. ©. 109. | 

* Dtte, Handbuch der kirchlichen Kunft: Archäologie, Leipzig 1854, ©. 6. 
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Zukunft die Häufer von Badfteinen erbaut und. mit Ziegeln. gevedt 
werden follten. ! Feuergefährliche Stroh- und Schindelbächer waren 
in alten Zeiten an der Tagesordnung, auch find alle Chroniken 
überreih an Aufzählung verheerender Feuersbrünfte. Noch um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts, zur Zeit der großen Soefter Fehde, 
höhnen die Bürger der Stadt Soeft den Erzbifchof, „mit Feuerpfeilen 
fonne er ihnen wenig fchaden, da nur wenige Häufer mit Stroh 
gededt wären.” Socſt war in Beziehung auf Baupolizei fehon 
früher fehr rührig.” ? 

Arnold fagt (Bd. II. ©. 220): „Selbit die Höfe der Gefchlechter 
„würden mit ihren diden Mauern, ihren Fleinen Fenſtern, dunfeln 
„Kammern und Stiegen und ihrem einfachen derben Hausrath ge- 
„waltig abftehen gegen die geräumigen und fchönen Häufer, die 
„man bereitd im 15. Jahrhunderte baute und die wir in vielen 
„Städten noch jet ſehen können. Civitates Argentineusis et 
„Basiliensis in muris et aedificiis viles fuerunt sed in domibus 
„Vviliores, domos fortes et fenestras paucas et parvulas habuerunt 
„et lumine caruerunt. (1250. Böhmer fontes II. Vorrede p. 12.)“ 
Wenn folhed vom 13. Jahrhunderte gilt, wie müfjen die Häufer 
der Altbürger in der Ottonenzeit beichaffen gewefen fein ? 

Mas die engen Fenfter betrifft, jo hatten Ddiefelben ihren guten 
Grund darin, daß gläferne Fenſter in alten Zeiten ein Gegenſtand 
des Lurus gewefen ſind.“ Begreiflicher Weife mußte man daher 
die Luft⸗ und Lichtöffnungen fo Hein als möglich. machen, umſomehr, 
ald an eine funftgemäße Feuerung durchaus nicht gedacht werden 
darf. Uebrigens faßen die guten Altbürger auch nicht viel zu Haufe, 
wie man zu fagen pflegt, hinter dem Ofen, weder am Schreibtifche, 
noch im Gomptoir, Wir werden hierauf zurüdfommen. 

Endlich muß, um das Bild einigermaßen zu vervollftändigen, 
noch bemerft werden, daß Thor» und Brüdenthürme zuweilen den 
Geſchlechtern und ficherlih auch den Altbürgern ald Wohnfige ver: 
liehen wurden, natürlich mit der Obliegenheit, diefelben zu verthei- 
digen. Mehrere Geſchlechtsnamen haben daher ihren Urfprung, fo 


I Barthold 11. 176. 

2 Barthold, Eorft, 262 f. 

3 2. Meifter, Geh. v. Züri, 1786, €. 149. Das 1402 erbaute Rath: 
haus zu Zürich erhielt erft im Anfange des 16. Jahrhunderts Glasfenfter, früher 
waren diejelben von Tuch, Leinewand u. dgl. 
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in Straßburg das Gefchlecht zum Steining Burgthor, zu Köln das 
von der Kornporzen (de porta frumenti). In Regensburg finden 
wir einen Heinrih von Au auf dem Burgthore, in Mainz Arnoldus 
de Turri, + 1264, ! 

Was die Wohnungen der Föniglichen oder bifchöflichen Dienft- 
leute betrifft, fo waren fie ebenfal8 burgartig und von denen der 
Altbürger ſchwerlich unterfchieden. In Schwäbifch- Hall 5. B. ber 
ftunden die fogenannten fieben Burgen, nad unfern Begriffen zu 
reden, Dienftwohnungen Föniglicher Beamter. ? Auf der Burg Hall 
wohnte der Salzgraf, dem die Oberleitung der Saline oblag, weitere 
Burgen waren die des Schultheißen, des Münzmeifters, des Sul: 
meifterd (er hatte die Aufficht über die Sole), des Feuerers, des 
Keplerd und endlih des Siederd. Nah Glaſer's Gefchichte der 
Stadt Hall, 1805 (Mspt.), waren die fieben Burgen vieredige, fehr 
maffive Thürme, vier Stodwerf hoch und 30 Fuß auf jeder Seite 
tif. Sie waren rings um die Salzquelle gebaut und ein jeder 
Thurm war von einem mäßigen Hofe und einer feften Mauer um- 
geben. Vor 300 Jahren waren die Thürme meiftens noch in 
gutem Zuftande, einer ift theilweife noch erhalten. ? Die Wohnungen 
der Altbürger bildeten, ziemlich allenthalben, mit den wenigen öffent- 
lihen Gebäuden die Kernpunfte für die werdende Stadt. An die: 
jelben ſchloſſen fih Wohnungen der Dienerfchaft, Stallungen, 
Scheuern u. f. w. an. Aus diefem Grunde findet man die Ge— 
fhlechterhöfe in der Regel in der Altftadt, nicht in Vorſtädten. 
Vergleiche Benſen Rothenburg, ©. 91. 

Die Tracht der Altbürger war ohne Zweifel der des Ritter: 
und Minifterialenftandes völlig entſprechend. Man ift im Allge- 
meinen nicht im Falle, Näheres und Beftimmteres über die Trachten 
des 9. bis 12. Jahrhunderts angeben zu Fönnen, da es fehr an 


1 Arnold I. 202. Hicher gehört auch der mehrfach vorfommende Name 
Imthurn. In Schafihaufen ſchrieb fi ein Zweig der Brümſi, Brümfi im Thurn. 
Man vergleihe auch Peter Ochs' Geſch. der Stadt und Landſchaft Bafel, Ber: 
lin 1786 f. Thl. J. ©. 245 und ©. 460. In Dortmund hieß ein 1381 vor⸗ 
handenes Thor die Houde, auch Hövels Pforte, nah der Gejchlechterfamilie 
Hövel. Thierſch, Geſch. von Dortmund, ©. 4. 

2 Auch in Eßlingen fanden fich fieben Thürme als Patriziatfibe, Keller 
©. 26. Gehäffigkeit und Unverftand nannten fie in der Folge die fieben Raub: 
burgen. 

3 Befchreibung des Oberamts Hall, ©. 144. 

Roth v. Schredenftein, Patriziat. 6 


82 


gleichzeitigen Duellen fehlt. Aus den größtentheils kunſtlos gefer- 
tigten Bilderhandfchriften iſt höchftens über die Tracht der Großen 
und der Dienftleute etwas näheres zu entnehmen, das damals noch 
ſehr beſcheidene Altbürgertbum aber fand wohl Feine Slluftration. 
Grabdenkmale haben fih, vom 13. Jahrhunderte rüdwärts, überaus 
wenige erhalten, und die Sitte, den. Berftorbenen auf denfelben 
abzubilden, gehört hauptjächlih den höheren Ständen, fowie dem 
13. und folgenden Jahrhunderten an. 

Im Allgemeinen kann man jedoch annehmen, daß feit der 
Bölkerwanderung eine Mifchung der antifen Tracht mit germanifchen 
Zuthaten die Regel bildete. ! Der alten Tunifa entfpricht einiger: 
maßen. ein Leibrod mit Aermeln und ftatt der Toga wurde ein 
Mantel getragen. Letzterer gehörte indeſſen nicht nothwendig zur 
vollftändigen Bekleidung, auch war derjelbe enger und fiel in fchlichten 
Falten über den Rüden herab. Gharafteriftifch für den Barbaren 
waren die Beinfleider, Die indeſſen auch im Süden beibehalten 
wurden. ? Theild war e8 die Sucht der Nahahmung, welche die 
Römer hiezu beftimmte, theild au, und das ift wohl der haupt: 
fächlichfte Grund, verwahrte fich der chriftliche Sinn gegen die antife 
Nadtheit.e Wenn Balthafar Ritter (DO. Wigand’8 Jahrbücher, 
3. Bd., 2. Heft, ©. 227 ff.) mittelalterliche Nubditäten beleuchtet, 
jo fann ihm im Allgemeinen nur Recht gegeben werden, ja es 
ließen ſich ſogar noch jchlagendere Beifpiele der Schamlofigfeit 
vorführen. Gleihwohl war das Verhältniß des Mittelalterd zur 
Nadtheit ein ganz anderes, ald Das der antifen Welt geweien war 
und der hauptfächliche Unterjchied befteht darin, daß das heidnifche 
Altertum, wenn wir jo jagen dürfen, einen Cult des menfchlichen 
Leibes geftattete und hiedurch die plaftische Nadtheit zu einer fittlichen 
Darftelungs> und Erfcheinungsform des Menfchen erhob. Die 
Beifpiele, die Balthafar Ritter giebt, zeigen deutlich, daß im Mittel 
alter nur Narrheit, Fanatismus, geile Luft und bittere Noth zur 
Nadtheit trieben, während im Alterthume die Nubdität innerhalb der 
Grenzen des Sittlihen ftund. Daß es im Mittelalter auch Narren, 
Bettler und fchamloje Gefellen gegeben hat, wird Niemanden ein- 
fallen, läugnen zu wollen, und gleichwohl bleibt es ein Verdienſt 





| ı Schnaaje, Geſch. der bildenden Künfte im Mittelalter, Bd. 2, Abth. I., 
©. 52 f. 
2 Neber die Hojen vgl. Hüllmann Städteweſen I. 30 ff. 
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der chriftlichen Kirche, im Allgemeinen züchtigern Sinn befördert zu 
haben, als felbft in gepriefenen Schriften eines Plato, Seneca und 
anderer heidnifcher Philoſophen erfichtlich ift. 

Wenn wir, aus Eginhard, von Karl dem Großen willen, daß 
feine Kleidung nicht wefentlich von der des gemeinen Mannes unter- 
fchieden und überaus einfach war, fo Dürfen wir und auch die 
Altbürger, zu Zeiten der Ottonen bis zu den Saliern, nicht in jenem 
bunten Wechfel der Trachten vorftellen, der vom 14. Jahrhunderte 
an zur Regel geworden fein mag. Die Limburger Ehronif jagt 
befanntlich aus, daß, wer ald Schneider in diefem Jahre ein Meifter 
geweſen im folgenden Jahre ein Knecht fein könne. Der rafche 
Wechſel trat aber, wie gefagt, hauptfächlich erjt feit dem 14, Jahr: 
hunderte ein. Den erften Anitoß gaben aber fchon die Kreuzzüge, 
durch den Zufammenfluß fo vieler Nationen. 

Das Volk trug den Leibrof immer furz, bis an das Knie 
reichend, während Fürften und Große, nach byzantinischem Vorbilpe, 
ein Kleid trugen, das bis an die Knöchel reichte. Unter dem Leib— 
tode trug man ein Hemde und doppelte Hofen, welche durch Binden 
über den Hüften feftgehalten wurden und mit den Schuhen verbun- 
den waren. Männliche und weibliche Trachten unterfchieden fich im 
frühen Mittelalter weniger ald in fpätern Zeiten. 

Eine eigentliche Kopfbevedung wurde, für gewöhnlich, nicht 
immer getragen. Auf Reifen diente der Hut, in der Regel wohl der 
Eifenhut, in der Stadt trug man nicht felten eine Kapuze am Rode, 

Da der Altbürger wehrhaft, zu Schild und Helm geboren 
war, fehlten Schutz- und Trugwaffen nicht leicht, Das Schwert 
war bis zum 13. Jahrhunderte in der Negel von mittlerer Länge 
und breit. Auch der Dolch wurde getragen, offen, in einer Scheide 
an der Hüfte hängend. Bogenfchügen feheinen unter den Städtern 
ſchon jehr frühe vorzufommen; die charafteriftiiche Waffe des. Bür- 
gerthums, die Armbruft, fommt um die Zeit der Kreuzzüge auf. 
Zu Beginn des 12. Jahrhunderts war die Armbruft noch nicht im 
Gebrauche, dagegen der Handbogen. ! 

Was die Eifenrüftung betrifft, fo Fam diefelbe mit dem Ritter 
thume in Gebrauch. Sie beftund, in der fraglichen Periode, noch 








I Barthold I. 207. I. v. H., Vorlefungen über Kriegsgefhichte, Band J., 
©. 313. Etuttaart 1852. 
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nicht aus großen gefchmiedeten Theilen, fondern aus Ringen und 
Schuppen, die gewiljermaßen ein biegfames Ganzed gaben. Alt 
bürger und Minifterialen trugen im Kampfe zuverläffig die Rüftung. 
Zum Schuge gegen Staub und Sonnenbrand pflegte man aus 
leichten Stoffen einen Ueberwurf über die Rüftung zu tragen, der 
indefjen erft in der Folge blafonnirt, das ift, nach den Regeln der 
MWappenfunft verziert wurde. Selbſt fehr oberflächliche und unge- 
nügende Bemerkungen über die Rüftungen würden unverhältnigmäßig 
viel Raum einnehmen, wir verweifen daher auf die belehrende und 
furze Abhandlung des Dr. Frhrn. von Saden, „die k. k. Ambrafer- 
Sammlung, Wien 1855. ©. 55 ff." Im Allgemeinen fann bemerft 
werden, daß man fich wunderliche Begriffe von den alten Rüftungen 
zu machen pflegt und namentlich leicht in den Fehler verfällt, fpät- 
mittelalterliche Sormen, wie man fie aus fo vielen völlig anachroni- 
ftifchen Bildern und aus der Oper fennt, zu Zeiten der Galier, 
oder gar der Ottonen zu vermuthen. Noch im 14. Jahrhun- 
derte, wie aus vielen bei Hefner ! gegebenen Abbildungen zu fehen 
ift, war die Rüftung des niedern Adeld überaus einfach. Namentlich 
verweifen wir auf Grabfteine der Herren von Landfchaden in der 
Kirche zu Nedarfteinah, fowie auf ein Epitaphium der Familie 
Sturmfeder in Oppenweiler. Das Ilegtere ift indeſſen bei Hefner 
(joviel wir und erinnern) nicht abgezeichnet, erinnert aber an die 
Landſchaden'ſchen Grabfteine. 

Auh im Hauskleide darf man ſich den Altbürger nicht im 
feinen Tuchrode, im Marderpelze mit der Halsdfraufe und güldenen 
Gnadenkette vorftellen. Die Hauptfächlichften Stoffe, die verwendet 
wurden, waren vermuthlich felbftgefponnene Linnen und vor Allem 
grobes Wollentuh, das die Friefen urfprünglich fertigten ? und 
defien Berfauf und Fabrikation entlang des Rheinſtromes in’s 
eigentlihe Deutfchland drang. Wollene Gewänder (Falones) 
werden in 11. Jahrhunderte gegen Pelze an die heidnifchen Preußen 
vertaufcht. 3 

Gelegentlich bemerkt, findet man in Effehard dem jüngern (+ 977) 
de casibus monasterii St. Galli (bei Goldaſt), verfchiedene nicht 


I 9. Hefner, Trachten des hriftlichen Mittelalters, 1840 ff. 

2 Barthold I. 135. Schon zu Zeiten des Tacitus fertigen die Frauen ber 
Germanen Leinwand, noch dazu mit Purpurftreifen, e. 17. 

s Barthold I. 142. 
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unintereffante Notizen über Trachten in Süddeutfchland. So z. B. 
S. 13 einen Pelzrock (pelliceum), S. 14 fasceivlae crurum, ©, 15 
capella (Mantel) qua itinerans utebatur Laudalus episcopus, 
S. 16 pileis detractis salutare u. f. w. In Briefen, die Ruode- 
pert, ein Lehrer an der Klofterfchule zu St. Gallen, feinen Schülern 
ald Argumente diftirte, bittet ein Sohn feine Eltern, fie möchten ihm 
duas camisias et lineam tunicam ſchicken, damit er ehrbar gekleidet 
ſei. Ruodepert lebte vermuthlich noch im 9, Jahrhunderte. Golvaft 
II. ©. 63. 

Den gleichen Lurus, den Mönche und Klofterfchüler fich geftatten 
durften, können wir,denn doch wohl auch beim Altbürger voraus- 
fegen und haben ihn daher noch nicht in Thierhäute zu Fleiden, weil 
er feine Sammetfchaube trug. 

Daß der Altbürger häufig beritten war, unterliegt durchaus 
feinem Zweifel, da, wie gefagt, in älteften Zeiten zwifchen Stadt 
und Land, Burgenfen und Rittern, nur ein geringer Unterfchied ob- 
waltete. Wenn auch in der Folge die Städter zu Fuß fochten, 
oder auf Wägen in den Kampf gefahren wurden, fo fcheint das 
Patriziat, wie nachgewiefen werben foll, bis zum 3Ojährigen Kriege 
auf feine Roſſe viel gehalten, und diefelben gewiffermaßen ald eine 
ftandesmäßige Auszeichnung betrachtet zu haben, 

Beim Königsbanne trugen weder Richter noch Schöffen Kappen 
oder Hüte, noch Hauben, noch Handfchuhe. Mäntel auf den Schultern 
figend, ohne Waffen fanden fie das Urtheil.! 

Faſt noch fchwerer als über Wohnung, Tracht und Bewaffnung 
find Angaben über die Sitten und Gebräuche der Altbürger beizu— 
bringen. Wir rühmen uns nicht der hiezu nöthigen, großen Belefen- 
heit in früh mittelalterlihen Quellen. 

Wir find hier vielfach auf Vermuthungen angewiefen, da ber 
fanntlich die älteften deutfchen Städtechronifen erft in’8 13, Jahr: 
hundert fallen. Urkunden geben eine fehr fpärliche und dürftige 
Ausbeute, da ihr gewöhnlicher Inhalt das ftreitige Mein und Dein 
if. Das Bild, das Barthold (Th. J. S. 160) entwirft, ift wenig 
anfprechend, doch fcheint e8 treu zu fein. Unvermittelte Gegenfäße, 
finftere, ftrenge Kirchlichfeit neben WVöllerei und Trunfenheit, tobende 


ı Barthold I. 161. Schwabenſpiegel Landrecht 145. ©. 69. ed. Laßberg. 
Sachſenſpiegel 69. $. 1. ©. 166. ed. Homeier. 
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Gelage unter geſchmackloſem, bäuerifchem Aufwande, dabei blutige 
Raufhändel, ! Faum Spuren von poetifcher Auffaffung des Augen: 
blicks und der Vergangenheit, find die charafteriftiichen Merkmale 
des Älteften Stadtlebens. Und doch waren die Städte im 10. und 
11. Jahrhunderte dem Lande bereitd an wirklider Bildung voraus- 
geeilt. Waren die Altbürger grobfinnlih, geiftig befchränft, geld- 
hungerig und prafjend, die Handwerker aber verfümmert und mühe- 
beladen, fo war der Landadel jener Zeiten nicht auf einer höheren 
Stufe der Gefittung und der auf dem Lande lebende Hörige vollends 
noch völlig unter der Nachwirkung der germanifchen Urzuftände, 
Selbft bei föniglichen und fürftlichen Hochzeiten (Hoffeften) finden 
wir Vergnügungen derbfter Art, namentlich eine Mafje von Gauflern, 
Fiedlern und gemeinen Poſſenreißern. Das ift am Ende auch ganz 
natürlich. Der Kern hat nicht die Oeftaltung des fpätern Baumes, 
der Embryo nicht die des völlig ausgetragenen Gefchöpfes. Beide 
umgibt Finfterniß bis zur drangvollen Geburtsfrifis, bis zur Zeit, 
da der Keim die umhüllende Erdmaſſe durchdringt. Es ift gewiß 
ungerecht, wenn man dem Mittelalter felbft die Anfänge Achter Ge— 
fittung abfpricht und fogar ein Beweis von Ignoranz, wenn man 
ſolches thut. Indeſſen ift doch nicht zu verfennen, daß in der That 
jene gepriefene Derbheit und Naturwüchfigfeit mit der Rohheit nahe 
verfvandt waren. In neuefter Zeit ift man zuweilen in Den ent- 
gegengefegten Fehler verfallen und auf unverftändige Schmähungen 
folgten ebenfo unverftändige, ja unanftändige Lobeserhebungen. 
Man muß fih daher gegen Eines fortwährend verwahren, gegen 
die völlig haltlofe Annahme eines züchtigen, hoch poetifchen, ja 
fentimentalen Mittelalters. 

Je höher man die Verdienfte der Kirche und des Elerus ftellt, 
und man hat auch in fulturhiftorifcher Hinficht gewiß 
alle Urſache, diefelben fehr hoch zu ftellen, defto mehr 
muß anerkannt werden, daß ein derber, zäher Stoff, daß eine nahezu 
unvermittelt gebliebene Natürlichkeit, durch Lehre und Zucht zu be: 
wältigen waren. Demgemäß konnten auch die Erfolge niemals 
folde fein, wie fie fchwächlichen, fentimentalen Gemüthern oder 


ı In Biſchof Burchard's Statut (Schannat II. 47), homicidia quae quasi 
cotidie flebant iutra familiam Sti Petri, quia saepe pro nihilo aut per ebrietatem 
aut per superbiam alter in alterum insana mente insurgebant. ecl, 
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Leuten, die bei offenen Augen nicht fehen wollen, beftändig vors 
ichweben. Wer dad Mittelalter wieder heraufzubefchwören gedenft, 
fennt entweder daſſelbe nicht, oder aber er meint es nicht gut mit 
fi felbft und feinen Nebenmenfchen. 

Gflüdlicherweife ift eine jede Repriftination nach Gottes heiligem 
Willen vollendeter, mithin abgelaufener Zuftände eine baare Unmög— 
lichkeit. Das hindert indeſſen nicht, einzelne Lichtfeiten früherer 
Zuftände bereitwillig anzuerfennen, felbft wenn man an der Mög- 
lichfeit zweifeln muß, Ddiefelben für die Gegenwart gewinnen zu können, 
ohne andere fpeeififche Lichtfeiten unferer Tage in den Kauf 
zu geben. 

Jenes zähe, derbe, praffende und troßgige Altbürgerthum hatte 
infofern für fommende Gefchlechter eine ungemeine Bedeutung, als 
ed noch nicht verfeinert, fubtilifirt und mithin zur Unterlage für 
großartigere politifche und fociale Schöpfungen unmöglih gemacht 
worden war. Derbe, chrliche Kraft verföhnt mit mancher Rohheit. 
Vor Allem Fam ed der älteften, ftädtifchen Bevölferung zu gut, 
daß fie ftreng Firchliche Lehrjahre unter Oberleitung des Clerus 
durchzumachen hatte, Die Kirche überwachte die erfte Entfaltung 
ded Bürgerthums und das hat Segen gebracht, felbft wenn, was 
wir aber nicht glauben, mönchifche Askeſe den Grundton des ges 
jelligen Lebens gebildet hätte. Das Episcopat, unter den Ottonen, 
war, befonders in Deutfchland, mufterhaft. Männer wie Burchard 
von Worms, Willegis von Mainz, Bernward von Hildesheim 
u. a. m. förderten nicht nur die Form des Chriſtenthums, ihnen 
war der Kern theuer und heilig. Würde im Gemüthe des deutjchen 
Volkes nicht ein Schaß Achter NReligiofität liegen, und wäre berfelbe 
nicht unter den fächfifchen Kaifern durch überaus tüchtige Männer 
aus dem MPriefterftande vielfach zum Haren Bewußtfein gehoben 
worden, die feit den beiden legten Saliern unabläßig ftattfindenden 
Kämpfe zwifchen Kaiſerthum und Hierarchie und in der Folge zwifchen 
alter und neuer Lehre, hätten noch tiefere Wunden fchlagen müffen, 
als in der That geichlagen worden find. 

Was der mittelalterliche Elerus für Kunft und Wiſſenſchaft 
geleiftet hat, fängt man erft jegt an, richtig zu würdigen. Reichens— 
perger, Kreufer u. a. haben den Berliner Aefthetifern bereitd manche 
Nuß zu knacken gegeben. 

Selbft wenn man alles vergeffen fönnte, was in einfamer Zelle, 
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mit winzigen Hülfsmitteln in wahrhaft genialer und fchöpferifcher 
Weiſe zu Tage gefördert worden ift, felbft wenn man die Verbienfte 
um Philofophie, Gefchichte, Poeſie, Malerei, Sculptur und Mufif 
verfennen wollte, fo würden doch jene riefigen und doch zugleich 
völlig gegliederten Bauwerke bleiben, die noch jegt der Gegenftand 
der Bewunderung, ja des Staunens find. 

Auf ein Volk bildfam wie das deutfche, dazu begabt mit Inner: 
lichkeit, Geift und poetifchem Gefühle, konnte die fichtbare Darftellung 
durch Achte Kunſt bewältigter, zu organifchen Gebilden geworbener 
Steinmaffen, nur nachhaltige und tiefe Eindrüde ausüben. 

Wir behaupten nicht zu viel, wenn wir fagen, daß der fichtbare 
Organismus der einer hohen Idee dienenden Bauten, auch des 
romanifchen Styls, nicht nur auf das Gemüth gewirkt, fondern 
auch den Geiſt befruchtet habe. 

Vollkommenes ift nicht unter dem Monde zu finden. Neben 
hellem Lichte find immer tiefe Schatten. Doppelt wahr ift diefes 
aber in Zeiten, in denen ein Volk die Geftaltung nach feinen be- 
fondern Stammeseigenthümlichkeiten zu beginnen hat. Erſt das 
10. Jahrhundert hob Deutfchland fo recht eigentlih aus den Trüm- 
mern des farolingifchen Weltreiches, ald einheitlich gefühlte und be— 
griffene Individualität. 

Rüdfchläge, die im Laufe der Zeiten erfolgten, blieben nicht 
wirkungslos in Betreff der Städte. Namentlich trugen die in die 
folgende Periode fallenden gewaltigen Wirren nicht wenig dazu bei, 
das Bürgertum im modernen Sinne vorzubereiten und zunächft 
die beiden ftreitbaren Gegenfäge Gefchlechter und Zünfte auszubilden, 
deren Kämpfe und Wechfelbeziehungen den Inhalt des nächftfolgenven 
Hauptftüds bilden werben. 

Das Altbürgerthum erreichte fein Ende eben durch die Bildung 
des eigentlichen Patriziats oder Gefchlechtertbums, welches in den 
Zünften feinen nothwendigen Gegenfag fand. 


Zweites Hauptſtück. 
Die Geſchlechter. 





Erſter Abfchnitt. 
Die Städte und die Salier. 
1024—1125. 


Die Zeit der Salier, der Könige und Kaifer fränfifchen Stammes, 
ift für die Entwidelung des Städteweſens überaus folgenfchwer 
geworden. Nicht gerade ald ob man das Schaufpiel hätte, die 
deutfchen Städte raſch zu einer früher faum geahnten Macht und 
Selbftändigfeit emporwachfen zu fehen, wohl aber in dem Sinne, 
daß fich während der Wirren, wie fie durch den Kampf der Hierarchie 
und des Kaiſerthums herbeigeführt wurden, dad Bürgerthum als 
eine felbftändige politifche Macht zu entfalten wußte, Das falifche 
Gefchleht war geiftig reichbegabt und Deutfchland verdanfte dem- 
felben eine ehrenvolle Stellung dem Auslande gegenüber, dazu eine 
im Innern wirkende, Wohlftand und Gedeihen verbürgende Eonfoli- 
dation der Faiferlihen Macht. Selbft K. Heinrich IV. hatte fehr 
anerfennungswerthe Seiten, obgleich er, nach Knabenart, den Bogen 
zu ftraff fpannte. 

Keine glänzenden Regenteneigenfchaften hatten den legten der 
fächfifchen Kaifer, Heinrich IL den Heiligen (1002—1024), audge- 
zeichnet. Die Regierung im Innern Deutfchlands. war entfchieden 
unfräftig und Unternehmungen gegen die. Slaven, Böhmen und 
Polen, fielen größtentheild unglüdlih aus. Geiftlichen Großen kam 
die fromme, befchauliche Richtung des Kaiſers fo fehr zu Statten, 
daß manches Stüd des Reichsgutes in ihre Hände fiel. 
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Am befannteften ift in diefer Hinficht die Gründung des Bis- 
thums Bamberg, aus ehemaligen Reichsdomänen. Wir fehen hier, 
in verhältnigmäßig neuer Zeit, aus einem Bifchofsfige eine in der 
Folge reiche und angefehene Stadt emporwachfen. 

Auch die weltlichen Großen zogen Vortheil von der Unent- 
ſchloſſenheit Heinrichs, ftrebten nach größerer Unabhängigkeit, fnüpften 
zu dieſem Behufe Bündnifje mit auswärtigen Fürften an und fuchten 
vor Allem ihre Reichslehen erblich zu machen. 

Deutſchland war daher im Zuftande ziemlich allgemeiner Ver— 
wirrung und Nechtsunficherheit, ald Konrad II., der erfte Salier 
den Thron beftieg (1024). 

Kaifer Konrad II. erwarb ſich dauernde Verdienſte dadurch, 
daß er fein Augenmerf befonders auf die innern Zuftände richtete, 
ohne deßhalb dem Auslande gegenüber Mangel an Thatkraft zu 
beweifen. Im Gegentheile wurden die Herrfcher von Polen und 
Ungarn, fowie die wendifchen Völker, die in Nordfachfen eingefallen 
waren, im Zaume gehalten, und im Weften des Reiches das bur- 
gundifche Königreich wieder mit Deutfchland vereinigt. Die Marf- 
grafichaft Schleswig wurde freilich wieder an Dänemarf abgetreten 
(1026), fo daß die Eyder wieder die Grenze des deutfchen Reiches 
bildete, ! 

Sehr verdienftlih waren die Anordnungen zu Gunſten des 
niedern Landadels, der vor den Großen gefchügt und im erblichen 
Befige der Altlehen erhalten wurde. 

Das mußte nothiwendig die Urbarmachung des Landes befördern, 
und den Sinn der nunmehr in ihrem Beſitze geficherten kleinen Evel- 
leute der Landwirthichaft mehr zuwenden. ? Zugleih mag eine 
weitere Folge gewefen fein, daß fich viele auf dem Lande lebende 
hörige Handwerker nach den Städten begeben haben, da fie durch 
die nunmehr emfiger betriebene Aderwirthfchaft gewiljermaßen ver- 
drängt wurden, 3 





ı Nütter hiſtoriſche Entwidelung der deutſchen Staatsverfaffung 1. 137. 
Dieje Grenze erhielt fich fo genau, daß in Nendsburg (zu Pütter's Zeiten) dieſ— 
jeits der Eyder im Kirchengebete des Kaifers gedacht wurde, in dem Theile der 
Etadt aber, der jenjeits der Eyder liegt, dieſes nicht geſchah. 

2 Hüllmann Städteweien I. ©. 8, 

3 Barthold I. 166. Zöpfl deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte I. ©. 122, 
dafelbjt die Stelle aus Wippo, dem Biographen des Kaiſers. Militum vero 
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Auch das Städtebürgerthfum war ein Gegenftand der Sorgfalt 
Kaifer Konrade. Sein Biograph Wippo nennt ihn ausprüdlich 
einen leutfeligen Herrn der Bürger (in cives benignus) und unter 
feiner Regierung finden wir viele Berleihungen oder doch Beftätigungen 
von Marftrechten für bifchöfliche Städte, 3. B. Magdeburg, Würz- 
burg, Bamberg, Bremen, Chur u. f. w. ! 

Daß diefe Verleihungen hauptfächlich bifchöflichen Städten zu 
gut Famen, darf wohl hervorgehoben werden, denn es ift hieraus 
erfichtlich, daß die Bifchöfe und Aebte auch für das materielle Wohl 
ihrer Untertanen Sorge trugen. Unter dem Krummftabe ift gut 
wohnen, war in Deutfchland ein altes Sprüchwort und nicht nur 
von Bettlern und Faullenzern erfunden. Mehr nur ein Bonmot 
ift der Unterfchied des geiftlichen und weltlichen Gebietes, erfennbar 
an den Kitteln der Unterthbanen. Siehſt du die Bauern mit Löchern 
am Ellenbogen, fo bift du auf geiftlichem, dagegen auf weltlichen 
Boden, wenn das Wamms unter dem Arme, von der Arbeit, zer— 
tiffen ift. Das Loch am Ellenbogen wurde auf Faullenzerei, Wirths- 
hausfigen u. f. mw, gedeutet. Dazu hatten allerdings die gefchun- 
denen Unterthanen in manchen Ländern weiland des deutfchen Reiches 
feine Zeit, aber auch mit der Faullenzerei auf dem Gebiete der Geift- 
lichfeit war es nicht halb fo arg, als man oftmals geneigt ift an— 
zunehmen. Man halte diefe Abfchweifung zu gut. 

In die Tage 8. Konrads II. fällt aller Wahrfcheinlichkeit nach 
der Urfprung einer der fchönften Städte Deutfchlands, Nürnbergs, 
das fein mittelalterliches Feftkleid bis in unfere Tage bewahrt hat. 
Wohl und, daß wir Nürnberg wieder fchön finden dürfen. Es 
gab auch eine Zeit, in welcher ein Sandrat die gothifchen Bauten 
jener Stadt für gefchmadlos erklärte, und ein Pöllnitz nicht Worte 
genug finden kann, um das langweilige Nürnberg zu charakterifiren. 
Lavater Shlug fogar das Wort „vernürnbergern” vor und wollte 
biedurch die Eleinmeifterliche Verfümmerung bezeichnen. Man begriff 
eine im alten Ehrenfchmude prangende Stadt im 18. Jahrhunderte 
nicht mehr. u 


animos in hoc multum attraxit, quod antiqua beneflcia parentum (bie Altlehen) 
nemini posterorum aufferri sustinuit. Vgl. auch C. Died, das in Deutjchland 
gültige Lehenrecht, Halle 1827. ©. 13. 

4 Sfeffinger Vitr, Illustr. II. S. 173 ff. 
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Bon einer nicht unbeträchtlichen Zahl von Städten, 3. B. von 
Rothenburg a/T., Naumburg, Amberg, Hamburg, Soeft u. T. w. 
läßt fich nachweifen, daß, wo nicht die Entftehung doch ein erneuter 
Auffhwung, in die Regierungszeit des erften Saliers fällt. Hiezu 
trug ohne Zweifel auch der von Kaiſer Konrad eifrig angeftrebte 
Gottesfriede (treuga Dei), eine Einfchränfung des Fehderechtes auf 
gewifie Tage, das Ceinige bei. Daß der Elerus zuerft den Gottes- 
frieden lehrte und unter welchen Umftänden folches geſchah, darf 
als befannt vorausgefeßt werden. 

An einen allgemeinen Landfrieden war indeffen noch nicht zu 
denfen, nicht in der Idee und noch viel weniger in der Praxis. 
Noch herrfchte in den Städten das ritterlihe und agronomifche 
Element vor, denn eigentliche Handelsftädte gab ed nur fehr wenige, 
es wurde daher die Unficherheit weniger fchmerzlich empfunden, als 
bei gefteigerter commercieller Thätigfeit nothiwendig der Fall gemwefen 
fein müßte, 

Die Einführung des Gottesfriedens war indefjen wie überhaupt 
alle Befchränfungen des Fehderechted ein wichtiges Moment bei 
Umgeftaltung der Rechtsbegriffe, fowohl des Nitter- ald auch des 
Bürgerftandes, 

Trotz gediegener Auseinanderfegungen herrfchen über die Natur 
der Fehde im Allgemeinen noch fehr irrige Anfichten. ! 

Man hat das rechtliche Element der Selbfthülfe, das im Kriege 
und Zweifampfe allein noch anerkannt wird, faft durchgängig ver- 
fannt und das Berhältnig rein faktiſch aufgefaßt. Allerdings ift 
ed ein Poftulat des geordneten Staates, dieſe Selbfthülfe auf das 
Aeußerfte befchränft zu fehen. Eine folche Befchränfung war nun 
die Treuga Dei und umfomehr wirffam, als fie Frieden gebot im 
Namen Gottes, des Friedensfürften. Das Chrgefühl litt bei diefer 
Art ded DVerbotes feine Noth und war einmal die Bahn gebrochen, 
die ftatt auf den Wahlplatz vor den Richterftuhl führte, fo fonnte 
auch die Staatögewalt nöthigenfalld Zmwangsmittel anwenden, ohne 
das allgemeine zu allen Zeiten der Sitte unterwürfige Rechtsbewußt⸗ 
fein zu verlegen. — Es unterliegt feinem Zweifel, daß fich die Städte 
auch darin ald wirffame Organe höherer Gefittung bewährten, daß 





! Dergl. v. Wächter über Hexenproceß, Vehmgericht, Fehderecht u. f. w- 
1844. Bon ältern Werken befonders Piftorius von dem Urfprung der Fehden 1731. 
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ſich die urfprünglich nur. innerhalb ihrer Mauern geltende, höhere 
Befriedung, allmählig auszubreiten wußte. Das Fehderecht war 
ein integrivender Theil des altgermanifchen Staates. ‚Ihm Fonnte 
nicht ſowohl durch Defrete, ald durch veränderte Sitte begegnet 
werden. Auf Umgeftaltung der Sitte ift indejlen der Einfluß welt 
licher Geſetzgebung, aus Gründen der geiftigegemüthlien Organi-⸗ 
fation des Menfchen, allezeit ein nicht ſonderlich durchgreifender 
gewefen, während die Kirche gerade auf diefem Gebiete ihre fchönften 
Triumphe feiert. Nehmen wir auch an, daß die befeftigte Stadt 
eine Sriedeftadt war, und daß fich von ihr aus die Idee der Ber 
friedung verbreitete, fo gefchah dieſes doch weit cher auf den ver- 
worrenen, fich vielfach durchfreugenden Pfaden des Gemüthes, als 
nach den Haren, aber auch eben nur für die Minderzahl Haren 
Wegen, des nad logischen Gefegen fichtenden und fchlichtenden Geiftes. 

Wie fehr im Weſen des Mittelalters übrigens das Fehderccht 
begründet war, erfennen wir am beften aus dem Umftande, daß die 
eigentlichen Fehden erft unter Kaifer Mar I. ihr Ende fanden, um 
Kriegen Pla zu machen, die trog unterlegter Prinzipienfragen, nicht 
minder romantifcher Art waren. Nur die Fehden der Kleinen wur- 
den unterbrüdt, nicht aber die der Großen, wie die Hildesheimer 
Stiftöftreitigfeiten, die Padifchen Händel und die Grumbachifche 
Fehde unter Karl V., Ferdinand I und Mar II. beweifen. Selbft 
im 3Ojährigen Kriege flammte der alte Fehdegeift in den Partei— 
gängern nochmals auf, wie wir an Mansfeld, Ehriftian von Braun: 
ſchweig und andern Streithähnen jener Zeit fehen. Wir dürften 
deßhalb den Königen und Kaifern, denen ed nicht gelang, das Fehde: 
weſen audzurotten, weder Schwäche noch Halbheit vorwerfen. 

Auch die Gefchlechter und Minifterialen in den Städten machten 
bid ind 14. Jahrhundert hinein vom altgermanifchen Fehderecht 
Gebraud. In Straßburg ftunden fi die Zorne und die von 
Mülnheim, in Bafel die Sternträger und Sittiche (1272) feindlich 
mit den Waffen in der Hand gegenüber, und zeigten auf diefe Weife, 
wie wenig fie gefonnen feien, vom Schwerte an die Feder zu appel: 
liren, zugleich aber auch, zu ihrem eigenen Nachtheile, wie fehr fie 
hinter den Zünften zurüdftunden, wo es ſich darum handelte, Mah— 
nungen der anbrechenden Neuzeit zu verftehen. ! 





1 Der fog. Municipal codex ber Stadt Straßburg (Strobel I. 326) fagt 
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Nach diefer Abſchweifung auf die Salier zurüdzufehren, folgte 
auf Kaifer Konrad II. Kaifer Heinrich III. (1039—1056). Wenn 
Deutfchland jemald durch einen Selbftherrfcher regiert "worden ift, fo 
war ed durch Heinrich den Echwarzen. Vom beften Willen befeelt, 
frei von niedern Leidenfchaften, grub diefer Kaijer gleichwohl feinem 
ſchwachen Sohne, der durch das Unglüf faum gewißiget werden 
fonnte, die Grube, eben durch fein rüdjichtslofes Streben nach abſo— 
luter Macht. 

Das Mittelalter war zu finnig, als daß es den völlig in die 
Luft geftellten Machtfag, l'état c'est moi, auch nur begriffen hätte. 
Ueberdieß beftund bereitS eine Großmacht, die fich die Herrichaft 
nicht leichten Spield entreißen lafjen durfte, wenn gleich ihr vie 
legten Schlußfteine noch gefehlt haben mögen. 

Durch Heinrich’ TIL Verfahren war der politiiche Gegenfag 
zwijchen Kaifertbum und Papſtthum mit faum verfennbarer Klarheit 
vor Aller Augen geftellt worden, ein Gegenſatz, der unter Karl dem 
Großen und den Dttonen, wenn wir fo jagen dürfen, verhültt 
gewejen war, 

Der naturwüchfige Sinn unferer Voreltern in den mittleren 
Zeiten würde, wie gejagt, einen doftrinären Abjolutismus nicht ein- 
mal begriffen haben, falls derſelbe nicht in einem unabweisbaren 
Sage feine theofratifche Begründung gefunden hätte. Ueber das 
geiftlihe Recht des Papſtes, über feine Statthalterfchaft Ehrifti, 
walteten feine Zweifel ob, und feit die pfeudoifidorifchen Defretalen 
vollen Glauben gefunden hatten, fanden auch die aus dieſem Rechte 
wirflih und fcheinbar fließenden politifchen onfequenzen um fo 
weniger Beanftandung, ald die Päpfte bei ihrem erften Auftreten auf 
ftaatdmännifchem Gebiete, indgemein auf Seiten der Untervrüdten 
ftunden. 

Für eine dualiftiiche Auffafjung, wie fie fich in der Folge, durch 
Guelphen und Gibellinen getragen, ausbreiten fonnte, war Das 
11. Jahrhundert noch nicht reif und felbft die ald reif gerühmten 
fpätern Jahrhunderte haben es befanntlich noch nicht vermocht, der 
Theſe und Antithefe die verfühnende Syntheſe beizufügen. 


Art. 34: „It daz ein Krieg oder ein mifjchel uf erftat under den burgern u. f. w. 
Bog-ein Theil aus der Stadt, fo fund der weiteren Fortführung der Fehde Fein 
rechtliches Hinderniß im Wege. 
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Aus diefen Gründen erklärt fich, wie auf beiden Seiten höchft 
achtbare Kräfte, eined guten Gewiſſens theilhaftig und mit der Ueber: 
zeugung das Recht zu fördern, in die Schranken treten fonnten. 

Für die Salier fprachen in den Herzen der Städtebürger ibre 
Kraft und Großartigkeit und ihre Beftrebungen um Förderung deß 
Landfrievend und Sicherftellung des Erwerbed und Befiges. Un— 
firchlich waren deßhalb die Städter nicht, weil fie vielfach das fehr 
nothwendige energifche Vorfchreiten der PBäpfte auf ihrer politifchen 
Bahn nicht begriffen und offen mißbilligten. 

Der Kampf zwiſchen Kaifertbum und Hierarchie war unaus— 
bleiblih. Ohne die Machtfchritte Heinrich's III. und feinen früh 
zeitigen Tod wäre derjelbe vielleicht hinausgefchoben worden. 

Obgleich Sieg an das Banner Kaifer Heinrich's III. geknüpft 
war, obgleih Böhmen und Ungarn gedemüthigt, Burgund beruhigt 
wurden, obgleich der Kaifer die großen Herzogthümer faft alle un: 
befegt laſſen fonnte, fehlte es doch nicht an Unzufriedenheit in vielen 
Gemüthern. ! Heinrich z0g die Zügel zu ftraff an und verfäumte, 
durch gefegliche Beftimmungen und volfsthümliche Inftitutionen der 
Monarchie, beim niedern Adel und dem Bürgerftande, eine nachhal- 
tige Stüße zu verfchaffen. Der niedere Adel und die Altbürger 
waren es, die damals die Stelle des Volkes einnahmen, denn die 
Hörigen hatten feine politischen Rechte. 

Als vollends nah des Kaiferd Tode ein unmündiger Knabe 
den Thron beftieg, ald an feiner Stelle gewaltthätige Vormünder 
die Zwede ihrer eigenen Partei vor den Staarszweden fürderten, 
mußten die Flammen der Zwietracht wild auflodern. Kaifer Hein: 
rih IV. (1056—1106) hatte alle Eigenschaften, die zur Anfachung 
wilder Gluth nöthig waren, allein wenige nur, die ein nachhaltend 
glimmendes Feuer zu unterhalten im Stande find. Sein Untergang 
war entihieden, noch che Papſt Gregor VII. fich wider den tyrans 
nifchen und wortbrüchigen Knaben erhob. ? 


1 Zöpfl deutfhe Staats: und Nehtsgefhichte S. 127 ff. Daſelbſt eine 
Belegftelle des Herm. contractus ad ann. 1053 tam primores quam inferiores 
contra imperatorem magis magisque mussitantes u. |. w. 

2 Man vergleiche z. B. nur Lambert von Aſchaffenburg zum Jahre 1073. 
Saxones omnes servilis conditionis esse crebro sermone usurpabat (sc. Henricus), 
nonnullos etiam ex eis missis nunciis objurgabat, cur sibi juxta conditionem 
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Keine Regierung eined deutfchen Kaifers ift öfter befprochen 
worden, ald die des vierten Heinrich. Noch jest ift nicht Ruhe in 
den Gemüthern eingetreten, noch jegt find es vorzüglich die Par— 
teien, die fich des hiftorifchen Stoffes ald Unterlage für ihre Mei- 
nung in erclufiver Weife zu bemächtigen fuchen. 

Uns berührt hier zunächft nur die Stellung, welche die Städte 
jener Zeit einnahmen. 

Es ift ziemlich herkömmlich, der Städtebürger bei diefer Gelegen— 
heit über alles Maaß vühmlich zu gedenken, in einer Weife, ald ob 
einzig und allein Treue und fefted Beharren bei der Verfaſſung des 
Reiches, ſowie Mitleid gegen den unglüdlichen Kaifer ihre Schritte 
gelenkt hätten. Diefes reiche Lob bedarf wefentlicher Einfchränfungen, 

Zur Zeit ald Heinrich minderjährig war, blieb befanntlich die 
Regierung abwechfelnd in den Händen zweier Parteien, von denen 
jede eine beftimmte Doftrin vor fich hertrug, jede aber auch bemüht 
war, den eigenen Bortheil rückſichtslos zur Geltung zu bringen. 

Hanno, Erzbiihof von Köln, aus dem Gefchlechte der Grafen 
von Pfullingen, war der Repräfentant der ariftofratifchen Partei ; 
Adelbert, Erzbifchof von Bremen, handelte im Sinne der abfoluten 
Monarchie. Der eigentlihen, durch Gefchichte und Verfaſſung 
geheiligten Rechte, ſowohl des Kaiſers als der Stände, wurde felten 
gedacht. Die Städte waren damals noch lange nicht zu eigentlichen 
Ständen des Reiches herangebilvet, obgleih fih K. Konrad 11. 
und fogar 8. Heinrich III. auf die politiihe Meinung des Bürger: 
thums zuweilen geftügt haben mögen. ' 

Das Loos der Städte war daher, jenen mächtigen Herrn 
gegenüber, die abwechfelnd das Reichsregiment übernommen hatten, 
nicht im Geringften beſſer, ald das des niedern Adels und feiner 
doppelt gedrüdten Hörigen. Es war fogar in mancher Richtung 
fchlimmer, da man des niedern Adels, mit Einfchluß der in den 
Städten feßhaften Minifterialen, zur Ausfechtung der ewigen Fehden 
bedurfte, und auf ihn denn doch einige Rüdficht nehmen mußte, wenn 
man fampfgeübte Fäufte zu feiner Verfügung haben wollte. Waren 
die Altbürger gleich ftreitbar, fo beftund Doch ihre Aufgabe zunächit 


natalium suorum serviliter non servirent. Das ift denn doch tyrannifcher Ueber: 
muth zu nennen, 
ı Barthold I. 173. 
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in der Vertheivigung der ihnen anvertrauten Städte und an eine 
maffenhafte Verwendung, außerhalb derfelben, konnte kaum gedacht 
werden. 

Im Allgemeinen waren die Städte noch unbeftritten, entweder 
föniglich oder aber von Bilchöfen und weltlichen. Großen in einer 
Weiſe beherrfcht, die freigewollte und felbftändige Aeußerungen des 
Bürgerthumd. geradezu ausfchloß. Dagegen fcheint Die materielle 
Grundlage der fpätern Macht ziemlich allgemein vorhanden geweſen 
zu fein. Namentlih war das der Fall bei den an fchiffbaren Flüffen, 
damald noch die einzigen Handelöftraßen von großer Bedeutung, 
gelegenen Städten. Streitigkeiten mit ihren Oberheren, und denen, 
welche fich Oberherrfchaft anmaßten, jcheinen nicht felten gewefen 
zu fein. 

Indeſſen war es keineswegs eine demokratiſche Partei, die fich 
gegen die Herrfchaft der Bilchöfe u. f. w. auflehnte, fondern es 
waren jene ritterbürtigen Altbürger und jene reich gewordenen Kauf: 
leute, die nach einer gewiſſen Selbftändigfeit ftrebten und einen Theil 
ded Stadtregiments an ſich zu bringen fuchten. Man darf nicht 
vergeffen, daß die Altbürger an manchen Orten zu Dienften ange: 
halten worden find, die mit ihrer altfreien Herkunft nicht recht über: 
einftimmen wollten. So lange Männer, wie Burchard von Worms, 
an der Spite des Elerus ftunden, Männer, die fich unbeftrittener: 
maßen die größten Verdienfte um die Stadt erworben hatten und 
duch Die Großartigfeit ihres ganzen Weſens nothiwendig imponiren 
mußten, darf ed der altfreien Gemeinde nicht zum Vorwurfe gemacht 
werden, wenn fie fich nachgiebiger bewies, ald mit Gewalt erzwungen 
werden fonnte. Solche Oberhirten bildeten indeflen keineswegs die 
Regel, im Gegentheile blieb die von der Geiftlichfeit unter den 
ſächſiſchen Kaiſern eingenommene eigenthümliche Stellung nicht ohne 
Nachwirkungen, ja e8 machte fih im 11. und 12. Jahrhunderte 
ziemlich allgemein eine Verweltlihung des Clerus bemerkbar, die 
nur gegen das Zeugniß der Quellen beftritten werden kann.! | 

Begreiflicher Weife zeigten fich die Altbürger folhen Prälaten 


ı Dergl. v. Wefjenberg, die großen Kirchenverfammlungen des 15. und 16. 
Jahrhunderts Thl. I. ©. 252 ff., woſelbſt viele gleichzeitige Quellen angeführt 
find. Lambert v. Aſchaffenburg (bei Piftorius I. 349) Hagt über Habſucht und 
Ehrgeiz der Mönche feiner Zeit (bis 1077). Auch bei Harpheim Conc. Germ. 
viele Nachweifungen, 

Roth v. Schredenftein, Patriziat. 
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gegenüber, die weniger auf allgemeine Anerkennung ihrer Verbienfte 
rechnen konnten, bei weitem nicht fo gefügig und felbft das muß 
unbedingt angenommen werden, daß die Altbürger nicht immer ihre 
Rechtsſphäre einhielten, fondern über diefelbe hinaus, nach Erwei- 
terung ihrer Macht ftrebten. — Indeſſen hatte es im Allgemeinen 
doch feinen guten Grund, wenn wir feit der Zeit der falifchen 
Raifer, die Städte darauf bedacht fehen, fih den Biſchöfen gegen- 
über in ein anerfanntes NRechtöverhältnig zu fegen. So lange 


der hohe Clerus ſeine politiſchen Rechte lediglich als einen Aus— 


fluß der vom Könige verliehenen weltlichen Machtvollkommenheit 
betrachtete, war die Stellung der freien Altbürger keineswegs be— 
droht. Als indeſſen die Biſchöfe vielfach mit dem Könige zerfallen 
waren, ſtrebten ſie ihr weltliches Regiment gleichwohl beizubehalten. 
Die nothwendige Folge hievon wäre, ohne den Widerſtand der Alt— 
bürger, feine andere geweſen, _ald daß an die Stelle altfreier Ge— 
meinden, nach Hofrecht lebende Unterthanen getreten wären. Die 
Bifchöfe hatten fih vom Könige emancipirt, und die Altbürger 
emancipirten fih von den Bilhöfen. Das war indefien nur ein 
Glied der Kette von Greigniffen und Beftrebungen. Mit gleicher 
logifcher Nothwendigkcit tritt nämlich in der Folge bei den Hand— 
werfögenofjen die Tendenz nach Emancipation hervor, als die Alt 
bürger, ihres Unterthanenverhältniffes zum Könige uneingedenf, fich 
zu Herrn der Städte aufgeworfen hatten. ! 

Man traut oft faum feinen Augen und Ohren, wenn man 
fehen over hören muß, wie irgend einer Partei vollftes Lob, ohne 
den leifeften Tadel gejpendet wird — natürlich um die Gegenpartei 
unbedingt verdammen zu fönnen. - So rein und klar laufen menfch- - 
liche Handlungen niemald ab, daß man dazu berechtigt wäre, unbe: 
dingt zu loben oder unbedingt zu tadeln. 

Gewiß war das Altbürgertfum dazu berechtigt nach einer feiner 
wirklichen Stellung, feiner Macht und feinem Reichthume mehr ent- 
fprechenden, auch äußerlich anerkannten Rechtsiphäre zu ftreben, 
allein Hieburch wird weder der Widerftand des Elerus zu einem 
an fich unberechtigten, noch aber ausgefchlofien, daß man von 
beiden Seiten in der Wahl der Mittel nicht allzu gewiffenhaft ge— 
weſen iſt. Mehrere Fälle, die fich in Heinrichs IV. Regierungszeit 


1 Bol. Arnold I. 148. 
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ereigneten, find fo gedeutet worden, als hätten die Bürger nur bie 
troftlofe Lage des Kaifers mitleivig im Auge gehabt, ja fich gewiſſer— 
maßen für ihn aufgeopfert. ! Einer diefer Fälle ereignete fich zu 
Worms, wo die Bürgerfchaft 1073 ihren Herrn den Bifchof mit 
Gewalt vertrieb und dem Kaifer die Thore öffnete. ? 

Bekanntlich handelte es fih jchon damals darum, den Herzog 
Rudolph von Schwaben ald Gegenfönig einzufegen und die Mehr: 
zahl der geiftlichen und weltlichen Fürften, hatte fih von Heinrich 
abgewendet. Der Eifer der Bürger für feine Sache Fonnte ihm 
daher nur Außerft erwünscht fommen, umfomehr ald fich verfelbe 
nachhaltig erwies und zu Geldſpenden führte, deren Heinrich gar 
fehr bevürftig war. 

Das Beifpiel der Stadt Worms ermuthigte auch andere deutſche 
Städte, und bald fah ſich Heinrich in den Fall gefegt, feine gegen 
die Sachfen gerichteten Rachepläne zu verwirklichen. Um über das 
Benehmen der Wormfer urtheilen zu fönnen, dazu fehlt e8 an hin— 
- länglihem Materiale, doch bleibt ſoviel gewiß, daß der Bifchof ihr 
nächfter Gebieter war, und daß fich die Altbürger jedenfalls an- 
maßten in feinem Streite mit dem Könige zu richten. Ob fich außer 
den Altbürgern und ihren Elienten auch die Hörigen bei der Sache 
betheiligten, ift ungewiß, indeſſen ziemlich gleichgültig, da es die 
Natur der Verhältniffe mit fich bringt, daß vor dem Beftehen der 
Zünfte von einer gemeinfam befchlofjenen, nachhaltigen und frei- 
gewollten That der niederen Schichten der ftädtebürgerlichen Gefell- 
Schaft kaum die Rede fein kann. Was die Opferfreudigfeit betrifft, 
fo wußten fih die Wormfer ſchadlos zu halten, denn im Januar 
1074 ftellte K. Heinrih Urkunden aus, vermöge welcher die Bürger 


— 





1 Das bei Morig, hiſtoriſch diplomatifche Abhandlung vom Urfprunge der 
Reichsſtädte 1756 im appendix documentorum ©. 139 abgedrudte Privilegium 
K. Heinrihe IV. d. d. Wormatiae XV. K. febr. 1073, erhebt die Wormſer 
Bürger über die Bürger aller anderen Städte und ſpricht ausbrüdlic von Auf: 
opferung bis in den Tod. 

2 Lambert. Schaffenb. 1073. Sed (Henricus) Wormatiam festinavit, ubi 
cum magna pompa a civibus in urbem susceptus est, qui et paulo ante, ut 
sua erga cum studia clariora facerent, milites episcopi, ingressum ejus pro- 
hibere tentantes, urbe expulerant, et ipsum episcopum, nisi mature fuga lapsus 
civitate excedisset, comprehendissent, et vinctum ei mississent. Bergl. Wirth 
Geſchichte der Deutichen II. &. 96 ff. und Arnold I. 148. 
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zu Worms Zollfreiheit, zu Frankfurt, Boppard, Hammerftein, Dort- 
mund, Goslar und Angern genießen follten. ! » 

Das materielle Intereffe hat jedenfalld in der Sache mitgefpielt 
und jedenfalld war ein Beifpiel gegeben, das man nicht unbedingt 
loben kann. 

Ein anderer Fal trug fih zu Göln zu (1074). Die Cölner 
beriefen fich bei ihrer Streitigfeit mit Erzbifchof Hanno ausdrüdlich 
auf das zu Worms gegebene Erempel und K. Heinrich hatte nicht 
übel Luft, für die Städter Partei zu ergreifen, wie in der That 
auch feine Lage gebot. 

Der Erzbifchof war gewaltthätig, ? feine Dienftleute mögen es 
in gefteigertem Maaße gewefen fein, allein auch die Bürgerichaft 
betrug fih in einer Weife, daß man nicht nur von „bewaffnetem 
Widerſtande“ reden ſollte. Es Fam zu wilden Auftritten. Ueber: 
dieß ergriffen die Gölner ganz unumwunden die Waffen in eigenen 
Angelegenheiten, um fi von Hanno's Botmäßigfeit loszumachen. 

Die nähere Veranlaffung gab ein an fich unbedeutended Er: 
eigniß. Hanno's Diener verlangten nämlich von einem Kaufmanne 
ein Schiff, um den Bifchof Friedrih von Münfter (Mimigarde furt) 
den Rhein hinab führen zu fönnen. 

Entweder gehörte der Kaufmann zu den Altfreien und war 
urfprünglich zu diefem Dienfte gar nicht verbunden, oder die Dienft- 
pflicht follte zu einer Zeit und unter Umftänden geleiftet werden, 
die nicht herfömmlich waren. Dienfte diefer Art, wozu auch Die 
Botenreifen gehörten, mußten zu beftimmter Zeit im Voraus ange: 
zeigt werden, und waren überhaupt an gewiſſe Borausfegungen 
gefnüpft. Der Kaufmann verweigerte dad Schiff, befonders fein 
Sohn eiferte laut gegen den übermüthigen Erzbifchof und dad Volk 
ergriff Partei für des Kaufmanns allgemein beliebten Sohn. ? Im 
Allgemeinen fteht feft, daß die bifchöfliche Vogtei zu jener Zeit an 


4 Arnold I. 149. Wirth II. 98. Die Urkunden bei Morig a. a. D. 

2 Menn auch die Sage, daß Erzbifhof Hanno eines Tages ſämmtliche 
Schöffen der Stadt, mit Ausnahme eines Cinzigen, der nur ein Auge verler, 
wegen ungerehten Spruches habe blenden lafjen, keinen hiftorifchen Grund haben 
follte, jo mag doch tas wahr fein, daß Hanno fih bis zu Graufamfeiten hin— 
reißen ließ, und fi) wenig um rvechtliches Herfommen kümmerte, fondern autos 
fratifch verfuhr. 

* Lamb. Schaffo. ad ann 1074, ©. 132 der Ausg. v. Kraufe. 
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vielen Orten mit Härte ausgeübt wurde, und daß überhaupt Dienfte 
verlangt wurden, die ehedem nicht üblich waren. Hiedurch erflärt 
fih die große Bereitwilligfeit der Städter, für 8. Heinrich Partei 
zu ergreifen. Was die Städter thaten, war mehr ald Treue, Die 
mehr paffiver Natur zu fein pflegt, und gegen den nächſten Ober: 
herren, den Biſchof, am Ende ebenfogut als gegen den Kaifer hätte 
ausgeübt werden fünnen, da der Streit beider von der Art war, 
daß felbft bei der größten Unbefangenheit und Weberfichtlichfeit des 
Urtheils fehr ſchwer fein mußte, fich für den einen oder den andern 
Theil völlig zu entfcheiden. Durch eine Reihe ähnlicher Situationen, 
in denen unbedingt Partei ergriffen werden mußte, ohne daß es 
möglich geweſen wäre, die Berechtigung "der beiden Theile haarfcharf 
abzuwägen, wurden die Städtebürger während des endlofen Kampfes 
der Hierarchie mit der Kaiſermacht nothwendig Dazu getrieben, fich 
eine eigene, Die Berechtigung des Unterthanen ftrenge genommen 
überfchreitende Bolitif zu bilden, Es war dieſes ein nothiwendiges 
Uebel, welchem zu begegnen nur dem Einflange der beiden oberften 
Gewalten vorbehalten bleiben Fonnte. 

Was nun die Cölner Händel betrifft, fo rief der MWiderftand 
des Kaufmanns, feines Sohnes und der Städter, arge Gewalt: 
thätigfeiten der erzbiichöflichen Dienftleute hervor. 

Bon diefem Augenblide an hörte-auf beiden Eeiten die ruhige 
Ueberlegung auf, um den ärgften Auftritten Raum zu geftatten. 
Hanno’s Leben wurde bedroht. Lambert von Aichaffenburg giebt 
genaue Nachrichten über die ftürmifchen, mehrere Tage dauernden 
Ereignifie. 

Der erzbifchöfliche Palaſt wurde von verfchievenen Seiten ans 
gegriffen, und als fich der Erzbifchof in die St. Peterskirche flüchtete, 
drohte man Feuer an diefelbe zu legen. Nut mit Mühe entfam 
Hanno zu Roß nah Neuß. Seine Flucht wurde zum Signal für- 
alle möglichen Ausfchweifungen und Plünderungen des geiftlichen 
Gutes. Nur die befonneneren Bürger dachten an die Vertheidigung 
der Stadt und fchidten Boten an K. Heinrich, damit derfelbe in 
Abweienheit des Erzbifchofs Befig ergreife. Hanno war indefjen 
Ihnelfer al der König. Schon nad 3 Tagen umzingelte er bie 
Etadt mit 5000 Mann. Cöln mußte fih auf Gnade und Ungnade 
ergeben und alle Einwohner zogen in wollenem Büßergewande barfuß 
dem Erzbifchofe entgegen. 
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Hanno's herrifcher Charakter war indefjen zu befannt, als daß 
Milde zu erwarten geweſen wäre, deßhalb entzogen fich 600 der 
reichften und angefehenften Kaufleute durch die Flucht feinem Grimme, 
Sie wußten was fie thaten, denn des Erzbiſchofs Kriegsvolf hauste 
gräßlih in der Etadt. Dem Sohne des Kaufmannd und den 
übrigen Anführern des Aufruhrs wurden die Augen ausgeftochen, 
andere wurden Förperlicher Züchtigung unterworfen u. f. w. Ueber— 
dieß mußten die Bürger eine fehr hohe Buße zahlen und dem Erz- 
bifchof auf's Neue Treue fchwören. 

Erft im Juni Fam 8. Heinrich nach Cöln, wofelbft er zwar 
ein feierliched Gericht veranftaltete, ohne jedoch den Erzbifhof zu 
einem unterwürfigen oder quch nur nachgiebigen Schritte beftimmen 
zu fönnen. Das trug nicht eben dazu bei, des Kaifers Macht und 
Gerechtigfeitöliebe in einem guten Lichte erfcheinen zu laſſen. Erz- 
biſchof Hanno fcheint indeſſen feine Härte bereut und fih 1075 
mit der Stadt aus freien Stüden ausgeföhnt zu haben. 

Bald nad diefen Ereigniffen machte 8. Heinrih eine Rund 
reife durch die Städte Schwabend und Bayerns, ficher in Fei- 
ner andern Abficht, als um diefelben durch Verſprechungen an 
feine Berfon zu fnüpfen. In der That dienten auch im 1075 
mit großen Mitteln unternommenen Sachſenkriege fehr viele Städter 
(mercatores) im Heere Heinrich's. Wir maaßen und, wie gefagt, 
fein Urtheil über das Verfahren der Städtebürger an, doch will ung 
bedünfen, als fei ihr Gehorfam gegen den König nicht fowohl 
naiver, als berechnender Art gewefen. 

Jedenfalls hatten es die Sachfen, denen offenbar zu viel ge- 
ſchah, fchwer zu empfinden, daß ed K. Heinrich gelungen war, 
einen Stüßpunft in den Städten zu finden, nachdem fich die Fürften 
der Mehrzahl nach gegen ihn erflärt hatten. Ein Urtheil, das 
Schloſſer (Weltgefh. f. d. d. Volk. Thl. VI S. 253) bei diefer 
Gelegenheit abgiebt, ift offenbar zu hart. „Blut,“ heißt es dafelbft, 
„floß nicht mehr wie früher deßhalb, weil üppige Fülle der Gefund- 
„heit die Kraft der Jugend nicht ruhen ließ, fondern von Seiten 
„der Großen um des elenden Vortheild elender Herren willen und 
„sur Unterbrüdung der ewig unveräußerlichen Rechte der Menfchheit, 
„von Seiten der Städter aber für eine Freiheit, wie fie der Krämer 
„und jeder, deſſen Seele von Erwerbsſucht bewegt wird, um niebern 
„Gewinn liebt,” 
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Ein Recht auf materiellen Erwerb und Sicherung ded Erwors 
benen liegt im Wefen eines jeden Standes, weil es ein allgemein 
menfchliches Recht iſt. Durch dafjelbe wird nicht nothwendig eine - 
faue, oder gar feindliche Stellung zum Erwerbe der geiftigen Güter 
bedingt. Cölnsd Handelsthätigkeit fcheint indeſſen allzufehr in den 
Vordergrund geftellt gewefen zu fein, was fchon daraus hervorgeht, 
daß nicht weniger als 600 der reichften Kaufleute die Stadt ver: 
laſſen haben follen. 

Rein materielle Fragen fpielten in den Städten oftmals eine 
Hauptrolle, allein war es denn anderwärts viel befjer! Mein und dein 
ift allezeit die wichtigfte Frage geweſen, fo lange ed Menfchen giebt, 
man mag diefelbe noch jo jchön verblümt und mit Tendenzphrafen 
ausgeftattet haben. 

In den befannten heftigen Kämpfen des Kaiferd mit der 
Hierarchie, die im Jahre 1076 in ein neues Stadium getreten 
waren, follten die Städte nochmals Partei für Kaifer Heinrich ers 
greifen. Es gefchah die gegen die Perſon Rudolph's von Schwaben, 
über deffen rechtmäßige Erwählung gegründete Zweifel obwalteten. 
Mainz verfchloß demfelben feine Thore und vertrieb gleichzeitig den 
Erbifchof, feinen rechtmäßigen Oberherrn. Worms verhielt fich 
ähnlih und Regensburg nahm Kaifer Heinrich, den vom Papfte 
Gebannten, mit Freuden auf (1077); Würzburg, Augsburg, Ulm, 
Bafel, Straßburg und Speier ftunden ebenfalls auf Faiferlicher 
Geite. 

Man kann mit Gewißheit annehmen, daß der Geift des 
Haſſes und der Auflehnung gegen die Bifchöfe, die man als bie 
hauptfächlichften Beinde Heinrich’8 betrachtete, durch alle Städte 
Deutfhlands ging. Uebrigend ftunden auch einige Bifchöfe, wie 
die zu Bafel, Straßburg, Speier u. f. w., auf Heinrich's Geite, 
möglicherweife auch durch das Drängen ihrer Unterthanen hiezu 
beftimmt, ' 

Don nichtbifchöflichen Städten hatten erft einige Palatialftädte 
Bedeutung erlangt. Diefe blieben begreiflicher Weife dem Könige 
treu. Es möchte indefjen auch bei den tumultuarifchen Ereigniffen 
der Jahre 1076 und 1077 fchwer fein, das Benehmen der Bürger 
nah einem und demſelben principielen Maapftabe zu beurtheilen. 





! Arnold I. 159. 
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Der Berveggründe waren fo viele. In Mainz feheint der Uebermuth 
junger Evelleute aus dem Gefolge Rudolph’s tie Veranlaffung zu 
einem, vielleicht auch vorbereiteten, Straßenfampfe gegeben zu haben. 
In Um war in der Folge Friedrih von Büren, der Stammvater 
der Hohenftaufen, für Kaifer Heinrich überaus thätig, denn ed galt 
ja, fih das Herzogthum Schwaben zu erwerben. An eine einheit- 
liche Handlungsweife der Städte, die damals noch lange nicht in 
Bündniffen zufammen getreten waren, ift bei der großen Entfernung 
der einzelnen Städte von einander, bei der Langfamfeit und Unficher- 
heit, mit der fich damals Nachrichten zu verbreiten pflegten, und 
bei der in ganz Deutfchland allgemeinen Verwirrung durchaus nicht 
zu denfen. Allerdings brachte es fchon damals die Stellung der 
Städte mit fich, daß die Bürger, die bei Zerfplitterung der Reichs— 
gewalt nur verlieren konnten, wenigftend was Handel und Gewerbe 
anbelangt, welche georbnete Zuftände wollen, die Erhaltung und 
Erweiterung der Kaiſermacht mit ganz andern Augen anfahen, als 
der hohe und niedere Adel, Indeſſen war die Herrfchaft der Bifchöfe 
nie ftrenger gewefen, als unter K. Heinrich IIL, der doch ein wahrer 
Selbftherrfcher war. Je mehr nämlich die Bifchöfe fich dem Kaiſer 
fügen mußten, defto mehr erlaubten fie ſich auch gegen ihre Unter- 
thanen, eo immitiores quia tolleraverant, wie in einem ähnlichen 
Falle Tacitus fagt. ! 

Auh waren die Anfichten über Heinrih’8 IV. und Papft 
Gregor's VII. Berechtigung fo getheilt, daß jeder Einzelne Mühe 
hatte, zu einer beftimmten , feftftehenden Meinung zu gelangen. 
Selbft die Geiftlichfeit ftund nicht ausfchließlih auf Seiten des 
Papftes, der im weitern Verlaufe der Greignifje den fühnen und 
genialen Staatsmann und Kirchenfürften über den Statthalter 
Ehrifti obfiegen ließ. Mancher Bifchof und Prälat war überbieß 
durch die Verordnungen wegen der Simonie betroffen, den niedern 
Elerus, mit Ausnahme des Mönchsftandes aber, betraf die Schär- 
fung des Cölibats oftmals fehmerzlih. Denkt man ſich die Span- 
nung, in welcher fich die Gemüther befanden, denkt man ſich hiezu 
das abwechjelnde Glück und Unglüd der Waffen, welches wie eine 
Art von Gottesurtheil gedeutet wurde, und endlich, daß die Städte 
erft in der Folge eine durhaus aus Freien beftehende Einwohner: 


I Arnold I. 151, 
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haft erhielten, fo wird man ficherlich zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß fih das Verhalten der einzelnen Städte nach den Umftänden 
richtete und daß von einer allgemeinen Stellung des Bürgerftandes 
Zu der obwaltenden Frage nur mit Vorficht die Rede fein Fann. 

So viel fteht indefjen unbedingt feft, daß während der Kämpfe 
und durch diefelben veranlaßt, das Städtebürgerthum an Bedeutung 
gewann. Die große Zahl von Kaufleuten, die (nad Bruno de 
bello Saxonico) im Heere Heinrich’ IV. diente, beftund aus Alt: 
bürgern, die befonderd am Rheinftrome und der Donau, zuerft um- 
die Producte ihrer Ländereien abzufegen, Kaufmannfchaft trieben. 
Daß der Herr feine Hörigen theilweife mit in's Feld nahm, verfteht 
fih von felbft, ebenfo, daß durch das Faktum des gechrten Waffen- 
dienftes freiere Zuftände angebahnt wurden. 

Gegen das Ende feiner unglüdlichen Regierung fcheint Heinrich 
auch darauf bedacht gewefen zu fein, dem Straßenraube zu fteuern 
und die Landftraßen und Handelswege offen zu erhalten. Dieſes 
mußte die Bürger zur Dankbarkeit auffordern. 

In Heinrich’ legten Regierungsjahren fehlte e8 indefjen auch 
nicht an tumultuarifchen Auftritten innerhalb der Städte und man 
muß in der That ſehr einfeitig und befangen fein, wenn man immer 
nur den getreuen, auf Erhaltung der Reichsgewalt bedachten Bürger 
ſieht. Radikale Gefchichtsfchreiber verfallen faft insgeſammt in dieſen 
Fehler. Wirth z. B. benügt oftmald die Duellen in einer Art, 
daß ſchwer ift, zu fagen, was vorwalte, Parteilichfeit oder grenzen- 
lofe Naivetät. So wird 3.8. das im Chronicon Urspergense ad 
an. 1104 erzählte Ereigniß zu Regensburg, unter Abdrudung der 
Duelle, ganz eigenthümlich aufgefaßt. ! 





% Der Tert lautet: „Exeitatur in illum (den Grafen Eigeharb) conspiran- 
tibus tam urbanis Ratisponensibus quam diversarum partium ministerialis ordinis 
hominibus seditio furibunda, quae nullo modo, vel ipso imperatoris filio 
(Heinrich V.) interveniente, sedari potuit, donec ab hora diei tertia usque ad 
horam nonam in hospitio obsessus, tandemque fractis foribus ipse prius con- 
fessione facta, summto etiam dominici sacramenti viatico, capite truncatus 
oeeubuit.“ Hier ſchildert denn doch offenbar Abt Konrad Scenen wildefter 
Gewaltthätigfeit und offener Rebellion, Wirth II. ©. 134 jagt: „Sigehard war 
einer ber größten Bebrüder der Hörigen und ſchon befhalb von den Bürgern 
gehaßt. Als er daher in Verfolgung feiner aufrühreriihen Plane gegen die 
Reihsgewalt mit einer zahlreichen Mannfchaft nad Negensburg fam, jo ging 
der Unmwille der Bürger zur That über. Der Graf ward in feiner Herberge ber 
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Dagegen fann man mit Barthold übereinftimmen, wenn ber- 
felbe (I. 199) fchreibt: „jene MWehrhaftigkeit des Buͤrgerthums, ob- 
gleich lange vorbereitet, ift, ald vom Kaifer öffentlich anerkannt, die 
fchönfte Frucht der Herrfchaft des vierten Heinrich.” Unmöglich- 
iſt es gleichwohl dem Verfaſſer diefer Abhandlung, dem erften 
Theile des von Barthold am angegebenen Orte aufgeftellten Sages 
beizupflichten. Derfelbe lautet: „Die ausharrende Treue der Städte 
leuchtet allein, wie ein Stern der Nacht, an diefer dunflen Stelle 
der deutfchen Geſchichte.“ 

Auf Kaifer Heinrih IV. folgte bekanntlich Kaifer Heinrich V. 
(1106 — 1125.) Er hatte fich durch eigene Schuld in zweideutige 
Lage begeben, obwohl zu feiner Entfehuldigung auch bedacht werden 
muß, daß es für einen Mann von feinem Charakter Feine Kleinig- 
feit gewefen fein muß, ruhig zufehen zu follen, wie dem durch das 
Unglüd nicht weiſer gewordenen Vater die Zügel des Reichsregi— 
ments entfchlüpften. 

K. Heinrih’8 V. ganzes Benehmen war zweideutig. 

Der Kirche Fonnte er bei feiner Auffaffung der Kaiferwürde 
unmöglich genugthun und die Fürften waren wenig geneigt, ein 
fräftiged einheitlihe8 Regiment zu fördern. Das mußte 8. 
Heinrich V. wiffen und er wußte e8 auch. Gleichwohl gab er fich 
dazu her, gleichfam als Werkzeug des päpftlichen Stuhles gegen 
feinen alten, ſchwachen Vater aufzutreten. Heinrich V. wurde im 
Allgemeinen bei feinen Unternehmungen vom Glüde begünftigt, fo 
daß er am Ende feiner Regierung fogar damit umgehen fonnte, eine 
allgemeine Befteuerung im Reiche einzuführen, wozu ihm fein Schwie- 
gervater, König Heinrich von England, das Beifpiel gegeben haben mag. 

Mas die Stimmung des Kaiferd gegen die Städte betrifft, fo 
war diefelbe dem Wechfel unterworfen, bald eine gnädige, bald aber 
auch eine nahezu feindfelige. Ebenfo verhielt es fich auch mit der 
Stimmung der Bürger. Jedenfalld gereicht es indefjen den Städtern 
zur Ehre, daß fie die Mifhandlungen unwillig aufnahmen, mit 


lagert und nach Erſtürmung bderfelben durch das Schwerbt hingerichtet.“ Fractis 
foribus! — das ift mehr Pöbelexceß, als Grftürmung. Hingerihtet! — nein 
ermordet. Die Bürger hatten durchaus fein Necht dazu, den Grafen Sigehard, 
der indeffen fchuldig geweſen zu fein fcheint, vor Gericht zu ziehen. Bergl. 
Gemeiner, Regensburgifche Chronik I. 200.: „bis er endlich der Bolfsmenge 
unterlag und mit mehreren Hellebardenftichen ermordet den Geift aufgab.“ 
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welchen der treulofe, undanfbare Sohn fich felbft entehrte und feinem 
- gebeugten Vater die legten Tage verbitterte, Der Uebermuth der 
Reifigen Heinrich's V. trug wefentlich dazu bei, den Unmuth zu 
vermehren. An einem Borfalle in Rufah im Elſaſſe fehen wir, 
daß die Sitten der Faiferlihen Ritter überaus roh waren, ihr Be- 
nehmen aber verlegend und hochmüthig gewefen if. In dieſem 
Städtchen vergingen fich nämlich Heinrich’8 Dienftleute gegen die 
Frauen und Töchter der Bürger, was zu einem allgemeinen Auf: 
ftande führte, den Heinrich felbft nicht beizulegen vermochte und 
defien Ende gewaltfame Bertreibung aus der Stadt war.! 

Cöln, das feine Thore verichloß, mußte mit einem Heere von 
20,000 Mann berannt werden und zwar ohne direften Erfolg. 
Indeſſen zahlten die Bürger 6000 Mark Silber als Sühne, was 
jedenfalld darauf fchließen läßt, daß fie fich zu weiterem Widerftande 
nicht ftarf genug fühlten. Bedenkt man, daß Cöln etwa 30 Jahre 
früher den Angriff von 5000 Mann Hanno’s nicht aushalten 
fonnte, fo ift das wohl ein Beweis, wie fehr ſich die Stadt wäh— 
tend der allgemeinen Wirren gefräftigt hatte, 

Gegen das Ende feiner Regierung zeigte fich indeſſen König 
Heinrich den Städten gewogen und ſchon A111 befreite er die 
hörigen Sadtbewohner Speierd von der Entrihtung des Sterbfalles, 
Diefe Faiferliche Beftimmung , zunächft nur für eine einzelne Stadt 
gegeben, ift überaus wichtig, denn der Sterbfall war ein Ausflug 
des Hörigkeitöverhältniffes, welches vernichtet wurde. Auch die 
Stadt Worms erhielt ähnliche Freiheiten wie Speier, wegen ber 
dem Kaifer Heinrich IV. bewiefenen Treue. Der undanfbare, treus 
loje Sohn auf dem Kaiferthrone belohnte alfo die getreuen Unter: 
thanen, Zur Begünftigung der Städte und indbefondere der untern 
Schichten der Städtebewohner lagen offenbar politifche Gründe vor, 
denn die gemüthlichen ftunden dem fünften Heinrich ferne. Wir 
wiſſen, daß gerade um das Jahr 1112 die Stimmung der fächfifchen 
Örogen eine drohende war. Offenbar wollte fich der Kaifer auf 
die Macht der Städte, die fich ſchon damals zu entfalten begann, 
gegen feine Feinde ftügen. 

Uebrigens finden wir fchon wieder 1114 die Stadt Eöln abers . 





!ı Wirth IL S. 135 und A. W. Strobel, Geſchichte des Elfaffes, Straßs 
burg 1841. Thl. J. 339, 
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mals in offener Empörung gegen Heinrich begriffen, Diefes Mal 
fcheint Erzbifchof Friedrih an der Spite der Bewegung geftanden 
zu haben. Sie war eine ariftofratifche. K. Heinrich bewies ſich daher 
fehr Flug, da er in den vorhergehenden Jahren das demofratifche Ele- 
ment gefräftigt hatte. Mit dem Erzbifhof von Cöln ftunden der 
Herzog Gottfried von Lothringen und Graf Friedrih von Arendberg 
in Berbindung. Auch die Niederlage, welche des Kaiſers Heer 1115 
gegen den fächfifehen Grafen Wichert von Groitfh am Welfesholze 
erlitten hatte, fteht wohl mit den Gölner Vorgängen in Beziehung. 

Ebenſo wie die Eölner fühlten die Bürger von Mainz Abnei- 
gung gegen Heinrich, der ihren Erzbifchof Adalbert gewaltfam ge— 
fangen hielt. Auch hier fam ed zum offenen Aufftande und der 
Kaifer ſah fich genöthigt nachzugeben. Selbft das getreue, von 
K. Heineih IV. und Heinrich V. hochbegnadigte Worms erhob 
fich furz vor des Kaiferd Tode und die Bürger zerftörten die kai— 
ſerliche Pfalz. Biſchof Burkhard war nämlich aus der Verbannung 
zurüdgefehrt und fcheint die Städter, vielleicht durch größere Gaben 
und Berfprechungen, vollftändig gewonnen zu haben. 

Wir fehen aus diefen wenigen Beifpielen, wie mißlich es ift, 
in ganz allgemeiner Weife die Treue und Loyalität der Städte 
hervorzuheben. Die Wahrheit zu fagen, übten die Städtebürger die 
nämliche Praxis wie die Fürften und der Adel, oder überhaupt alle 
diejenigen, welche zu Macht und Einfluß zu gelangen ftrebten, 
Schlauheit und Tüde liegt nicht im Charakter unfered Volkes, 
Trotz -und brutale Kraftäußerungen dagegen wurden nicht verfchmäht, 
wo fie zum Ziele zu führen verſprachen. Möge doch ja fein Stand 
den andern ankflagen, denn die Gefchichte weist auf das Beftimmtefte 
nach, daß nicht ein einziger lediglich nur durch erlaubte Mittel feine 
Rechtsiphäre erweiterte. EI muß Aergerniß fommen, find Worte 
der h. Schrift, welche eine harte Wahrheit ausfprechen, die im 
Munde eined Machiavell verlegt und verlegen muß, weil von dieſem 
das Wergerniß nicht als Aergerniß bezeichnet if. Wenn nun auch 
der Trog und der Widerftand der Bürger völlig unerlaubt waren, 
fo waren doch die Folgen derfelben nicht unbedingt vermwerflich. 
Ohne das Zuthbun und oft gegen den Willen der 
Menſchen läßt Gottes Güte, von der zu fpredhen der 
Hiftorifer nicht fo [ehr Umgang nehmen follte, aud 
aus ſchlechter Suat gute Früchte reifen: Das will man 
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vielfach nicht einfehen und wenn irgend eine Unternehmung zu 
gedeihlichen Folgen führt, fo nimmt man in der Negel gar feinen 
Anftand, die Urheber mit vollaufgeblafenen Baden zu loben. 

Die Städte blühten empor und wurden ein gefundes, geglie- 
derted Organ des Staatöförpers, allein unter den politifchen Agi- 
tatoren, unter den Männern, die folched bewirkten, waren auch 
folhe, die — den Galgen verdient hatten. Dem Berfaffer möge 
man diefe ungebildete Bemerfung gnädigſt verzeihen, weil er zu den 
befehränften Leuten gehört, die fich weder zur Philosophie du fait 
accompli heben, noch aber die Moral in öffentlichen Dingen ale 
eine Nebenfache anfehen können. Daß die Fürften vielfach fehlten, 
daß der Adel fich oftmal8 am Geifte Gottes und der Zeiten ver: 
lündigte, das fann man beinahe in jedem hiftorifchen Compendium 
leſen. Gilt e8 aber, den Auffchwung des bürgerlichen Elementes 
u ſchildern, das StädtebürgerthHum des Mittelalters zu zeichnen, fo 
fchlen der Mehrzahl der Autoren urplöglich alle dunfeln Barben, ja 
jelbft die Fräftigeren Mitteltöne müfjen zarten ätheriſchen Tinten 
weihen. Hiedurch wird die Gefchichtsfchreibung geradezu unmora- 
ih, weil fie auf Koften der Wahrheit einer Zeit oder einem 
Stande eine fittlihe Reinheit und Lauterfeit beimißt, von der in 
Wirflichfeit wenig zu finden war. Solche Pinfelei überlaffe man 
den Romantifern.! . 

Im Jahre 1125 ftarb K. Heinrich V. im 44. Lebensjahre, 
das Geſchick Hatte ihm eimen Sohn verſagt. Mit ihm ftarb das 
glänzende, zu fo fchönen Hoffnungen berechtigte und Deutfchland 
berechtigende falsche Kaiferhaus aus. 

Mit der Kirche war ein fcheinbarer Friede zu Stande gebracht 
worden (das Concordatum Calixtinum von 1122, auch als Wormfer 
Eoncordat befannt). Auch mit den Fürften hatte fich der Kaifer 
verföhnt, zu diefem Behufe aber nachgiebiger werden müffen. Die 
angeregten principiellen Streitigkeiten waren weitaus nicht beendigt, 
nur dem raschen DBerfalle des Reiches war vorgebaut worden. 

Inmitten dieſer neuausbrechenden Streitigkeiten follte fich das 
Bürgerthum der deutfchen Städte in großartiger Weife entfalten. 


—— u 
— — — 


I! Praecipuum munus annalium reor he virtutes sileantur, utque pravis 
dictis factisqgue ex posteritate et infamia metus sit. Tac. annal. II. 6. 
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Bweiter Abfchnitt. 


Innere Geftaltung des Städtewejens unter den Saliern. 


Im vorhergehenden Abfchnitte wurden einige allgemeine Bemer- 
fungen über den Einfluß der Salier auf die Städte gemacht. Die deut- 
hen Städte find indefjen, wie befannt, weit cher geworben, als durch 
obrigfeitliche Verfügungen und Onadenafte leutfeliger oder Flug bercch- 
nender Herren, gemacht. ine Zeit, wie die der falifchen Kaifer, gäh- 
rend und im leidenſchaftlichen Kampfe entbrannt, bis zum Punkte 
des völligen Umfturzes aller gejellichaftlichen Ordnung, mußte der 
individuellen Kraft einzelner Perfonen und größerer Gruppen noth- 
wendiger Weife einen Spielraum geftatten, wie derfelbe in ruhig 
und gleichmäßig dahin fließenden Tagen nicht zu erwarten ift. 

Auch in fpätern Zeiten wiederholt fich das gleiche Schaufpiel. 
Wir fehen nämlich die deutfchen Städte fogar aus jener Periode 
der Willführ und Unordnung, die man das große Interregnum 
nennt, erfichtlicher Maaßen gefräftigt und erfrifcht hervorgehen. 

Das merfwürdigfte Faktum in der innern Gefchichte der Städte, 
während des Zeitraums von 1024—1125, ift die völlig veränderte 
Stellung der bifchöflihen Städte. Die bifchöfliche Vogtei, unter 
den fächfifchen Kaifern, eine Wohlthat für die gefammte Bürgerfchaft 
und im Allgemeinen auch als ſolche anerfannt, wurde nunmehr als 
ein Joch aufgefaßt, an dem zu rütteln zuerft die Altbürger, hierauf 
aber die Zünfte fi zur Aufgabe ftellten, Wenn auch die erfte 
urfundliche Erwähnung der freien Handwerfsinnungen erft in die 
Mitte des 12. Jahrhunderts fällt, fo darf man doch annehmen, daß 
die fhon im Wormfer Dienftreht und andern Urkunden des 
11. Jahrhunderts vorfommenden Societäten ihre weitere, zu freieren 
Berhältniffen führende Ausbildung gefunden haben müffen. ! 

Ehe es einen freien Handwerferftand gab, ift auch nicht an 
Zünfte zu denfen. Im 9. und 10. Jahrhunderte waren die 
Handwerker durchgängig Hörige, die im Dienfte ihrer Herren 
anfertigten, was gerade nothwendig war, Auf Kaifer Karl's des 
Großen Maierhöfen gab e8 812 Grobfchmiede, Gold» und Silber: 
arbeiter, Schufter, Drechsler, Zimmerleute, Wagner, Schilomacher, 


4 Barthold I. 205. 
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Fischer, Vogeliteller, Seifenfteder, Bäder u. f. w. Im Klofter St. 
Gallen, 614 gegründet und 954 mit Mauern und Thürmen um- 
fangen, waren Werfftätten für Schneider, Schufter, Müller, Bäder, 
Walker, Degenfchmiede, Schildmacher, Bierbrauer und Glasbrenner. ! 

"Alle diefe Handwerker Iebten nach Hofrecht, waren Hörige 
und hatten ein mehr oder minder trauriged oder erfreuliches Loos, 
je nach der Beichaffenheit ihres Herrn, deſſen Wille für fie, fo 
ziemlich, das Gefeg vertreten mußte. Die Zünfte entftunden nun 
allerdings aus. den hofrechtlichen Handwerksſocietäten, aber zugleich 
auch aus altnachgewiejenen Verbindungen der Freien. Sobald der 
Handwerkerftand einmal frei war, verſchmolzen fich beide Inftitute, 

Enge Berbindungen zum Zwede des gegenfeitigen Schuges 
fiher auch zum Truge geeignet und in der Folge hiezu befonders 
organifirt, find bereits im Farolingifchen Zeitalter bekannt. Vermuthlich 
hat fich frühe ſchon das Firchliche Element in jenen Gilden eingeftellt, 
die der autofratifchen Politik Karl's des Großen als polizeilich zu 
befchränfende oder geradezu unerlaubte Verbrüderungen erfchienen. 
Der Innungstrieb der Germanen ift fehon in älteften Zeiten ' 
beurfundet durch jene Gilde, die ſich auf paganiftiiche Vorftellungen 
bezogen haben muß, da fie von der hriftlichen Geiftlichfeit mit dem 
keineswegs erbaulichen Namen der Teufelögilde bezeichnet wurde, 
Wie fich das Heidenthum in den Älteften Verbindungen abfpiegelte, 
fo nahm mit nicht zu vergleichender, höherer Berechtigung das 
Chriſtenthum die Stellung einer unbeſtrittenen, Sanktion verleihenden 
Macht ein. 

Wenngleich jene Societaͤten der unter Hofrecht lebenden hörigen 
Arbeiter und Handwerker ſicher unter die Keime des fpätern Zunft: 
weſens zu rechnen find, fo dürfen fie Doch nicht mit den Zünften 
felbft identificirt werden. Bei ihnen vereinigte die Gleichheit der 
Dienftpfliht, bei den Zünften aber die Gleichheit des felbfteigenen 
Berufes. on, 

Arnold (S. 251) bezeichnet die Entftehung der Zünfte (Brüs 


1 Barihold I. 39 und 78. 

2 Arnold I. 250. Als theilweife Folge der alten hofrechtlichen Societaͤten 
betrachten wir das während des 12. und 13. Jahrhunderts conſtatirte Zuſammen⸗ 
leben einzelner Handwerfsgattungen in beſondern nad ihnen genannten Gaſſen. 
Oftmals entſchied auch” die Dertlichfeit, das Waſſer u. |. w. Bol. Ochs I. 244. 
Jäger S. 1%. Gemeiner I. 350 u. f. w. ’ 
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Derfchaften, Innungen, Zechen, Gilden, Aemter, Gaffeln) ald eine 
natürliche Folge erhöhter Gewerbthätigfeit und des dadurch herbei- 
geführten Ueberganges der Handwerker zur perfönlichen Freiheit. 
Diefer Anficht pflichten wir völlig bei und leiten aus derfelben zu— 
gleich” die Unmöglichkeit ab, ein beftipmtes Entftehungsjahr der 
Zünfte urkundlich feſtzuſtellen. Völlig irrig faßt man die Zünfte 
auf, wenn man die enge Verbindung der Handwerker für eine diefem 
Stande allein zufommende Eigenthümlichkeit nimmt, während alt= 
germanifcher Innungstrieb fich gleichzeitig auch in der Ritterfchaft 
(ordo militaris, Schildesamt) deutlich fund giebt. 

Die Verbindungen der Gefchlechter und Altbürger in den 
Städten waren deßhalb Feine gegen die Zünfte gerichteten, ‚nur Durch 
diefelben hervorgerufenen reactionären Afte, fondern fogar, wie die 
Richerzechheit zu Cöln, vermuthlich beinahe allenthalben höheren 
Alters. 

Die vornehmfte Gilde oder Zunft wurde in der Regel durch 
die Kaufleute gebildet, begreiflicher Weife, da die Mehrzahl der 
Kaufleute aus perfönlich freien Königsleuten beftund und viele alt- 
freie Bürger unter denfelben waren. Man unterfcheidet zwar in 
der Regel zwifchen Gilde und Zunft in der Weife, daß die Zunft 
nur beim Handwerferftande angenommen wird, indefjen ift Diele 
Unterfcheivung zweifelhaft und ohne praftifchen Werth. ! 

Ehrenvorrehte befaßen die Kaufmannsgilden an mehreren 
Orten. In Bafel bildeten die Kaufleute die erfte der fogenannten 
Herrenzünfte; in Ulm galt nad dem 30jährigen Kriege, da ber 
Handel ftodte, einer handfchriftlichen Chronik zu Folge, von den 
Kaufleuten die Redeweiſe, „vornehm, aber nicht reich". In Straß: 
burg mußte der Bifchof, nach dem fogenannten älteften Stadtrechte, 
die Kaufleute, die für ihn Botendienfte thaten, zur Tafel ziehen 
u. ſ. w. 

Auf die Kaufleute folgten die früher unter Hofrecht lebenden 
Handwerker, urfprünglich Mitglieder der alten, unfreien hofrechtlichen 
Innungen, in verfchiedenartiger Gliederung, je nach Beduͤrfniß und 
Wachsthum der Städte. 

Später als in den Bifchofsftädten, Eöln, Mainz, Worms und 
Regensburg, wofelbft die Zünfte ihren erften Anfängen nad ſchon 


— — 





1 Hüllmann I 318. 
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in dad Ende des 11. Jahrhunderts fallen, treten dieſelben in 
Speier, Straßburg und Bafel auf, vermuthlich erft im Anfange des 
12. Jahrhunderts. In Pfalzftädten, die feine Bifchofsfige, fondern 
königliche Hofftädte waren, fällt die erfte urfundliche Erwähnung 
noch fpäter, in Frankfurt a. M. 5. B. 1284 (artifices qui dicuntur 
antwerc genoz. Böhmer cod. dipl. Moenofr. p. 214.) ! 

Die Ältefte Urkunde, welche man über Errichtung einer Zunft 
befigt, ift eine Cölner vom Jahre 1149. (Die Bettziechenweber, 
textores culeitrarum pulvinarium, errichteten mit Genehmigung ver 
Richter, Schöffen und Rathsherrn eine Bruderfchaft, fraternitas.) 
Zacomblet, Niederrh. Urkundenbuch. I. 251. 

Auch das muß nothwendig im Auge behalten werden, daß die 
Verfaffung der Zünfte nur allmählig eine freiere wurde, während 
in älteften Zeiten nicht einmal in Zunft: und Handwerksangelegen— 
heiten ein unbeftrittenes Recht der Autonomie herrfchte. Insgemein 
find die Zünfte durch die Bifchöfe und Landesherren ausdruͤcklich 
erlaubt worden, was jedoch nicht in der Art gedeutet werden fann, 
ald ob in allen Fällen erft eine Erlaubniß bei Greichtung der Ge- 
jellfhaft eingeholt worden wäre, ? Waren gleich die Zünfte in der 
Folge die hauptfächlichften Träger demofratifcher Gefinnungen und 
Forderungen, fo waren fie das doch nicht zur Zeit ihrer Entftehung. 

Vom eriten, befcheidenen Auftreten war vollends ein weiter 
Schritt bis zu jener, in's 14. und 15. Sahrhundert fallenden, derb 
demofratifchen Oeftaltung. Das vergißt man zuweilen, weil man 
häufig mit gewiſſen Worten eine fir gewordene Bedeutung verbindet 
und nicht den Zeiten, weder der Gegenwart noch der Vergangenheit, 
Rechnung trägt. 3 

Eine befondere Eigenthümlichfeit der Zünfte war, gleich nach 
Entftehung, der Zunftzwang, welcher darin beftund, daß in einer 


I Arnold I, ©. 252. 

2 Hüllmann I. 319, 

* Welche befcheidene Stellung bie Zünfte noch im 13. und 14. Jahrhun⸗ 
derte einnahmen, ficht man z. B. aus Ochs I. ©. 317. 324. 344. Die Bifchöfe 
von Bafel übten nämlih das Recht, denfelben einen fogenannten Meifter zu 
geben, der ein Dienfimann oder Altbürger war, Noch im 14. Jahrhundert hatte 
das Geſchlecht zer Sunnen das Brodmeiſteramt zu Lehen (mazister panis). Ueber 
Des um 1260 vergleiche Strobel II. 38. Ueber Eflingen I. 3. Keller 

. 25 u. ſ. m. ; 


Noth v. Schredenftein, Patriziat. 8 
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Stadt, in welcher Zünfte beftunden, Niemand, der nicht in diefelben 
aufgenommen war, deren Handwerk treiben durfte! Das war 
offenbar Feine freifinnige, aber dafür nach Umftänden eine recht 
vernünftige Beftimmung. 

An die Stelle der den Zünften vorgefegten  herrfchaftlichen 
Auffeher traten im Verlaufe des 13. Jahrhunderts faft überall 
freigewählte Handwerksmeiſter. Wir werden in der Folge hievon 
mehr zu fprechen haben. 

Mehr als Außerft jchüchterne Anfänge der Zünfte fallen, wie 
gefagt, nicht in die Zeiten der Salier, doch war hiedurch ſchon viel 
gewonnen. Wejentlich förderten die von K. Heinrich V. gegebenen 
Beftimmungen „in Betreff der Aufhebung herrfchaftlicher Rechte und 
hofrechtlicher Laften. 8. Heinrich begünftigte damals (1111) die 
Städte planmäßig, weil es fein richtig erfannter Vortheil verlangte. 
Danf hatte er nicht viel geärndet und auch nicht viel verdient. Die 
Urkunde für Speier ift Datirt XIX. Kal. Sept. (14. Auguft) 1111, 
und abgedruckt in Remling, Speierer Urkundenbuch p. 88, fowie in 
Lehmann’s Speyerifcher Ehronif (edit. Fuchs) S. 306. 

Im Eingange ift gefagt, daß auf den Rath und das Verlangen 
(consilio et petitione) der Fürften, fowie zum Gedächtniß an feinen 
verftorbenen Vater, der Kaiſer die nachfolgenden Freiheiten ertheile. 
Gerade im Jahre 1111 wurde nämlich die Leiche des bisher auch 
jenſeits des Grabes gebannten 8. Heinrih’s IV. mit Exlaubnif 
des Papftes feierlich im Dome zu Speier beigefeßt. 

Unter den namentlich aufgeführten, den Faiferlihen Rath bil- 
denden Großen und Neichöminifterialen (im Ganzen 19 an der 
Zahl) befinden fich nicht weniger als acht Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
(Srievrih zu Cöln, Bruno zu Trier, Bruno zu Speier, Cuno zu 
Straßburg, Ulrich zu Conftanz, Otto zu Bamberg, Burkhart zu 
Münfter und Hermann zu Augsburg), Wir bitten, das nicht 
zu überfehen. Sollte consilio et petitione nur eine leere Kanzlei: 
formel fein, oder ftunden die geiftlichen und weltlichen Großen 
Süpddeutfchlands und der Rheinlande auf Seiten des Kaiferd gegen 


ı Schon in der Urfunde des Bischof Wichmann von Magbeburg d. a. 1157 
heißt es: alienigenae opus suum operatum ad forum non deferant, nisi cum 
omnium eorum voluntate qui jure illo quod Inninge appellatur participes 
existunt. Hüllmann I. 318 nad) Ludwig. Reliq. mspt. II. 389, 
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die hohe Ariftofratie Sachfend? Das letztere iſt wahrfcheinlicher. 
Die Bifchöfe brachten alfo durch ihre Einwilligung ein Opfer, denn 
daß ihre Herrfchaft hiedurch eingefchränft werden würde, waren 
fie ficher einſichtsvoll genug, fofort einzufehen. 

Zuerft werden alle gegenwärtigen und zufünftigen Einwohner 
von Speier von der unausfprechlich fchändlichen und böfen Ge— 
mwohnheit des Budtheild, welche die Stadt verarmen mache, befreit 
(alege nequissima et nefanda videlicet a parte illa quae vulgo 
budel vocabatur, per quam tota civitas ob nimiam paupertatem 
annihilabatur). 

Vollſtändig frei follte der Nachlaß eines jeden Stadtbewohnerd 
auf die Erben übergehen, fein Bogt, Fein Oberherr folle e8 wagen, 
den Sterbenden (illis morientibus) etwas von ihrem Hausrathe zu 
entreißen. | 

Die Urkunde follte, nach Heinrich's ausdrüdlicher Beftimmung, 
mit goldenen Buchftaben und dem Bilde des Kaifers, in die Schau: 
feite ded Domes eingefügt werden. Ohne Zweifel auf einer Metall 
platte. Ein Achnliches gefhah zu Wormd und in der Folge auch 
zu Mainz, wofelbft auf den Broncethüren des Doms noch jegt der 
von Erzbifchof Adalbert der Stadt ertheilte Freiheitäbrief von 1135 
zu leſen ift, ! 

An Heinrich's V. Privilegium für Speier reihte fich ein zweites, 
vom gleichen Kaifer herftammend, vermöge deſſen für die Bürger 
Zoll, Bann und Schugpfennig, fowie der Pfefferzins aufgehoben 
wurden. 

Nicht nur die Hörigen, fondern auch die altfreien Bürger 
Speierd wurden alfo durch Heinrich's Privilegien begünftigt, ? doch 
ift der wichtigere Theil der Urkunden eben die Aufhebung der hof: 
rechtlichen Abgaben. Indeſſen hatten auch die Altfreien nöthig, daß 
fi der Kaiſer von Zeit zu Zeit ihrer annahm, da die Bifchöfe und 
ihre Vögte zuweilen Luft zeigten, die auch über die altfreie Gemeinde 


I Dol. Wetter, Geſchichte und Beichreibung des Doms zu Mainz, 1835, 
©. 94 ff. Die Broncethüren ließ übrigens ſchon Erzbiſchof Willegis fertigen. 
In der Folge wurde der Freiheitsbrief, den der befannte Diplomatifer Bodmann 
abzeihnen und in Kupfer ſtechen ließ, in bdiefelben eingegraben; bie Thüren 
waren bis 1804 an der Liebfrauenfiche. Vgl. auch Brühl, Geſch. der Stadt 
Mainz, ©. 38. 

2 Arnold I, 129, 
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ausgedehnte Vogtei,! in drüdender Weiſe auszuüben. Die Aufhebung 
des Budtheild war nicht nur eine große Wohlthat, fondern auch ein 
Aft der politifchen Gerechtigkeit und Klugheit. So lange der Her 
als bevorzugter Miterbe auftrat, mußte das den Eifer zur Arbeit 
und mithin das Aufblühen der Städte hemmen. 

Ebenfo, wie Speier, erhielt auch Worms Faiferliche Privilegien 
und zwar 1112 eine feierliche Wiederholung des von Kaiſer 
Heinrich IV. 1074 ertheilten Gnadenbriefes. 

Die Bürger von Wormd wurden ausprüdlich für die voübigften 
im ganzen Reiche erklärt: „eos omnibus cujuslibet civitatis civibus 
digniores judicavimus.“ ? 

Im Jahre 1114 beftimmte K. Heinrich für Worms, daß in 
Zufunft Feine Ehe der Hörigen durch den Herrn getrennt werden 
dürfe, und daß das Budtheil unbedingt hinwegfallen müſſe. Aud 
das Erbrecht der bisher hörig geweſenen Städter wurde feftgeftellt. 

Für die Gefchlechtergefchichte ift an dieſen Privilegien der 
mehrfach vorfommende Ausdrud concives interefjant. Man erficht 
aus demfelben, daß die Handwerfögenofjen noch nicht Bürger im 
eigentlichen Einne des Wortes waren, aber im Begriffe ftunden, 
fich denfelben in völlig fachgemäßer Weife anzureihen. Wir er 
lauben uns wenigftens, das Wort concives in dieſer Weile zu 
deuten. 

Noch unter den Saliern kann von einem eigentlichen Patriziate, 
im Sinne eined potenzirten Bürgerthumes, nicht wohl die Rede 
fein. Erſt die für Speier und Worms gegebenen, in der Folge auf 
die andern Städte bezogenen Beftimmungen, brachten allmählig den 
ruhigen und ftrebfamen Hanpwerfögenofjen die allgemeine Anerken- 
nung freien Standes und bürgerlicher Rechte. Man darf indeſſen 
K. Heinrich's V. Privilegien nicht für Ausflüffe befruchtender, die 
Initiative großherzig ergreifender, kaiſerlicher Gnade halten. Solches 
verbietet der befannte Charakter des Kaiferd. Auch zeigen ſchon die 
‚Ereigniffe des Jahres 1073, daß in Worms thatfächlich die alte 
ftarre Kluft zwifchen den Altbürgern und Hörigen bereits infoweit 


— _ _— —— 


ı Göln’s altfreie Gemeinde allein hat ihre Freiheit zu bewahren gewußt. 
Arnold I. 193. 

2 Arnold I. 194. Die Urkunde bei Mori in Appendix documentorum. 
Muß man fo großes Lob nicht verdächtig finden? 
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ausgeebnet gewefen fein muß, ald nöthig war, um ein fFräftiges 
Bürgerheer in’s Feld ſchicken zu können. Gewiß hatten die Altbürger 
die Oberhand in der Stadt, aber unmöglich ift anzunehmen, daß 
ihre mit in's Feld ziehenden Muntmannen nad dem ftarren, ftreng 
herrifchen Zufchnitte der Urzeiten behandelt werden durften. So 
irrig, als die Annahme einer ausjchließlich patrizifchen Bewegung 
für Heinrich IV., ift das Gegentheil derfelben, nämlich die Annahme, 
es habe gin freier Willensaft der niederen Schichten der Städte: 
bewohner die fonft vielleicht zögernden Altbürger mit fortgeriffen. 
Es bleibt aber noch die vermittelnde Annahme übrig, daß, unter 
Oberleitung der Altbürger, die in Worms bereits faktiſch beftehende 
Gemeinde des Volks für Kaifer Heinrih in die Echranfen ge: 
treten ei, ! 

Sehr richtig bemerft Arnold (I. 165), daß vom erften Erwachen 
eined politifchen Lebens bis zur Ausbildung einer unabhängigen 
Verfaffung noch ein weiter Schritt ſei. In den meiften Städten, 
die für 8, Heinrich IV. Partei ergriffen, vergehen daher noch über 
hundert Jahre, che man mit Beftimmtheit das WVorhandenfein eines 
Rathes erfährt. | 

Die Urfunde 8, Heinrih’8 V. vom Jahre 1111, für Bremen 
ausgeftellt, in welcher unter Anderm von der Ehrentracht der 
Rathöheren (Marderpelz). die Rede, ift offenbar falſch. In alten 
Bremenfer Chroniken werden, in's Gelage hinein, um das Jahr 
1096 Rathsheren namhaft gemacht. ? 

In Worms und Epeier ift jedoch, nachweisbar, der Stadtrath 
ſchon unter K. Heinrich IV. und V. entftanden.3 

Noth und Berrängniß riefen, befonders in Worms, das der 
Stügpunft der Macht K. Heinrich’8 gewefen, in der Folge aber 
wieder dem vertriebenen Bifchofe zugewieſen worden war, ein bür- 
gerlihed Selbftregiment in's Leben. 

Auch von Zürich wird behauptet, daß der Stadtrath bis zum 





Barthold I. 184. 

® Vgl. Carsten, Miesegaes III. 7. 

3 Db der bei Strobel, Geſch. des Eljaffes I. 316 erfimals abgedrudte foge: 
nannte Munieipal codex von Straßburg in die Tage Bifhof Otto’s (f um 1102) 
gehört, ift zweifelhaft (vgl. Arnold I. 312), wir laſſen alfo den Rath in Straf: 
burg unberührt. 
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Jahre 1111 nachweisbar. ſei. Ob mit Recht, wagen wir nicht zu 
behaupten. ! 

Nähere Unterfuchung über diefen Gegenftand duldet der Zweck 
diefer Abhandlung nicht, umfomehr, ald das allgemein Wiffenswür- 
dige von Hegel (II. 416 ff.) und Arnold (I. 165 ff.) genügend 
dargeftellt worden ift. 

Der freigewählte aber durch die höhere Obrigfeit anerfannte 
Stadtrath fennzeichnet, wie bereits bemerkt wurde, die in ihre Blüthe 
eingetretene deutfche Stadt, deßhalb ift das Faftum — wichtig, 
daß unter den beiden letzten Saliern ein eigentlicher Stadtrath in 
den durch die Noth der Zeiten zur politiſchen Muͤndigkeit gedrängten 
Rheinſtädten nachweisbar iſt. Die Städte der andern Provinzen 
werden erſt unter den Hohenſtaufen und während des Zwiſchenreichs 
mündig. 

In Worms iſt 1106 der Rath urkundlich erwähnt. Es ſoll 
nämlich „urbanorum communi consilio“ die Ergänzung der Zahl 
der fogenannten Erbfifcher vorgenommen werden, wenn Sterbefälle 
eintreten. Die Erbfifcher waren mehr noch eine hofrechtliche Sorietät, 
ald eine Zunft. 

Die angefehenen Bürger altfreier Herkunft, fowie diejenigen 
Etiftdminifterialien, welche zur Sache K. Heinrich’8 IV. übergetreten 
waren, bildeten ohne Zweifel den Wormfer, vom Kaifer wohl nur 
ftilfchweigend anerfannten Stadtrath, Aehnlich wie zu Worms hat 
ed ſich zuverläffig auch in andern Städten verhalten und faft 
überall, darf man annehmen, ging das Faftum einer einflußreich 
gewordenen Stellung der Nathöglieder einer eigentlichen Sanctioni- 
rung. der durch fie gebildeten Curie voraus. 

Ganz unvermerft bildete fih aus dem faftifch unbeftrittenen 
Einfluffe ein rechtlich anerfannter, jedoch mußten indgemein groß: 
artigere Creignifje die erfte rechtliche Weihe vermitteln, 

Bei Gelegenheit des erften urfundlichen Auftretens des Stadt: 
raths, oder Doch zur Zeit defjelben, ftoßen wir auf einige Ausprüde, 
die zu einer kurzen Beiprechung einladen, da diefelben erftmald be- 
ftimmtere Andeutungen eines eigentlichen Patriziats enthalten. 


ı 2, Meifter, Geſch. von Zürich, 1786. 8. S. 44. Jedenfalls ift der Zü— 
reicher Stadtrath urkundlich nachgewieſen feit 1190. Vgl. Hegel I. 434 (unter 
Berufung auf Bluniſchli's Züricher Staates und Rechtsgeſchichte). 
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In Worms verzichtet z. B. der Probft zu St. Paul auf einige 
Güter, vor den Angefehenften der Stadt (1110): „convocatis de 
civitatis majoribus, clerieis scilicet et laicis.“! 

Vermuthlich bildeten die majores (laici) civitatis den Stadt- 
rath, und durch diefelben ift nothwendig die Annahme anderer, bereits 
mit gewiſſen bürgerlichen Rechten begabter Städtebewohner (pie 
concives anderer Urfunden) bedingt. 

In ‚einer Trieriſchen Urfunde von 1131 erfcheinen meliores 
de eivitate; ? in einer Mainzer Urkunde von 1155 heißt «8: 
„testemonio seniorum et idoneorum civitatis nostrae burgen- 
sium.* 3 In Freiburg in der Schweiz find bereit im 12. Jahr: 
hunderte Burgenses majores et minores urfundlich, ? 

Die fpäteren Urkunden gehören zwar der falifchen Periode nicht 
mehr an, finden aber hier füglih ihre Erwähnung, unter vorläufiger 
Bemerfung, daß fowohl die Bildung eined Stadtrathes, ald eines 
eigentlichen Patriziates in verfchiedenen Städten bis in's 13. Jahr: 
hundert binabreicht. 

Vergleicht man die unter den Saliern durch das erftmalige 
Auftreten der Zünfte, fowie durch den Stadtrath bezeichnete Geftal- 
tung des ftädtebürgerlichen Lebens mit der vorhergehenden Periode, 
fo ergiebt fich bereits ein namhafter Unterfchied. Beſonders verdient 
hervorgehoben zu werden, die fchon angedeutete, ziemlich veränderte 
Stellung der Bürger den Bifchöfen gegenüber. 

Unter den DOttonen waren die Bifchöfe im eigentlichen Sinne 
Schirmherrn der Städter gewefen und ihr Regiment fchien fich zu 
beftimmten Anfängen eines theofratifch regierten Deutfchlands ge— 
ftalten zu wollen. Strenge Kirchlichfeit und patriarchalifche Will- 
führ bildeten den Grundton des ftädtebürgerlichen Lebens und die 
bifchöflichen Städte waren unbeftritten die mächtigften und blühend- 
ften in Deutfchland. 

Im Wefentlichen bemerft man auch die gleiche Entwidelung in 
Stalien, doch mit dem Unterfchiede, daß in Deutfchland Lehensiwefen 


1 Arnold I. 172. (Schannat hist, ep. Worm. 2. 62.) 

2 Arnold I. 173. (Hontheim bist. trev, dipl. I. 516.) 

3 Arnold a. a. D. (Lacomblet I. 264.) 

% 9. Lancizolle S. 33. Die Urkunde ift vom Jahre 1179, abgebrudt bei 
Schöpflin Hist. Zaringo - Badens. V. 124. Im Freiburger Stadtrechte, ange b- 
lid von 1120, find mercatores personati genannt. Schöpfl..1. ce. 





120 


und Adel hauptfächlich außerhalb der Städte .aufblühen, während 
in Stalien die Städte auch in feudaler Hinficht wichtig waren. ! 

Die Bürger konnten fich indefien, bei aller Beſcheidenheit, mit 
dem befannten „sic vos, non vobis, mellificatis .apes“ nicht be- 
gnügen. Waren gleich die Städte mächtig, jo waren fie es Doch 
nur in der Hand der Bijchöfe, ihrer Heren, welche erlangte Vor— 
theile weit eher ihren Minifterialen, ald ten Bürgern zumendeten 
und zuwenden mußten, da fie der Hülfe der Dienftleute oftmals 
bedurften. Es ift eine völlig irrthümliche Anficht, wenn man glaubt, 
die Dienftleute und der Lehenadel feien völlig zur Verfügung ihrer 
Herrn geftanden, im egentheile fam oftmald vor, daß eigentlich 
innerhalb der Dienft- und Lehenspflicht liegende Handlungen befon- 
ders belohnt werden mußten. Aus diefem Örunde war aud 
der Feudalftaat, weit davon entfernt, ein abfolut re 
gierter zu fein und manche offenbaren Lebelftände 
verföhnen hauptfählih nur durch den Umftand, daß 
unterihbrem Einfluffe zugleich die freie Entfaltung 
eigenthbümlih gegliederter, organifher Gruppen 
möglih gemacht wurde, Indeſſen ging die Befchränfung der 
abjoluten Macht weſentlich nur von privilegirten Körperfchaften 
aus, die begreiflicher Weife nicht immer vorurtheildfrei und edel 
genug gefinnt waren, um nicht das eigenfte Intereffe unbedingt 
vorwalten zu laſſen. Das ift, trog aller Schönrednerei, im Wefent- 
lichen ftetd fo gewefen und wird ftetö fo bleiben, da es in der 
menfchlichen Begehrlichfeit und Schwäche feine leidige Begründung 
findet, Der einzige Unterjchied ift am Ende der, daß die Neuzeit 
größere, breiter angelegte, nicht aber in gefunderer Weife begründete 
Gefelfchaftögruppen zur vorübergehenden Herrfchaft berief und daß 
infoferne ein Schritt zum Beſſern gethan zu fein fcheint, ald offenbar 
gemeinfchädliche Prärogative, nur unter offenem Widerfpruche und 
nicht mit jener, die mittlern Zeiten bezeichnenden, brutalen Naivetät 
ausgeübt werden fünnen. ine Gefchichte der Bureaufratie, Bur— 
geoifie, Plutofratie u. ſ. w. dürfte nicht weniger ernfte Mahnungen 
enthalten, als eine Gefchichte der Geburts-Ariſtokratie. 

Unbedingt herrfchende Parteien im Etaate, das lehrt die Ges 
Ihichte, haben felten die nöthige Kraft, um fich nicht felbft, durch 


ı BethmannsHollweg, Tomb, Städtefreiheit. S. 134. 
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rüdfihtslofen Egoismus, zu überftürzen. Gleichwohl ift es ein nicht 
nah Gebühr anerkanntes Faktum, daß die mittelalterliche Ariftofratie 
den andern Ständen wefentlich vorgearbeitet hat. Mit aller Ueber: 
wugung treten wir Riehl's Anficht bei und fagen mit ihm: Es 
giebt wenig liberale politiiche Grundfäge, die nicht altariftofratifchen 
Urprungs wären. (Bürgerl. Gefellfh. S. 152.) Man wird viel: 
leicht einwenden, ja, aber die Ariftofratie wollte die Freiheit als ein 
Grelufivum. Geſetzt felbft, es wäre fo, was fich indeſſen von der 
Ariſtokratie in ihrer Totalität nicht behaupten läßt, fo würde ein 
ähnlicher Vorwurf die Beftrebungen der Bürgerfchaft treffen müffen. 
Eo lange die Parteien und Stände nod ringen müf- 
jen, find fie niemals erclufiv, fondern fuhen Bun- 
desgenoffen. Tritt aber an die Stelle des Strebens der volle, 
fatte Befig, nun dann beginnt in der Regel auch jene rüdfichtslofe, 
allen fiegenven Parteien und Etänden vorzumerfende Ausbeutung 
des Sieges. Vae vietis ift ein alter Spruch, deſſen Complement 
aber lautet: vae victoribus, oder, wie fich die Alten ausdrüdten: 
Vae tibi ridenti, quia mox post gaudia flebis, 

In der falifchen Periode traten, wie gefagt, die Bürger in eine 
völlig veränderte Stellung zur hohen ©eiftlichfeit, ja zur ganzen 
hierarchiſchen, aber auf politifchem Felde, thätigen Kirche. Ein 
ungeheuerer Riß hatte den bisher fo ziemlich einheitlich gelenften 
Staaatsförper gelpalten. Auf beiden Seiten ftund unverkennbar 
hohe, innere Berechtigung , auf beiden Seiten aber auch bedauernd- 
werthe Mißachtung der gegnerifchen Rechtöiphäre. Große Paͤpſte, 
wie Gregor VII, wollten mit aller Kraft eines von edler Leidenſchaft 
glühenden Gemüthes die fittliche Hebung der Menfchheit. Das 
ausſchließliche Mittel hiezu erfchien ihnen die Religion. Männer, 
wie 8, Heinrich IIL, wollten um jeden Preis ein geordnetes, das 
Recht der Welt anerfennendes Staatsleben. Das ausfchließliche 
Mittel erfhien ihnen die ftarre Herrfchaft des Kaiferrechted. Man 
ift fiher nicht dazu berechtigt, den großen Hildebrand des Irrthums 
zu zeihen, denn die Religion ift in der That der einzige Hebel der 
Menfchheit, auf dem nur allmählig und ftufenweife denkbaren Gange 
zur höheren Gefittung und ächten Humanität. Die Religion ift 
aber viel zu fehr innerlicher Natur, viel zu fehr geiftigegemüthlicher 
Art, ald daß, fowohl Einzelne, als insbefondere große Mafjen, durch 
an fih vollauf berechtigtes, aber denn doch formales Kirchenthum, 
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raſch gefördert und über die Schranfen der Sündhaftigfeit hinmweg- 
gehoben werden könnten. Das ſah Papft Gregor gar wohl ein 
und dennoch Fonnte er nicht anders handeln, ald er gehandelt hat, 
denn jest oder niemals fchien Die Zeit gefommen, um die Kirche 
aus den Felleln der weltlichen Macht Ioszureißen. 

- Bapft Gregor wollte den Bruch mit dem einftmald, unter den 
Dttonen, die Kirche befchügenden, aber auch verweltlichenden Kaifer: 
thume und mußte denfelben wollen. ! 

Die Kaifer, von ihrem Standpunfte aus, fonnten, ohne deßhalb 
die Kirchengemeinfchaft zu verlaffen, auf Ausübung der auf hiftori- 
fchem Wege ihnen gewordenen Rechte beharren, und befanntlich war 
8. Heinrih III. ein überaus frommer, unfere Zeit würde leicht 
fagen,  bigotter Mann. Anders verhielt es fich mit dem Knaben 
” Heinrich IV., der ein Greis wurde, ohne Mann geweſen zu fein. 

Unheimliche, unreine Elemente mifchen ſich felbft dem berechtigten 
Streben leicht bei. Der Elerus blieb den Anhängern des abjoluten 
Kaiſerthumes wenig fchuldig, nur das Bürgerthum der Städte, eben 
weil e8 noch zu ſchwach ſchien, um als felbftändige Macht auf der 
einen oder der andern Seite den Ausfchlag geben und eigenmügig 
mitwirken zu fünnen, hielt in feiner vermittelnden Stellung Furze 
Zeit das Zünglein der Waage. 

Eine nicht zu verachtenden Macht, die der öffentlichen Meinung, 
gab fich zuerft in den Städten fund und fprach fich unverholen dahin 
aus, man müfle dem Kaifer geben was des Kaifers, Gott aber, 
was Gottes fei. Von diefem Augenblide an war das deutfche 
Bürgertfum eine politifch und focial bedeutende Macht geworden. 
Im Drange der Ereignifie hatte e8 der Kaiſer von feiner alten 
Hörigfeit befreit und, was mehr ift, ſtillſchweigend als Richter ans 
erfannt in feinem Streite mit dem Papſte. Den Bürgern blieb Feine 
andere Wahl, als das durch Gunft und Ungunft der Zeiten gemwor: 
dene fchiedsrichterliche Amt, ſchon zum Zwede der Selbiterhaltung, 
fräftig auszuüben. Seit den Tagen Heinrih’8 IV. blieben die 
Städte, bis zu ihrem Verfalle, der Heerd einer öfter fachgemäß, als 
ungefeglih geübten Oppofition gegen firchlihen und ftaatlichen 


ı Man vergißt leicht, daß die ſächſiſchen Kaifer, bei aller Beihaulichfeit 
und Kirchlichfeit, doch in gar vielen Fällen widerliches Nergerniß gaben. Das 
gilt fogar von K. Heinrich IL. dem Heiligen und von Otto IH. Bijchöfe und 
Prälaten fpielten am Hofe oft eine unwürdige Rolle. 


123 


Abfolutismus. Diefe Stellung mußte in der Folge nothwendig 
dazu drängen, mit Aufwand aller, Mittel jene eigenthümliche Ges 
ftaltung des Städtewefend anzuftreben, vermöge welcher eine freie 
Stadt die NReichsftandfchaft auszuüben berechtiget war. Republi- 
fanifche Kundgebungen in den Städten find daher zuweilen ziemlich 
unabhängig vom allgemeinen Zeitgeifte, und beziehen fich oft in erfter 
Linie auf die Stellung zum Reihe und den übrigen Gliedern der— 
jelben, und erft in zweiter Linie auf die Oeftaltung des Stadt: 
tegimented. Man irrt deßhalb ungeheuer, wenn man die alten 
Republifaner der Reichoßadte unbedingt für Männer des ſog. Fort⸗ 
ſchritts hält. 

Bemerft muß hier noch werden, daß felbft die vermittelnde, 
Ihiedsrichterliche Stellung der Städte, unter den Saliern weitaus 
nicht mit jener Klarheit und Beftimmtheit erfichtlich ift, wie in der 
Folge, hauptfächlich in den Zeiten des Interregnums, 

Zuerft zögerte der Bürger, wenn er fich im Streite zwifchen 
feinem Kaifer und feinem Bifchofe entfcheiden follte. Hauptfächlicdh - 
nur die unabweisbare Nothwendigfeit Partei zu ergreifen, befchleunigte 
feine Entfcheidung. Manche Schwanfung,, wie wir fie befonders 
jur Zeit K. Heinrichs V. vorfinden, ift nicht gerade ald Wanfel- 
muth aufzufafjen. Sie war vielmehr nothwendige Folge der Stellung 
des Buͤrgerthums. Schon während des Interregnums bildete fich 
aber unter den Bürgern eine beftimmtere Standedmeinung, und das 
Ende des 13., fowie der Anfang des 14, Jahrhunderts, zeigen ber 
reitd in nicht feltenen Fällen Ueberhebung und Dünfel, Was ihnen 
sunächit Fromme, den eigenen, Kleinen Bortheil, lernten die Bürger 
bald ziemlich richtig zu bemeffen. So fehen wir denn in der Folge 
diefelben Städte, die muthig dem Reiche Opfer gebracht, in mehr 
ald nur in einem Falle, mit unverftändigem Troge die allgemeine 
Lage verichlimmern. 

Daß auch bei allgemein gebeihlichen Schritten der eigene Nutzen 
mit in's Spiel fam, wurde bereitd zur Genüge bemerft, darf aber 
nicht al8 Anklagepunkt dienen. Um überreiches Lob zu entkräften, 
hiefür giebt e8 noch andere Gründe, namentlich die erwiefene Noth- 
wendigfeit der Handlungsweife der Städtebürger. Tadel verdient 
aber Derjenige niemals, der das Nothwendige energifh und wills 
fährig ausübt. 

Aus der das Maaß des ftrengen Unterthanenverhältnifjes über: 
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fchreitenden Selbftändigfeit und Muͤndigkeit der Städtebürger, zuerft 
des Rheinlandes, entwidelten fich die geeigneten Formen des bürger: 
lichen Lebens, mit nothiwendiger Sicherheit, allmählig im ganzen 
Reiche. 

Zuerft waren ed die Altbürger geweſen, nach richtiger Auf- 
faffungsweife,, geftrenge Herrn des der Muntſchaft anheimgeftellten 
Handwerferftandes, die fich höhere Rechte erworben hatten, ! 

Der Stadtrath ift Fein vollig neues Inftitut. Bevor Derfelbe 
eine annähernd volfsthümliche Geftaltung und eine beftimmte Rechts- 
fphäre erhielt, ja fogar ehe er fich dazu berufen erachten durfte, 
gewiſſe Angelegenheiten der Stadt aus eigener Machtvollfommenheit 
in die Hände zu nehmen, finden wir Minifterialen und Altbürger 
im Rathe der Bifchöfe, jedoch ohne entfcheidendes Votum, ? Strenge 
Scheidung des Standes der Minifterialen und Altbürger fand be— 
fanntlich nicht ftatt. ? 

Selbft folches, den Altbürgern nügliches, Zugeftändniß ift ficher 
nicht ohne deren Zuthun, nur als freibeliebte Gnade der Bifchöfe 
gemacht worden. 

Wie es zuerft die Bifchöfe waren, die den Städten die Mittel 
verfchaffen mußten, die fpäter zum Widerftande gegen die Gewalt 
der Geiftlichfeit angewendet wurden, jo waren ed auch die Altbürger, 
die den Zünften vorarbeiteten und von denſelben überflügelt, ja 
theilmeife gemaltfam verdrängt wurden. Das muß man feft im 
Auge behalten und der leeren Behauptung, es feien ‚die Altbürger: 
gilden und die Gefchlechter nur auf Seiten des Abfolutismus ge— 
ftanden, Fedlich entgegenflellen. Es ift hoch an der Zeit, daß die 
Gefchichte der Städte nicht mehr ald fable convenue behandelt wird. 


ı In Branffurt a/M. hörte der läßige Ehezwang erft dann auf, als dieſe 
alte Servitut auch auf die Tochter des freien Johannes Golpftein ausgedehnt 
werden follte. Laut Urfunde v. 1232 v. Fichard Entftehung der R.St. Franff. 
©. 114. Aehnliche Beifpiele ließen fih ohne Zweifel viele finden. Die faiferl. 
Urfunde bei Kirchner Thl. J. ©. 127. 

2 Aus diefem Grunde wurde der Math vielfah im Hofe des Bifchofs ges 
halten. Eigentlihe Rathshäufer fallen erft in die Hohenftaufenzeit und nod 
jpäter. In Straßburg blieb dem Rathhauſe der Name Pfalz. 

3 Art. 19 der 1249 mit dem Biſchofe Heinrih v. Stahled vereinbarten 
Straßburger Statuta: „Gin jegliher unfer bürger er fi goghusdinitman od 
nüt fol zu rahte fan vor dem meifter und vor dem rahte zu Strazburg und 
enjol fi bez nut weren. Strobel I. 502. 
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An die veränderte Stellung des Buͤrgerthums zum hohen Clerus 
fnüpft fich der Umftand, daß fortan auch Fönigliche Pfalzftädte und 
Landſtädte zu einer gewilfen Bedeutung gelangen fonnten. _ 

Die Bifchofsftädte hatten, in der Gunft der geiftlichen Ober- 
hirten, nicht mehr vor denfelben voraus, und die Gunft der Könige 
floß einigen alten Pfalzftädten befonders reichlich zu. - 

In der Entwidelung und Ausprägung des ftädtebürgerlichen 
Organismus find indefjen ‚die Bifchofsftädte noch geraume Zeit 
voran, Einige nicht bifchöflichen Städte thun fich in der falifchen 
Periode hervor. 

Nürnberg, die damals noch junge Stadt, hatte fich für Raifer 
Heinrich IV. erflärt, Goslar blieb dem Kaifer treu, fogar bis zur 
blutigen That an Bifchof Burkhard v. Halberftant (1088), der, ein 
Verwandter Hanno’s, mehr im Harnifche als im bifchöflichen Ornate 
erblidt zu werden pflegte. 

Beſonders wichtig ift aber die um’8 Jahr 1120 durch Konrad 
von Zähringen erfolgte Gründung der Stadt Freiburg i/B., wohl 
das ältefte Beifpiel einer von einem weltlichen Großen ausgehenden 
Städtegründung. Es fol diefelbe in einem der fpätern Abfchnitte, 
wenn von Lübeck und Heinrich dem Löwen die Rede fein wird, 
näher befprochen werben. 

Bei beiden Städten fcheinen nämlich ähnliche Gründe den 
Etiftern derfelben vorgefchwebt zu haben. 

Wenig Einfluß auf die Geftaltung des ftädtebürgerlichen Lebens 
hatte der noch in Heinrich IV. Regierungszeit fallende erfte Kreuz: 
zug (1095). Die Deutfchen hatten unter den firchlichen Streitig- 
feiten zu fehr gelitten, waren auch wohl von Natur zu bedächtig 
und geiftig zu nüchtern, als daß religiöfe Begeifterung leicht hätte 
Wurzeln fchlagen können. Erft in der Folge übten auch die Kreuz: 
züge, jene großartige That der mittelalterlichen Glaubenskraft, nach: 
haltige Einflüffe auf Geſittung und Lebensverhältniffe in unferem 
Vaterlande, 

Ein Theil der ftäntifchen Bevölkerung, die Juden, hatten in- 
deilen unter der Rohheit und dem Fanatismus Freugfahrender Haufen 
weientlich zu leiden. Dummheit und Unverftand meinten nämlich 
die Feinde des Heren nicht erft im gelobten Rande, fondern ſchon 
bier befämpfen zu müffen, was zu Brutalitäten, felbft zu empörenden 
Oraufamkeiten führte, - 
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Theilweife haben indeſſen die Juden ihr hartes Loos, went 
auch nicht verdient, doch jedenfalls durch Wucher aller Art hervor: 
gerufen. Das frühere Mittelalter war indefien auffallend mild und 
duldfam in Betreff der Juden, deren man gar fehr bedurfte, da gut 
gemeinte, allein fehr unpraftifche Firchliche Verordnungen, den Geld— 
verfehr, befonderd das Darleihen auf Zinfen, unbedingt in die Hände 
derfelben gebracht hatten. ' 

Vor den Kreuzzügen fennt man feine Aubenverfolgungen, im 
Gegentheile waren den Juden anfehnliche Rechte eingeräumt. Außer 
dem Fanatismus trieben Beutegier und Raubfucht zu Plünderung 
und Mord, nicht minder das lebendige Gefühl lange erduldeter 
Uebervortheilung. Geld gegen Zinfe auszuleihen war nämlich bei 
Bann und Acht verboten, ‘daher befaßte ſich Niemand mit dieſem 
nothwendigen Zweige der Induftrie, ald die Juden und zwar gegen 
ungeheure. Zinfen, auf die Gefahr hin, entdeckt und graufam beftraft 
zu werben. ? 

Bon den Kreuzzügen an wiederholten ſich von Zeit zu Zeit 
die Plünderungen und Niedermegelungen der Juden. Man wird 
auf diefen Gegenftand noch zu: fprechen fommen. Wenig fruchtete 
ed, daß die Juden theilmeife ihren Namen verläugnet zu haben 
fcheinen und als Kawerſchin, Gewertfchen da und dort vorfommen. ? 

Bor den Judenverfolgungen war der Name Jude völlig un 
verfänglich und mit Kaufmann beinahe gleichbedeutend. Wir finden 
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Vergl. Barthold I. 196 und beſonders Arnold I. 71. Arnold citirt eine 
ſehr intereffante Stelle aus einer Urfunde des Biſchofs Rüdiger von Epeier 
(1084). Aus derfelben geht hervor, daß Rüdiger der Anfiht war, die Stadt 
dadurch wefentlih zu heben, daß er Juden aufnahm „Cum ex Spirensi villa 
urbem fäcerem, putavi millies amplificare honorem loci, si et Judaeos colli- 
gerem“, Ueber das Kirchenverbot der Zinfen (Decr, Grat. p. I. dist. 88. c. 
11. 12 und c. 3. X. de usuris u. f. w.) vergl. Hüllmann II. 36 ff. Erſt Papft 
Martin V. hob es 1425 auf, nachdem es freilich längft durch Nentenfauf und 
andere Manipulationen umgangen worden war. 

2 Wie ungeregelt und drüdend die Judenzinfe waren, beweist, daß ber 
theinifche Städtebund im ungleich fpäterer Zeit gegen den Sinswucher der Juden 
einfchreiten zu müſſen glaubte. 

3 Dergl. Meifter Geh. v. Zürih E. 56. Der Name Gewertfchen bedeutet 
vielleicht Gemwürzhändler. Kawerſchin, nah Wägelin, Gahorfinen, das heißt 
Wucherer von Cahors. Hüllmann II. 44 glaubt, das Wort Kawartjchen fei 
sine Berunftaltung von campsores (Wechsler). 
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daher in verfchiedenen Städten den Namen Jude ald Gefchlechter- 
namen von Altbürger der Patrizierfamilien. ! 

Was die Sitten und das öffentliche und häusliche Leben der 
Städter betrifft, jo hatten fih wohl im Vergleiche zu der fächfifchen 
Periode nur wenige Veränderungen ergeben. Noch fließen die 
Quellen fpärlih, an eine gründliche Beleuchtung des häuslichen 
Lebens, ſowohl der Edeln ald der Städter, ift daher nicht zu denken. 
Einige Berfeinerung des Lebensgenuſſes fand namentlich in den 
reihen Handelsftädten ftatt. 

Dagegen reihen fich unmittelbar hieran Zeugnifje ernft gefinnter 
Männer, aus denen entnommen werden fann, daß ſchon im 12, 
Jahrhunderte von jener fo gerühmten, mittelalterlichen Zucht und 
Geftttung zuweilen das völlige Gegentheil zu finden war. Bon 
den Bölnern fagt Lambert v. Afchaffenburg, fie feien inter urbanas 
delicias educati, alfo durch's Stadtleben verweichlicht worden und 
über die in Bremen herrfchende gejchlechtliche Unfittlichfeit, beflagt 
ih Adam v. Bremen mit harten Worten. ? 

An gelehrte Bildung der Städter, überhaupt der Laien, darf 
no nicht gedacht werden. Selbſt die älteften poetischen Verſuche 
der Laien gehören einer ungleich fpätern Zeit an. Das Volkslied 
freilich, in kunſtloſer Form, ift auf die Alteften Zeiten zurüdführbar. 3 

Erſt Die Kreuzzüge, der durch Ddiefelben vermittelte Zufammen- 
flug aus allen Nationalitäten des hriftlichen Occidents, der fo fühl- 
bar gewordene Gegenſatz der orientalifch = chriftlichen Kirche, fowie 
des byzantinischen Staates und endlich die nähere, wenn gleich feind- 
lihe Berührung mit den Moslemen, verurfachten in ganz Europa 
einen ungeheuern Umſchwung, defjen Wirkungen auf Denfart und 
Sitte unverkennbar find. 

Das Ritterthum namentlich erhielt erft feit den Kreuzzügen jene 
romantiichen Zuthaten, welche von poetifchen und dabei etwas fenti- 


I Barthold I. ©. 195. 

? Bergl. 3. M. Echmidt Gef. d. Deutfchen IT. 364. Cine wichtige Quelle 
für die Eitten der Städter während des 11. Jahrhunderts, find die Ganones 
und der Beichtipiegel des Bischof Burchard v. Worms (im Auszuge bei Schmidt 
hl. II. ©. 166 f.). Aus denfelben erjehen wir, daß Völlerei und Unzucht jehr 
allgemein waren. 

3 Vergl. Gervinus Handbuch der Geſchichte der poet. Nationalliteratur der 
Deutſchen. Heidelberg 1849. bei. €. 9. 12 und 43, 
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imentalen Naturen, fo oft ald das Eigentliche und Wefentliche des 
“ Standes aufgefaßt werben. 

Anzuerfennen ift indefjen, daß das Ritterthum, durch die Züge 
nach dem gelobten Lande nicht nur äußerliches Beiwerk, fondern in 
der That einen höheren, früher kaum geahnten fittlichen Inhalt ge: 
‘warn. Strenge Hingebung an höhere Zwede gehörte fortan zu 
den nothiwendigen Eigenfchaften des Achten Nitterd, er mochte einer 
Nation angehören, welcher er immer wollte. 

Das wog ſchwerer ald alle Nomantif. . 

Wir Deutfchen verdanfen das, was wir Nomantif nennen, 
größtentheild den romanischen Bölfern und zwar hauptfächlih den 
Bewohnern -ded fühlichen Branfreihe. Ob wir befondern Grund 
haben, für diefe Gabe dankbar zu fein, muß dem Gefchmade der 
Einzelnen überlafjen bleiben, fo viel aber fteht feit, daß es eine un- 
geheure LXächerlichkeit ift, wenn man allen Firlefanz, der fich in der 
Folge an das Ritterweſen anheftete und den Gegenſatz von Adel 
und Bürgerthum zu einer mit leidenfchaftlicher Haft erörterten bren- 
nenden Streitfrage geftalten half, mit Pietät und als eigenfte Er- 
findung der werthen Altvordern betrachten will. Che das Ritter: 
thum in Deutfchland feinen Gulminationspunft erreichte, was in 
die Zeiten Kaifer Friedrich Barbaroſſa's fällt, walteten zwifchen 
Adel und Bürgerthum hauptfächlich nur praftifhe, auf Beli und 
Erwerb abzielende Differenzen ob, für jene Ueberſchwänglichkeit aber, 
die felbft den Begriff der Ehre nach Ständen zu fpalten fich unter: 
fangen durfte, und dabei Aeußerlichfeiten, Pedantereien und über: 
triebener Etiquette einen übergroßen Werth zufchrieb, war noch nicht 
die Zeit gefommen. 

Der Altbürger und der Minifteriale waren in Sitte und Lebens— 
anfhauung, Bebürfniffen, Rechtsanfichten nur unmerflich unter: 
ſchieden. Ein Gleiches gilt noch von den älteſten Zeiten des eigent- 
lichen Patriziats, aber ſchon die Hohenftaufenzeit veränderte um 
Merkliches. 
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Dritter Abfchnitt. 
Die Hohenftaufen und das Städteweſen. 
1137—1254. 


Der legte Salier war zwar ohne männliche Nachkommen, aber 
nicht ohne Nachfolger in der gewagten Politif feines Haufes ge- 
ſtorben. Das hohenftaufiihe Brüderpaar,. Friedrich (II), Herzog 
in Schwaben und Konrad, Herzog in Franken, mit dem erlofchenen 
Raiferhaufe verwandt, nahm feinen Anftand, die unter K. Heinrich V. 
begonnene glänzende Rolle in der Hoffnung weiter zu führen, aus 
mächtigen Herzogen und einftmaligen Gehülfen der Salier die Herrn 
des autofratifch zu geftaltenden Deutichlands zu werben, 

Die Wahl der Fürften fiel indeſſen auf Lothar von Supplin- 


burg, Herzog von Sachen. Lothar war in den heftigen Wirren, . 


die feiner eigenen Regierung vorhergiengen, ein ftrenger Verfechter 
fürftlich-ariftofratifcher Grundfäge und ein treuer Anhänger der Geift- 
lichkeit geweſen. Das bewirkte hauptfächlich feine Wahl. Hein- 
tih V. Hatte eine eigentlich monarchifche Geftaltung des deutfchen 
Reiches wohl mit Recht ald ein Bedürfniß erfannt, die Fürften aber 
widerftrebten und trachteten nach einer Selbftändigfeit, welche den 
Kaifertitel zu einer leeren, beveutungslofen Form herabzumürdigen 
drohte. Es ift indefjen fehr fchwer zu fagen, wie weit die Be- 
rechtigung bei beiden Theilen gieng und wo bei beiden das Unrecht 
begann, denn ficher erforderte e8 Deutfchlands Wohl, daß die Faifer- 
liche Macht nicht übergroß werde und nicht bei entwidelteren Ver— 
hältniffen und Flarerer Sonderftellung der Stände, den provinziellen 
Eigenthümlichfeiten und Stammesverfchiedenheiten, zu Gunften einer 
pomphaften Monarchie, lediglich Feine Rechnung trage. Das wird 
oftmals nicht bedacht, namentlich nicht von denen, die um jeden 
Preis ein, wie fie fagen, einiges und ganzes Deutfchland, aus noch 
jegt ziemlich heterogenen Beftandtheilen zufammenleimen möchten. 
Die Organifation eines folchen Reiches, wie ein Gefammtdeutfchland, 


auf der Baſis wirklicher Thatfachen, nicht aber auf dem Sande | 


gutgemeinter Phraſen und fcholaftifcher Abſtraktionen fein müßte, 


ift zuverläffig das Werk vieler Menfchenalter, eine gewaltfam ver- | 
fuchte Eentralifirung aber könnte unmöglich von Dauer fein, weil | 
9 


Roth v. Schreckenſtein, Patriziat. 


| 
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ihr alle Bedingniſſe des ferneren Beſtehens geradezu abgehen. Nur 
niedrig geſtellte Organismen können bei einem einzigen Centralorgane 
gedeihen, die höheren aber verlangen nothwendig auch excentriſche 
Organe. 

Kaiſer Lothar war nach dem Zeugniſſe Otto's von Freiſingen, 
der als Glied der hohenſtaufiſchen Familie gewiß nicht zu ſeinen 
Gunſten befangen war, ein durch Rechtlichkeit und Eifer aller Ehre 
würdiger Mann. Gegen den Papſt war er vielleicht nachgiebiger, 
ald unbedingt nöthig geweſen und die Stellung eined römiſch— 
deutfchen Kaiſers, eines erlauchten Oberhauptes aller Könige und 
Fürften, wußte er feineswegs auszufüllen. 

Die hohenftaufifchen Brüder hatten fchon unter den Saliern 
eine bedeutende Hausmacht erworben, Lothar mußte daher daran 
denken, ſich durch Verbindung mit einem mächtigen Geſchlechte ſicher 
zu ſtellen. Zu dieſem Zwecke vermählte er ſeine einzige Tochter an 
den Welfen Heinrich, Herzog in Bayern (1127). Heinrich, welcher 
den Beinamen des Stolgen führt, erhielt zugleich das von Lothar 
befeffene Herzogtfum Sachen. Er war nunmehr der mächtigfte 
Fürft im Reiche, mächtiger als felbft der Kaifer. 

Lothar mußte, wenn er fich felbft erhalten wollte, die Madt 
der Hohenftaufen brechen. Die Brüder erhielten daher den Befehl, 
die Reichslehen herauszugeben, welche fie unter den Saliern er⸗ 
worben hatten. 

Das führte nothwendiger Weife zu bfutiger Fehde, während 
welcher, in nicht völlig aufgeflärter Weife, das hohenſtaufiſche Ge 
ſchlecht den Beinamen der Waiblinger (Gibellinen) erhielt. ! 

Bekanntlich fol jedoch erft vor Weinsberg (1140) erftmald — 
Schlachtruf (die Erey) „Hie Welf, hie Waiblingen“ ertönt fein. ? 





ı „Bier Ortfchaften fireiten ſich um die Ehre, dem hohenftaufifchen Hauſe 
den Namen der Gibellinen (Ghibellinen) oder Waiblinger verliehen zu haben: 
Waiblingen bei Heidelberg, Wiblingen oberhalb Ulm, Waiblingen bei Aalen und 
Waiblingen bei Cannſtadt.“ Prof. Lud. Bauer, die Stellung der Hohenſtaufen 
zu ihrer Zeit, im Sammelwerke „Schwaben“ u. ſ. w. Garleruhe 1844. ©. 14. 
Die Berechtigung der beiden erfteren Waiblingen weist Prof. Bauer mit vollſtem 
Rechte entſchieden ab. Zwiſchen den Iegteren entfcheidet er nicht, neigt ſich aber 
auf die Seite Waiblingens bei Gannftadt. 

2 Zöpfl Staats- und Rechtsgeſch. S. 144 hält Gibelingen, ein Dorf bei 
Neresheim, wo Konrad II. erzogen wurde, für den Stamm bes Wories 
Gibellinen. Die Weibertreu in Weinsperg gehört in's Gebiet der Sagt. 
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Unter Kaiſer Lothar's Regierung konnten die Hohenftaufen ihre 
großartigen Pläne nicht verwirklicht fehen, das Höchfte, was fie 
herausfchlugen, war ein ehrenvoller Vergleich und in der allgemeinen _ 
Meinung eine folhe Stellung, daß einem oder dem andern Gliede 
der Familie, bei etwaiger Erledigung des Thrones, die Krone nicht 
wohl fehlen fonnte, 

Das Bürgertum follte in den langjährigen und von beiden 
Seiten mit aller Heftigkeit geführten Fehden, eine. wichtige Rolle 
übernehmen und zwar auf der Seite der Hohenftaufen. Nürnberg 
und Augsburg waren von den Hohenftaufen befegt und hielten fich 
ritterlich gegen K. Lothar und Heinrich den Stolgen. Nicht minder 
hartnädig vertheidigte ſich Speier, das Herzog Friedrichs Gattin in 
feine Mauern aufgenommen hatte, und nur durch die Außerfte Noth 
zur Uebergabe gebracht werden Fonnte (1129). 

Ulm, die alte Faiferliche Pfalzſtadt, ſtund ebenfalls getreulich 
auf Seiten der Hohenftaufen, doch muß hier bemerkt werden, daß 
die Brüder denn doch für gut fanden, 12 der angefeheniten Bürger 
ald Geifelm der weitern Treue mit fih fortzuführen. Jene duo- 
decim de praestantioribus civibus, ! vermuthlich die Schöffen oder 
Richter (judices), find ficher Altbürger gewefen. In ihnen erbliden 
wir Die erfte Spur des fpäter fo einflußreichen und geachteten Ulmer 
Patriziats. 

Zwiſchen dem Bürgerthume und den Hohenſtaufen beſtunden 
alte, durch gegenſeitigen Vortheil enger gefnüpfte Beziehungen, ſeit 
den Tagen 8. Heinrichs IV. Damals ftunden die Bürger mit den 
Hohenftaufen auf der Seite des Kaiſerthums, gegen die Hierarchie. 
Unter 8. Heinrich V. blieb das Verhältnig annähernd das Gleiche, 
namentlich 1117, in welchem Jahre Mainz, Speier und Worms als 
Verbündete des hohenftaufifchen Brüderpaares erfchienen. Lothar's 
Stellung zur Kirche, feine mehrfach bewiefene Nachgiebigfeit gegen 
die hohe ©eiftlichkeit, veränderten die Sachlage infoweit, daß unter 
feiner Regierung die Bürger, ohne ihre politifche Partei verlaſſen 
zu haben, Bundesgenofjen der Kaifermacht und dennoch Feinde des 
damaligen Kaifers fein fonnten. 


1 Annalista Saxo ad ann. 1134, Diefelben waren nad Arnold Pfalzmini: 
fterialen und freie Königsleute, oder nur freie Königsleute. Vergl. Jäger, Ulm , 
im Mittelalter S. 65 und 71. Der Annalista Saxo jagt ausbrüdlich duodecim 
de praestantioribus captivi abducuntur. 
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Man hat über die Treue der Städter viel gefafelt, 
fo viel bleibt indeffen gewiß, daß diefelben fich felbf. 
getreu blieben, wenigftens in weit größerem Maaße ald irgend 
ein anderer Stand im Reiche und unter fchwierigeren Verhältnifien. 
Die Politif der Städte hat fih von den früheften Zeiten, in welchen 
eine gewille Selbftändigfeit möglih war, bis zu den Tagen, in 
denen dad Städtebürgerthum im modernen Staate nahezu aufgehen 
follte, im Wefentlihen nicht geändert, nur der Impuls, die That: 
fraft wurden vermindert. Das Städtebürgerthum war zu allen 
Zeiten feined vollfräftigen Beftehend eines der hauptfächlichiten 
Träger der liberal=confervativen Ideen und als folcher nothwendig 
vom Firchlichen und ftaatlihen Abfolutismus argwöhnifch betrachtet. 

Kaiſer Lothar verfannte feine Stellung. Bei feinen Anfichten 
über die Hierarchie, welcher er eine unbedingte, auch auf rein welt: 
lihem Boden vollberechtigte, Geltung einräumte, durfte er nicht 
deutfcher Kaifer fein. Da er ein ehrlicher Mann und ein frommer 
Cheiſt war, fträubte er fich auch gegen die auf ihn gefallene Wahl, 
ohne jedoch die nöthige Klarheit und Keftigfeit zu befigen, und 
namentlich ohne die Krone, wie er gefollt hätte, beftimmt abzulehnen. 

Ein Feind des Städtewefends war Kaifer Lothar nicht, im 
Gegentheile erwies er den fächfifhen Städten viele Gnadenbe— 
zeugungen. St. Peter war ja feit Heinrich IV. das Feldgefchrei 
der Sachſen und das fpäter dem römifchen Stuhle und der allge 
meinen Kirche größtentheild entfremdete Norddeutſchland, rühmte ſich 
damals befonderer Beziehungen zu den Paͤpſten. 

Die Städte Sachfens, für welche K. Lothar thätig geweſen iſt, 
find mit wenigen Ausnahmen geiftliche Städte, wie Bremen, Magde— 
burg, Quedlinburg u. f. w. 

In denfelben hatte fih das am Rheine bereits erblühte und 
auf dem Wege zur organifchen Entfaltung begriffene Städtebürger- 
thum, noch nicht in gleichem Grade ausgebildet. ! 

Die Handwerfözünfte namentlich treten in den größeren Städten 


1 Gine Ausnahme macht das durch Handel blühende Magdeburg. Hier 
beftätigt Erzbifhof Wichmann (1152—1192) das Recht der Echufterzunft u. ſ. Wu 
vermöge deſſen biejelbe feinen Vorſtand, als den gemeinfam erwählten Amts— 
meifter haben fol. Barthold 1. 288. Wichmann beftätigte überhaupt in feinem 
Sprengel die Handwerksinnungen, melche indeffen noch immer den Gharafter 
hofrechtlicher Societäten haben. Bergl. Rathmann Geſch. der Stadt Magdeburg. 
1. 324, 
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noch nicht urkundlich hervor, doch ift an ihrem Beftehen, wenigftens 
den Anfängen nach, Ffeineswegs zu zweifeln. Auch den Zünften 
der rheinifchen Städte fehlte noch viel zur Möglichkeit jener demo- 
fratifchen Kraftäußerungen, welche die erften Zunftverbote zur Folge 
hatten. 

Mit Ausnahme der fächfifchen Städte, bei denen Mangel an 
Selbftändigfeit und ihr Verhältniß zu den Bifchöfen eine andere 
Stellung bedingten, traten faft alle Städte von Bedeutung mit 
tichtigem Inſtinkte auf die Seite der Hohenftaufen. Kaifer Lothar 
wurde nicht ald Achter Kaifer angefehen, denn ihm fehlte die geiftige 
Erbfchaft der Salier, die Idee des Kaiſerthumes, welche die Hohen- 
ftaufen angetreten hatten. Wenn das Bürgerthum in fpäten Zeiten 
auch in Deutfchland mit der hohenftaufifchen Politif in Zwiefpalt 
gerieth,, fo liegt offenbar die Urfache darin, daß das Bürgertum 
fich jelbft getreu bleiben mußte und daher nicht umhin fonnte, noth- 
wendige Entwidlungsformen des civilen Lebens dringend zu heifchen, 
obgleich Diefelben mit dem mehr romantifchen als realen Gebilde 
einer autofratifchen Kaifermacht nicht zugleich beftehen Fonnten. Die 
Hohenftaufen verfolgten nämlich die Politik Heinrich III. unter 
gänzlich veränderten Verhältniffen. Namentlich in Italien war ein 
ungeheurer Umſchwung eingetreten, der nothwendig auf Deutfchland 
rüdwirfen mußte. 

Das erfte Auftreten der Hohenftaufen geftattete keineswegs 
die offene Darlegung jener autofratifchen Sinnesart, die dem fühnen 
Gefchlechte eigen war. Damals waren ed im Gegentheile die Welfen, 
von deren ariftofratifcher Gefinnung die Bürger möglicher Weife die 
Zurüdführung des nach unten firengen und nach oben meifterlofen 
Herrenthumed der Urzeiten zu befürchten hatten. Heinrich der 
mächtige Herzog von Bayern und Sachfen, überdieß, vermöge ber 
Mathildiſchen Erbfchaft, reichbegütert in Italien, hieß nicht umſonſt 

der Stolze.! 

Ueberdieß darf nicht vergeſſen werden, daß zur Zeit, da die 
Hohenſtaufen erſtmals ſich der Leitung eines großen Theils der 
Staatögefchäfte bemächtigten, in den Städten noch ganz entſchieden 


3 Otto Frising. gest. Frid. 2. lib. I. c. 22 „pro nota superbia, pene om- 
nium, qui in expeditione Italica cum Lothario imperatore fuerunt, odium con- 
traxerat, 


— 
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das ritterlich⸗altbürgerliche Element vorwaltete, und daß daher ihr 


erſtes Auftreten, felbft wenn e8 den Forderungen der zünftigen Bürger 


widerftrebt hätte, auf die Zuftimmung eines beträchtlichen und ein- 
flußreihen Theil der Bürgerfchaft rechnen Fonnte. Der niedere 
Adel lebte bis in's 18te Jahrhundert faft mehr in den Städten, 
als auf dem Lande, 

Als Kaiſer Lothar geftorben war (1137), folgte K. Konrad IH. 
Das hohenftaufifche Haus hatte mithin den Kaiferthron ‚beftiegen, 
nachdem etwa 50 Jahre vorher Friedrich von Büren (+ 1094) nicht 
einmal zu der durch gräfliche Würde ausgezeichneten Klaffe der 
freien Herrn gehört hatte. ! 

Kein Fürftenhaus hat einen rafchern, glorreichern Flug zur Größe, 
allein auch Feines hat ein frühzeitigeres, bittere8 Ende aufzumeifen. 

Für das Etädtebürgerthum- war die Erhebung der Hohenftaufen 
ein hochwichtiges Ereigniß. Auf einmal waren die Bürger von 
ihrer unnatürlichen Rolle befreit, waren wieder Anhänger, fowohl 
des Kaiſers ald der Kaiſermacht. Lothar war nicht fowohl von 
den Bürgern aufgegeben worden, als er vielmehr fich felbft und 
feine Stellung als Kaifer aufgegeben hatte. 

Heinrich der Stolze hatte ficher darauf gerechnet, feinem Schwie- 


gervater auf den Thron folgen zu dürfen. Die Fürften wollten 


indeflen feine abjolute Kaifermacht, ja überhaupt nicht die Macht 
eines Kaiferd und es ward daher durch die Wahl Konrads der 
alte Fehdegeift der beiden weltgefchichtlichen Häufer bis zu helfen 
Slammenausbrüchen gefteigert. Die Hohenftaufen hatten durch Lothar 
und.Heinrih an Macht und Stellung gelitten. Nunmehr wurbe 
Gleiches mit Gleichem heimgezahlt. Es kam zu den Waffen. Be 
fanntlich unterlag der ftolge Heinrich in Bayern, wo er die Ge— 
müther des Adels nicht zu gewinnen vermocht hatte, und ftarb 1139 
in Quedlinburg, während feine Waffen in Sachen nicht unglüd: 
lih waren. 

Der Tod Heinrichs machte dem Kriege Fein Ende. Begreif- 
licher Weife; war er doch bereits Parteifampf geworden und nicht 
nur die Fehde zweier mächtiger Häuſer. Schon ftunden fich bie 
beiden Schwerter, von denen in der Folge der Sachen und Schwa— 
benfpiegel in fo verfchiedener Weife reden, feindfelig gezüdt gegenüber. 


! Stälin Gef. Würtembergs TEL II. ©. 229, 
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König Konrad konnte nicht umhin, den minderjährigen Sohn 
Heinrichs des Stolzen, den man in der Folge Heinrich den Löwen 
nannte, ald Herzog in Sachen anzuerkennen. 

Die Ruhe war nunmehr, foweit das bei fo vielen gährenden 
Kräften möglih war, in Deutfchland hergeftellt und K. Konrad 
nüste diefelbe durch häufige Rundreifen zur Erhaltung des Anſehens 
des Föniglichen Namens. Hohe Einficht hat er bewiefen, indem er 
ſich nicht nach ‚Italien verloden ließ. Don mehreren Seiten Famen 
nämlich Aufforderungen, die auf der apenninifchen Halbinfel ob- 
waltenden, befonders durch Arnold von Brescia gefchürten Händel 
zu fchlichten. König Konrad Fannte indefien den Wanfelmurh der 
Staliener fehr genau, von der Zeit feines auf Italien fußenden, 
völlig unbefriedigend endenden Gegenfönigthumes her. 

Dem Eifer und der Gluth des heiligen Bernhard dagegen 
gelang es, den König zu einem Kreuzzuge zu veranlaflen, der ins 
defien keineswegs glänzende Nefultate hatte, für Deutfchland aber 
infofern fehr wichtig wurde, als einerfeitd. jene ritterlich-romantifche 
Denkweiſe und die tiefempfundene Hingabe an eine große Idee, 
jo eigenthümlich mit geradezu Franfhaften, felbft gemeinen Elementen 
untermijcht, zur weiteren Ausbreitung fam, andererfeitd aber dadurch, 
daß Beziehungen aller Art mit dem bisher fagenhaften Orient eine 
nothwendige Folge waren. 

Großes Verdienſt erwarb fich Konrad durch Uebergehung des 
eigenen erft Tjährigen Sohnes (Briedrich v. Rothenburg) und Em- 
pfehlung des zum Nachfolger völlig geeigneten Neffen, Friedrich v. 
Schwaben, in der Folge Kaiſer Friedrich der Rothbart. 

MWährend den NRundreifen, die der König unternahm, wurde 
dem Interefje der Städte vielfach Rechnung getragen. Das Schau- 
ſpiel königlicher Hof- und Gerichtstage mußte die Städter noth- 
wendiger Weife anregen, und den wandernden Hof im Lichte einer 
Ruhe, Einheit und Herrfchaft des Rechtes anftrebenden, erlauchten 
Curie erfcheinen lafjen. Wo immer der König auftrat, that er dieſes 
in der Eigenfchaft eines weltlichen Oberrichters für das ganze Reich 
und alles weltliche Recht des Einzelnen und der Stände wurde in 
legter Inftanz auf ihn, als die oberfte Quelle, bezogen. ! Konrad 


I Bergl. Mundt Gefch. der deutſchen Stände S 221. Derfelbe geht indeſſen 
zu weit, wenn er jchreibt, „die Idee des Mittelalters wurde überhaupt die, ben 
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lernte auf dieſe Weiſe Land und Leute genau kennen und Land und 
Leute traten in direkte Beziehungen zum Reichsoberhaupte. 

Befonders thätig war K. Konrad für Ulm. ‚Ulm war die bes 
deutendfte Stadt des ſchwäbiſchen Herzogthumes, hatte fich den 
Hohenftaufen allzeit treu bewährt und in ihrem Dienfte beträcht- 
lihen Schaden erlitten, ! Im Jahre 1134 war die treue Etadt 
von Herzog Heinrich dem Stolzen erftürmt, zerftört und vermüftet 
worden, Der Wiederaufbau, im folgenden Jahre begonnen, wollte 
nicht recht vorwärts gehen. Erft als fih K. Konrad der Sache 
annahm, und dem tüchtigen Ritter von Erbishofen das Reichsfchult- 
heigenamt übertrug, fchritt der Neubau mächtig voran. K. Konrad 
gab Geld und Baumaterialien, ertheilte Privilegien über Grund 
und Boden und förderte überhaupt den am 18. Mai 1140 plan- 
mäßig begonnenen Wiederaufbau in jeder Weile. Die Stadt wurde 
erweitert, mit ausgedehntern Mauern verfehen und die altfreie Ein- 
wohnerfchaft erhielt durch den Beitritt vieler Landedelleute einen 
beträchtlichen Zuwachs. ? Ulm, Schwabens Hauptftadt, blieb fortan 
den Hohenftaufen theuer und wert) und gewann durch den häufigen 
Aufenthalt derſelben an Einfluß, Betriebfamfeit und Reichthum. 
Auch jener in Ulm’s Patriziat bis in die Neuzeit erhaltene arifto- 
fratifche Geift, der gleichwohl die Beduͤrfniſſe des Bürgerthbumes nur 
in Ausnahmsfällen verfannte, darf unbedingt mit den ritterlichen 
Hohenftaufen in Verbindung gejegt werden. Es fehlt hierüber nicht 
an urfundlichen Nachweifungen. 

Saft noch wichtiger als K. Konrads III. Sorgfalt für die 
fhwäbifchen und fränfifchen Städte, ſowie überhaupt für Erhaltung 
und Ausbildung von Ordnung und Recht im Innern des Reiches, 


Begriff der Ehre in die Abhängigkeit zu fegen und die hödhfte Freiheit in der 
glänzendften Form der Unterwerfung zu fuchen.“ 

1 Yäger, Ulm im Mittelalter S. 58. 60 fi. 

2 Die Freien vom Lande und der niedere Adel ſuchten die Etäbte feit 
älteften Zeiten auf, wenn ihre Freiheit durch Krieg u. ſ. w. bedroht erſchien. 
Die Angarnfriege unter den ſächſiſchen Kaifern find im diefer Richtung befannt, 
ehenſo die Normannens und Dänenzüge. Wie ed aber auch noch im 11. und 
12. Jahrhunderte auf dem flachen Lande ausſah, wenn die Kriegsfurie los war, 
das kann man in allen Ghronifen lefen, da Heißt e8 denn 3. B. ganz naiv 
„Lotharius rex Sueviam vastavit“ ober ähnlich; das war an der Tagesordnung. 
Am meiften litten bie hörigen Bauern. Daß diefe fih in der Folge in bie 
Städte drängten, ift ganz natürlich. 
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wurde die Betheiligung der Deutfchen beim zweiten Kreuzzuge. 
König Konrad III. kehrte zwar fchon im Jahre 1149, nach Furzer 
Abwefenheit, zurüd, allein fortan war die Bahn gebrochen und 
größere wie Fleinere Unternehmungen von Fürften, Edelleuten und 
Bürgern erhielten ziemlich ununterbrochen die Verbindung mit dem 
‚gelobten Lande. Selbſt ald. die eigentlichen Kreuzzüge längft nicht 
mehr ftattfanden, pilgerten viele Städter nach Jerufalem, was durch 
die im Batriziate nicht feltene Würde eines Ritter des > Grabes 
bi8 zur Kirchenneuerung nachgewiefen wird. 

Man mag die Kreuzzüge auffaflen, wie immer man will, nie- 
mals wird man ihre hohe Bedeutung in fitten und Fulturhiftorifcher 
Hinficht laͤugnen fonnen, auch wird nur der armfeligfte Materialismus 
die Großartigfeit jener nach fernften Landen unternommenen Heer: 
fahrten verfennen wollen. 

Deutjchland blieb befanntlich beim erften Kreuzzuge ziemlich 


unthätig und beim zweiten Kreuzzuge hatte König Konrad mancherlei 


— 


Bedenfen zu überwinden, ehe er endlich durch die fiegerifche Bered- | 


ſamkeit des heiligen Bernhard veranlaßt wurde, mit einem wohlge— 
rüfteten Heere aufzubrechen. 

Auch die Städte betheiligten fich vielfach, Cölner Bürger 3. B. 
zogen in Verbindung mit Bürgern anderer nieberrheinifcher Städte 
zu Schiff zuerft nach St. Jago in Portugal und hierauf 1148 nad) 
Syrien. In Portugal fochten fie mannbar gegen die Moslemen, 
die im Befige von Kiffabon waren, und erwarben fich hiedurch des 
Königs Danf und, nad Einnahme der Stadt, reiche Beute.! Bei 
diefer Gelegenheit wurde ohne Zweifel die ſchon früher nachgewiefene 
Berbindung Eöln’8 mit England inniger geknüpft, wenigftens erfolgte 
in einem englifchen Hafen Die Vereinigung der Flotte, die aus eng— 
liichen, Eölner und flämifchen Schiffen beftund, ? 

Handelöverbindungen waren eine der günftigen Bolgen des 


4 Vgl. Menzel I. 366 dafelbit eine Stelle aus ber RN Reim: 
chronik des Ernft von Kirchberg : 
Der Kunic inniclien bat 
Die gebte, day fi die wüſten ftabt 
im ta gebin wolden: 
Daz welde her gerne virſcholden, 
Ti geste ſprachen alle: ja. 
Anführer war Arnulf von Aerſchot. 
2 Barthold I. 246. 
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fühn unternommenen Zuges. Schon die Altbürger mußten zur 
Berwerthung ihrer Naturalerzeugnifie zum Großhandel greifen, nun- 
mehr aber, bei freierer Geftaltung der ftädtifchen Angelegenheiten, 
theilten auch die untern Schichten die Vortheile fühner Wagniſſe. 

Der Kaufmann im Mittelalter mußte nothwendig ein ftreitbarer 
Mann fein und im Nothfalle feine Waaren mit gewaffneter Hand 
vor Räubern und Wegelagerern fchüsen können. Diefer Umftand 
ftellte ihn in mancher Hinficht den Ritterbürtigen gleih und bewahrte 
vor einer Sinnesart, die nur auf fichern, mehr der Klugheit und 
dem Kapitale, ald der Mühe und Thatfraft verdanften Gewinn ge- 
richtet ift. 

Man wolle ven Berfaffer nicht mißverftehen, da derfelbe weit 
davon entfernt ift, die Nüglichfeit und Nothwendigfeit des Handels 
zu verfennen, aber auf der andern Seite oftmald mit Bedauern trüb- 
felige, engherzige Krämerei, auch in den mit Recht gefeierten Hanfa- 
ftädten und in den mittlern Zeiten, erbliden muß. Die fulturhiftorifche 
Bedeutung ded Handel liegt nicht in den auf Gewinn abzielenden 
merfantilen Operationen, fondern in der durch diefslben nothwendig 
bedingten Fufion der Racen, in der Colonifation und Civiliſation. 
Hierin leifteten die Hanfen Bedeutendes. 

K. Friedrich J. der Rothbart (1152—1190) beftieg den Thron 
unter günftigen Aufpizien für die Ausbreitung der Faiferlichen Macht, 
indefjen war auch die Stellung der großen Reichsfürften eine folche 
geworden, daß diefelben das wiederholt ausgeübte Recht der Vorwahl 
fortan beanspruchen Fonnten. ! 

Friedrich Barbarofja’d Seele war ganz von. Gedanken der 
Herftellung und Erweiterung der Kaiſermacht erfüllt. Ed war nun 
die Frage, auf welche Schichte der Geſellſchaft der neue Regent fich 
ftügen wolle, auf den Adel oder auf das bereits einflußreich und 
mächtig werdende Bürgertum. Jedenfalls mußte die das Reichs— 
regiment thatfächlich verneinende Uebermacht der Großen gebrochen 
werden, denn ein mit leerem Glanze umgebener Schattenfaifer konnte 
und wollte ein Mann von 8. Friedrich’8 I. Bedeutung nicht fein. 

Man hat nun vielfach gar feinen Anftand genommen, zu be 
haupten, der Rothbart habe das Städteweien offenbar mißhandelt, 


1 Dal. Zöpfl, Staats: und Rechtsgeſchichte I. 145 fi. beſ. 148 über bie 
1156 an Deftreih ertheilten, die Wünſche der übrigen Fürften charakterifirenden 
Privilegien. 
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habe dagegen den ritterlichen Elementen in der Bevölferung, fowohl 
der Städte, ald des flachen Landes ungebührlichen Einfluß geftattet. 
Das läßt fich in diefer Schroffheit nicht behaupten, oder am Ende, 
wie alle Dinge, wohl behaupten, aber nicht beweifen. Sicher ift 
indefjen, daß den Hohenftaufen überhaupt vorgeworfen werden kann, 
daß fie die im Etädtebürgerthume ruhenden, der Krone nugbaren con- 
fervativen Kräfte nicht nach Gebühr ausgebeutet haben, ferner, daß fie 
die Abneigung, welche die demofratiichen Kraftäußerungen der lombar— 
difchen Städte bei einem mehr noch autofratifch, als ariftofratifch ge- 
finnten Herrenfchlechte nothwendig erregen mußten, nicht felten auf 
das ganze Städtewefen, auch in Deutfchland übergetragen haben. 

Wenn man in Deutfchland auch eine planmäßige Förderung 
des Städtewefend während Barbarofja’d Regierung vermißt, wenn 
man in Stalien fogar Züge einer geradezu empörenden Härte und 
Eigenwilligfeit findet, fo muß man auch den Verhältniffen Rechnung 
tragen und namentlich nicht vergefien, daß die Lombarden, neben 
glühender Freiheitslicbe, auch Beweife offenbarer, einem deutjchen 
Gemüthe ewig widerftrebender Tüde gegeben hatten. — Die 
Mailänder wollten K. Friedrich beftechen, gaben feinem Heere falfche 
MWegeweifer u, f. w.! 

8. Friedrich I, hatte fein Augenmerf wefentlich auf die apen- 
niniſche Halbinfel gerichtet, auf derfelben aber war der ftändifche 
Entwidelungsgang ein gang anderer geweſen, als in Deutjchland. 

Das Stäpdtewefen hatte bereitd jene Macht und Bedeutung 
erlangt, durch welche das Herrenthum in den Hintergrund treten 
mußte. Namentlich waren die italienifchen Städte, in Beziehung 
auf innere Organifation der ftädtifchen Behörden, den Städten des 
damaligen Deutfchlands in einer Weife vorangefchritten, daß eine, 
innerhalb der Grenzen nationaler Eigenthümlichfeit gehaltene, Nach: 
bildung wünfchenswerth erfcheinen konnte. 

Die drei Stände, der hohe Adel (valvassores majores, capi- 
tanei), Die Ritterbürtigen (valvassores minores) und der eigentliche 
Bürgerftand (plebeji), ein jeder beſonders repräfentirt und durch 
Eonfules vertreten, waren zu einem einzigen Ganzen, der Kommune, 
zufammengefchmolzen. * Diefe Commune war bereits in der Art 


ı Schloffer, Weltgeich. f. d. deutfche Volt. VI. 440. 
2 BethmannsHollweg, Urfprung der lomb. Städtefreiheit. 1846. ©. 146. 
Hegel, Geſch. der Städteverfafjung in Italien. I. 137 ff. 


140 


erftarft, daß neben derfelben, in der Provinz, felbftändige Dynaften- 
macht nicht beftehen Ffonnte. Es mußten im Gegentheile die mäch- 
tigften Barone mit ihren ausgebreiteten Gütern dem ftäbtifchen 
Verbande beitreten. 

Im Laufe der Ereigniffe, nicht ohne Zuthun der Eigenwilligkeit 
der Hohenſtaufen, ſuchten ſich freilich die einzelnen, beſonders nach 
Mailand's Vorbild organiſirten Städte, in ſelbſtändige Republiken 
zu verwandeln, und jedenfalls würden ſie ſpröde, nur mit großer 
Klugheit und Mäßigung zu regierende Glieder des Kaiſerſtaates ab- 
gegeben haben. Anders verhielt e8 fich in Deutfchland. Auch hier 
war die Macht des Kaiferd durch felbftändig auftretende Reichsftände 
zerbrödelt, allein der Theile waren weniger und ihre Bewältigung 
offenbar leichter, da leichter ein dem ganzen Fürftenftande gemein- 
fames Interefje aufgefunden und benugt werden fonnte, ald «8 
möglich gewefen wäre, die fo fehr getheilten Intereflen jener vielen, 
felbftändigen Städte zu vereinigen und zu Regierungszwecken zu 
benugen. 

Kaiſer Friedrich war ein Achter Deutfcher, dazu von unbeftritten 
fürftliher Sinnesart, durchdrungen von der Idee feiner bis an 
Ausſchließung aller andern Rechte ftreifenden Vollberechtigung ; er 
mußte daher mit den Lombarden nothwendig in Kampf gerathen. 
Indeſſen bildeten die autofratifchen Gelüfte und jenes urzeitliche 
Herrenthbum nur eine Seite des Charakters des großen Kaiferd. Es 
ift Feine Phrafe, wenn man fagt, daß Barbarofja die Gährung, 
den Zwieſpalt der Zeit in fich felbft trug. 

Biel zu geiftreich hiezu und im wahren, guten Sinne Ariftofrat, 
fonnte Friedrich von einer ftarren, der Verfnöcherung entgegenfüh- 
renden Methode feinen Segen erwarten. So fehen wir denn das 
Bürgerthum von dem gleichen Herrfcher gehoben und gefräftigt, 
welcher in Stunden, in welchen finftere Geftalten das innere Auge 
umwolften, befanntlich feinen Anftand nahm, die leifefte Regung 
felbftändiger Gefinnung dem Bürgerftande zum Verbrechen an- 
jurechnen. 

Wie man am Hofe der Hohenftaufen über das italienifche 
Städtewefen dachte, beweist am beften eine Stelle des berühmten 
Biſchofs Dito von Freifingen. Dan konnte, man wollte den Ums 
ſchwung nicht begreifen, der nur bedingungsweife der Faiferlichen 
Macht förderlich fein konnte, jedenfalls aber auf Einfchränfung 
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ariftofratifcher Rechte hinauslaufen mußten. Biſchof Otto ift nämlich 
entrüftet darüber, daß man in italienifchen Städten Leute von 
niederer Herkunft, ja fogar gemeine Handwerker, welche andere 
Nationen von freien und edleren Künften wie die Peſt ausftießen, 
zum Rittergürtel und zu hohen Aemtern beförbere, ! 

Was den nicht Nur in Italien, fondern auch in Franfreich 
und Deutfchland nachweisbaren Umfchwung betrifft, ſo war derfelbe 
in feinen Folgen wohlthätig, im großen Ganzen vollauf berechtigt, 
allein, wie das zu gehen pflegt, nicht bis in alle feine Einzelnheiten 
frei von eigennügigen Motiven. Auch Fann nicht verfannt werden, 
daß die Städtebürger den obwaltenden Kampf des Kaiſerthumes 
mit der Hierarchie trefflich zu ihrem Vortheile auszubeuten wußten 
und ſich wohl. hüteten, der einen oder der andern Partei mit 
völliger Hintanfegung des eigenen Nutzens zu dienen. Das ift 
ebenfalls nicht mehr ald natürlich gewefen, fcheint aber von denje- 
nigen Hiftorifern, die überreiched Lob und herbften Tadel fpenden, 
völlig unbeachtet gelaffen worden zu fein. 

Wie der alte Barbarofja noch heute einer der Haupthelden der 
Romantifer ift, wie Jpealpolitifer es felten verabfäumen, denfelben, 
je nach ihrem Spfteme, entweder himmelhoch zu erheben oder fehr 
tief zu ftellen, fo ift es ficher die Pflicht der realen Politif und vor 
Allem der Gefchichte, darzuthun, daß Kaifer Friedrich's Handlungs: 
weife vielfach durch die obwaltenden Berhältnifje bedingt gemefen 
ift. Ein Gleiches gilt aber auch von der Handlungsweiſe der 
Städter. Je forgfamer man die Verhältniffe und Ereigniſſe über: 
haupt und ihren Gaufalnerus prüft, defto ficherer gelangt man zur 
Ueberzeugung, daß es nur in wahren Ausnahmefällen 
einer freigewollten That vergönnt ift, eine burdgrei- 
fende Umgeftaltung zu bewirfen. Wer Gotted Finger 
nicht im Gewebe menfchlicher Thaten, Leidenschaften, Irrthümer und 
Deftrebungen findet, würde beſſer thun, die Blätter der Gefchichte 
unberührt zu laffen. 

Kaiſer Friedrich’8 befannte Kämpfe mit den Lombarden berühren 


1 Barthold I. 253. Die Stelle lautet: „inferioris conditionis juvenes vel 
quoslibet contemptibilium etiam mechanicarum artium opiflces, quos ceterae 
gentes ab honestioribus et liberioribus studiis tamquam pestem propellunt, ad 
militiae cingulum vel dignitatum gradus assumere non dedignantur,“ Bergl, 
Segel U. 167. * 
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uns hier nicht näher, nur das muß hervorgehoben werben, daß es 
felbft an direfter Uebertragung des in Italien herrfchenden Bürger: 
geifte8 auf unfer Vaterland und feine Städte nicht fehlte. Nach 
Mailands Eroberung zogen viele Lombarden nordwärts, nach der 
Schweiz und Alemannien. Ueberhaupt ift, feit dem früheften Mittel 
alter, in den Städten Schwabend und des Rheinlanded naher 
Verkehr zu Oberitalien nachweisbar, In der Folge gewann der: 
felbe an Ausdehnung und Wichtigkeit. 

Die „Lamparten” hatten eigene Faktoreien und Kaufhäufer in 
deutfchen Städten, Höfe zum Lamparten genannt, und vermittelten 
neben dem Tauſche der Kandeöprodufte den Austaufch der Ideen. 
Ein folder Hof zum Lamparten in Oppenheim war noch 1434 im 
Befite der Verwandten Johann Guttenberg’d.! Auch der in 
Schwaben mehrfach vorfommende Familienname Lamparter, Lam— 
partner gehört hieher, j 

Sicher ift, daß der unglüdlihe Schwärmer Arnold von Brescia, 
der die Römer zu einem mit ciceronianischen Phraſen gepriefenen, 
geradezu unmöglichen und die Berechtigung des Untertanen und 
Laien weitaus üüberfchreitenden kirchlich-ſocialen Reformverfuche 
verleitet hatte, feine von der Kirche verurtheilten Lehren in Zürich 
und am Bodensee perfönlich ausgebreitet hat.? 

Die Lehren Arnold’s, namentlich die Thefe von der Unverein- 
barfeit der weltlichen Herrfchaft mit dem Priefterthume, fanden in 
den Städten Süddeutſchlands Anklang. Der heftig geführte Streit 
der Kaifer mit den Prieftern hatte vielfach beide Theile blosgeftellt 
und der Irrthum Verfehlungen Einzelner auf den ganzen Stan, 
auf das ganze Inftitut zu beziehen, war am Ende entjchuldbar. 
Ueberdieß war die Frage nach der weltlihen Macht des Klerus 
infoferne in ein anderes Stadium getreten, als die Geiftlichfeit aus 
ihrer zu Zeiten der Dttonen fo einflußreichen und auf beiden Gebieten 
gejeglih anerkannten Stellung verdrängt, nunmehr dem verlorenen 
weltlichen Einfluffe durch die geiftlihe Sendung aufzuhelfen gedachte. 
Erft hiedurch trat der Staat in ein feiner Würde nicht entfprechendes 
Verhaͤltniß zur Kirche, indem er der allzeit gehorfame Diener fein 


1 Metter, Gejchichte des Doms zu Mainz, ©. 83. 
2 Otto Frising, de gest. Frid. I. 20. Vgl. L. Meifter, Geſchichte von 
Zürich. ©. 46 Fi. 
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follte, während er früher nur einen Theil feiner ihm fpecififch zu— 
ftehenden Machtvollfommenheit an den Clerus abzutreten hatte, 

Mit dem Drange nach Beichränfung der weltlichen Macht des 
Clerus verband fi der minder unklar gefaßte Drang nach freier 
Entfaltung ded Bürgerthumes. Es gährte und pochte ziemlich 
allenthalb in den Mauern der Städte, doch verbietet die Natur der 
Verhältniffe, ein durch alle Gauen Deutfchlands Taufendes politifches 
Ölaubensbefenntniß der Bürgerfchaften anzunehmen. Nur hierin 
begegneten fih die an fo verfchiedenen. Orten ausgefprochenen 
Wünſche, ald man unfchwer die Befreiung von den legten Ueber— 
veften hofrechtlicher Laften und die Beichränfung des Clerus, als 
Gemeinfames ausfcheiden fann. Nunmehr ftunden die ritter- 
bürtigen Geſchlechter und die reich und felbftändiger 
gewordenen Kaufleute nicht mehr inden erften Reihen 
der durch fie einftmald eingeleiteten Bewegung, im 
Gegentheile hatte fich dieſelbe fogar vielfah, fowohl gegen ihre 
Perſon, ald gegen ihre Rechtöiphäre, feindfelig erwieſen. Es zeigt 
ſich alfo auch hier das ſchon fo oft wiederholte Schaufpiel: Man 
fieht auch hier die Oppofition, zuerft von den höchften Würdenträgern 
und Großen geleitet, fich allmählig jtufenweife den untern Schichten 
der Gefellfchaft mittheilen. Der oppofitionelle Drang aber fucht 
dad an Klarheit der Forderungen Eingebüßte durch Heftigfeit und 
größere Ausbreitung zu erfegen. 

Unbillig wäre ed, wenn man behaupten wollte, nur in den 
Städten habe es gegährt. Man kann im Gegentheile mit Sicherheit 
annehmen, daß unter Kaifer Friedrich’8 I. Regierung, freilich erft 
in der Entwidelung begriffen und von des Kaifers eiferner Fauft 
niedergehalten, jene theils berechtigten, theils unberechtigten Hoffnungen 
größerer Selbftändigfeit bei Fürften, Rittern und Bürgern bereits 
ziemliche Verbreitung erlangt hatten. Drangvoller traten biefelben 
unter K. Friedrich II. in die Oeffentlichkeit. 

Wenn irgend ein Abfchnitt unferer deutfchen Gefchichte den 
Forſcher und Darfteller zu befonderer Gründlichfeit und Unbefangen- 
heit des Urtheild mahnt, fo ift e8 das mit Unrecht vergötterte, mit 
Unrecht in den tiefften Staub gezogene großartige Zeitalter der 
ſchwaͤbiſchen Kaifer. 

Wenn Raifer Friedrich einer freieren Geſtaltung der Verhält- 
nifje abhold war, fo verfäumte er doch nicht, den materiellen Nugen 
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der deutfchen Städte vielfach zu berüdfichtigen. Handel und Verkehr 
gewannen wefentlih, als 1157 die vielen ungerechten Zölle und 
Mauthen am Maine und Rheinftrome abgefchafftt wurden. ! 
Bekanntlich wurden auch mächtige Herrn, die fich gegen den Land— 
frieden vergangen hatten, mit aller Strenge beftraft. An Barbarofja’s 
gutem Willen fehlte es ficherlih nicht. - Sehr hervorgehoben zu 
werden verdient der Umftand, daß während 8. Friedrich's Regierung 
in Deutfchland verhältnigmäßig friedliche Zeiten waren, was allein 
den Raifer befähigte, fein Augenmerk hauptfächlich auf Italien richten 
zu fünnen, die Städtebevölferung aber in die Lage fegte, für fpätere 
Machtentwidelung die materielle Unterlage zu befchaffen. 

Wie wenig Barbaroffa, genau genommen, für die deutfchen 
Städte thun fonnte, hat Arnold (Thl. J. ©. 226) entwidelt. Eine 
größere Summe politifcher Rechte zu verleihen, ald dem damaligen Ent— 
wicklungsſtadium entfprochen haben würden, wäre offenbare Thorheit 
gewefen. Was in Italien befämpft wurde, hätte zu dieſem Behufe erft 
in Deutfchland gewedt werden müſſen. Ebenfowenig ald die Macht 
eines Kaiferd nothiwendig gewordene Umgeftaltung der Anfichten 
verhindern fann, ebenjowenig fann fie, wie man fo zu fagen pflegt, 
den ganzen Umſchwung in die Hand nehmen, und dem braufenven 
Wildbache, der da erwartet wird und fommen muß, prophylaftifch 
ein legale Bett eindämmen. Man fann demgemäß den Vorwurf, 
den man den Kaifer macht, Faum anders auslegen, als daß man 
annimmt, es hätte derfelbe nach der Anficht der Tadler, um fpäteren 
zügellojen Städterepublifen vorzubeugen, den noch unentwidelten 
deutjchen Städten von einiger Bedeutung, die Reichöftandichaft ge: 
wiljermaßen aufdrängen follen. Eine andere Frage ift freilich, in 
wie weit ed gerechtfertigt ift, daß Kaifer Nothbart fich in den Kampf 
mit den Lombarden bis zu dem Grade einließ, um hierüber die un- 
gleich näher liegende, planmäßige Organifation Deutfchlands verſäu⸗ 
men zu können. Auch hier wird fich indejjen flacher Tadel leicht 
große Blößen geben. 

Erwähnt muß noch werden, daß Kaifer Friedrich der Stadt 
Worms 1156 einen bemerfenswerthen Freiheitöbrief ertheilte. Das 
Privilegium vom 20. Oct. 1156, abgedrudt bei Schanat und Morig, 
erfennt die Stadt Worms ald einen eigenen, unter dem Schuge des 


3 Urf. bei Böhmer cod. dipl. moeno francf,. ©, 15. 
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Kaiſers ftehenden Freiftaat an. Stadtrat und ftäptifches Gericht, 
aus 12 Minifterialen (Gotteshausdienftleuten) und 28 Bürgern zufam- 
mengefegt, bildeten das vom Kaiſer gewährleiftete Organ der ftädtebür- 
gerlichen Freiheit. Worms war alfo eine in der Folge oligarchifch re- 
gierte Republik, dem Kaifer allein gehorfamend, Gerade hierin liegt der 
Grund, weßhalb Barbaroffa in Deutfchland und dem treuen Worms 
verlieh, was er in der Lombardei mit aller Macht befämpfte. Den 
Lombarden war das Faiferliche Imperium ein leerer Wortfchall, auf 
ihren Gehorfam war nimmermehr zu rechnen." Die Wormfer dagegen 
hatten mehrfach Beweife ihrer Anhänglichfeit und gibellinifchen Ge— 
finnungen gegeben. 

Worms ift übrigens nicht die einzige deutfche Stadt, die von 
Barbaroffa Privilegien erhielt. Auch Hagenau ? und Gelnhaufen 
wurden 1164 und 1169 mit Stadtrecht bedacht, und Weslar, Augs- 
burg, fowie Osnabrück erhielten Betätigung einiger Rechte. 

Streng ift Kaifer Friedrich nur gegen Mainz verfahren, defjen 
Bürger 1160 ihren Erzbiſchof überfallen und in gräulicher Weife 
ermordet hatten. Die Sache ift nicht völlig aufgeklärt, doch fcheint 
Erzbiichof Arnold, aus dem Mainzer Minifterialengefchlechte von 
Selhoven, durch Willführlichfeit, Spott und große Strenge die Ge— 
müther gegen ſich aufgebracht zu haben. 

Die „bellenden Hunde, die nicht beißen,” brauchten in verbreche- 
riſcher Weife ihre fcharfen Zähne. Zur Strafe wurden die Mauern 
der Stadt eingeriffen und ihre Privilegien Faffirt. Das war jeden- 
fall hart, da die Verbrecher entflohen waren und ficher auch viele 
völlig Unbetheiligte in der Stadt wohnten. 

Aller Wahrfcheinlichfeit zu Folge, ftund der Aufftand der Mainzer 
mit den lombardifchen Schilderhebungen in Verbindung. ? Die Städte 
der Rheingegend ftunden erwiefenermaßen feit dem früheften Mittel 
alter in Handelöverbindungen mit Oberitalien und von den Altbür- 





1 Ueber das Wormſer Privileg Barthold I. 283, Arnold 1. 213, Morig 
vom Urfprunge der Reichsſtädte u. f. w., append, docum. p. 146 und Schannat 
hist, episc; Worm. II. 76. Das Wichtigſte an K. Friedrich's Privileg ift die 
Geftattung des Stadtrathes (adjutores et consiliarios habere debetis), Morig 
©. 148, 

2 Strobel, Geſchichte des Elſaſſes I. 416 ff. Dafelbft das erfte Hagenauer 
Stadtrecht im Auszuge. Das Diplom in der Alsatia diplomatica. Thl. I. CCCX. 

3 Barthold I. 287. 

Roth v. Schredenjtein, Patriziat. 10 
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gern hatten viele die Kaifer auf ihren Romfahrten geleitet und eine 
ihren Wünfchen entfprechendere Lage der Dinge auf dieſe Weiſe 
kennen gelernt. 

Nicht unintereſſant iſt der Umſtand, daß ſowohl Dienſtmannen, 
als Burgenſen die Kaiſer „über Berg“ begleiteten und alſo wie 
andere Ritter Kriegsdienſte leifteten.! Es liegt hierin einer ber 
Beweiſe der völligen Ebenburt mit dem niedern Abel, 

Dem Vereinigungswefen, den Gilden, Genofienfchaften, Zünften, 
Gonjurationen und welchen Namen diefe Verbindungen immer führen 
mochten, war Kaifer Friedrich I. abhold. Auf dem berühmten und 
berüchtigten Reichdtage von Noncalia (1158) wurden ‚daher harte 
Strafbeftimmungen fruchtlod getroffen. Ohne Zweifel boten bie 
Profeſſoren des römischen Rechtes, welches damals, nach der noch 
jegt gültigen Fiktion, in complexu recipirt wurde, ihre Hände auch 
zu diefem abfolutiftifchen Schritte. 

Die befannte, erbauliche Anekdote mit dem Zelter, welchen einer 
der Profeſſoren Bologna’8 verfcherzte, der andere aber erwarb, läßt 
wenigftend mancherlei vermuthen. 

Bulgarus tröftete fich mit dem Bonmot: „Amisi equum, qui 
dixi aequum quod non fuit aequum.“ Er hatte nämlich auf die 
Frage: ob der Kaifer der Herr der Welt fei, ausmeichend geant- 
wortet, während fein College Martinus feinen Anftand. nahm, die 
ganze Welt dem Kaifer zu fchenfen. ? 

Bekanntlich reichten fünf mit ungeheurer Anftrengung unter: 
nommene Heereözüge nach Italien, jowie von 38 Regierungsjahren 
15 in diefem Lande zugebrachte Jahre nicht aus, um Kaifer Friedrich's 
Willen durchfegen zu können. 

Zu Eonftanz fam 1183 der fogenannte lombardiſche Friede zu 
Stande, der dem Kaifer weiter nichts brachte, ald formale Anerfen- 
nung der Regalien, die Städte des Lombardenbundes aber in der 
That zu reichöfreien Städten machte. Eine folche Löfung der bren- 
nenden Frage übte auch auf Deutfchland ihren Einfluß, doch kam 
ed nicht zu eigentlich tumultuarifchen Auftritten innerhalb der Städte, 
wenngleich das Streben nach Selbftändigfeit, namentlih im Süden 
Deutfchlands, unverkennbar if. Im Norden war mittlerweile die 


1 Arnold I. 282. 
2 Otto Morena de reb. laudensibus bei Struv, corp. hist, I. 458. 
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Macht Heinrich's des Löwen durch gegen die Dänen und Slaven 
unternommene Feldzüge bis zu dem Grade gewachfen, daß ein 
Conflikt zwifchen dem ftolgen Welfen und dem Kaifer nicht ausbleiben 
fonnte. Die näheren Umftände, die Kämpfe und der endliche Fall 
des Löwen berühren und hier nicht. 

Sehr bemerfenswerth ift indefien, daß deutfche Fürften zur Zeit 
Barbarofja’s im Falle waren, für die Entwidelung des Städtewefens 
mehr thun zu fönnen, als der Kaifer, Sie wurden nicht durch 
Rüdfichten auf die ÖOberleitung des ganzen Reiches abgehalten und 
waren einfichtövoll genug, um den’ im Leben des Bürgerftandes 
erfichtlichermaßen eingetretenen Drang zu ihren dynaftifchen Zwecken 
su nügen, fo weit das möglich war. gu diefem Behufe mußten 
freilich Zugeſtändniſſe gemacht werden. 

Namentlich Herzog Heinrich der Löwe bewies fich als Eluger, 
einſichtsvoller Regent. Heinrich's Privatcharakter zeigt in eigenthüm- 
licher Weife eine Miſchung ritterlich-dynaſtiſcher Anſchauungen und 
Beſtrebungen neben ſtark ausgebildetem Sinne für materiellen Nutzen 
und zeitlichen Gewinn. 

Wo im Herzoge der berechnende Kaufmann nicht ausreichte, 
mußte der Ritter und Fürſt nachhelfen und umgekehrt. In ver 
Wahl der Mittel war der welfiiche Löwe keineswegs verlegen und 
an gegebene Verfprechungen band er fih leider beinahe niemals, 
Ueberdieß ift demfelben von Zeitgenofjen, die ihn während feiner 
Verbannung in England näher kennen lernten, ſchmutziger Geiz 
vorgeworfen worden, ! 

Bon einem Manne von folder Befchaffenheit ift nicht zu er: 
warten, daß er das Städtewefen deßhalb förderte, weil er in dem: 
jelben ein berechtigtes Streben erfannt hatte, wohl aber, daß er ſich 
die Berhältniffe dienftbar zu machen tladhtete und aus Handels— 
ftädten fihere Renten, für Schutz und Schirm, zu ziehen wußte. 
Sei e8 nun übrigens aus was immer für Gründen, Herzog Heinrich 
hatte Einficht genug, um den unter feinem Schuge ftehenden norbi- 
ſchen Städten, namentlich ſeiner Reſidenz Braunſchweig und dem 
von ihm, unter Gewaltthat gegen den Grafen Adolph IL von 
Schauenburg, neubegründeten Luͤbeck, freiere Dafeinsformen zu ger ' 
ſtatten. Die Gründung der Handelöftadt Lübeck ift ein für die 








Schloſſer, Weltgeſch. für das deutſche Volf. VI. 453. 
10 * 
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Civilifation des nörblichen Deutfchlands, fowie der anliegenden 
Landftriche hochbedeutendes Ereigniß, denn Lübel wurde befanntlich 
in der Folge das Haupt der deutichen Hanfa. 

Im Namen des Herzogs übte ein Vogt die Hoheitsrechte aus 
und ließ Zölle und Abgaben einfaffiren. Die Städter, indgefammt 
freie Kaufleute, aus verfchiedenen Theilen des norbweftlichen Deutfch- 
lands herbeigezogen, wählten felbftändig ihren Rath (vie ältefte 
lübiſche Rathsküre). Da indeflen die Kaufleute allein vollberechtigte 
Bürger waren und der Handwerferftand ausdrüdlich von den Raths— 
ftellen ausgefchloffen bleiben follte, ift auch im alten Luͤbeck nicht an 
freie Verfaflung im modernen Sinne zu denken. Es bildete fich im 
Gegentheile bald ein mächtiged, plutofratiiches Rathspatriziat, von 
welchem noch mehrfach die Rede fein wird. ! 

MWefentlich anders, ald in Süd: und Mitteldeutfchland, geftal- 
teten fich die Verhältnifje in Lübeck und den andern Städten lübifchen 
Rechts duch die Ausfchließung aller Dienftmannen von ftädtifchen 
Aemtern.? Das wurde in der Folge fo weit ausgedehnt, daß Fein 
-Nittermäßiger im MWeichbilde wohnen dutfte.? Wir fehen alfo hier 
ein Batriziat in des Wortes Vollbedeutung, ein potenzirtes, urfprüng- 
ih, im Gegenfage zu den Handwerkern, excluſiv geübte Bürger- 
thum freien Herfommens, während in Süd- und Mittelveutfchland 
Minifterialen, oder, wie fie fpäter hießen, Nitter (milites) und 
Bürger (Altbürger, Burgenfen) ſich in die Herrfchaft der allmählig 
ziemlich unabhängig gewordenen Städte theilten. 

Wenig Gedeihen hatte zunächft eine andere Schöpfung Heinrich’8 
des Löwen, die nunmehr duch Pflege der Künfte jo bedeutend ges 
wordene Königsftadt München. 

Städtebürgerliches Leben entfaltete fih zu Barbaroſſa's Zeit 
auch in Defterreich, wo Leopold der Glorreiche 1198 der Stadt 
Wien mäßige Freiheiten und Stadtrecht verlieh. 


1 Barthold I. 274. Becker, Geſchichte der Stadt Lübeck I. 91. 

2 Bol. Rathmann, Gejhichte Magdeburgs II. 186. Auch die Hamburger gaben 
fi 1270 ein Gefeß, daß fein Ritter innerhalb der Stadt und des Weichbildes 
wohnen dürfe. „Nemend fann trumelifen tween herren, denen, wonte be Nitters 
nehmen ehren Adel, folt und ffütinge von den Heren, denen fe denen. Dero— 
halven fo fünnen fe mit nenen Befchede fit verbinden als gehorfame Börger.* 
Menzel, Geſch. d. Deutjchen II. 101. 

5 Barthold a. a. O. 
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Aus den Tagen 8. Heinrih’8 V. muß nachgeholt werben, daß 
1120 Konrad von Zähringen den Grund Freiburgs i/B., einer für 
füddeutfches Buͤrgerthum bedeutenden Stadt gelegt hat. Wenngleich 
die Gründung noch vor die Tage der Hohenftaufen fällt, fo erfolgte 
doch die erfte, felbftändige Entwidelung im Iegteren Zeitraume. Die 
Gründung Freiburgs i / B. mahnt an die Gründung Lübecks. Auch 
in Freiburg beftund die Ältefte Bürgerfchaft aus freien Kaufleuten, 
denen Wohnpläge verliehen wurden, und die dem Herzoge gegenüber 
noch ‚größere Selbftändigfeit genofen ald die Bürger Lübecks. 

Sie wählen den Vogt und 24 Marftgefchworene, vermuthlich 
zugleich ‘die Schöffen. Minifterialen des Herzogs ift der Aufenthalt 
in der Stadt nur mit Bewilligung der Gemeinde geftattet. ALS 
Vorbild  Freiburgs fol Eöln, ald Vorbild Lübecks Soeſt gedient 
haben. In beiden Fällen weifen uns alfo die Veberlieferungen an 
den Niederrhein und in jene Gegenden, wo fich, unter dem Einflufje 
Slandernd und des nördlichen Frankreichs, früher als im Herzen 
Deutfchlands felbftändige Communen gebildet hatten. ! 

Daran darf indefjen nicht gedacht werden, als hätte man Cölns 
Berfaffung getreulich Fopiren wollen. Allenthalben gaben in Ber: 
faſſungsfragen die örtlichen und biftorifch gewordenen Berhältnifie 
den Ausfchlag. 

Ungleich uneigennügiger ald das Walten Heinrich’8 des Löwen 
war der Einfluß, welchen die Zähringer auf Bern, Zürich, Solo: 
thurn und Freiburg im Wechtlande und andere Städte übten. ? 

Berthold IV., Herzog von Zähringen (4 1218), bediente fich 
feiner Macht, die er ald Rector Burgundiae, Herr im Uechtlande 
und Schirmvogt von Zürich befaß, in einer Weife, die alles Lob 
verdient und auch den Dank der Zeitgenofjen ärndete. Die Ge— 
fhichte Noroweftdeutfchlands war indefjen eine andere, ald die des 
Südweſtens, daher entfaltete fi auch in den Hanfaftädten das 
merfantile Element früher und vollftändiger als in jenen Städten, 
die in der Folge entweder zur fchweizerifchen Eidgenofjenfchaft zählten, 
oder doch unter deren Einfluffe und unter dem Einfluffe der Habs: 


— 





1 Bol. Barthold I. 210. 

2 Bern wurde von Herzog Berthold gegründet. Derfelbe begünftigte bie 
Städte, weil er mit dem burgundifchen Adel in heftigen Fehden begriffen war. 
Berthold farb finderloe. Der Sage nad, die Andeſſen durch neuere Forſchungen 
entkräftet iſt, hätte der Adel ſeine beiden Kinder vergiften laſſen. 
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burger getheilt waren. In vielen Städten der helvetifch-habsburgifchen 
Grenzlande dauerten die Parteiungen bis in's 16. Jahrhundert hinein 
und noch länger. So gaben die beiden Abzeichen in Mühlhaufen 
1515 Beranlafjung zu Reibungen. Pfauenfedern vorne auf den 
Hüten getragen, galten für das öfterreichifche, Straußenfedern von 
hinten um den Hut herum gewunden für das fchweizerifche Abzeichen. 
In Mühlhaufen waren es 1515 junge Patrizier, welche der Obrigkeit 
zum Trotze die Pfauenfevern aufftedten. Math. Mieg, Gefchichte 
der Stadt Mühlhaufen, 1816, 4. I. 119. 

Um nun auf Kaiſer Friedrich zurückzukehren, fo befchloß befannt- 
ih ein Zug nach dem gelobten Lande fein thatenreiches, ritterliches 
Leben. Bor diefem Kreuzzuge herrfchte Friedrich, durch das Alter 
milder geworden ohne an feiner Thatfraft eingebüßt zu haben, in 
glorreicher, durch die Poefieen der Ritterbürtigen gefeierter Weife. 
Aus jenen Tagen datirt befonders der Auffchwung des Ritterwefens 
in Deutfchland , namentlich deſſen innigere Beziehungen zu höfifcher 
Sitte und im Süden Frankreichs längft geübter Frauenminne, Es 
hat dieſelbe ohne Zweifel viel zur allgemeineren Gefittung beigetragen, 
doch muß man fich fehr davor hüten, ihren Einfluß zu überfehäüen, 
da derb erotijche Züge, aus der Feder der Zeitgenofjen geflofjie und 
dem Munde der Minnefänger felbft entnommen, das etwas fentis 
mentale Bild, welches und die Neuromantifer geben, allein zur 
lebensgetreuen Schilderung zu ergänzen im Stande find. 

Eine Folge der glänzenden Faiferlichen „Hochgeziten“ war jeden- 
falld das nunmehr beftimmter zu verfolgende Auftreten einer gewiſſen 
Zierlichkeit und Verfeinerung in Außendingen. Reichere Stoffe, 
foftbarere Trachten und Waffen, und jenes phantaftifch fraufe, aus 
dem Zufammenftrömen der verfchiedenften Nationalitäten, im Oriente 
und unter Zurüftungen zu Kreuzzügen und NRomfahrten, entftandene 
Weſen, find am Ende nur Außere Kennzeichen der durch die Ariftos 
fratie vermittelten, dem Lurus und dem Glanze mehr ald früher zu- 
gefehrten Denkweife und Sinnesart jener Tage. Berühmt iſt 
namentlich die Reichshochzeit zu Mainz (1184). 
| Die Regierung Kaifer Heinrih’8 VL (1190—1197), der leider 
fein Andenken duch unerhörte Graufamfeit, ſchmutzige Habgierde 
und Treulofigfeit befledt hat, war viel zu furz, um in Deutichland 
tiefer eingreifende Spuren Hinterlaffen zu fönnen. 

Das Bürgertum, obgleich vielfach begünftigt, hatte von einem 
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Manne, wie 8. Heinrich VI, nichts Gutes zu erwarten, denn wenn 
auch die gleichzeitigen Berichte übertrieben fein follten, fo fteht doch 
feft, daß fih im Sohne Barbarofja’d die dem Streben nach unbe: 
dingter Herrfchaft zugefehrte Seite des hohenttaufifchen Racecharafters 
bis ind Ungeheuerliche gefteigert findet. K. Heinrich wollte herrfchen 
um jeden Preis und unter Anwendung jeglicher Art von Mittel. 
Was ihn dem Bürgerftande geneigt machte, war ficher nicht 
Wohlmollen, nicht Anerfennung menfchenwürdigen Strebens, fondern 
die Klugheit des frühreifen Sohnes, der fih am Scheitern der 
Pläne feines großen Baterd ein Erempel genommen hatte. Daß 
K. Heinrich für die deutfchen Städte, namentlich für Worms, Eöln, 
Breifah und Mainz, viel gethan hat, kann nicht beftritten werben, 
fehr zu bezweifeln aber ift, ob er nicht die Städte den Bifchöfen 
und Fürften in der Folge Preis gegeben haben würde, wenn er hie- 
durch die Verwirklichung feiner Pläne hätte erfaufen können. 

Heinrich gab ein früher, wenigftend in Deutjchland, Faum 
nachweisbares Beifpiel jener berechnenden Staatsflugheit, die fich 
zu Ounften ihrer Plane des befjern Theiled der Menfchlichkeit be— 
geben muß, von Gott und feinem heiligen Willen nichts weiß und 
die Völker als rechtslofe Sache behandelt. 

"Seine Regententhätigfeit war meiftend dem Eüden zugefehrt. 
Noch Stellvertreter feines Vaters, hatte er indefjen mit dem Herzog 
Heinrich dem Löwen gerungen, welcher gegen fein gegebenes Wort 
fhon 1189 nach Deutfchland zurüdgefehrt war und abermals feine 
Herrſchaft im Norden in völlig unbefchränfter Weife auszubeuten 
ftrebte. Zu einem eigentlichen, erbitterten Kampfe Fam es indefjen 
nicht, da der Vortheil beider Theile einen durch die Erzbifhöfe von 
Eöln und Mainz ermittelten Frieden möglich gemacht hatte. Weder 
Heinrich der Löwe, noch K. Heinrich VI. dachten im Entfernteften 
daran, ehrlih zu halten, was fie verfprochen hatten. — Die im 
Norden gewonnene Waffenruhe benugte K. Heinrich zu einem Zuge 
nah Italien, da ihm der Befig der allenfalls autofratifch zu regie- 
renden Königreiche Neapel und Sicilien, der Erbgüter feiner Gattin, 
weit mehr am Herzen liegen mochte ald Deutſchland. In diefe 
Zeit fällt der von Barbaroſſa's unmürdigem Sohne an den Tusku— 
lanern geübte blutige Verrath. 

Zusfulum hatte fih durch Treue und Beharrlichfeit ein wohl 
erworbenes Recht auf Dankbarkeit der Hohenftaufen erworben, zus 
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gleich aber den bittern Haß der durch Arnold von Bredcia verleis 
teten, in Träumen eined Altquiritenthumes ſchwelgenden, erfchlafften 
und offenbar entarteten Bevölferung Roms zugezogen. Es handelte 
fi darum, durch die Römer den Papſt Eöleftin IIL. zur verweigerten 
Kaiferfrönung zu zwingen und e8 wurde daher das getreue Tuskulum 
dem elenden römifchen Pöbel Preis gegeben, der die Einwohner 
tödtete und verftümmelte, die Stadt aber niederbrannte. Solchen 
Lohn für ihre Treue hätten, unter ähnlichen Umftänden, auch 
Deutfchlands Städte von K. Heinrich zu erwarten gehabt. Der 
Hiftorifer kann fich zwar nicht. zu nachdrüdlich gegen die leichtfinnige 
Annahme, das Maaß menfchlicher Vollkommenheiten weitaus über- 
fchreitender, völlig uneigennügiger Treue verwahren, allein 
ed thut dieſes wenig zur Sache, da auch durch eigenen Bortheil 
mitbedingte Anhänglichfeit ein Anrecht auf Dankbarkeit geben müßte. 
Im Jahre 1189 bethörte K. Heinrich die Genuefen und Pifaner 
durch ungeheuere VBerfprechungen. Er bedurfte einer Seemacht zu feiner 
Erpedition gegen Neapel und Sicilien. Die beiden Seeftaaten erhielten 
für ihre Hülfleiftung erftlich das nicht, was man ihnen verfprechen 
hatte, dann aber benügte Heinrich die deßhalb eniftandenen Reibungen, 
um auch die fchon früher genofjenen Privilegien zu entziehen, 

Des Kaiſers zweidentiges Verfahren gegen K. Richard Löwen- 
herz, feine alles Gefühl empörende Graufamfeit gegen die Sicilianer, 
die Art, wie er die Kreuzfahrer täufchte, und mehrered Andere ges 
hören eigentlich nicht hieher, müfjen aber zur Charafterifirung des 
Mannes kurz angedeutet werden, ! 

Mit Arnold können wir und nicht einverftanden erklären, wenn 
derfelbe (Thl. I. ©. 233) den frühzeitigen Tod K. Heinrich’8 be— 
dauert. Daß bei einer längeren Regierung des Kaiferd vielleicht 
„die Aufrichtung einer dynaftifchen Monarchie, der Sieg über den 
hohen Adel und die vollftändige Benugung des ritterfchaftlichen und 
ftädtifchen lementes zu Gunſten der nationalen Einheit möglich 
gewefen,“ unterliegt allerdings feinem Zweifel und ift fogar, durch, 
auf Veränderung der Grundjäge über die Nachfolge im Reiche ab— 
zielende Unterhandlungen mit den Fürften, fehr wahrfcheinlich gemacht. 


1 Was den Handel mit Richard Löwenherz betrifft, fo hat Menzel den 
Kaifer Heinrich mit guten Gründen vertheidigt, ohne fonftige Bin a in 
Abrede zu ziehen, 
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Der Verfaſſer dieſer Abhandlung fteht feinen Augenblid an, 
die Nüslichkeit folcher Umgeftaltung, wenn fie wirklich erfolgt wäre, 
anzuerfennen, indefien ift er doch der feften Ueberzeugung, daß der 
Würde der Gefchichte zu viel vergeben wird, wenn man nicht forts 
während auch die moralifche Seite der Ereigniffe fcharf im Auge 
behält. Jedes, felbft das glängendfte NRefultat, würde, durch Mittel 
erlangt, wie fie K. Heinrich VI. anzuwenden liebte, ein unbedeutender 
Erfag für die Verfümmerung des allgemeinen Rechtsbewußtfeind und 
die Verfcehlimmerung der Sitten gewefen fein. Im günftigften Falle 
würde K. Heinrich VI. ungefähr die Rolle gefpielt haben, die un- 
gleich fpäter K. Ludwig XI. in Franfreich übernahm. Trotz der 
fhon frühe bewerkftelligten Einheit des Reiches und der Regierung, 
ift Frankreich dennoch bis zur heutigen Stunde weder civilifirter noch 
glüdlicher ald Deutſchland. Eines fchict fich nicht für Alle, 

Nah dem Tode 8. Heinrich's folgten Zeiten, die zu den 
fchwerften und jammervollften gehören. Der alte Streit der Welfen 
und Waiblinger war durch die feheinbare Ausfohnung der beiden 
Häufer nicht beigelegt worden. Selbit eine völlige Verſöhnung der— 
felben würde unzureichend gewefen fein, da der Kampf längft fo 
fehr ein principieller und faftionärer geworden wor, daß am Ende 
auf die beiden fich befehdenden Herrfcherfamilien das Wenigfte an- 
kam. In Wahrheit ftunden fich, wie in den Tagen Heinrich IV. 
und Papft Gregor’ VIL, Kaiſermacht und Hierarchie, Schwert und 
Stola feindfelig gegenüber, 

Während in Italien Kaifer Rothbart's Gewaltfchritte die mei: 
ften Städte, befonders diejenigen, denen ihre Selbftändigfeit wert) 
war, ins Lager der Welfen getrieben hatte, war in Deutichland das 
Verhältniß ziemlih das Umgefehrte, 

Seit Bapft Alerander III. offen für die Lombarden Partei er: 
griffen hatte, kamen auch die demofratifch gefinnten Gemeinden Italiens 
in enge Berührung zu ver feit ihrem erften Auftreten, das älter als 
der Parteiname ift, Firchlich gefinnten welfifchen Partei, die bisher 
vorwiegend aus ariftofratifchen Elementen beftanden hatte. In beiven 
Fällen, im ariftofratifchen wie im demofratifchen Gewande, war dus 
Welfenthum eine fich auf die chriftliche Freiheit berufende Oppofition, 
gegen die durch Lehre und That behauptete cäfarifche Allmacht. Die 
italienifchen Republifaner verftunden ihre Beftrebungen trefflich mit 
den Borberungen der Hierarchie in Einklang zu bringen, auch läßt 
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fich in der That nicht verfennen, daß fi) das Chriftenthum, wenn- 
gleich an Feine beftimmte Regierungsform gefnüpft, doch mit einer 
den Menfchen ald Sache und Objeft der Willführ betrachtenden, 
heidnifchen Politik in prinzipiellem Widerfpruche befindet. 

Nur großer Klarheit des Geiſtes und großer Innigfeit des 
Glaubens ift e8 vorbehalten, den circa sacra geführten Streit nicht 
ins Heiligthum felbft zu tragen. Uebergriffe fowohl von der fai- 
ferlichen, als der hierarchifchen Partei konnten nicht ausbleiben, zur 
Regel aber wurden fie wann und wo immer der geiftige Hauch der 
Partei verflogen und das caput mortuum der Faftion als Bodenfag 
geblieben war. 

In Deutfchland fpürte man den Abfolutismus der Hohenftaufen 
weniger empfindlich, denn wenn auch die unfchuldigen Regungen 
althergebrachten Vereinsweſens in den Augen eines Barbarofja 
ftrafbar werden fonnten, fo laftete doch der eiferne Scepter weit eher 
auf der italifchen Halbinfel, ald auf dem Vaterlande, für welches 
denn Doch das Herz des großen Friedrich ſprach. 

Die Stimmung der deutfchen Städter war eine getheilte, 
Hellblickende Altbürger Fonnten über den Sal Mailands wahrlich 

nicht frohloden, die Maſſe aber wurde einigermaßen entfchädigt 
durch den als unbeftritten geltenden Sieg des deutſchen Namens 
und ger. deutfchen Nationalität über die Welfhen. Auf Arnold 
von Brescia's Verweilen in Deutfchland, befonderd in Zürich 
und am Bobdenfee, legen wir geringen Werth, Ohne allen Ein- 
fluß ift e8 indefjen, nach dem Zeugniſſe Dtto’8 von Freifingen, nicht 
geblieben. 

Es würde zu weit abführen, wenn wir die Ereigniffe während 
K. Philipp’8 Regierung, die Kämpfe mit feinem Gegenfaifer Otto IV., 
Philipp's Ermordung (1208) und die ruhmlofe Niederlage Otto's 
auch nur kurz fchildern wollten, Die Städte litten namenlos durch 
die fortwährenden Fehden und PVerwüftungen ganzer Landftriche 
und doch entfaltete fih, genauer betrachtet, gerade in der durch 
Doppelherrfchaft herrenlofen Zeit, die eigentliche Blüthe des Städte: 
weſens. 

Die Städte Norddeutſchlands kommen weniger in Betrachtung, 
da damals der Schwerpunkt Deutfchlands ——— in Schwaben, 
Franken und am Rheinſtrome lag. 

Wenige Ausnahmen abgerechnet, waren die fehwäbifchen, 
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fränfifchen und rheinifchen Städte auf Seiten der Hohenftaufen, ! 
oder genauer, auf der Seite der durch die Kaifermacht herzuftellenden 
Ordnung und Ruhe im Reiche. In der Noth erft entfalteten fich 
bisher ungenugte Kräfte. Durch Handel und Blüthe des zünftigen 
Gewerbes fonnte über damals noch fehr bedeutende Summen geboten 
werden und bei der herrfchenden Kriegsverfaflung war der Städter 
noch nicht im offenen Nachtheile, da größere Truppenmaffen nur für 
wenige Monate oder gar Wochen zufammengebracht werden fonnten.? 
Erft in der Folge ſchwand die Kraft der Städte, ald bei gefteigerten 
Bedürfniſſen, befonders für Schug und Trug, die alten geringen 
Einnahmen nicht mehr ausreichen wollten und als der Ritterftand 
in. den Städten fich vielfach auf die Seite der räuberifchen Land— 
edelleute, Herren, Grafen und Fürften fchlug, der Elerus aber nicht 
beifteuern wollte. 

Nicht erft im Interregnum, fondern annähernd fchon in den 
Tagen ded Doppelreiches unter 8. Philipp von Schwaben und 
K. Dtto IV., fowie 8, Otto IV. und K. Frieprich IL finden wir 
deutliche Epuren des Zerfalls aller ftaatlichen Ordnung in Deutfchland. 

Als Otto IV. ruhmlos abgetreten war, hätte man glauben follen, 
ed werde nunmehr unter dem jugendlichen Hohenftaufen 8. Fried— 
rich IL, dem Mündel des großen Papſtes Innocenz III, Ruhe und 
Ordnung zurüdfehren. Das war indefjen keineswegs der Ball. 
Kaiſer Friedrich II. fpielte ein hohes, gewagtes, wir nehmen feinen 
Anftand hinzuzufügen, falfches Spiel, gleich von Anbeginn feiner von 
Sophiften und Rhetoren fo gepriefenen Regierung. Gleich bei feinem 
erften Auftreten geftand K. Friedrich IL. dem Papfte alles Mögliche 
zu, Dinge, die er weder halten fonnte, noch aber wollte, 3 

‚Der talentvolle, prachtliebende Fürft, der Faiferlihe Minnefänger, 
der Kenner der Künfte und des Wiſſens des Islam, war nicht der 
Mann fefter Grundfäge. Friedrich's Ideal war ein weltlich wohl 
geordneter, abfolut regierter Staat. Polizei, Gerichtöwefen und 


1 Das mächtige Göln machte eine Ausnahme und fund auf Seiten K. 
Otto's IV. entweder als getreue Tochter der Kirche, die fih für die Welfen ers 
Härt hatte, oder weil es mit feinem Erzbiſchofe nicht brechen konnte oder wollte. 

2 Als der Bishof von Meg 1287, in einer Fehde mit dem Grafen von 
Bar, 4000 Mann Fußvolf und 100 Reiter zufammenbrachte, Foftete ihm dieſes 
Heer, Tag für Tag, 700 Pfd. Meger Münze und 50 Fäſſer Wein. Strobel II. 99, 

3 Schloſſer, Weltgefh. f. d. deutfche Boll. VIL. 273 fi. 
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Finanzfünfte, alles nach Faiferlichem Zufchnitte, follten die Hierarchie 
und den Feudalismusd erfegen. 

Anfänglich ging Kaifer Friedrich Hand in Hand mit der Kirche, 
ja er gab fich fogar dazu her, ald willenlofes Werkzeug derſelben 
zu gelten. Bald aber, auf den hohen Adel geftügt, begann der 
Sohn 8. Heinrih’8 VI. abermald den Kampf mit der Hierarchie. 
Höchſt wadere deutfche Könige und Kaifer fahen ſich genöthigt, den 
Anmaßungen des auf politifchem Gebiete nunmehr Fed einherfchrei- 
tenden Clerus gegenüber zu treten; man fann fie deßhalb nicht 
tadeln, denn e8 war in. der That eine Nothwendigfeit, daß ber 
Staat feine» Selbftändigfeit als theures Necht zu wahren lerne. 
Kaiſer Friedrich II. jedoch that desgleichen, als ob er die Bevormundung 
auch in rein weltlichen Dingen ganz in der Ordnung finde, mwäh- 
rend er doch Plane hegte, die über die Selbftändigfeit des Staates 
hinaus reichten und die zum Wenigften ebenfo nothwendige Selbftän- 
digfeit der Kirche bedrohten. Daß Kaifer Friedrich Deutfchland ganz 
offenbar vernachläffigt und feinen italienifchen Reichen aufgeopfert 
hat, ift eine allbefannte Thatfache. Friedrich hatte Feine Ahnung 
von den Pflichten eines Kaiſers. Unummwunden erflärte er fich, er 
habe gar feine Luft, der von den Tartaren bevrängten Chriftenheit 
zu Hülfe zu fommen, denn der Papſt, das Haupt der Ehriftenheit, 
mache ihm mehr Verdruß, als alle Tartaren zufammen! 

Den Städten gegenüber ift Kaifer Friedrich in einem Grade 
wanfelmüthig und ungleich in der Behandlung geweſen, daß nicht 
mit Achtung feiner gedacht werden kann, felbit wenn man den Drang 
der BVerhältniffe fehwer in die Wagſchale fallen laſſen will, Der 
Fürften bedurfte der Kaifer viel zu fehr, um ihnen nicht die Stäbte 
nöthigen Falls aufzuopfern, und die Städte waren ein viel zu nüß- 
liche8 Gegengewicht, als daß man fie nicht zuweilen gegen die bes 
denflich werdende Fürftenmacht verwendet hätte. 

Es liegt eine tiefe Ironie darin, daß gerade daß 
Ringen nah unbefhränfter, faum die Feffeln der 
Sitte und des Glaubens duldender Imperatoren- 
macht, das Reich in zähe felbftändig gewordene, der 
einheitlihen Oberleitung fpottende Theile zerbrödeln 
machte. Kaifer Friedrich förderte ganz gegen feinen Willen die 


ı Schlofier VII. 29.. 
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Landesherrlichkeit der Fürften. Wir verwahren uns indeffen dage- 
gen, als hätten wir beabfichtigt, eine gründliche Würdigung Raifer 
Sriedrich’8 II. geben zu wollen, für den immerhin Mancherlei fpricht, 
was hier feinen Raum finden fann. 

Ermüdend würde es fein, die einzelnen Akte! der völligften 
Sneonfequenz des Kaiſers aufzuzählen. Nur fo viel muß bemerkt 
werden, daß ſchon durch die Behandlung der Städte Straßburg 
(1214) und Bafel (1218) nicht nur mit dem betreffenden Stadtrathe 
fireng verfahren, fondern mit der ganzen, zu Gonfuln führenden 
ftädtifchen Entwidelung gebrochen wurde. 

Es verlohnt ſich der Mühe, die mehrfach abgedrudten Faiferlichen 
Erlafje zu leſen. Es find diefelben Probeftüge einer bombaftifchen, 
geſpreizten, fich offene Blößen gebenden Schreiberei.-? 

Dei Schritten gegen einzelne Städte blieb man feineswegs 
ftehen. Das war zu erwarten. Im Jahre 1220 erhielten die 
geiftlichen Fürften ziemlich umfafjende Privilegien. 

Obgleih Kaifer Friedrich Deutfchland im Jahre 1220 verließ, 
und fage 15 Jahr in Italien blieb, muß die von feinem Stellver- 
treter und Sohne König Heinrich VII fortgefegte ſtädtefeindliche 
Politik Doch auf des Vaters Rechnung gefchrieben werden. Heinrich 
war ja unter Vormundſchaft bis 1228 und felbft nach diefem Jahre 
niemals unabhängig. Indeſſen ift auch möglich, ja fogar in mancher 
Hinficht wahrfeheinlih, daß Heinrih, ald er 1231 die berüchtigten 
Verordnungen erließ, bereits damit umging, fich feinem Vater feinplich 
entgegen zu ftellen und zu dieſem Behufe die Fürften zu gewinnen 
fuchte. Jedenfalls hat Kaifer Friedrich die Gefege confirmirt, 

Auf einer Fürftenverfammlung zu Worms 1231, deren Seele 
der ftädtefeindliche Bifchof Siegfried von Regensburg, eben erft vom 





ı Arnold II. 10. 

2 Ode, Geſch. Baſels, Th. 1. S. 285 ff. Heinrich von Thun (1215 bis 
- 1238), Biſchof von Bafel, weiß den Kaifer dazu zu beftimmen, daß er fein 
eigenes kaiſerliches Recht aufgiebt und den Stadtrath, der, nad den Worten der 
Urkunde zu ſchließen, vom Kaiſer felbft beftätigt worden war, völlig Faffirt! 
Nos etiam tamquam justus Judex de innata nobis regia circumspectione tandem 
approbantes sententiam (nämlich der befragten Bifchöfe und Fürften) justamque 
decernentes, consilium quod usque modo quocunque modo Basi- 
leae fuit revocamus, deponimus, ac totaliter infringimus, 
atque privilegium. nostrum quod inde babent Basilienses 
cCassamus omnino, nec eo ipsos de caetero uti volumnes! 
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Hofe Kaifer Friedrich's zurüdgefehtt, war, wurde allen Städten 
unterfagt, ohne Bewilligung ihrer Herren Innungen, Statuten, 
Bündnifje oder Eidgenofjenfchaften zu errichten. 

Der legte entjcheidende Schlag wurde 1232 auf dem Reichstage 
zu Ravenna geführt.! Durch denfelben follte genau genommen 
-alle hiftorifche Berechtigung der Städte mit einem Federzuge geftri- 
chen werben. 

Man kann nicht leicht abfolutiftifcher und geiftlofer verfahren, 
ald der geiftreiche, aber durch feinen Eigenfinn verblendete Kaifer 
verfuhr. Es hebt derfelbe nämlich alle Arten von Obrigkeiten, Die 
nicht von den Bilchöfen felbft gut geheißen worden find, in ganz 
Deutfchland in allen Bifchofftädten auf, verbietet alle Arten von 
Vereinigung der Handwerfer und Faffirt alle Privilegien, die er 
felbft, feine Vorfahren am Reiche oder andere Fürften gegeben haben. 
Hieducch wird der althergebrachte deutfche Grundfag der Autonomie 
innerhalb der nöthigen Grenzen als völlig verwerflich bezeichnet und 
namentlich geläugnet, daß fich rechtliche Gewohnheiten bilden können, 
ohne per rescriptum principis förmlich fanftionirt zu fein. ? 

Das hieß aus eigener Machtvollflommenheit die ganze Gefchichte 
der Städte negiren. Und da giebt es noch Leute, die den Kaifer 
Friedrich II. für einen liberalen Herrfcher halten — weil. er mit der 

« Kirche gebrochen hatte und weil man ihm eine fchändliche Aeußerung, 
de tribus Impostatoribus, zuſchrieb. So gehen die Radikalen, 
z. B. Wirth, mit der Gejchichte um! 

Daß Kaifer Friedrich nach der Empörung feines Sohnes Heinrich 
(1235) das entgegengefegte Verfahren einfchlug, daß er jeßt die 
Städte gegen die Yürften und Bilchöfe fchügte, half weder ihm, 
noch den Städten wefentlihd. Der durch Kaifer Friedrich's IL. 
Landvogt im Elſaſſe, Wolfhell (Wölfelein), um 1220 ff. ins Werf 
. gefegte Städtebau, dem Schlettftadt, Colmar, Kaiferöberg, Neuburg 
a/R. ihre Entftehung verdanfen, war weit eher durch militärifche 
Rüdfichten geboten, ald daß er ein Aft des Wohlwollend gegen das 
Bürgertum gewefen wäre? Wie aus K. Heinrich’ Wehrftädten, 
entwidelten fih auch aus des tüchtigen Wölfelin’d Schöpfung in 


— — 





1Arnold 1. 12. Das Wormſer Dekret bei Schannat II. 109. Die Be— 
jhlüffe von Ravenna eben dajelbit ©. 110 fi. 

2 Bol. Scilter Noten zu Königshoven, ©. 618 ff. 

8 Strobel I. 486, 
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der Folge wirkliche, mit municipalen Rechten verfehene Städte. Im 
Elfaß blieb befanntlich, auch in den Städten, das ritterliche Element 
lange vorherrfchend. 

Das Vertrauen fehlte, mit Ausnahme begünftigter Pfalzftädte, 
nunmehr gänzlich und der Städter fah ein, daß er völlig verlafjen 
fei, wenn er fich nicht felbft zu helfen vermöge. Kaifer Friedrich IL 
ftieß das deutiche Städtebürgertbum aus der bisherigen Bahn der 
Legalität in den allgemeinen Strudel der Anarchie und Willführ, 
wo unter Wölfen geheult werden mußte. 

War doch den Fürften in der oben angeführten faiferlichen 
Eonftitution zugeftanden, daß fie „latissima interpretatione“ aller 
ihre Rechte und Freiheiten genießen follte, das heißt zu deutſch: Die 
Fürften mögen gegen die Städte und überhaupt gegen die andern 
Stände thun, was ihnen gut dünft, nur follen fie dankbar aner- 
fennen, daß diefe Rechte nur ein Ausfluß faiferlicher Gnade feien. 
Das ift nicht etwa in die Urkunde hinein interpretirt, jondern fteht 
ziemlich wörtlich darin, ! 

Wie Kaifer Friedrich am Ende unterlag, wie fein — 
Sohn Konrad IV. kaum Macht genug beſaß, um ſich gegen die 
Creaturen des Clerus, Heinrich Raspe und Wilhelm von Holland, 
zu behaupten, wie endlich der letzte Hohenſtaufe ſchuldlos das ju— 
gendliche Haupt dem Mordbeile bieten mußte und wie die Guelphen 
übermüthig alle Schaam bei Seite ſetzten, kann nicht Gegenſtand unſe— 
rer Darſtellung ſein. Es genügt hier, das Verhältniß der Hohenſtaufen 


— — —— 





1 Die Worte des Originals find: Volentes igitur libertates et dona quae 
ditecti nostri et Imperii Principes ex dono nostro culminis nune possident et 
sunt pro tempore possessuri, latissima interpretatione gaudeant, et quieta omni 
modis ipsi Principes ea possideant libertate. Kaifer Friedrich's abjolutiftifches, 
trugvolles Syitem fpiegelt fich in diefen wenigen Worten. Wenn je die Fürften 
über dieſes Diplom, erfreut waren, fo zweifelten fie auch an ihrer Berechtigung, 
denn fein gutes Recht läßt man fich nicht leicht in dieſer Weije beftätigen. Die 
ftärfite Stelle folgt unmittelbar nach einer Bemerkung über die Münze. Alles 
joll auf den frühern Zuftand zurüdgeführt werden, ohne daß jedoch im irgend 
einer Weife etwas Näheres beitimmt wurde, als daß in früheren Zeiten (retro- 
tractis temporibus!) alle Macht in den Städten bei den Bijchöfen geweſen jei. 
Bergleiht man 3. B. was von nicht allzu entfernter Zeit (um 1025) Biſchof 
Burdhard von Worms für Anfichten von feiner Machtvollkommenheit hatte, wenn 
er im Gingange des Dienftrechts jpricht: „Cum consilio cleri et militum et 
totius familiae has jussi scribere leges.“ Schaunat, Hist. Ep. Wourmat. Cod. 
Probat. N. 41. p. 44, | 
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zu den Städten einigermaßen charafterifirt zu haben. Zum Schluffe 
diefes Abfchnittes noch die Bemerkung, daß die Äußere Gefchichte 
der Städte gerade in den früheren Perioden für die Kenntnißnahme 
der Patriziatöverhältniffe befonderd wichtig ift, weil e8 bis zu den 
Zunftwirren die Minifterialen und Gefchlechter waren, die in den 
Städten den Ausfchlag gegeben haben. 


Dierter Abfchnitt. 


Das Interregnum und feine Früchte. 


Zu feiner Zeit ihres Beftehens haben die deutfchen Städte an- 
fchaulichere und eindringlichere Beweife der in ihren Mauern durch 
ein ftarfes Gefchlecht vertretenen Willenskraft des deutichen Volkes 
gegeben. Das nationale Bewußtfein war inmitten der Wirren und 
Drangfale dem Bürgerftande nicht abhanden gefommen. Das ift 
ein halbes Wunder zu nennen. 

Nicht erft, ald ungetreue Wahlfürften für ein Schandgeld den 
Bruder König Heinrih’8 III von England, Richard von Glocefter, 
oder, wie er gewöhnlich genannt wird, von Gornwallis, und fogar, 
in zwiefpältiger Wahl, den König Alphond von Gaftilien — dem 
Namen nah — als deutſche Könige durchgefeßt hatten, begannen bie 
Zeiten der Meifterlofigfeit in Deutfchland. Weder König Konrad IV., 
noch feine und feines Vaters Gegner, Heinrich Raspe und Wilhelm 
von Holland, hatten auch nur fo viel Macht und Einfluß befefien, 
um in allen Theilen des Reichs anerfannt zu werden. Ihr Ringen 
war vielfach der Kampf der Ohnmacht mit der Schwäche! Gleich— 
wohl fällt ein Ereigniß in die Tage 8. Wilhelm’s, die Gründung 
des rheinifchen Stäpdtebundes, ein Ereigniß von folcher Bedeutung, 
daß durch dafjelbe dem fonft vermuthlich Faum genannten Namen des 


I Meifter Sigeher, der Minnefänger, fang damals: 
Wie mit toden (Purpen) fpielt der Wald mit tiutfchen furften 
. Gr feget fie uf, er ſetzet fie abe. | 
Menzel II. 38. Schr merfwürdig ift das erhaltene Grabdenfmal des Erzbifchofs 
Siegfried von Mainz. Maspe und Milhelm find auf demfelben angebradt und 
der Erzbiſchof legt feine Hände nicht fowohl fegnend, als ſchwerlaſtend auf ihre 
Häupter. 
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holländischen Grafen eine Art von Berühmtheit zu Theil geworden 
ift. Die Gründung des rheinifchen Städtebundes war weniger ein 
freier Willendaft des Bürgerthums, ald eine Folge der von den 
Bürgern theild mit fcharfem Blide, theild unter Wirkfamfeit eines 
fich felbft nicht völlig Faren politifchen Inftinftes, erfannten unab- 
weisbaren Nothwendigfeit. Das Nothwendige energifch ins Leben 
gerufen zu haben ift gewiß nicht das Hleinfte Verdienſt. 

Die Stellung der Bürger brachte es mit fih, daß diefelben 
weit mehr als jeder andere damals beftehende und mit einer gewifjen 
Summe von Rechten ausgeftattete Stand auf die Erhaltung des 
kaiſerlichen Imperiums angewiefen waren. Auch diefer Umftand 
verringert die Verdienſte nicht. 

Die Landesherrlichfeit der Fürften, längft vorbereitet und durch 
Kaiſer Friedrich's II. Mißgriffe gefördert, hatte fich in einer Weife 
ausgebildet, daß das römifche Reich deutſcher Nation zur Fiktion 
geworden war. Don den fegensreichen Folgen der Zerlegung des 
großen Reiches in Fleinere, leichter zu überwachende und provinziellen 
Benürfniffen angemefjener zu regierende Landestheile, zeigten fich 
damals nur fehr wenige; die Schattenfeiten der Theilung aber 
traten in den Vordergrund. Es lag überhaupt nicht im Geifte des 
13. Jahrhunderts zu regieren, was man jegt regieren heißt, demgemäß 
find die der Landesherrlichkeit verdanften Vortheile für den Unter: 
thanen erft in der Folge erlangt worden. 

Die Schattenfeiten aber, Mangel an Einheit, Fleinliche Benugung 
des augenblidlichen Vortheild für dynaftiiche Zwede, oder wenn es 


gut ging, für fleine Landesftriche zum Schaden des Ganzen, zeigten ' 


fi in unverfennbarer Weife. Ueberdieß trachteten die Fürften nad 
territorialer Abrundung und riffen daher an fich, was vom Reichs— 
boden und von NRegalien zu erlangen war. Das Reich war nun 
einmal aus feinen Fugen geriffen und fchon das berechtigte Streben 
nach Selbfterhaltung mußte zu Schritten führen, die nicht nach dem 
Maaßſtabe geordneter Zuftände gemefjen werden dürfen. 

Die neuen Landesherren waren übrigens noch nicht bis zu dem 
Grade erftarft, um das Ferment der ftädtebürgerlichen, autonomifchen 
Elemente in ihren Territorien entbehren zu können. Neben der 
Fürftengewalt, theilweife parallel mit derfelben, oft von ihr durch— 
kreuzt und nicht felten diefelbe durchkreugend, fehen wir daher in 
landjäffigen Städten in Thüringen, Sachſen, Schlefien, Pommern, 

Noth v. Schredenftein, Patriziat. 11 


ar 
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in der Mark Brandenburg u. f. w. das Bürgerthum aufblühen. 
Diefe großentheild von den Landesherren felbft gegründeten oder 
doch beförderten Etädte Fonnten allerdings nicht daran denfen, eine 
felbftändige Stellung einzunehmen, wie fie den Reichsſtädten gefeglich 
zufam, aber dech bildete fich in ihnen, unter unabweisbarer Noth- 
wendigkeit, ein freied Bürgerthum, ald Organ der Givilifirung und 
als Webergang zur ftaatsbürgerlichen Freiheit. ! 

Weniger berechtigt ald das Streben der Fürften, wenn gleich 
aus derfelben Duelle fließend, find die Beftrebungen der Dynaften 
und des niedern Adeld jener Zeit. 

Die Bezeihnung Dynaften ift feine urkundliche, fondern in 
fpätern Zeiten aus dem Bedürfnifje entjtanden, für jene felbftändigen, 
nicht mit einem fogenannten Bahnenlehen belehnten Herrn, die es 
bei Gründung der Landesherrlichkeit nicht zu einem hiezu hinreichend 
großen Territorium bringen fonnten, einen befonderen Namen zu 
haben. Namentlich trat dieſes Bedürfniß ein, als feit Kaifer Karl V. 
die einem Theile der Dynaften zufommende Bezeichnung Freiherr . 
(Fry, Frye), honoris causa, auch Gliedern des niedern Adeld häufig 
verliehen zu werden pflegte. Man vergeffe nicht, daß Graf urfprüng- 
lich nur ein Amt bezeichnet, nicht aber eine Adeläftufe, was an den 
Holzgrafen, Hansgrafen, Freigrafen u. ſ. mw. deutlich auch in fpä- 
teren Zeiten nachgemwiefen wird. ? 

Erft durch die Gewinnung der Landesherrlichkeit fchied fich ein 
eigentlicher Fürftenftand vom bisherigen hohen Adel, dem die Dy- 
naften auch angehörten, aus. ine haarfcharfe Trennung ift un— 
möglich, da es dynaftifche Familien in der Folge zur Landesherrlichkeit 
brachten und umgefehrt fürftenmäßige Gefchlechter, 3. B. die Pfalz 
grafen von Tübingen und die Herzoge von Ted, wieder in die 
Reihe der Dynaſten treten mußten. Die Zeit des Interregnums ift 
überhaupt die Zeit der Abfonderung und Ausſcheidung bisher ziemlich 
gleichgeftellter Gruppen der Gefellfchaft. In den Städten tritt aus 
diefem Grunde der Stand der Dienftmannen (Minifterialen, Ritter) 
ziemlich allgemein, wenigftens feinen Eympathien nach, auf die Seite 
der Fürften und des Landadeld, was die Verlaffung der Städte 





1 Arnold 11. 17. 
?* Die Juden Lublin und Nedel brüfteten fih 1257 in Oeſterreich, als hers 
zoglide Rentfammerbeamte, mit dem Titel „Rammergrafen“. Hüllmann. 
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allmählig zur Folge haben mußte." Dagegen prägt ſich auch jegt 
erft das Gefchlechtertfum der Nachfommen der Burgenfen in fcharfer 
Weife und als Gegenfag der zünftigen Bevölferung aus. Stäbte 
wie Bafel, in denen der Gefchlechterftand auf Seiten der Zünfte 
gegen die Ritterfchaft ftund, gehören zu den Ausnahmen, auch wird 
vorausgefegt, daß die über die Gefchlechter gehobenen Minifterialen, 
in Bafel die Gotteshauspdienftleute, die Stadt noch nicht verlafien 
hatten. 

Auch der niedere Landadel — die Edelfnechte, Dienſt- und 
Lehensleute der Fürſten und Dynaſten — machten ſich während des 
Interregnums unabhängiger, was um ſo leichter gelingen mußte, 
als man ihrer fortwährend zu den Fehden bedurfte und Soldtruppen 
im 13. Jahrhundert noch ſelten ſind. 

Man kann ſich die Zeiten des Interregnums und die denſelben 
vorangehenden Decennien nicht wüſt genug vorſtellen.˖ An Rechts— 
pflege war kaum zu denfen, Plünderung, Mord, Brand und viehijche 
Sinnlichkeit waren an der Tagesordnung. 

Wenn das 13. Jahrhundert auch zu den guten alten Zeiten 
gehört, die wieder gewonnen werden müſſen, fo möge und der Herr 
in Gnaden vor diefer, wie überhaupt vor jeder Repriftination be- 
wahren! Wenn, was glüdlicher Weile nicht möglich ift, der unge: 
ſunde Wunfch ertremer Parteien erfüllt werden fönnte, würden die 
blafirten Herren noch überdieß eine jämmerliche Rolle fpielen, inmitten 
des Getümmeld und.des Kampfes entzügelter roher Kräfte. Genauer 
betrachtet ift es aber nicht das deutſche Mittelalter, für welches man 
fich enthufiasmirt und durch redwigifche gutgemeinte, aber matte Lyrif 
geftärft hat, fondern das ominöfe Siecle de Louis XIV., mit 
Perüden, Pfründen, Sinecuren und glängendem Hofabel, in deſſen 
parfümirter Hand das Ritterfchwert längft zum zierlichen Galanterie- 
Degen zufammengefchrumpft war. Auch vom Firchlichen Standpunfte 
fann man das 13. Jahrhundert nicht zurüdrufen. Oft genug hieß 


— —— — — 


4 Abjchied des zu Mainz vom 12 — 17. März 1256 gehaltenen Städtetages: 
„et quoniam quidem milites et alii in villis et locis aliis residentes, pacem 
jurare non curant, et pro corroberacione et conservacione pacis nolunt facere 
aliqua servicia vel labores, et tamen volunt pace gaudere, statuimus ut illi 


sint a pacis commodo ponitus ecclusi, nec pax violabitur in iisdem.“ Böhmer 
cod. monofr. p 98. 


11» 
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ed in den Neichsftädten, gerade zur Zeit, als jene herrlichen Dome 
und Münfter germanifchen Styles erbaut wurden, in Fategorifcher 
Weife: „fingen oder zur Stadt hinaus fpringen,” ein Verfahren 
gegen die Geiftlichkeit, das überaus gewaltthätig war. ! 

Was immer Kraft und Fülle, mithin Eriftenzberechtigurig, in 
fich trägt, reißt fich auch aus dem Strudel los und erfcheint oftmals 
nah den Wirren neugefräftigt. So verhielt e8 fich auch mit den 
deutfchen Städten und Ständen. Eines muß jedoch noch bemerft 
werden. Schon durch Kaiſer Friedrich's II. ftäntefeindliche Reichs— 
gefege war dem Streben nach republifanifcher Selbftändigfeit der 
Städte die Spitze abgebrochen worden; an die Stelle deſſelben 
trat zunächft nur die Beftrebung, ald geſchloſſene Corporation recht- 
liche und faktifche Anerkennung zu finden. Es war am Ende eine 
folche Umgeftaltung nothiwendig, wenn nicht gerade von Seiten der 
Städte, welche, zu Eorporationen zufammen gefchrumpft, die Reichs: 
einheit beharrlich vertheidigten, eine-für die Dauer unhaltbare Zer- 
ſtückelung herbeigeführt werden ſollte. Ein Kaiſer ald Haupt un— 
zähliger Föderativrepublifen wäre eine offenbare Unmöglichkeit gewefen 
und die wahrfcheinliche Folge des Verfuches, die rafche Bildung der 
antifen Tyrannis, aus der fich- noch niemals wirflich befriedigende 
Zuftände entwidelt haben. Die Landesherrlichkeit führte langſamer, 
aber ficherer zum Ziele, zur ftaatsbürgerlichen Freiheit, zur Möglich- 
feit, im völligen Einflange mit den Gefegen des Staates vernünf— 
tige Selbftzwede realifiren zu können. 

Sich die Anerfennung ald Corporation zu verichaffen, war 
feineswegs überflüffig, feit ein Kaifer mit der viele Jahrhunderte 
alten Gefchichte des von ihm beherrfchten Reiches, jo offenbar ges 


ı Einige wenige Beifpiele' gegen hohe Prälaten ausgeübter und ver- 
fuhter Verbrechen. 1160 Erzbifchof Arnold von Mainz erſchlagen; Konrad, 
Hanno's Neffe, von den Trierern erfchlagen; Morbverfuh auf Hanno von Göln 
1074; Burkhard, Biſchof von Halberftadt, erjchlagen 1080; der Inquifiter Konrad 
von Marburg 1233; der Propft von Braunau zu Berlin; Erzbiſchof Engelbredt 
von Göln 1226 erjchlagen: Mordverſuch auf Norbert, Erzbifchof- von Magdeburg, 
1129. Erzbiſchof Sigfrid III. von Mainz zu Erfurty vom Landgrafen Konrad 
mißhandelt und beinahe erftochen 1232. Biſchof Walter von Augsburg erftochen 
1369; Biſchof Bodo von-Würzburg erftochen 1302; Erzbiſchof Meginher von 
Trier geblendet um 1127; Biſchof Dtto von Utrecht 1225 erſchlagen; Biſchof 
Sohann von Gonftanz 1356 ermordet u. ſ. w. 
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brochen hatte, und feit es leidige Sitte wurde, Reichsſtädte an 
Fürften und Bifchöfe zu verpfänden. ! 

Die papierne Anerfennung der Unverpfändbarfeit, oftmals theuer 
genug erfauft, nügte den armen Städten in vielen Fällen gar 
nichts, Der Nachfolger im Reiche fühlte fich nicht mehr durch das 
Vrivilegium des Vorfahren gebunden, und felbft das Fam vor, daß 
man, wie Friedrich IL, felbft ertheilte und gehörig, oder beſſer gefagt 
ungehörig, honorirte ‘Privilegien widerrief, Die Städte hatten in- 
deffen nicht nur für fich felbft, fondern für das ganze Neich zu 
forgen, denn in ihnen ruhte, was man ohne Phraſe fagen kann, 
damals das politifche Gewiſſen der Nation. 

Ein Bund der Städte war demgemäß fchon unter Wilhelm von 
Holland eine unabweisbare Nothiwendigfeit. Es zeigen fich aber, 
ohne Zweifel, nad lombardiſchem Beifpiele fchon unter den Hohen: 
ftaufen Föderativbeftrebungen der Städte, ? 

Der rheinifche Städtebund entftand, wie man gewöhnlich an- 
nahm, um das Jahr 1247, zuerft aus einer engeren Verbindung 
der beiden hochbedeutenden Städte Mainz und Worms. 3 Befonders 
die Bifchofsftädte waren "dabei intereffirt, einen geficherten Rechts— 
boden zu gewinnen, da gegen fie hauptfächlich, wo nicht ausfchließ- 
lich, die Befchlüffe von Ravenna gefaßt worden waren und mancher 
Bifchof nur der Zeit harrte, um die ihnen auf dem gebuldigen 
Pergament zugefprochene abfolute Oberherrlichfeit effektuiren zu 
können. Es ift gewiß ein-ftarfer Beweis für die innerlich erkannte 
Nothwendigfeit der Gonföveration, daß Mainz und Worms einer 
zehnjährigen, durch die Zeitverhältniffe bedingten Fehde zuerit ein 
Ende machen mußten, ehe das Schug- und Trugbündniß zu Stande 
fommen konnte; Mainz war nämlich auf Seite der Hierarchen, Worms 
aber auf Seiten 8. Konrad's IV. geftanden. 

Die Seele ded auf Erweiterung angelegten Bündnifjes war 
der Mainzer Patrizier Arnold Walpod, aus dem angefehenen, reichen 


1Kaiſer Friedrich II. hat mit der Verpfändung und Veräußerung föniglicher 
Städte begonnen. Arnold II. 76. 

2 So hob 1226 König Heinrich VIT. ein Bündniß auf, welches die Städte 
Mainz, Bingen, Worms, Speier, Franffurt, Gelnhaufen und Friedberg gegen 
das Grzftift Mainz geichloffen hatten. Arnold I. 11 und 68, unter Verweiſung 
auf Pertz leges 2. 257. Barthold II. 200. 

3 Bol. Schaab, Geſch. des Nheinifchen Städtebundes. 2. Aufl. 1855. 
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Gefchlechte der Löwenhäupter.! Zum Stifter des Bundes wird ihn 
nur derjenige machen wollen, der glaubt, daß ein folcher Bund ge- 
ftiftet werden könne. 

Die Ausföhnung und das Bündniß zwifchen Mainz und Worms 
fallen zwar erft in die Jahre 1253 und 1254, da aber ſchon im 
lesteren Jahre die Mehrzahl der rheinifchen Etädte beigetreten war, 
mag die ohne urfundliche Beweife angenommene Jahreszahl 1247 
vielleicht den Zeitpunft bezeichnen, von welchem an an der Vereini— 
gung gearbeitet wurde, ? 

Zur Verhütung etwaiger Streitigfeiten wurde ein Schiedsgericht 
niedergefeßt, beftehend aus zwei ritterlichen und zwei patrizifchen 
Rathöherren einer jeden Stadt. Für Mainz traten ein: Arnold 
vom Thurm, Ingebrand, Arnold Walpod und Ulrich vom Roſen— 
baum; für Worms Jacob vom Etein, Wolfram von Pfeddersheim, 
Heinrich Nicher und Eberhard in der Wollgaffe. 

. Bemerfenswerth ift es, daß das Bündniß, fchon nach dem 
Beitritte weniger Städte, über die Grenzen eines einfachen Schuß- 
und Trutzvertrages hinausfchritt und die Fräftige Erhaltung von 
Friede und Ordnung, fowie Neichen und Armen, Geiftlihen und 
Laien, Ehriften und Juden zu gewährenden Echug verfprad). 3 

Es konnte fomit nicht ausbleiben, daß man fich auch der 
Menfchenrechte des damals juriftifch als rechtslos betrachteten Land— 
volfe8 annehmen mußte, Die Verwendung der rheinischen Städte 
für die Bauern ift wohl in Deutfchland der erſte Schritt zur Er- 


— 





I Das Mappen des Geſchlechts war ein Lömwenhaupt. Die Familie theilte 
fih in fehs Zweige: zum Calmann, zum Glemann, zum Rofenbaum, zum 
Fürftenberg, zum Guldenfhaf und zum Dürrenberg. Walpod (das italienifche 
Podesta) war ein Amtsname, der in der Familie erblih wurde, weil biefelbe 
das in Mainz einflußreiche Amt eines Etellvertreterd des Etadtgrafen einzunchs 
men pflegte. Bol. Barthold II. 206. Aus dem Geſchlechte Glemann flammie 
der Wormjer Biihof Salmann, genannt Walpod (1332—1350). Arnold II. 207. 
Schaab I. 92. Darüber, daß die Grafen von Walpod » Bajlenheim nicht von 
Arnold abftammen vol. Schaab I. 100. 

2 Barthold II. 204. Arnold II. ©. 66 ff. Die Verhandlungen bes rheis 
nifhen Stäbtebundes bei Böhmer cod. monofr. €. 100 fi. und bei Echaab 
Thl. I. 

3 Foedus pacis 13. Jul. 1254. Verum universi religiosi laici et judaei 


hac tuitione perfrui se gaudeant et in tranquillitate sancte pacis valeant 
permanere. 
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langung der fo fpät erreichten ftaatöbürgerlichen Freiheit des Land— 
volfes. ! 

Das Bündniß der rheinischen Städte war ein völlig legales, 
ohne Zweifel vom Erzbifchofe Gebhard von Mainz begünftigt und 
von 8, Wilhelm, der indefjen unfähig war, fräftige Hülfe zu ver- 
leihen, feineswegs beanſtandet.“ K. Wilhelm war überhaupt leut— 
jelig. und ein Freund des Bürgerthums, was er in Holland bewies, 

Unfere Rapdifalen haben fich auch auf den rheinifchen Städte: 
bund berufen und eine Hambachiade in demfelben geſehen. Solchen 
Annahmen widerftreitet die Gefchichte fchnurftrads. Die Männer, die 
im Vororte Mainz an der Epige ftunden, gehörten, wie wir wiffen, 
dem Minifterialen- und Gefchlechterftande an, waren auf Zeit ihres 
Lebens erwählt und hatten überhaupt nur die großen Zwede des 
Bundes, nicht aber eine, jeder einzelnen Stadt frei vorbehaltene, 
Umgeftaltung des ftädtebürgerlichen Lebens im Auge. Etwas ab- 
fühlen wird die in gewöhnlichen Gefchichtsabrifien freilich nicht zu 
fuchende Notiz, daß Arnold Walpod 1251 den Dominifanern zu 
Mainz auf feine Koften Kirche und Klofter bauen ließ, ein Faktum, 
das unfere Gulturradifalen an dem Manne und feiner „Oefinnungs- 
tüchtigfeit” nothwendig irre machen müßte. ? 

Es ift freilich hart, in das Dilemma zu gerathen, entweder 
wirflich freifinnig Privilegirte und gar einen Kirchen und Klofter 
bauenden Demagogen annehmen oder den ganzen Städtebund auf: 
geben zu müffen! In folhe hiſtoriſche Sackgaſſen gerathen übrigens 
die Tendenzhiftorifer leicht. 

Arnold Walpod war jedenfalls ein fehr bedeutender, Geſetz, 
Recht, Sitte und Religion glühend verehrender Mann und durchs 
aus feine Demagoge.? Ohne religiöfes Gefühl ift noch niemals 
etwas wahrhaft bedeutendes geleiftet worden. 


3 Conv. eivit. Wormat. 6. Oct. 1254. WVillani vero, quorum tutores esse 
volumus, et defendere contra injurias, si pacem nobis servaverint. 

2 Wie wenig der König geachtet und gefürchtet war, beweiſt am beften bie 
befannte freche Unthat des Hermann von Niedberg, der die Königin gefangen 
nahm, als fie von Worms aus das Schloß Trifels befuchen wollte. K. Wil: 
helm’s Beftätigungsurfunde des vom rheinischen Städtebunde aufgerichteten 
Landfriedens bei Böhmer cod, moeno francf. ©. 95, 

5 Arnold II. 70. Schaab I. 97. 

% Pal. Alb. Stad. Chronicon ad ann. 1254 bei Kulpis (Reuber) scriptores. 
In der Stelle des Albrecht von Stade ift der Groll des Herrenftandes zu lejen. 
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Noch im Jahre 1254 wurden Städtetage zu Mainz und Worms 
abgehalten. Auch die Nothwendigfeit, den auf 10 Jahre beichwo- 
renen Landfrieven mit den Waffen zu vertheidigen, zeigte ſich bald, 
gegen Herrn Werner von Bolanden, der, von feinem Schloffe zu 
Ingelheim aus, vom Stegreife lebte, 

Dem idealen Zwede des Bundes völlig entfprechend, aber Durch 
die Aufnahme heterogener Beftandtheile baldigen Verfall begründend, 
hatten viele Fürften, Grafen und Herren ihren Eintritt in den 
rheinifchen Bund angezeigt. Ihnen zu lieb fteht auch der Artifel 
wegen der Pfahlbürger im 1254 zu Worms zu Stande gebrachten 
Städteabſchied. Man wollte in Niemands Gerechtfame eingreifen. 

Unter Ausbürgern und Pfahlbürgern verfteht man Berfonen, 
die außerhalb der Stadt wohnten, aber den Schuß der Städte be- 
anfpruchten, fich überhaupt als eine Art von Städtebürgern betrach- 
teten." Die Annahme folcher Pfahlbürger von Seiten der Städte 
bildete bi8 ins 16. Jahrhundert hinab * Befchwerdepunfte der um 
die Städte herum figenden Edelleute und der Landesherrn (domini 
terrae). Das Wort Pfahlbürger, vermuthlich folche bezeichnend, Die 
fih an den Palifaden der Städte, den älteſten Befeftigungswerfen, 
niedergelafjen hatten, um Schuß zu genießen, ift wahrfcheinlich von 
ritterlichen Wiglingen erfunden worden und ähnlichen Urfprungs wie 
das Wort Spiefbürger. Wenn fih die Stände gegenfeitig höhnen, 
zeigen fie in der Regel weniger Wig als Grobheit. Weber dieſen 
Gegenftand könnte man ein Buch fchreiben, dicker als Salomo und 
Morolf. Ein Beifpiel eines nicht fehr feinen, aber bezeichnenden Wiges 
der Städter ift der befannte Lällenfönig von Bafel, ein bis zur Neu- 
zeit erhaltenes Uhrwerf, das von einem Thorthurme herab ftünd- 
lih ein Fragenhaupt die Zunge (Lällen) gegen das öfterreichifch ge- 
weiene Kleinbafel hinaus ftreden ließ. Ochs vermuthet, das fei 
zum Andenfen an die fogenannte böfe Faftnacht von 1376 gefchehen.? 

Durh die Aufnahme von Pfahlbürgern wurden den Landes- 
heren Unterthanen, den Evelleuten Hinterfafen und Einwohner ent- 
zogen, auch wurden überdieß Beziehungen der Städter zum Landvolf 
angebahnt, die wohl Beforgniß erregen konnten. Wie wir wien, 





ı Dil. die gediegene Abhandlung Schmidt's über die Pfahlbürger in Jäger’s 
jur. Magazin f. d. Reichsſtädte IV. 372 fi. 

2 Bartholo IV. 314. 

3 Geſchichte Bafels III. 231, 
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waren die Städte längft ein Afyl für Unterbrüdte und gerade in 
den Jahren des Interregnumsd und des durch dafjelbe möglich ge— 
machten unritterlihen Bauftrechtes erfolgte maffenhaft der Zuzug 
vom Lande her, Beurfundet wird dieſes theild durch Dokumente, 
theils durch die Familiennamen der Bürger. Sehr viele Familiennamen 
find nämlich von Dörfern aus der Umgebung der betreffenden Städte 
genommen. Immer noch hatten die Minifterialen, die aber um diefe 
Zeit diefen Namen verlieren, und die Batrizier bedeutende Landgüter 
und fefte Häufer außerhalb der Städte, ed lag alfo im Bereiche 
der Möglichkeit, daß fich auch in diefer Richtung die Bannmeilen 
der Städte, zum Nachtheile der Landedelleute und Fürften, weiter 
hinausfchieben Fönnten. Hatten doch die Städter verfprochen, fie 
wollten den Bauern VBormünder fein und fie fchügen und fchirmen, 
wenn fie mit ihnen den Landfrieden halten wollten. 

Wichtig find auch mehrere Beftimmungen des Staädteabſchieds 
von 1254, welche die Aufbringung einer ftehenden Kriegsmacht zum 
Gegenftande haben. Die Städte von der Mofel an Rhein aufwärts 
bis Bafel follen 100, die untern Städte 50 (quinquaginta, nicht 
aber quingentas) mit Schügen bemannte Schiffe in Bereitfchaft haben. 
Daß dem Stadtadel bei etwaigen Kriegszügen die Oberleitung zufiel, 
darf mit Gemwißheit angenommen werden, Noch im Kampfe der 
Stadt Cöln mit Erzbifchof Konrad von Hochftaden thaten fich die 
Gefchlechter Overſtolz, Hardevuft, Scherfgen u. a. hervor , und in 
Bafel galt ſogar noch 1364 die Beftimmung, daß das Kriegsvolf 
der Stadt in vier Schaaren abgetheilt war, deren jede einen Ritter 
und einen Achtbürger (patrizifcher Nathsherr) zu „Weifern“ Hatte. ! 

Großen Vortheil brachte e8 dem rheinischen Bunde zwar nicht, 
daß K. Wilhelm, feit Konrad's IV. Tod (+ 12. Mai 1254) alleinig 
anerkannt, den Landfrieden feierlich beftätigte (November 1255), 
doch war wemigftens fo viel gewonnen, daß der Bund im Gewande 
föniglicher Autorität erfchien. Auch von Seiten der Kirche wurde 
der Landfrieve dankbar anerfannt. Der Karbinallegat Peter von 
St. Georg befreite 1255 Worms und Speier in Anbetracht ihrer 
Bemühungen um den Landfrieven von ausmärtiger geiftlicher Ges 
richtsbarkeit.? 


Ochoe, Geſch. Baſels IL 394. 
2 Arnold II. 77 nach Böhmer fortes rer. Germ. 2. 230. 
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Die näheren Beftimmungen über die Organifation des Bundes’ 
die Aufzählung der Mitglieder defjelben, die Angabe der wichtigften 
Unternehmungen u. f. w. gehören nicht hieher. Nur das muß noch 
bemerft werden, daß der glänzend und unter den beften Aufpizien- 
begonnene Bund, der fich fogar den Schug des Reichsgutes zur 
Aufgabe ftellen fonnte, ein baldiges Ende erreichen mußte.! Die 
Snterefien der Städte und Fürften, ſowie des Adels kreuzten fich. 
An treue Hingabe an das von den Etädten ruhmvoll begonnene 
Werk war von Seiten der Vornehmen nicht zu denken, es fanf 
daher das Bündniß, um in folcher Ausdehnung nie wieder zu ent- 
ftehen, frühzeitig zufammen, unvermögend feine heilfamen Beftimmun- 
gen wegen einer zwiefpältigen Kaiferwahl ins Werk zu fegen. 

Fest erft befand man fich fo recht eigentlich im Zwifchenreiche. 
Was von Seiten der Städte gefchehen fonnte, gefchah, allein mehr 
als Fleinere, von wenigen Mitgliedern auf furze Zeit aufgerichtete 
Landfriedensbündniffe famen nicht mehr zu Stande. Am übeln 
Willen geiftlicher und weltlicher Landesherrn brach fich jede auch 
nur verfuchte Vereinigung. 

Man muß fehr verblendet fein, wenn man die Schmach läugnen 
will, die damald auf dem deutfchen Baterlande laſtete. Um „be- 
deutende Handfalben” hatten die Churfürften die Zügel des Reichs— 
regimentd in die Hände zweier Ausländer gelegt, die für Deutſchland 
fein Herz - hatten und ed auch ald Fremde nicht haben Fonnten. 
Die übrigen Großen und die Nitterfchaft folgten leider dem heil: 
lofen Beifpiel, König Richard's Macht fa allein in feiner Börfe, 
Eine Chronik fagt, als er rheinaufwärts bis nach Bafel gezogen, 
fei ihm das Geld ausgegangen; da verließen ihn denn die Herrn! 

Faſſen wir die Einzelzüge des Interregnumsd kurz zufammen, 
was zeigen fie anders, als den blutenden, zerriffenen und entehrten 
Leib des deutfchen Reiches! Nur die Städte bieten für furze Zeit 
einen Fichten Bunft im allgemeinen Dunkel. An fie fnüpften- fich 
die Hoffnungen auf Neugeftaltung oder doch wenigftend Einrichtung 
der noch nicht zerbrochenen, aber häßlich verrenften Glieder des 
deutfchen Reiches. Aber waren denn die Städte das deutfche Reich! 
Was Fonnten fie ohne ein Fräftiged Oberhaupt deſſelben. Im erften 


I Conv. civ. Mogunt, 12. Mart 1256 „et quoniam nunc vacat imperium et 
domino et rege caremus, omnia bona imperii, donec vacat imperium, totis vi- 
ribus tamquam nostra defendere volumus et tueri.“ 
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Habsburger follte Deutfchland zu feinem Glücke einen ächten Herr: 
cher erhalten. 

Wir können die meifterlofe Zeit unmöglich verlaffen, ohne 
zweier Greigniffe furz gedacht zu haben, die ganz und gar das Ger 
präge des Interregnums tragen, wir meinen die Kämpfe Cölns mit 
Erzbifchof Konrad von Hochftaden und Straßburgs mit Bifchof 
Walther von Geroldseck. 

An Konrad von Hochftaden fnüpfen fich hochwichtige Ereigniſſe 
und Traditionen, Grzbifchof Konrad foll es ja gewefen fein, der 
1248 mit großen Mitteln den Bau des herrlichen Gölner Doms 
begann, ! für deſſen endliche, im Sinne der alten Meifter zu voll 
bringende Vollendung jest fo viele achtbare Kräfte thätig find. Der 
Gölner Dombau im 19. Jahrhundert ift im inne der unfirchlichen 
und unchriftlichen Parteien ein reaktionäres Werf, während Firchlich 
Geſinnte beider Haupteonfeffionen, zumal aber der Mutterfirche, zum 
Theile wohlberechtigte und zum Theile fanguinifche Hoffnungen an 
das Gedeihen des Werkes knüpfen. Wenn die Wiederaufnahme 
eines im Dienfte des Höchften begonnenen, aber durch Ungunft der 
Zeiten, Lauigfeit in firchlichen Dingen und Ungeſchmack unterbro- 
chenen Werfes, ein Aft ver Reaktion fein foll, fo müffen wir der: 
felben zum Wenigften eine ungleich größere Berechtigung zuerfennen, 
ald jener das Ausland nachäffenden, feinen fittlichen Auffchwung 
bezeichnenden, offenfundig paganiftifchen Oeftaltung der Anfichten 
des hochgepriefenen philofophifchen Jahrhunderts. 

Das Streben nah Wahrheit ift unendlich ; die Wahrheit aber 
felbft immer nur eine. Die Spigen der höchften Beftrebungen in 
Kunſt und Wilfenfchaft werden ſtets das transcendente, das theolos 
gifche Gebiet berühren. Nun ſehnt fich aber das Gemüth nad Raſt— 
punften, die der forfchende Geift nicht zu verleihen vermag. In folcher 
hochberechtigter Sehnfucht, im lebendigen Gefühle der Unzulänglich- 
feit menfchlichen Wiſſens und Weſens erwartet ein guter Theil der 
nivellirten und doch fo zerflüfteten Gefellfehaft, von lebendiger und 
glaubensfräftiger Erfaſſung unferer heiligen Religion Tilgung der 
Schuld und Veredlung der Menfchheit. Wenn man freilih von - 
der Rückkehr zum chriftlichen Einne des Mittelalters fpricht, fo 





ı Vol. indefjen hierüber v. Groote, Einleitung zu Godefrit Hagen’s Reim: 
chronik, S. XI ff. 
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beruht diefes theilweife auf Irrthum, denn die Form allein bedingt 
noch nicht den Gehalt. Indeſſen ift e8 auch ein eigenes Ding um 
die Form und wir find genöthigt, wo immer fich diefelben entfchieden 
meifterhaft dargeftellt findet, auch vom Inhalte zu vermuthen, daß 
er zum Wenigften der Form nicht widerſtrebe. Kirchlicher als die 
Neuzeit war das Mittelalter unbedingt und in vielen Fällen auch 
chriftlicher. | 
| Wir würden und zu diefer Abfchweifung nicht veranlaßt fühlen, 
wenn wir nicht bei Barthold (Thl. II. 188) Iefen müßten: „Konrad 
„von Hochftaden ift der böfe Engel unſeres Baterlandes zur Zeit 
„unausfprechlicher Drangfal und vererbte durch feine PBolitif den 
„Unfegen nationaler Ohnmacht auf alle kommenden Gefchlechter. 
„So ift das ewige Denkmal ded erhabenften Baugedankens der 
„beidnifchen und chriftlichen Welt zugleich von finfterer verhängniß- 
„voller Bedeutung.” Offen geftanden, es fällt ſchwer, zu begreifen, 
wie Barthold, ein Gelehrter von Bedeutung und Berdienften, dazu 
fommen fonnte, folche Phraſen niederzufchreiben ! 

Eöln hatte vor allen andern deutfchen Städten voraus, daß 
fich die alte, freie Vollsgemeinde, auch nachdem die Erzbifchöfe die 
Gerichtsbarkeit erworben hatten, bei ihrer angeftammten Freiheit zu 
behaupten mußte. ! 

Das uralte SchöffenthHum diente ald Organ fowohl der Ge- 
richtöbarfeit, als der ftädtifchen Verwaltung. 

Die fchöffenbar freien Gefchlechter traten, feit 1159 urkundlich 
nachweisbar, in eine befondere Gilde, die fraternitas scabinorum, 
zufammen, aus welcher ausfchließlich, bei Abgang durch den Tod, 
neue Schöffen freirt wurden, 

Mit den Schöffen verbanden fih, ald Beirath, die meliores 
et potiores cives. Nähere rörterungen über dad Weſen der 
Eölner Altbürgergilde, der vielgenannten Richerzecheit, finden fich bei 
Arnold, berühren und aber hier nicht. So viel fteht feft, daß eine 
ariftofratifche Dligarchie im 13. Jahrhundert in Eöln verfallungs- 
mäßig mehr zu fagen hatte, als felbft der Erzbiſchof. 

Die Eölner Patrizier waren im ganzen Reiche hochangefehen 
und den Grafen und Herrn nahezu gleichgeachtet, ein Beweis, wie 
weit man im 13. Jahrhunderte von der Anficht entfernt war, daß 


— 


ı Arnold I, 399 fi. 
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fi der Handel für die Ariftofraten nicht zieme. In Lacomblet's 
Urfundenbuche finden fich Beweife diefer, von Kaifer und Reich an- 
erkannten hohen Stellung. _ 

Kaifer Friedrih II. nennt die Cölner Gefchlechter „nobiles 
burgenses colonienses et fideles imperii ;* Otto IV. dilecti fideles 
nostri. Sich felbft legten die Patrizier 1149 das Prädikat illustres 
bet. Nobiles heißen befanntlich in der Urfundenfprache jener Zeiten 
nur Grafen und Herrn. Dem Patrizier fam „honesti, discreti, 
erbar und bejcheiden” zu. j 

Auch K. Rudolph von Habsburg nennt die Sorgerecht 
1275 dilecti nostri et fideles imperii, nobiles cives. 

Gleichwohl war die Freiheit Cölns mehr faktifcher Natur, als 
durch Reichsgeſetze anerkannt, denn die Rechte des Erzbifchofs 
Ihlummerten nur, waren aber nicht aufgehoben worden, weder durch 
Richterſpruch, noch durch PVergleih. Der oligarchifche Geift ver 
Eölner Gefchlechter ift fchon zu Ende des 12. Jahrhunderts eine 
conftatirte Thatfache. Namentlich verfäumte es die Richerzecheit, 
fih durch angefehene, durch den Handel emporgefommene Männer 
aus den Gewerben in fachgemäßer Weife zu refrutiren. Die Herr- 
Schaft wurde ald einträgliches Monopol geübt und war von Drud 
und Uebermuth begleitet. Die Zünfte wurden fogar in Handwerfs- 
fachen von den Patriziern bevormundet. 

Auf die im Laufe der Zeiten eingetretene Spannung zwifchen 
den Zünftigen und den Gefchlechtern flügte Erzbifchof Konrad von 
Hochſtaden, -unbeftritten ein herrfchfüchtiger Priefterfürft, und in 
weltlihe Händel, nicht zum Frommen ded Reiches, vertieft, feinen 
Angriffsplan gegen die Gefchlechter. 

Konrad von Hochſtaden war nicht der erfte Cölner Oberhirte, 
der nach größerem Einflufje trachtete. Schon der treffliche Erzbifchof 
Engelbert der Heilige (1216—1225) hatte das Gefchlechterregiment 
befämpft; Heinrich von Molenarf aber (1225 — 1238), Konrad's 
unmittelbarer Vorgänger, mußte der Stadt alle Rechte beftätigen, 


——— 


1 Auch Ulmer Gefhlehter, die Stammler, Rothen, Stoder u. a., werben 
urfundlich 1244 als fideles imperii und viri imperii bezeichnet. Cine Urfunde 
bes MWengenklofters zu Ulm von 1272 ſpricht von „nobilissimi cives civitatis“, 
Jäger ©. 91. Der Rotulus San-Petrinus von 1203 ff., abgedrudt bei Leichtlen 
die Zähringer, Freiburg 1831, 4., ©. 60 ff., nennt die Dynaften und Herren 
„Nobiles,“ den Markgrafen von Baden bezeichnet er mit „vir eximiae nobilitatis,“ 
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die fie vor Engelbert's Erwählung befefjen. Bedenkt man, daß die 
weltliche Macht der Gölner Erzbiſchöfe zu einem Schatten zufammen 
gefchrumpft war, und fich in wenigen Händen übermächtig und 
übermüthig gewordener Obligarchen befand, während andere Biſchöfe 
größere Macht ausüben durften, fo wird man begreiflich finden, daß 
ein Mann wie Konrad von Hochftaden, durchdrungen von der Idee 
der Vollberechtigung der Hierarchie, dad Aeußerſte verfuchte. 

" &8 war in der That eine Anomalie zu nennen, daß, während 
fich die Landesherrlichfeit der Erzbifchöfe und Bifhöfe augenscheinlich 
confolidirkggadie Städte, nach denen der Sprengel den Namen führte, 
in denen die Kathedralen, Gurien und Domftifter befanden, an 
die fich überhaupt die ganze Tradition fnüpfte, vielfach auf Dem 
Punkte waren, jelbjtändige NRepublifen zu werden. Das wolle man 
bedenken und nicht leichthin über das Werfahren der geiftlichen 
Fürften den Stab bredden. Ein Eyzbiihof von Göln vollends, mit 
herzoglihen Rechten begabt, würde jogar ein Unrecht begangen 
haben, wenn er fich feiner weltlichen Macht hätte begeben wollen. 
Die nothwendige Folge wäre das weitere Umfichgreifen der benach— 
barten Örafen, Herrn und Ritter geweſen. Die geiftliche und welt- 
lihe Macht waren nun einmal in einer Weile verfchmolzgen, daß 
man wohl im allgemeinen Intereſſe die beftimmte Ausfcheidung der 
beiden Rechtsfphären, nicht aber einen offenen Bruch wünfchen konnte. 

Bald nad feiner Erwählung finden wir Konrad von Hochftaden 
mit der Stadt, bezicehungsweife den Patriziern, in Uneinigfeit. Die 
große Politit nahm indefjen feine Thätigfeit vorzugsweife in Anz 
ſpruch, namentlih war Konrad bei den beiden Wahlen Heinrich 
Raspe's und Wilhelm’s von Holland, in der Folge auch König 
Richard's, ſehr betheiligt. 

Im Jahre 1251 kam es zu offener Fehde. Konrad ließ, ohne 
hiezu berechtigt zu ſein, Muͤnzen ſchlagen und unterwarf die Waaren 
der Bürger einem Zolle zu Neuß. Die Berechtigung zum Münzen 
beſaß der Erzbiſchof nur bei feiner Belehnung und bei einem 
Römerzuge,! Der erhobene Zoll war gegen Recht und Herfommen. 
Offenbar hatte Erzbiichof Konrad Gewalt geübt. Das war ganz 
im Style der berüchtigten Befchlüffe von Ravenna, deren Urheber 
erft vor Kurzem geftorben war. 


I Hagen, Reimchronik V. 712 ff. 
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Als die Kölner dem Erzbifchof fein Unrecht vorftellten, verließ 
derfelbe zornig die Stadt, begab fich zunächſt nach Andernach und 
Ihidte einen Fehdebrief. 

In 14 Schiffen erichien bald darauf (1252) ein Heer, das 
von Deu aus mit mächtigen Bliden (MWurfmafchinen) der Stadt 
und den im Hafen zu Cöln vor Anfer liegenden Schiffen wenig zu 
fhaden vermochte. Aus diefer Zeit ftammt der Spruch: 

Mer Cöllen will gewinnen, 
Darf’s nicht mit Spiel beginnen. ! 

Diefes Mal kam ein Vergleich zu Stande (April 1252) durch 
den Kardinallegaten Hugo und den hochberühmten Albertus Magnus, 
damals Leftor im Dominifanerflofter zu Cöln, die beide vermittelnd 
auftraten. Es blieb nunmehr einige Jahre Ruhe, hauptfächlich, 
weil Konrad von Hochftaden in andere Fehden verwidelt, vielfach 
abwefend und durch die Wahlangelegenheiten in Anspruch genommen 
war. An Fleinen Reibungen fehlte es indeſſen auch jest nicht. ? 

Im Jahre 1257 brach der Kampf mit Heftigfeit aus. Der 
Erzbifhof zog nach Bonn, fammelte ein Heer und rüdte vor die 
Stadt, die eng umfchlojfen wurde. Die Cölner zogen ihm aber 
4000 Mann ftarf unter Anführung des Herrn Dietrich von Valken— 
burg entgegen und errangen bei Vrechen einen vollftändigen Sieg. 
Bei diefer Gelegenheit kamen indefjen vier Cölner Patrizier in des 
Erzbiſchofs Hände: Mathias Overftoß, Daniel Jude, Peter vom 
Leopard und Eymon Roisgen.? Sie hatten allaumuthig die Flichen- 
den verfolgt. Die Cölner nahmen übrigens auch 30 Ritter gefangen. 

Nun jcheinen unter Vermittlung der Landesheren, des Grafen 
Adolph von Berg, Herzog Walram von Limburg u. ſ. w. Sühne- 
verjuche eingeleitet worden zu fein. Zuerft fam es zu einem Com— 
promifie auf fünf Schiedsrichter: Goswin, den Domdechanten, 
Heinrich, den Probft zu St. Severin, Heinrich, den Probft zu den 
b. 5. Apofteln, Philipp, den Domfuftos, und Albert, den Lektor der 
Dominikaner. Von Seiten der Stadt fehwuren: Hermann, der 


4 Godefrit Hagen, Reimchronik V. 796. 
Die Eölne wolde wynnen 
Hie in folde id myt fpele neit begynnen. 

2 Im Jahre 1253 fhon wies Konrad Richter und Ehöffen unter Ans 
drohung des Bannes an, den Geſchlechter Heinrid den Rothen, der mit St. 
Gereons-Stift in Fehde lag, zur Verantwortung zu ziehen. Barthold II. 195. 

3 Hagen, Reimdronit V. 1090 fi. 
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Bürgermeifter, Peter Jude, Hermann, der Greve, Gerhart Scherfgent, 
Walthelm von der Aducht (ab Aquaeductu), Gerhard Overftolz 
und Werner von der Schurin. Am 23. Juni 1258 erfolgte der 
ald lJaudum Conradinum befannte Schiedsfprudh. ! 

Die Schiedsrichter beftrebten fich, beiden Theilen in Wahrheit 
zu ihrem Rechte zu verhelfen und erfannten daher die freie Ver— 
fafjung. der Stadt als zu Recht beftcehend an, doch wurde dem 
Erzbiſchof ein Auffichtsrecht zugeftanden, nicht als dominus, fondern 
als princeps. Das war nicht mehr als billig, befriedigte indeſſen 
den Erzbifchof keineswegs. In feinen Manifeften nennt er fich 
mehrfach summus judex et dominus civitatis und behauptet Die 
Duelle aller Gerichtsbarkeit zu fein: „tota jurisdictio temporalium 
et spiritualium in civitate ab ipso archiepiscopo eodemque duce 
dependeat.“ Das war offenbarer Abfolutismus und überfchritt 
weitaus die erzbijchöfliche und fürftliche Berechtigung. 

Erzbifchof Konrad verfuchte nunmehr, einen Theil der Patrizier 
durch Anerbietungen für fih zu gewinnen. Er verfprach Ehre und 
Güter für unbedingten Gehorfam. An beiden fehlte es aber den 
Patriziern nicht, er erhielt daher abjchlägige Antwort. 

Nunmehr wendete fih Konrad an die Handwerker, die auf 
feine Anerbietungen eingingen, da fie allerdings Urfache gehabt haben 
mögen den ritterbürtigen Dligarchen gram zu fein. Das Schiede- 
gericht hatte dem Erzbifchof das Necht zugeftanden, bei Streitigkeiten 
der Bürger zu Gericht zu figen. Da bradten, vom Erzbiſchof 
hiezu veranlaßt, die Handwerker eine große Anzahl von Klagen 
gegen Schöffen und Hausgenoſſen vor. 

Der Urtheilsfpruch erfolgte begreiflicher Weife völlig willführ- 
ih. Die Hausgenofjenfhaft wurde aufgelöft, ihre Privilegien 
wurden Faffirt. Nicht anders erging es dem Bürgermeifter und den 
Schöffen (1259), die alle, mit Ausnahme eines einzigen, abgefegt 
wurden. Ihre Namen lehren uns die damald herrfchenden Patri- 
zierfamilien Eennen. Es waren: Dietrich Wyſe, Johann von der 
Lintgaffe, Ludwig von der Mühlengaffe, Hermann von der Korporze 
(de porta frumenti), Dietrih Gyr, Heinrich von der Mühlengafle, 
Dietrich Gryn, Gerhart Scherfgen, Gerhart von der Lintgaffe, 
Mathias Overſtolz, Johann von der Porzen, Rihwin Gryn, 


1 Arnold II. 429 fi. 
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Gerhart Gyr, Hermann und Ludwig die Wyſen und Daniel Overſtolz. 
Nur Bruno Cranz blieb im Amte. 

Gleichzeitig ernannte Erzbiſchof Konrad einen neuen Buͤrger⸗ 
meifter und 23 Schöffen, zum Theile" aus den Gefchlechtern, zum 
Theile aus den Zünften. — Die alten Schöffen hatten das Recht 
der Kooption geübt, das aber den neuen entzogen wurde, Gie 
follten, unter Zuziehung der Zünfte, vom Erzbifchof und den Schöffen- 
gemeinfam gewählt werden. ' Diefe Schritte Konrad's waren offen- 
bare Uebergriffe und Verlegung ver durch die — von 1258 . 
übernommenen Berbindlichkeiten. 

Godefrit Hagen, übrigens Parteimann, druückt ſich sehr derb 
über die neuen Schöffen aus: 

r En weirt neit ſunde,“ ich folde it Hafen 
Dat van Gölne die hilge flat 
Mit julchen efelen was. befat. 
Man do an eyme efele eins lewen hut 
Hie jreirt doch eines efels Iut. ! 

Die Gemeinde befand fich offenbar fchlechter bei den neuen 
erzbifchöflichen Kreaturen, denen Gefchäftsfenntniß und felbftändiger 
Sinn abgingen, und. die den Erzbifchof in allen halbwege wichtigen 
Dingen um feinen Willen fragten. ? Es kam in Bälde fo weit, 
dag man die patrigifche Herrichaft, ald von zwei Uebeln das Fleinere, 
allgemein wieder zuruͤckwunſchte. Hatten die Patrizier ihre Privilegien 
zuweilen mit den Freiheiten der Stadt identifiziert, fo hatten fie doch 
im eigenen Interefje offenbaren Uebergriffen des Erzbifchofs gefteuert. 

Nunmehr verließen die Patrizier maſſenhaft Cöln. Konrad 
ließ fie noch 1259 vor Gericht fordern und, als fie nicht erfchienen, 
in die Acht erflären. Unter den Geächteten fehen wir die Namen: 
Eleyngedanf, Roth, Birkelin, Hardevuft, Hirzelin. In der Stadt 
herrjchte das größte Mißtrauen*und gegenfeitiger Groll. Im Jahre 
1260 kam es zum Straßenfampfe zwifchen zurüdgebliebenen Ge— 
ſchlechtern und Zünften. Die Gefchlechter fiegten. Der Erzbiichof 
war gerade abwefend, fehrte aber, von feinen Schöffen gerufen, 


ı v. 1254 — 1258. 

2 Godefrit Hagen, Reimchronik v. 1267. 
Als ſy ein ordel folden fagen 
ſy begondins ben buſchoff vragen 
wat fh darumb fagen folden 





dat fijs blewen in ſynen hulden. 
Roth v. Schredenftein, Patriziat. 12 
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zurück und legte die Sache nothdürftig bei. An Frieden war jeßt 
nicht mehr zu denfen. Bald hierauf ergriffen die Patrizier abermals 
die Waffen; dem GErzbifchof gelang es durch Lift, zwanzig der 
Häupter in feine Gewalt zu ‚bringen und auf feinen Schlöſſern als 
Gefangene zu verwahren. 

Die Schöffen ſchickten Feſſeln nach Altenahr, um die Gefangenen 
- zwei und zwei aneinander zu fehmieden. ! Die Güter der Geächteten 
und Gefangenen wurden confiscirt und fielen der Stadt und dem 
Grzbifchofe zu gleichen Theilen zu. 

Bei diefer Gelegenheit lernen wir, außer fchon mehrfach ge- 
nannten Namen, die Lysficchen, vom Horn, Vlake, Nas, Quatter— 
mart und vom Spiegel Fennen. 

Konrad von Hocftaden hatte alfo vollftändig gefiegt, die 
Verfaſſung Cölns abgefchafft, die Gefchlechter gedemüthigt und be— 
raubt und die Zünfte als gehorfame Knechte benutzt. An eine 
Herftellung der durch ihn geftörten gefellfchaftlichen Ordnung dachte 
der Erzbifchof nicht. Bis zu feinem Tode währte die Anarchie fort, 
denn zu einer allgemein anerkannten, in der That gewaltigen Herr: 
ichaft, fcheint es Konrad, troß feiner Rückſichtsloſigkeit und fchlauen 
Benugung der Unzufriedenheit der Handwerfer, nicht gebracht zu haben. 

Wir haben bereits dem Gölner Verfaffungsfampfe? zu viel 
Raum gewidmet, dürfen daher nicht weiter auf die Ereigniffe unter 
Konrad’ Neffen und Nachfolger, Engelbert von Falfenburg (1261 
bis 1275), eingehen. Nur fo viel muß bemerft werden, daß Engel- 
bert den fchon ftraff genug gefpannten Bogen allzufcharf anzog, 
auch die untern Schichten der Städtebevölferung hart ſchätzte und 
die hiedurch von den Zünften veranlafte Rückkehr der Gefchlechter 
herbeiführte. Es kam zu blutigen Auftritten innerhalb der Stadt, 
während die vertriebenen Geſchlechter von außen ftürmten. Großen 
Ruhm erwarben fich die Derfolg durch Einnahme des feften, mit 


ı Godefrit Hagen v. 1548 fi. 


Die feheffen woren gueber ſeden 

ſy daten perdis vefferen ſmeden 

eyne vefler zu zwen mannen, 

Da fulde man fy in als zwey pert ſpannen 
die vefferen baden fy fenynen 

bat ſy fy doden mit der pynen. 


An vergiftete Feffeln glauben wir indefjen nicht. 
2 Schr gut ift derjelbe bei Arnold I. 425 ff. dargeſtellt. 
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Wichhäufern und einer Mauer umgebenen Beyenthurmes. Erz 
bifchof Engelbert bequemte fid 1262 zur Sühne von 1258, 

Mithin war die von Konrad von Hochſtaden umgeftoßene 
Berfaffung Cölns wieder rechtlih anerkannt. ! Die Gefchlechter 
icheinen ihre bedeutenden Vorrechte, ja man kann beinahe fagen, 
ihre Alleinherrfchaft, mit Mäßigung benugt zu haben, da erft im 

Jahre 1370 von den Handwerfern wieder Sturmverfuche gegen das 
Patriziat gerichtet worden find, 

Bon dauerndem Einfluffe für Eölns Verfaffung war der Um— 
ftand, daß fortan der, zwar vorherrfchend ariftofratifche, aber weniger 
oligarchifche Rath, neben dem Schöffenfollegium als obrigfeitliche 
Behörde anerkannt ift. 

Gewiß find diefe Ereigniffe fehr dazu geeignet, das Verhaͤltniß 
der Bifchöfe zu den Gejchlechtern und zu den Zünften näher zu 
beleuchten. 

Wer immer ein ariftofratifches Negiment ftürzen wollte, fei «8, 
um an defien Stelle offen die Autofratie zu feßen, oder diefelbe 
unter demofratifchen Formen für fich anzufprechen und auszuüben, 
hat zu allen Zeiten fih auf die untern Schichten der Gefellichaft 
geftügt und denfelben gefchmeichelt, fo lange er es für nöthig hielt. 
Wir werden in der Folge noch verfchiedene, in ganz ähnlicher Weife 
erfolgte, den verfchiedenften Zeiten angehörige gewaltfame Abände- 
rungen alten Rechtes und Herfommens beiprechen. 

Höchft felten erfolgte der Umfturz in reiner Abficht und doch 
war derfelbe in ſehr vielen Fällen durch feine Folgen wohlthätig 
für die fpäteren Oenerationen. 

Unter den Streitigfeiten zwifchen Elerus und Städtebürgerthum 
find ferner die Händel, die Biſchof Walther von Geroldseck mit der 
Stadt Straßburg hatte, befonders belehrend. Biſchof Walther war 
von ehrgeisigem, heftigem Charakter. Die Wiedergewinnung des 


I Erzbiichof Engelbert II. beruhigte fih indeffen nicht, fondern verfuchte, 
ganz im Geiſte feines Oheims, erlaubte und unerlaubte Mittel. Es fam noch 
öfters zum blutigen Kampfe zwijchen Zünften und Gefchlechtern, fowie zwifchen 
den uneinig gewordenen Gejchlechtern ſelbſt. Mathias Dverftolz erwarb fi 
großen Ruhm. Im Jahre 1267, zum Tode verwundet, rettete er gleichwohl noch 
die Stadt. Erzbiſchof Engelbert büßte feine Schuld im Kerfer mit der Stabt 
befreundeter Landesheren. Grit 1271 fam eine Ruhe verleihende Sühne zu 
Stande. Bol. Barthold II. 258 ff. 
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unbedingten Regiments lag ihm ebenfo fehr am Herzen, als den 
Straßburgern die Autonomie in. ftädtifhen Dingen. ! 

Wenige Wochen nach der Erwählung Biſchof Walther’s (1260) 
fam es zu ÖStreitigfeiten mit den Bürgern. Diefelben hatten mit 
Walther’ Vorgänger, Biſchof Heinrich (von Stahleck), auf gutem 
Fuße gelebt und die Sedisvacanz dazu benugt, um aus eigener 
Machtvollkommenheit einen Stadtrath zu wählen und einzufeßen, 
für den nicht einmal die gefegliche, bifchöfliche Genehmigung einge: 
holt wurde. Andere Beichwerdepunfte lernen wir aus einem Ma: 
nifefte Bischof Walther's kennen. 

Das Benehmen der Bürger war feinedwegs ein legaled, doch 
fprach für Ddiefelben der Umftand, daß auch Bifhof Walther feine 
Macht über die gefeglichen Schranfen ausdehnen wollte. Das äußere 
Recht war indefjen mehr auf Walther’8 Seite, der am Ende nicht 
mehr that, als Kaifer Friedrich II. einſtmals gutgeheißen hatte. 

Nach kurzen Auseinanderfegungen und vergeblichen, von beiden 
Seiten fchwerlich ernft gemeinten Sühneverfuchen, erhigten fich Die 
Gemüther bis zu offenen, thätlichen Feindfeligfeiten. Der Bijchof, 
zugleich ein mächtiger Landesherr, drohte mit Krieg und Bann. 
Nun ergriffen die Bürger die Jnitiative und zerftörten das erzbi- 
ſchöfliche Schloß Haldenburg. Walther fprach jegt den Bann aus, 
entzog der Stadt die Divina und befahl dem gefammten Elerug, 
auszuziehen. Das gefhah, nur blieben der Dechant von Ochſen— 
ftein und der Cantor Heinrich von Geroldseck in der Stadt zurüd, 
der erftere mit Erlaubniß wegen Alter-und Gebrechlichfeit, der letz— 
tere gegen des Biſchofs Befehl. ? 

Die Straßburger wußten indejjen drei fremde Priefter zu ges 
winnen, die den Gottesvienft troß des Bischofs Interdikt fortfegten.? 
Bon den Gstteshausdienftleuten (Rittern) blieben nicht alle auf 
Seiten des Bifhofs. Ein Theil hielt mit der Stadt. Zum Bi- 
ſchofe gefellten fich die Kagened, Beger, Burggraf und andere. 


ı Duellen der Darftellung find die von Jacob von Königshoven bearbeitete 
Relatio de conflictu in Husbergen des Godefredus ab Ensingen und Strobel, 
Geſch. d. Elſaſſes, Thl. I, ©. 1 fi. 

2 Heinrih von Geroldseck wurde Walther's Nachfolger. Sapienti sat! 

3 Do fhufent die burgere von Strosburg das drie pfaffen in bie flat 
foment die touftent die find und verrichtent die fiechen und hetten gogbienft wider 
bes bijhoves gebot. Königshoven S. 245. 
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Wir übergehen die Einzelnheiten der nunmehr geführten Fehde 
und bemerfen nur, daß des Biſchofs Heer durch Zuzüge des Erz: 
bifchof8 von Trier, der Aebte von St. Gallen und von Murbadh, 
fowie des nachmaligen Königs Rudolph von Habsburg und des 
auf die Bürger ergrimmten, im Umfreife der Stadt gefellenen Adels 
beträchtlich verftärft wurde, 

Am 13. Juli 1261 wurde bis nach der Ernte ein Waffen: 
ftillftand gefchloffen, nachdem von beiden Seiten unbedeutende Bor: 
theile davon getragen worden waren. Dem Bifchofe war es ge 
(ungen, die Ritter Neinbold Liebenzeller, Eberhard, genannt Side, und 
Bödhelin vor dem Münfter gefangen zu nehmen. 

Biſchof Walther benugte den Waffenftillftand nach Kräften. 
Den Bürgern fchlug er vor, die Streitfache vor ein zu Weißenburg 
niederzufegendes Schiedsgericht von Herrn und Städtern zu bringen, 
doch zerfchlug fich die Sache wegen Mangels an Vertrauen. Nun 
erließ Biſchof Walther ein bei Strobel (S. 9 ff.) abgedrudtes, an 
„unfere_burger von Strazburc gemeinliche riche und arme” gerichtetes, 
allein wefentlich auf die untern Schichten der Gefellfchaft berechnetes 
Manifeſt. Die Handwerfömeifter wurden befonders bearbeitet, nach 
dem alten Spruche divide et impera. 

Wir heben einige Stellen aus der langen Urkunde befonders 
heraus, Sie beweifen, daß der Biichof den Handwerfern Mißtrauen 
gegen die Herrn vom Rathe beibringen wollte. Nachdem man fich 
über das Ungeld beflagt hat, heißt e8: „Und wiſſent daz wir des- 
jelben ungeltis wol geftattetent zi nemene ſwenne wir fehent daz es 
der fette nothdurftic were, alfo daz unfer gemeinen burgere nicht 
damitte wurdent gearmert und die gewaltigen gerichert.” Auch 
hätten Die Bürger (Patrizier) gefchworen, zu richten über „nogoc und 
manslac,“ und über diejenigen, die „virwundent die armen burgere.“ 
Gehalten aber hätten fie das nicht und auch des Biſchofs Gericht 
verhindert, Recht zu üben. ! 


ı Im fogenannten Municipalcoder der Stadt Straßburg, den Strobel I. 315 
in die Zeiten des Biſchofs Otto um 1100 fest, findet fich Art. 27 eine befremd— 
lihe Beltimmung. Es, foll nämlih ein Schöffe, der einen unfchuldigen Mann 
zu Tode ſchlägt, die Stadt auf 10 Jahre meiden, während ein Nicht: Schöffe 
auf 20 Jahre verbannt jein foll (it er aber nüt ein fchöffel fo fol er usze fin 
zwengig jar). Strobel I. S. 324. Das bringt freilich feine fonderlih guten 
Begriffe von der Rechtspflege der Altbürger zu Straßburg bei. Indeſſen enthält 
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Aus der Luft gegriffen waren diefe Befchwerden nicht, doch 
mögen die „armen burgere” erwogen haben, daß fie vom Uebermuthe 
der Gotteshausdienftleute im Einverftändnifje mit dem Bifchofe zum 
Wenigſten ebenfo viel zu beforgen hatten, als von den Gefchlechtern 
und daß überdieß eine Zeit gefommen fei, in welcher die Gefchlechter 
nothwendig Zugeftändniffe machen mußten, die vom fliegenden Bi: 
fchofe niemals zu erwarten ftunden. 

Auch das warf Walther den Altbürgern vor, daß fie die 
Almende getheilt und den gemeinen Nugen der Armen geirret 
hätten. Das mag fich fo verhalten haben und doch war es vom 
Bilchofe böswillig, von einer Webervortheilung zu fprechen, da bie 
Benugung der Almende an das Vollbürgerreht gefnüpft war und 
alſo, beim status quo, den Patriziern in der That rechtlich noch 
allein zufam. Die übrigen Beſchwerden betreffen die ungefegliche 
Schatzung der Juden, die allein dem Bifchofe feuern follten, und 
die eigenmächtige Zurüdberufung Gebannter. 

Es ift nicht zu verfennen, daß fich der Biſchof auf die Hand- 
werfer ftügen wollte, um die Gefchlechter, welche die Stadtfreiheit 
nad ihrer Weife auffaßten und vertheidigten, durch das Volk zu 
ftürgen. Wir haben fchon einmal erflärt, daß im ganzen Mittel: 
alter die Oppofition gegen die abfolute Gewalt ſtets von privilegirten 
Gorporationen ausging, die natürlich auch den eigenften Vortheil 
im Auge hatten, denen aber deßhalb nicht vorgeworfen werden darf, 
daß es ihnen an aller gemeinnügigen Geſinnung fehlte. Wenn die 
Maſſen fich erheben, leitet. fie ftetS auch der eigene Vortheil mit. 
So ift einmal der Menſch. 

Mittlerweile dauerte nach Ablauf des Waffenftillfftandes die 
Fehde fort, ohne daß die Handwerker befondere Luft bezeigten, die— 
jenigen, „die fich dig gewaltes an hant genomen,” zu „underwifen.“ 

Der Stadt fam es fehr zu gut, daß Bifchof Walther mit feinen 
Helfern, Die bereits, ohne etwas geleiftet zu haben, Lohn für ihre 
Mühe anfpracdhen, in Bälde uneinig wurde und den Grafen von 
Habsburg hochmüthig beleidigte. „Statt Eurer fann id Diener 
genug finden,” lautete die Antwort des ftolzen Prälaten, ald Graf 
Rudolph, nah Verweigerung des Städtchens Winterthur, feine 


der gleiche Coder Art. 33: „ſwer meiſter iſt oder im rate iſt, tut der daheine 
unzuht oder ſwas er tut zu unrehte daz von ime geklaget wirt, der ſol zwo 
beſſerunge tun.“ A. a. O. ©. 326. 
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Hülfe zurüd zu ziehen drohte. Der Stadtrat benußte den roll 
des Grafen, der nunmehr die Stelle eines Kriegshauptmanns der 
Stadt annahm und mehrere Grafen und Herrn auf die Seite der 
Bürger zog. Im September 1261 Fam ein fchriftlicher Vertrag zu 
Stande, 

Auch die andern Städte in der Nähe, beſonders Colmar und 
jelbft das entferntere Bafel, fchlopen ein Bündniß gegen den Bifchof, 
Es wurde ohne Entſcheidung mit abwechfelndem Glüde gefochten. 
Verföhnungsverfuche blieben fruchtlos, Endlich am 8, März 1262 
brachte der Kampf bei Oberhausbergen blutige Entfcheivung, die zu 
Ungunjten des Biſchofs ausfiel. Wir müffen leider darauf verzichten, 
den in feinem ganzen Verlaufe intereffanten Kampf zu fehilvern, 
doch müfjen wir die Bemerfung machen, daß die Armbruſtſchüzen 
Straßburgs befonders gute Dienfte leifteten und daß fich, im Gegen- 
fage zum ritterlichen Einzelnfampfe, im Heere der Städter bereits 
taftifche Grundfäge angewendet finden. 

Genannt wurden an dem für das Städtebürgerthum fo glorreis 
chen Tage befonders Niflad Zorn, Reinbold Licbenzeller und Marx von 
Eckwersheim auf Seiten Straßburgs. Ritter Marr eröffnete mit feinem 
feurigen Renner das Treffen, Der alte Liebenzeller gab dem Fußvolfe 
den Rath, ſo viel als möglich die Schlachtrojje niederzuftoßen, und 
Niklas Zorn leitete jene Bürger der Stadt, welche dem bei Mundels— 
heim mit Abbrechung des Kirchthurmes bejchäftigten und vom Bifchofe 
überfallenen Heerhaufen zu Hülfe eilten. Zu Hausbergen blieben 
fehr viele Herrn, Grafen und Knechte, allein 70 aus edlen Ge— 
fchlechtern, darunter Hermann von Geroldseck, des Biſchofs Bruder, 
76 Edle wurden nach Straßburg in die Öefangenfchaft geführt. 

Friede wurde gleichwohl noch nicht gefchloffen und als derfelbe 
im Zuli zu Stande fam, war er von kurzer Dauer, 

Mehrmals wechfelten furze Ausföhnungen mit Erneuerung der 
Fehde. Mittlerweile hatten fih, nach mißlungenem, wie man fagt 
durch eine unfluge Aeußerung des Biſchofs verrathenem Fluchtver- 
fuche, Die gefangenen Edeln mit der Stadt ausgeföhnt. Um frei 
zu werden, fagten fie felbft Hülfe gegen den Bifchof zu. Ob und 
wann e8 zum feften Frieden gefommen wäre, ift völlig zweifelhaft. 
Da ftarb, während der Krieg fortvauerte, Biſchof Walther, aus 
Sram über feine vereitelten Pläne, am Aſchermittwoch 1263. 

Straßburg war nunmehr Siegerin, Viele Grafen und Herrn 
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bewarben fih um die Freundfchaft der Stadt. Die fummarifch 
mitgetheilte Erzählung der Ereigniſſe dürfte ein helles Licht auf die 
Stellung der Gefchlechter und die Politif des Bifchofs werfen. ! 

Das Gefchlechterregiment war damald noch weit davon entfernt, 
gehaßt und unmöglich zu fein, und die Taktik Biſchof Walther's 
fehen wir in gar vielen Fällen angewendet, Was hätten die beiden 
Bifchöfe für einen Grund gehabt, mit dem Patriziate zu brechen, 
wenn dafjelbe ihren autofratifchen Plänen nicht Widerftand geleiftet 
hätte? Allerdings fochten die Gefchlechter für die Gerechtfame der 
Stadt, für die Verfaffung, wie fich diefelbe hiftorifch entwickelt 
hatte. In den Augen unferer Radifalen hat das freilich feinen 
Werth, denn in ihrem Sinne beginnt die Weltgefehichte erft mit 
dem Schöpfungstage ihres Syſtems, oder, wenn’s weit hinauf ge— 
trieben wird, mit irgend einem Zeitabfchnitte, in dem man vergrüglich 
bereit3 feinen ganzen utopifchen Kram vorzufinden vermeint, 


Fünfter Abfchnitt. 
König Rudolph von Habsburg und feine nächſten Nachfolger. 


Auf die traurigen Jahre des Interregnums folgte die Fräftige 
Regierung König Rudolph's von Habsburg (1272 — 1291). 

Allgemein befriedigende Zuftände herbei zu führen war damals 
mehr ald je eine Unmöglichfeit , doch hat König Rudolph geleiftet, 
was in feinen Kräften ftund. 

Den Städten war er geneigt und erfannte in denfelben einen 
der wefentlichften Stüspunfte der Faiferlihen Macht eines. römifch- 
deutfchen Königs. 

Eine vorwiegende Begünftigung des Städtewefens von Rudolph 
zu verlangen, kann nur der Barteieinfeitigfeit beifallen, die befanntlich 
feinen Anftand nimmt, die Namen der verdienteften Männer nach 

I Die Bifchöfe und Fürften bedienten ſich der Zunftgenofjen und Geſchlechter, 
wie e8 ſich eben am beiten ſchickte. So hatte zu Ende des 13. Jahrhunderts 
Heinrich von Warour dem übel beleumundeten Bifchofe von Lüttich ein Zunfts 
regiment entgegen geftellt. Gleichwohl war es das Gejchleht der Warour, durch 
welches der Biſchof wieder fiegte, da fich ein anderes Geflecht (die Awans) 
gegen fie erhob, W. Menzel, deutjche Gefchichte II. 125. 





185 


Sahrhunderten noch zu verbächtigen, wenn biefelben fo ungefchidt 
waren, nicht nach dem allein beglüdenden Echema der Neuften zu 
handeln. Die beiden Außerften Parteien find in diefer Hinficht von 
Billigfeit gleich weit entfernt, Ihnen ſteht indefien das leidige 
Vorrecht des leidenschaftlich Gefteigerten (ded mente captus) zur 
Seite, während der Anblid völlig kläglich wird, wenn mit anfchei- 
nender Grünplichkeit, Billigfeit und Salbung Pfund um Pfund in 
die Wagfchale gelegt werden, die vom Anbeginn dazu beftimmt ift, 
als die fchwerere erfunden zu werden. 

Das Erfte, was König Rudolph thun mußte und was er zum 
Heile Deutſchlands auch that, war die Vollziehung eines ehrlich 
gemeinten, nachhaltigen Friedens mit der Kirche, ohne welche er den 
Thron nie beftiegen haben würde. Das Gewiſſen von Taufenden 
mußte dem Zwiefpalte entrifjen werden, welche der feit den Tagen 
Heinrih’8 IV. beinahe ununterbrochene Prinzipienfampf nothwendig 
herbeiführte. Beinahe ebenjo nahe lag die Nothwendigfeit der Grün- 
dung einer erfledlihen Hausmadt. Daß 8. Rudolph nad) einem 
großartig entworfenen Plane handelte, foll gewiß nicht behauptet 
werden, wohl aber machen wir geltend, daß er einfichtövoll genug 
war, um den eigenen Vortheil dort zu finden, wo ihn ein Regent 
ſuchen fol, im Vortheile des von ihm beherrfchten Reiches. 

König Rudolph ergriff muthvoll und gewandt die gebotene 
Gelegenheit, indem er feinen Gegnern Ottofar, König von Böhmen, - 
und Herzog Heinrich von Bayern das fchöne Defterreih entriß, 
Für wenige Kriege kann man befjere Rechtstitel nachweifen. Herzog 
Heinrich war, che es zur blutigen Entjcheivung fam, für Rudolph 
gewonnen worden, Dttofar würde ein flavifched Reich gegründet 
und deutiche Provinzen abgerifjen haben. Rudolph's Stellung war 
überaus ſchwierig, befonderd vor dem entfcheidenden Jahre. 1278. 

Die Fürften wollten feinen mächtigen Herrfcher und beobachteten 
argwöhniſch jeden Schritt, der darauf hinzielte, der Krone jene 
Macht wieder zu erringen, ohne welche ihr Glanz einem tüchtigen 
Manne Fein hinreichender Erfag für die Mühfal ded Regiments ift. 
Als es vollends galt, die während des Interregnums erbetenen und 
ertrogten Neichögüter und nusbaren Rechte zurüdzuerftatten, waren 
die fonft fo zwiftigen Herrn und Städte, Priefter und Laien in 
diefem Punfte völlig einig, daß König Rudolph ihrer „Freiheit“ zu 
nahe trete, Wer immer auch nur einige Ausficht auf den günftigen 
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Grfolg der Waffen zu haben glaubte, griff zum Schwerte. Nicht . 
nur die Grafen von Württemberg und andere mächtige Fürften, auch 
der Bifchof von Ehur, der Abt von St. Gallen, ja felbft einzelne 
Städte, z. B. Bern und Colmar, mußten zur Unterwerfung ges 
zwungen werben. 

Mancherlei war, was die verfchievenen Stände gegen den 
fräftigen Negenten einnahm. Der Luienfürften haben .wir bereits 
gedacht. Nur fchwer verfchmerzten fie den zum König erhobenen 
Grafen. Was die hohe Geiftlichfeit Deutfchlands betrifft, fo fah es 
diefelbe theilweife nur ungerne, daß König Rudolph dem Papſte 
durchaus willfährig war, denn fie befürchtete, einen Theil ihrer 
Macht und Einfünfte an Nom abgeben zu müſſen. Berlangt man 
von 8. Rudolph, daß er aus Gründen der Nationalöfonomie dem 
Bapfte hätte entgegen wirfen follen, wenn derſelbe, wie 1287, vie 
deutſchen Biſchöfe befteuerte, fo liegt diefer Anforderung eine wun- 
derliche Verfennung der Zeitverhältniffe zu Grunde, 

Ohne Zweifel wären mehrere deutfche Bijchöfe nicht übel dazu 
geneigt geweien, dem Oberhaupte der Kirche gegenüber eine ſoge— 
nannt jelbjtändige Stellung einzunehmen, wie diefelbe durch vie 
Wirren der Hohenftaufenzeit nahezu herfömmlich geworden war. 
Es fehlte im Mittelalter nicht an Vorgängen, die an die befannten, 
das Wefen der Fatholifchen Kirche verfennenden Emfer Bunftationen 
(1786) erinnern. König Rudolph war jedoch viel zu einfichtsvoll, 
um auf derartige Gelüfte einzugehen. | 

Eigentlich hatten die Bifchöfe Feine Urfache, mit dem Könige 
unzufrieden zu fein, denn im Jahre 1275 wurden die ftäptefeindlichen 
Reichögefege Kaifer Friedrich's II. erneuert. Die Ernennung eines 
Stadtraths ohne die Einwilligung der Bifchöfe wurde in Bifchofs- 
ftädten, zugleich mit den Zünften, verboten, auch wurde eingefchritten, 
wo die Städter die Geiftlichfeit dazu zu zwingen gedachten, mit der 
Stadt zu heben und zu legen. Die Erneuerung des Verbotd wegen 
der Pfahlbürger Fam gleichmäßig geiftlichen und weltlichen Herrn 
zu gut, In der Folge fam K. Rudolph allerdings von dieſem Durch 
feine Lage veranlaßten Verfahren zurüd und begünftigte die Städte 
in allen Dingen, welche nicht die Rechte der Geiftlichfeit betrafen. 

Was die Städte betrifft, fo hatten diefelben nicht minder als 
Fürften und Herrn aus den fchlimmen Zeiten des Interregnums 
Bortheile gezogen, die jegt theilmeife heraus gegeben werden jollten, 
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oder deren Herausgabe man wohl befürchtete. Ueberdieß betraf es 
fie fehwer, daß von den mächtigern Gliedern der Reiches Fein Geld 
zu erheben war. König Rudolph war mehrfach in Geldverlegenheit 
und hatte fich fogar an den Papft wenden müſſen. In den Städten 
war bereit die Geldwirthfchaft mit der uralten Naturalwirthichaft 
verbunden und Flingende Münze feine Eeltenheit, auch lag es im 
Sinne mittelalterlicher Regierungsweife, einen Jeden mit dem zu 
befteuern, was er zu leiften vermochte, Weber die Geiftlichfeit Fonnte 
Rudolph nicht verfügen, der niedere Adel war der Mehrzahl nach 
arm an baarem Gelde, wenngleich einflußreicher als in früheren 
Zeiten, durch feine Befigungen, die fich nach dem Vorbilde großer 
Herrn allmählig, wenn auch langfam, abzurunden begannen. Größere 
gefchloffene Territorien fommen erft bei den Dynaften und felbft bei 
diefen in etwas fpäterer Zeit vor, 

Bon den Fürften, Grafen und Herrn war in Güte wenig zu 
erlangen und gerade der Krieg war e8, der Geld verlangte. E8 
blieb daher Fein anderer Ausweg, als die Städte tüchtig zu befteuern, 
Eine Unbilligfeit Tag nur infoferne vor, ald den Städten durch 
Erneuerung der Beichlüffe von Ravenna und Wormd die Hände 
zum ferneren Erwerbe gebunden werden follten. Unregelmäßigfeiten 
und Gewaltthätigfeiten von Seiten der mit der Gelderhebung be- 
auftragten Herrn find ficher vorgefommen, 3. B. in Aachen, doch 
lagen fie nicht in König Rudolph's Abficht. Viele und erhaltene 
Züge feiner Leutfeligfeit verlieren feineswegs an Beweisfraft durch 
einige Anekdoten, welche Profeſſor Hagen in feiner Gefchichte 
Deutfhlands feit Rudolph von Habsburg aus verdientem Dunfel 
ziehen zu müfjen geglaubt hat.! Wir find allerdings weit davon 
entfernt, aus der Leutfeligfeit allein vielerlei folgern zu wollen, doch 
bleibt es jedenfalls eigenthümlich, daß es erft unferen Tagen vor: 
behalten gewefen fein fol, das Bild eines unftreitig großen Mannes 
durch Hinzufügung einiger fragenhafter Züge zu entftellen. Der 
Gewährsmann der noch dazu eigenthümlich wienergegebenen Anek— 
doten ift Albertus Argentinensis, wohl richtiger Mathias von 
Neuenburg. | 

Die Städte fahen begreiflicher Weife die Beiteuerungen nur 


3 Hagen, deutſche Geſchichte von Rudolph von Habsburg bis zur neueften 
Zeit. Thl. J. ©. 24, 
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fehr ungerne, umfomehr, als in der That der Adel frei Durchichlüpfte. 
Sn Ältern Zeiten fonnte man es dem Adel nicht nachfagen, daß er 
fich den allgemeinen Reichsdienften entzogen habe, als aber die Heer— 
bannfolge allmählig läffig betrieben wurde, und, an der Stelle der 
zur feudalen Heerfolge Berpflichteten, geworbene oder doch befonders 
entfchädigte Leute traten, war allerdings ein Mißverhältnig in den 
Leiftungen der Stände eingetreten. 

Was die Fürften betrifft, fo war bereitd während des Inter: 
regnumd die Landesherrlichfeit ein unläugbares Baktum geworden, 
gegen das K. Rudolph nichts ausrichten fonnte. 

Bon der Landesherrlichfeit bis zur eigentlichen Souveränität 
war nur ein einziger Schritt, gleichwohl konnte derſelbe erft nach 
Verlauf von mehr ald einem halben Jahrtaufende gethan werben, 
nachdem drei Sturmperioden, ohne ©leichen in der Gefchichte, die 
Grundfeften Europa's erſchüttert hatten, 

K. Rudolph leiftete für Deutjchland, was immer unter ge- 
gebenen Umftänden möglih war. Sollte er felbft die Gründung 
einer Hausmacht zu nachdrüdlich betrieben haben, fo gebührt ihm 
doch Anerkennung des großen Berdienfted, eben an diefe habsbur— 
gifche Macht anfnüpfend, die Einheit des Reiches ritterlich erhalten 
zu haben. 

Ueber fein Verhältniß zu den Städtern ift noch einiges zu 
bemerken. Moderne „Bürgerfreundlichfeit” lag nicht in K. Rudolph's 
Art, nicht in der Zeit. 

Schon ald Graf von Habsburg war Rudolph mit den Städten 
vielfah in Berührung gefommen. Er ftund auf der Seite K. 
Konrad's IV. und war demgemäß von der gleichen politifchen Partei, 
wie die Bürger von Bafel, Zürich und Gonftanz, während die Bi- 
ihöfe von Straßburg. und Bafel pflichtfchuldigft die Partei des 
Bapftes ergriffen hatten. ! 

Graf Rudolph war mehrfah in Fehden verwidelt und hatte 
fih als tapferer, leutfeliger Herr einen guten Namen erworben. Er 
blieb auch als König in perfönlichen Beziehungen zu verfchiedenen 
ritterlihen Altbürgern. Heinrih Schorlin war wegen feiner Tapfer- 
feit ein entfchiedener Günftling Rudolph's, was aber den König 
nicht abhielt, denfelben zum Tode zu verurtheilen, weil er zu Nuͤrn— 


IM. Nöpell, die Grafen von Habsburg. Halle 1832, S. 90 fi. 
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bergebie ſchöne Tochter- feines Wirthes entehrt hatte. Die Sache 
wurde indefjen beigelegt und Heinrich führte das gefchwächte Mäd— 
hen als Hausfrau heim. Unter den Minifterialen des Habsburger 
Haufes findet ſich auch ein Conradus civis dietus Aderhalden. 
(Röpell ©. 135.) Jacob Müller, Bürger von Zürich, rettete dem 
Grafen Rudolph in der Schlacht das Leben, dafür ehrte ihn der 
König durch den Ritterfchlag und indem er zu Mainz in Gegenwart 
feiner Ritter vom Site aufftund und den Müller freundlichit be— 
grüßte. (Röpel ©. 100.) Heinrih von Togan und Otto vom 
Steege zu Ulm, fowie Conrad Ebner zu Nürnberg ftunden bei 8. 
Rudolph hoch in Gnaden. 

Den Antheil, den er an der Fehde der Straßburger mit Bifchof 
Walther von Geroldseck nahm, Fennen wir bereits, nur muß noch 
bemerft werden, daß Graf Rudolph in jener Zeit, durch den ver: 
triebenen Schultheißen von Colmar, Johannes Röffelmann, unters 
fügt, die Stadt Colmar einnahm und ebenfo die bifchöfliche Stadt 
Mühlhaufen gewann. Wie zu den Straßburgern, fo auch zu den 
Zürichern, welche leßtere vom Freiheren Lütold von Regensberg 
Gewalt befürchteten, war Graf Rudolph in nähere Beziehungen als 
Kriegshauptmann getreten. 

An die Züricher Fehde reihte fich eine Unternehmung gegen 
Bafel, während welcher Rudolph die Nachricht feiner Erwählung 
zum Könige erhielt. 

In Bafel ftunden fich zwei Parteien fchroff gegenüber: die 
fogenannten Papagayen oder Pfittiher (Pſittaci) und die Stern- 
träger (Stelliferi). An der Spige beider ftund die zwiefpältig ges 
worbene Nitterfchaft Bafels. ! 

Die näheren Veranlaſſungen der Trennung find nicht genau 
befannt. Mathias von Neuenburg (Albertus Argentinensis) erzählt 
etwas, das entweder einer Babel ähnlich fieht, oder aber den Ber 
weis des Faktums, daß den Faktionen gar oft Feine principielle 
Spaltung zu Grunde liegt, verftärken hilft. 

In Bafel, heißt e8, waren die Schaler und Mönch die Ange- 
fehenften unter der Ritterſchaft (milites excellentiores). Zog nun 
die Bafeler Ritterfchaft zu Schimpf oder Ernft aus und fragte 
Jemand , wer find denn diefe? — fo hieß er allegeit: „die Schaler 


ı Ochs Geſch. Bajels I. 328 ff. 
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und Mönchen von Basel.” Das verbroß andere angefehene Leute, 
die daher zufammentraten und eine befondere Geſellſchaft errichteten. 
Im Banner führten fie einen filbernen Stern im rothen Felde, 
während die Gegner einen grünen Papagayen im weißen Felde zum 
Abzeichen wählten. 

Nach und nad) fpaltete fih der ganze Stadtadel und auch Die 
Bürgerfchaft, fowie begüterte mächtige Grafen und Herrn hatten 
Bartei ergriffen. 

Zu den Papagayen gehörten in Bafel: die Schaler, Mönch, 
zu Rhin, Marfchall, Kämmerer und andere; zu den Sternträgern: 
die von Eptingen, Vizthum, Ufheim, Crafft, Pfaff, Ramftein, am 
Kornmarkt, Marcerell,, Frid u. f. w. Die Papagayen zechten in 
der Stube zur Mucde, die Sternträger im Seufzen. 

Die Papagayen wurden begünftigt durch die Grafen von 
Neufchatel, Markgrafen von Hochberg und die Freihern von 
Röteln; die Sternträger durch Rudolph von Habsburg und Die 
Dynaften von Pfirt, von Neuenburg und Badenweiler. 

In Bafel hatte ſich die alte Zeit noch in völliger Geltung 
erhalten, denn die Gotteshausdienftleute (Minifterialen, Ritter) 
nahmen unbeftritten die erfte Stellung ein, gaben aus ihrer Mitte 
den jeweiligen Bürgermeifter und befegten die Hälfte des Rathes. 
Der erſte befannte Bürgermeifter von Bafel ift Ritter Heinrich 
Steinlein, um 1249, ! 

‚Die Ritter und die Altbürger (in Bafel die fogenannten Acht: 
bürgergejchlechter) theilten fich zu gleichen Theilen in die 16 Rathe- 
herrnftellen. Die Zünfte übten noch feine politifchen Rechte. Wir 
haben und daher das alte Bafel ald eine völlig ariftofratifch regierte 
Stadt zu denken. Das Fundamentalverfafjungsgefeg für Bafel ift 
die fogenannte Handvefte von 1260 bis 1263. Ein jeder Bifchof 
gab in der Folge eine folche Handvefte (Urkunde) bei feiner Erwäh— 
lung und die Stadt erfannte ihn Hierauf an. Wir fehen aus der 
Handvefte von 1260 oder 1263, daß das Faiferliche Edikt von 1218 
ziemlich wirkungslos geblieben war. ? 

Daß Bafel bei folher Spaltung in zwei mächtige Parteien 
nicht eben ruhige Tage genoß, ift an fich einleuchtend. Oftmals 


1Ochs I. 327. 
2 Ochs I. 365. 
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fam es zu blutigen Auftritten, In Folge folcher Zerwürfniffe waren 
die Sternträger aus der Stadt gewichen, und Graf Rudolph, ihr 
Helfer, hielt Bafel mit Heeresmacht umzingelt. Natürlich war an 
weitere Fortfegung der Fehde nicht zu denken, ald die Nachricht von 
der erfolgten Königswahl eingetroffen war. Rudolph vermittelte einen 
allgemeinen Frieden und führte die Sternträger in die Stadt zurüd, 

Wir dürfen und nicht dabei aufhalten, was K. Rudolph für 
einzelne Städte that, nur fo viel muß bemerkt werden, daß er allent- 
halben einen geficherten Rechtözuftand zu gewinnen trachtete und viel- 
fach die auf Selbftändigfeit der Städter abzielenden Privilegien früherer 
Kaifer betätigte. Freilich mußte zuweilen auch den mächtigen geift- 
lichen Fürften nachgegeben werben, was allerdings nur auf Koften 
der Städte gefchehen konnte. Man Ffann, daher nicht fagen, daß es 
König Rudolph bei viel gutem Willen gelungen fei, die Liebe der 
Städter. vollftändig zu erwerben. Die Forderung zum Theile be- 
deutender Summen nährten Die Unzufriedenheit. In Friedberg, 
Oppenheim und Frankfurt fam es 1276 zu tumultuarifchen Aufs 
tritten,, und als der König um diefe Zeit feinen Feind Ottofar bes 
fämpfte, waren e8 von den Städten hauptfächlih nur die am 
Oberrheine, welche thätigen Beiftand leifteten. " Ohne die Thätig- 
feit des Biſchofs von Bafel, Heinrich, mit dem Beinamen Knoderer 
oder Gürtelfnopf, geringer Leute Kind, aus Yſſni gebürtig, fowie 
des Burggrafen von Nürnberg, wäre 8, Rudolph vielleicht un- 
terlegen. 

Daß fih in den Städten die Unzufriedenheit außbreitete, ift 
durch viele Ereignifje feftgeftellt.* Im Elfaß 3. B. kam es 1285, 
befonders in Colmar und Hagenau, zu blutigen Auftritten, da man 
von den Städtern den dreißigften Theil ihrer Habe verlangte. Für 
folche ungeheure Leiftungen, die einzelne Städte betrafen, waren 
die Städter freilich durch den mühfam und unvollftändig zu Stande 


1 Barthold II. 64. Strobel, Geſch. d. Elfaffes II. 80. 
2 Hieher gehört auch der als Minnefänger dur die Manefje'fhe Samm- 
lung befannte Schulmeifter von Eplingen, der da fingt: 
Got nu fi zu dinen riche 
Alſo das er dir nit erfliche 
Dinen Himmel ane wer. 
J. J. Keller 33. Uebrigens verbrannten die Eplinger einen falſchen Friedrich. 
Pfaff ©. 27. 39 F- 
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gebrachten Landfrieden nicht hinreichend entfhädigt. Man irrt 
nämlich, wenn man glaubt, auf des Könige Machtgebot habe in 
allen Theilen des Reiches Ruhe geherrfcht. Rudolph mußte fich 
viele Mühe geben, um nur für einzelne Theile des Reichögebietes 
und für kurze Zeit den Frieden zu Stande zu bringen! Am 
guten Willen fehlte es nicht, wie die große Anzahl der gebrochenen 
Raubburgen und die Strafe der auf denfelben geſeſſenen, dem 
verfommenen Theile des Adels angehörigen Räuber beweifen, ? 

Wenn Schaab, Gejchichte des rheinischen Städtebundes I. 16, 
behauptet: „Jede Wohnung eined Ritterd war eine Raubhöhle, 
ſchon bei ihrer Erbauung zu diefem Zwede eingerichtet," fo geht er 
offenbar zu weit. 

Wie wenig K. Rudolph allgemeine Popularität befaß, zeigen 
namentlich auch die verfchiedenen Betrüger, die falfchen Friedriche, 
die befonders in den Städten, zu Neuß, Friedberg, Frankfurt, 
Weplar u. f. w., Glauben fanden. Vermuthlich lebte im Städte: 
bürgerthum noch die lebendige Tradition von der, einftmaligen Stel: 
lung der Kaifer zur Kirche. ? inficht verräth es nicht, wenn von 
der Wiederkehr K. Friedrich's IL. Demüthigung der mächtigen 
Geiftlichkeit, und ein ideales, gibellinifches Regiment erwartet wurde. 
Daß man den. längft verftorbenen Kaifer noch für lebendig, aber 
verfcholfen hielt, zeigt, daß die großartige Erfcheinung der Hohen: 
ftaufen ftarfe Eindrücke hinterlafien hatte. Schlummerte doch -noch 
lange, lange, der Kaifer Rothbart in der Sage des Volfes, bald im 
Kiffhäufer, bald unter den Trümmern von Trifels. 

Daß ed König Rudolph feinem Stande ganz recht machen 
fonnte, beweist uns hinlänglih, daß er das Rechte wollte und 
namentlich, Acht föniglih und vermittelnd, das Nachwehen unge— 
heurer Stürme zu beſchwichtigen gedachte, 


1 Bol, Menzel, Geſch. der Deutjchen 11. 121. 

2 Das Raubunmwejen ift uralt. Multi illis temporibus etiam nobiles latro- 
einiis insudabant. Contin. Rhegingnis. ad. ann. 820. Praedones qui sub 
nomine equitum superabundabant, Chronicon Ursperg; Hermann Contractus 
ad ann. 1054 jpriht von Raubſchlöſſern, die Heinrich III. zerftörte u. ſ. w. 
Ueber die zu Erfurt enthaupteten 28 Räuber (Rudolph hielt ſelbſt Gericht) 
vergl. Joannes Rohte's prächtige, deutſche Thüringer Chronik bei Menden II. 
S. 1751. j 

3 Beifpiele autofratifchen Verfahrens der Hohenftaufen in kirchlichen Dingen 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. deutſche Volf. VI. 437 und 438. 
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Der königliche Held Rudelph hatte feinen Ritt zur Kaifertodten- 
ftadt antreten müſſen, ohne feinen Lichingswunfch erfüllt zu fehen. 
Die Fürften hatten feinen Sohn Albrecht verworfen, weil derfelbe 
finfter und herriſch war umd die Habsburger Hausmacht bedenklich 
zu werden anfing. Der müheſam zu Etande gebrachte Landfriede 
zerfich nunmehr gänzlih und es fchien, als fellten die meifterlofen 
Zeiten des Interregnums vollftändig zurüdfchren. Das Reich blich 
faft ein Jahr ohne Oberhaupt. K. Adolph von Nafjau, 1292 
gewählt, dankte feine Wahl befonderd dem Erzbiſchof Gerhard von 
Mainz. 

Wie gering Adolph's Hausmacht und wie groß der Troß der 
Fürften, dazu welch’ ein fchlechter Haushälter der zwar thatfräftige 
und tapfere, aber charafterfchwache und rohe Konig geweſen, ift 
hinreichend befannt. An Wiederherftellung Achter Kaiſermacht war 
deßhalb nicht im Entfernteften zu denfen. Ueberdieß war Gerhard 
von Mainz eigennügig gewefen, als er feinen Eippen Adolph em— 
pfohlen hatte; Gerhard gab, durch Grundftüde und Regalien, welche 
er abzunöthigen und abzujhwagen verftund, die Veranlafjung zu 
heillofer Verfchleuderung des Reichsgutes.! 

Bei Adolph's Schwäche und Haltlofigfeit würde die Dilapi- 
dation auch ohne diefe Veranlaſſung nicht unterblieben fein. König 
Adolph's ganzes Auftreten war würdelos. Nicht genug, daß er 
das Reichsgut verfchleuderte, bedurfte er zu feinem Privatunterhalte 
der halb freiwilligen, halb erzwungenen Beifteuern der Städte, 
Damald war es, ald der Schultheiß von Franffurt a/M. dem 
Könige muthig entgegentrat, als leterer die Frankfurter Juden zur 
Bezahlung feiner Schulden nöthigen wollte. ? 


1 Gerhard's und der anderen Ghurfürften Korderungen bei Hagen, Gefchichte 
Deutſchlands, Thl. J. S. 35. Hagen ftellt K. Adolph viel höher, ald er in der 
Regel geftellt wird, und wohl auch als er verdient. Ginen früheren, wie wohl 
gemäßigten, Apologeten fand K. Adolph an H. W. von Günderrode in den von 
Pofjelt gefammelten nachgelaſſenen Schriften. Welch' ein Lob ſich Adolph in 
Thüringen erwarb, bezeugen die bei Tentzel hist. Friederiei Admorsi abgedruds 
ten leoninifchen Verſe (Menden II. 934) 3. B.: „Salvus Rudolphus sit rex 
maledictus Adolphus.* Bol. auch Rohte, thür. Chronik, ©. 1755. 

2 Barthold III. 128. Kirchner, Geichichte der Stadt Frankfurt. Thl. I. 
S. 347 daſelbſt die Etelle aus den -Golmarer Aunalen ad ann. 1292: „Rex 
exactionem in jndaeos tentavit, sed non potuit, resistente sculteto Francfurtiano.“ 

Rotbv. Schredenjtein, Patriziat. 13 
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An eine fyftematifche Behandlung der Städte dachte König 
Adolph nicht. Bald verpfändete er diefelben, bald ertheilte er 
Privilegien, die wenig nugen fonnten und vermuthlich theuer bezahlt 
werden mußten. 

Seiner ohne Hausmacht unhaltbaren Stellung fich felbft bes 
wußt, verwickelte fih der König, in Thüringen, in die ärgerliche 
Fehde des entarteten Landgrafen Albrecht mit feinen Söhnen Friedrich 
(mit der gebiffenen Wange) und Diezmann. Anftatt einen uneblen 
Vater zu Recht zu weifen, gedachte K. Adolph mit leichter Mühe 
und wenig Koften das Erbe der Thüringer für fih und fein Haus 
zu erhajchen. ! 

Als vollends K. Adolph, in einer der Stellung des deutfchen . 
Reichsobehauptes vollig unwürdigen Weife, vom König von Eng— 
land gegen Srankreih Sold empfing, für denfelben aber nicht einmal 
etwas leiften. wollte, -eilte die furze Herrfchaft jähem Enve zu. Ein 
Theil der Fürften hatte fih nach einem fräftigeren Oberhaupte um: 
gejehen und fein Auge auf Albrecht von Habsburg gerichtet. 
Befanntlih erfolgte jhon 1298 der Zufammenftoß bei Göllheim. 
Einer unverbürgten ‚Sage zu Folge fiel Adolph von der Hand 
Albrecht's. 

Die Städter hatten zwar anfänglich für Adolph Partei er— 
griffen, blieben aber der blutigen Entſcheidung ferne. Der Grund 
der Parteinahme der Städte Worms, Speier, Frankfurt, Oppenheim 
u. f. w. lag allem Bermuthen nach hauptfächlih in der argwöh— 
nifchen Stimmung, mit welcher man Albrecht betrachtete, der fich 
im eroberten Ocfterreihe ald harter Herr feinen guten Namen er— 
worben hatte. Es gelang übrigens dem Sohne K. Rudolph’s, Die 
Städter zu befhwichtigen und wir fehen fie deßhalb unthätig am 
Tage von Gollheim. 

Demerft muß werden, daß während 8. Adolph's Furzer und 
ruhmlofer Regierung in den Städten, und zwar in allen Theilen 
des Reiches, fich beftimmte Vorboten baldiger gewaltfamer Neuge— 
ftaltungen zeigten. ? Die Zünfte waren ziemlich allenthalben durch 





1 Dan vergleiche Hagen I. 38 f. und urtheile, ob König Adolph durch das 
dort Vorgebrachte entbürdet iſt. 

2 Indefjen gab es ſchon unter Rudolph von Habsburg Streitigkeiten zwi— 
ſchen Rath und Gemeinde, 3. B. in Erfurt. Bol. Falkenſtein 1. 159 daſelbſt 
eine Stelle aus Botho -chronicon pieturatum: dar fat de Keyjer Roloff ein 
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Fleiß und glüdlichen Erwerb mächtig geworben, ohne daß die 
Herrn der Städte, die Landesherrn, Biſchöfe oder der ariftofratifche 
Stadtrath, mwefentlihe Conceſſionen zu machen gedachten. 

Noch ftanden indefjen die ftürmifchen Ereignifje ziemlich ver: 
einzelt, denn es fehlte ein gemeinfamer leitender Gedanke; unfchwer 
fann man indefjen die feit dem Falle der Hohenftaufen anbrechende 
Neuzeit, in den einzelnen Vorfällen zu Colmar, Braunfchweig, 
Magdeburg, Nürnberg u. f. w., erfennen, 

Noch galt der Kampf nicht ausgefprochenermaßen den Ge— 
ſchlechtern, aber bei verfchiedenen Anlaͤſſen zeigte fich deutlich Miß— 
fimmung und Haß gegen diefelben. Man müßte halb blind fein, 
wenn man läugnen wollte, daß die Gefchlechter da und dort Ver- 
anlaffung zur Unzufriedenheit gegeben hatten, man bevarf aber der . 
Staarbrille nicht minder, wenn man nicht zu gleicher Zeit den 
Eigennug und die Herrichfucht leitender Demokraten und die Halt: 
(ofigfeit und Beſchränktheit mißleiteter Volksmaſſen fehen fann- 
Gegen das nicht fehen wollen helfen freilich Feine Brillen. ! 

Neben den Demokraten, deren einer Walther Röfjfelmann ge: 
wefen ift, fpielten aber, wie bereitö berichtet wurde, Bifchöfe und 
Landesheren ein gewagted und unredliches Spiel, indem fie fich zur 
Erreihung ihrer Herrfcherpläne auf die unzufriedenen Zünftigen 
ftügten. Die Vorfälle in Braunfchweig 3. B. zeigen deutlich, daß 
Herzog Heinrich (der Wunderliche) von Grubenhagen, um fich das 
Erbe feined Bruders Wilhelm allein aneignen zu fönnen, die 
Epannung der Zünfte und Rathmannen Braunfchweigs benute. 
Die Herın vom Rathe wurden zwar vertrieben, doch feßte fie Lübeck, 
1292, bereitd Vorort der Hanfa, unter Drohung und That wieder 
ein. Gegen die mißleiteten Zünftigen wurde hart verfahren. ? 

Wir haben der Hanfa bisher kaum vorübergehend gedacht und 
müfjen auch jest noch nähere Erörterungen auf einen fchidlicheren 


richte voer itliche borger de in der flat hadden tirydracht gemadet twifchen 
dem Rate und den Amechten (Handwerfen) de leyt he gripen unde leyt fe 
openbar foppen upp den Mardede, unde mackede Frede mit dem Rade und den 
Borgeren (anno 1289). 

I Ueber Walther Nöffelmann, fein unruhiges Treiben, feine blutigen Thaten 
gegen den Golmarer Stadtadel und fein verdientes, aber hartes Schickſal fiche 
Strobel, Geſchichte des Elſaſſes II. 16 und 101 fi. 

2 Barthold 11T. 134 fi. 
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Pag verfparen. Ebenfowenig ald die in ſüd- und mitteldeutfchen 
Städten gebietenden Ritter und ritterbürtigen Gefchlechter wollten 
die altfreien Großhändler der Seeftädte, jenes mehr plutofratifche 
als ritterliche Rathspatriziat, von politifcher Berechtigung der Hand— 
werferzünfte etwas wiflen. 

Nah dem Falle König Adolph's unterzog fich Albrecht von 
Habsburg einer abermaligen Wahl, Es war ihm darum zu thun, 
ein völlig legitimer Beherrfcher Deutfchlands zu fein. Gleichwohl 
ftrebte fein Herz nach ungehemmter Macht und e8 ift fehr zu bezweis 
feln, ob König Albrecht I. fih um gefegliche Formen viel befümmert 
hätte, wenn ihm nicht deren Einhaltung im eigenen Interefje höchft 
nothwendig erfchienen wäre. 

Einer der erften Regierungsafte K. Albreht’d war die Er- 
neuerung des Landfriedend. ES gefchah diefelbe zu Nürnberg 1299 
auf glänzendem Reichstage. Die Erhaltung des Landfriedens war 
in der That eine der hauptfächlichften Pflichten eines Reichsober— 
hauptes, allein e8 war dieſelbe nicht leich# zu erfüllen. 

Wie das germanifche Mittelalter alles weltliche Recht vom 
Kaifer abzuleiten pflegte, fo mußte die Aufrechthaltung von Ruhe, 
Ordnung, gefegmäßiger Form und Frieden ein gewichtiged Moment 
bei Werthung dev Verdienſte eines Herricherd abgeben. Man hatte 
fih zwar frühzeitig davon überzeugt, daß die im Großen geübte 
Aufrechthaltung der Ordnung nicht in allen Fällen genüge, daß 
eine befondere Befriedung gewiffen Orten und Gefelfchaftsgruppen 
zufommen müfje und daß zur Erhaltung derfelben corporative Rechte 
unerläßlich fein. Dan war fogar weiter gegangen, hatte die corz 
porativen Rechte bis zur Ungebühr auszudcehnen getrachtet und Doc 
die alte Rechtsanfhauung nicht aufgegeben, vermöge welcher der 
Regent, falls er tüchtig war, Landfrieden, Königsfrieven gewähren 
mußte, Se mehr die einzelnen Stände einen felbftändigen Ent: 
widlungsgang verfolgten, deſto fchwieriger mußte ſich auch für einen 
deutfchen König oder Kaifer die Frieden fpendende, Ueberſchreitung 
der einzelnen, noch nicht völlig begrenzten Rechtsfphären, verhütende 
Oberleitung geftalten. Aus diefem Grunde blieben auch mit Dem 
beften Willen unternommene Landfriedenswerfe zuweilen geradezu 
wirfungslos. Kaiſer Rothbart hatte überdieß in feinen legten Re: 
gierungsjahren (1187) zu Nürnberg, wo überhaupt fo mandherlei 
bejchlofjen wurde, einer längft zur Unfitte gewordenen altger- 
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manifchen Sitte, dem Fehdeweſen, ein Zugeftänpnif gemacht, in 
Folge deſſen fih ein in georbnete ftaatliche Verhältniſſe faum ein- 
fügbares Recht, das der Selbſthülfe, bis beinahe zu den legten 
Tagen des Reiches, unter den Reichsſtänden in Uebung erhielt. ! 

Auch K. Albrecht's Landfrieden von 1299 blieb ziemlich wir- 
kungslos. Die Nitterfchaft hatte fich bereits fo fehr in das hand- 
werfsmäßig betriebene Fehdeweſen hineingelcht, daß zunächft Abhülfe 
nicht möglih war. Bon Eeiten der Reichsftädte wurden Repreffa- 
lien geübt, die natürlicher Weife, fo berechtigt als fie auch fein 
mochten, dazu dienten, die gegenfeitige Erbitterung auf das Höchfte 
zu fteigern. Im Vorhergehenden wurde fchon bemerft, daß das 
Interregnum eine Zeit der Ausfcheivung amalgamirt gewefener Ge— 
fellfehaftsgruppen war. Aus dem hohen Adel waren die fürften- 
mäßigen Gefchlechter, durch Gewinnung der Landesherrlichfeit, aus— 
gefchieden; der niedere Adel (die Ritterfchaft) hatte fih auf dem 
Lande Fräftig feftgefegt und durch den Rüdtritt der aus den Etädten 
ausgefchiedenen Minifterialen neuerdings an Einfluß gewonnen. 
Es fehlte nicht an einzelnen Zügen, aus denen erfichtlich ift, daß 
die Landesherrn ſchon im 13. Jahrhundert für nöthig fanden, den 
Landadel gewaltfam niederzuhalten. Vergl. Menzel II. 58. 

Die Minifterialen verließen die Städte nicht auf einen Schlag, 
fondern verlieren fih allmählig, in gleichem Grade, ald es den 
Städten gelingt, die nugbare Ausübung von Hoheitsrechten (Rega— 
lien aller Art: Münze, Zoll, Vogtei u. f. mw.) an fich zu bringen. 
Waren bisher die Biſchofsſtädte in Entwidlung des ſtädtiſchen Or- 
ganidmus den Königs- und. Fürftenftädten um einen guten Schritt 
voraus gewejen, fo zeigt fich von nun an das umgefehrte Verhältniß. 
Während wir früher weniger bedeutend gewefene Städte, wie Nürn- 
berg, Ulm, Heilbronn, Eplingen u. f. w., einer merflichen Blüthe 
zueilen ſehen, ſchwindet allmählig der Glanz von Speier, Worms 
u. f. w. Ihre Entwidlung war im Fritifchen Augenblide unterbro— 
chen worden und die alten Freiftädte brachten es nie zur rüdhalt- 





— 


I Intereſſante Nachweiſungen über Streitigkeiten der Statt Nördlingen mit 
den Fürſten von Dettingen enthält die in zwangloſen Heften erſchienene Schrift: 
Das Nies wie e8 war und ift. Nördlingen 1844. Herausgegeben von I. B. 
Guth. 10. Heft. Noh im Jahre 1726 kam ed wegen eines von der Reichsſtadt 
Nördlingen unternommenen Etreifzugs auf Diebsgefindel zur fürmlichen, mit 
ben Waffen ausgefochtenen Fehde, in der 7 Mann fielen. 
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fofen Anerkennung ihrer politifchen Rechte, während folche den alten 
Pfalzen und mehreren chemaligen Landftädten zu Theil geworben 
ift. Als vollends der Kampf gegen das Patriziat, die bisher mehr 
oder minder gegen die Uebergriffe der Bifchofe als Landesherrn 
einig geweſene Bürgerfchaft, in zwei Heerlager fpaltete, war der 
Eturz der bereitd zur Anerkennung der Reihöftandfchaft gelangten 
Republifen entſchieden. Schon während des Interregnumsd fehen 
wir in Worms und vielfach anderwärtd die Minifterialen offen 
Partei für die Landsherrn und den Landadel ergreifen, Patrizier 
und Zünfte fchädigen und Unfug aller Art üben. Wir fehen, wie 
fich die eigentliche Bürgerfchaft dagegen ermannt, ohne jedoch viel 
ausrichten zu können, wir fehen endlich das Patriziat an den meiften 
Orten in die Nothwendigfeit verfegt, im Widerfpruche zu feiner 
amphibifchen Stellung, beftimmt und Far Partei zu ergreifen, und, 
wo immer dieſes nicht rückhaltslos gefchicht, den Samen unendlicher 
Zwictracht ausgeftreut. 

Man muß fih in die Etellung der Gefchlechter hinein denken, 
um zu begreifen, daß eine deutlich ausgefprochene Parteinahme nur 
fhwer erfolgen Fonnte, Bisher hatten. die Minifterialen, Gottes— 
hausdienftleute, Ritter oder wie immer fie genannt wurden, mit den 
Altbürgern gemeinfchaftlich die einflußreichften Stellen befleidet. Ein 
eigentliches Geſchlechterthum hatte fich noch nicht gebildet, denn fo 
lange die Altbürger und die Minifterialen einig waren, hatten Die 
Zünfte fich mit geringen Zugeftänpniffen begnügen müſſen und erft 
das Aufblühen der Zünfte bezeichnet das Borhandenfein eines 
eigentlichen Patriziatd. So lange die. Zünfte fih nicht der Gewalt 
zu beinächtigen fuchten, war den altbürgerlihen Familien, von unten 
her, fein Oegengewicht geboten, und was die, ftreng genommen nicht 
patrizischen, Minifterialen betrifft, fo erfolgte deren Zurüddrängung 
nur allmählig. Wir finden deßhalb die alte, urfuntliche Bezeichnung 
Civis, auf die Geſchlechter angewendet, noch in ungleich fpäterer Zeit, 
in Urkunden K. Ludwig's IV. und K. Karls IV.! 


— — — — 


1Urkunde Ludwig's IV. d. d. V. 10 Jan. 1316 für die Geſchlechter zu 
Augsburg „volnmus ut praefati cives, tamquam alii fideles et mini-teriales 
regni ect.* Paul von Stetten, Geſch. der adeligen Geſchlechter in der freien 
Reichsſtadt Augsburg 1762. S. 8. Urkunde K. Karl's IV. d. d. Karliftein 1357 
fur die Altbürger (eivis) von Baſel. Ochs, Geſch. der Stadt Baſel II. 19. 
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Ein etwaiges Bebürfniß, fich feiner Abftammung halber als 
Geſchlechter, die von Geſchlecht zu unterfcheiden, lag, wie gefagt, 
erft mit dem Auffchwunge der Zünfte vor und da derfelbe an vers 
ſchiedenen Orten zu verfchiedenen Zeiten erfolgt ift, tritt auch die 
Benennung nicht gleichzeitig ein. 

Mit den Minifterialen waren die Altbürger vollfommen eben- 
bürtig.. Wenn je bei ganzen Gruppen ein Unterfchied geltend ges 
. macht werden fönnte, jo würde die Vergleihung zu Gunften der 
Gefchlechter ausfallen, die, bis zu den Zunftftreitigfeiten, ganz ent— 
ſchieden altfreien Urfprungs waren, während beim Stande der Mi— 
nifterialen fchon frühe eine Vermifchung mit urfprünglich unfreien 
Elementen nachweisbar ift. — Wir haben hier nur die zu Kriegs— 
und Hofdienften verwendeten höheren Minifterialen im Auge, die 
niedrigen waren urfprünglich insgeſammt unfrei. 

Es iſt indefjen eine derartige Unterfcheidung nicht wohl zuläfftg, 
da in den Etädten anfänglich die Minifterialen und Burgenfen nicht 
haarfcharf getrennt waren und die altfreien Gemeinden fich in den 
meiften Bijchofsftädten wefentliche Beeinträchtigungen ihres altfreien 
Standes hatten gefallen laffen müffen. Familienverbindungen zwi: 
ihen Minifterialen und-Burgenfen, Dienftleuten und Altbürgern 
oder Gefchlechtern find in faft allen Etädten nachgewiesen. 

Um wieder auf das Faftum zurüdzufommen, daß die Mini: 
fterialen fih im Interregnum an den Landadel anfchloffen, jo war 
die nöthige Folge dieſes Verfahrens, daß auch die mit den Mini: 
fterialen verfchwägerten und ftammverwandten Burgenfen vielfach 
verdächtigt werden mußten. Eine rafche, energiihe Wahl zwifchen 
Adel und Bürgertjum war für Ddiefelben eine Unmöglichkeit, denn 
das Bürgertum im modernen Sinne war ja erft im Entftchen bes 
griffen und auch der Landadel, ald Gegenfas des Stabtadeld, noch 
feine völlig vollendete Thatfache. ES war demgemäß von Ceiten 
der Gefchlechter weniger ein den Wortheil prüfend abwägendes 
Zaudern zu nennen, wenn fie da und dort in Halbheit und Neus 
tralität zu verharren gedachten, als vielmehr die nothwendige Folge 
ihrer focialen Stellung. Dem Landadel ftanden die Geſchlechter 
nahe, abgefehen von ihrer Abfunft, auch in ihrer Eigenfchaft als 
Grundbefiger. ! Wenn gleich in den Städten die Naturalwirthichaft 


1 Hüllmann II. 199. 
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mit der Geldwirthſchaft in einer Weife in Verbindung geſetzt worden 
war, daß die legtere das lLchergewicht zu erhalten fuchen mußte, fo 
fannte das eigentliche Mittelalter doch das Kapital als zinstragenden 
Faltor nur in meiftentheild verbotenen Ausnahmefällen. Die Ge— 
fchlechter legten demgemäß das im Großhandel Gewonnene meiftend 
in Ländereien an, oder erwarben jura sulo cuhaerentia, Gülten, 
Grund» und Bodenzinfe und was damit zufammenhängt. Die 
Landgüter, der matiriche Berührungspunft mit dem Adel, waren 
zugleich der verwundbare led. inäfcherung von Höfen und 
Scheuern war die gewöhnliche Folge von, den Rittern mißlichigen 
Handlungen der Etädte. Niemand wurde hiedurch härter betroffen 
ald das grumdbrfigende Patriziat. ! 

* Das Gedeihen der Patriziergeſchlechter war indeſſen nicht aus- 
fchließlih an den Grundbefig geheftet, im Gegentheile? von, der 
der Etadt, des Handels, der ſtädtiſchen Gewerbe abhängig. 

Das hatte zur nothwendigen Folge, daß die Gefchlechter denn Doch 
der Neuzeit näher gerüdt wurden und nur den aufblühenden Zünften 
gegenüber als Repräfentanten früherer Anfchauungsweife gelten 
fonnten. Scharf und beſtimmt drückten fich die Gegenſätze erft feit 
dem Beginne des 14, Jahrhunderts aus, ‚allein dieſelben bedingende 
Verhältniſſe laffen fich bi8 in die Zeiten des Zwiſchenreichs zurüd 
verfolgen. In Anbetrachtung deſſen ift es Feine Abjchweifung und 
am Ende auch fein Vorgriff, wenn ſchon jegt auf die Nothwenpigfeit 
fpäterer focialer Forniationen : aufmerffam gemacht wurde. Nicht 
immer gelingt es, die, bei allen menfchlichen Verhältniffen ficher an— 
zunehmende, ununterbrochene, wenn auch zeitenweife gehemmte Ent» 
widlungsreihe auch nur andeuten zu fonnen; immerhin muß ed 
aber die hochite Aufgabe der Geſchichtsforſchung bleiben, gegebene 
Zuftinde ald nothwendige Folgen, nah dem Maße menjchlicher 
Freiheit gewollter Handlungen, zu belcuchten. 

Mas K. Albrecht I. betrifft, fo ift hier nicht der Ort, über 
feine in Verbindung mit 8. Philipp von Frankreich und Erzbiichof 
Gerhard von Mainz endlich bewerkjtelligte Anerkennung von Seiten 
des päpftlichen Hofes zu fprechen, ebenfo wenig berühren und Die 
in Bohmen geführten, auf Eicherftellung und Erweiterung des 





I Val. Arnold II. 194 und befonders 11. 89, woſelbſt die Gcwaltthätigfeiten 
des Nitters Jacob Raab vom Stein, gegen die Wormfer Patrizier, ausführlich 
erzählt werden. 
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habsburgiichen Erblandes gerichteten Kriege. Im Allgemeinen 
genügt, zu willen, daß K. Albrecht feine Gelegenheit verfüäumte, um 
die Größe feines Haufes zu fordern, und daß man ihm allgemein 
zutraute, in der Wahl der Mittel nicht eben verlegen zu fein. 
Hochwichtig für die Etädtegefchichte, befonderse Süd- und Mittels 
deutſchlands, iſt Dagegen die, vermuthlich durch Albrecht's Vögte 
und feine eigenen autofratifchen Neigungen hervorgerufene, Grün: 
dung der Echweizer Eidgenofjenfchaft, wichtig find ferner die Ereig- 
niſſe in Thüringen und der Sieg des Königs über die Churfürften. 

Die Churfürften, namentlich die geiftlihen und ihr Anhang, 
fahen das Fräftige Regiment Albrecht’8 nur fehr ungerne, Bereits 
im Jahre 1300 Fam es zu Beiprehungen unter denfelben, natürlich 
um ihre „Richte und Freiheiten” zu vertheidigen, Wir wifjen, in 
welchem Sinne Fürften, Grafen, Herrn, Evelleute und Bürger diefe 
Ihonen Worte zuweilen anzuwenden beliebten und wie wenig oftmals 
der eine oder der andere Etand guten Willen zeigte, wenn e8 galt, 
auch nur ein Titelcden von feiner herfommlich gewordenen Berech— 
tigung dem allgemeinen Wohle zum Opfer zu bringen. Großherzige, 
aufopfernde Willensafte gehören allzeit zu den Ausnahmen, wenn 
gleich Parteifchriftfteller den Häuptern ihrer Bartei das Ehrenfränz- 
lein nicht dicht genug um die Echläfe winden zu fonnen glauben. 

Die Ehurfürften gingen mit nicht ©eringerem um, als 8. 
Albreht vor dem Pfalzgrafen zu verklagen und feine Abjegung 
defretiren zu lafien. Zu diefem Behufe wurde Pfalsgraf Rudolph 
nah Mainz befchieden. ! 

K. Albrecht kam diefem Plane zuvor, erfchien mit einem wohl- 
gerüfteten Heere in den Rheinlanden und unterwarf in den Jahren 
1302 und 1303 die rheinischen Großen, die nun zur Herausgabe 
der Reichsgüter gezwungen wurden. 

Während feines Kampfes mit den Churfürften zeigte fich der 
König den Etädten, namentlich Friedberg, Weglar, Augsburg, Eöln, 
Speier, Worms und Etraßburg, ungemein gnädig ? und förderte 
Handel und Verkehr durch Aufhebung der Rheinzölle. 

Dur feinen Eieg über die widerfpänftigen Großen gewann 


4 Ueber das richterliche Amt der Pfalzgrafen vgl. Schwabenfpiegel Lands 
recht 121, 128, 130, Landrecht 147 (ed. Lassberg) und Sachſenſpiegel III. 52, 83 
ed. Homeier). 

2 Burthold III. 148, 
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König Albrecht feften Fuß und eine geficherte Etellung, die nun: 
mehr rüdfichtölos zur Ausbreitung der eigenen Hausmacht ange: 
wendet wurde, 

Berüchtigt ift in dieſer Hinficht namentlich der Verfuch, bie 
Reichsſtadt Ulm in öfterreichifche Hände zu fpielen. Ulrich Konzels 
. mann, ein angefehener Gefchlechter, foll die Stadt an einem Tage 
zweimal an Grafen Konrad von Schelflingen und Ritter Burkhard 
von Ellerbach, Anhänger Albrecht’8, zu verrathen gefucht haben. 

Die ganze Sache ift übrigens ziemlich unflar und mit rein 
fagenhaften Elementen untermifcht auf uns gefommen. So viel 
ſcheint ficher zu fein, daß die Zünfte, befonders die Marner (Tuch: 
macher, Färber) und die Schiffsleute dem Verrathe Widerſtand lei— 
ſteten. Die auf dem Weinhofe erfolgte Hinrichtung der adeligen 
Tribunen ift vollig fagenhaft und wird zuweilen mit einem ebenfalls 
nicht conftatirten Faktum, vermöge defjen ein Bürgermeifter Roth im 
fogenannten Neuenbaue die Zunftmeifter indgefammt habe hinrichten 
lafjen, vermifcht. ! Gleichzeitige Aufzeichnungen fcheinen zu mangeln 
und ſpät niedergefchriebene Chandfchriftlih gebliebene) Ehronifen 
widerfprechen fih. Da auch ein Konzelmann zu Zeiten Ludwig's IV- 
Verrath zu üben gedachte, kann hiedurch Irrthum in den Berichten 
herbeigeführt worden fein. 

Was Thüringen betrifft, fo ift in Kürze zu bemerken, daß K. 
Albrecht den Plan K. Adolph's wieder aufgenommen hatte und ſyſte⸗ 
matifch auch hier feine Herrfchaft auszubreiten fuchte. Die Städte, 
ohne befondere Anhänglichfeit an das Fürftenhaus und der ewigen 
Fehden müde, waren nicht abgeneigt, fich unter den Schuß des 
Reiches zu begeben, doch fcheiterten K. Albrecht's Plane am tapfern 
Widerftande der thüringifchen Nitterfchaft (Sieg bei Luda, unweit 
Altenburg 1307). Einzelne Städte hielten jedoch zu dem Landgrafen. 


— 


I Bol. Weyermann II. ©. 57. 
2 Das Chronicon terrae Misnensis bei Menden II, giebt folgenden Eprud 
des Markgrafen Friedrich: 
Heut bin ic auf Meifen 
Düringen und Pleyfen 
Und alles das meiner Gltern je gewart 
Gott helfe mir auf die er fart 
Alfo wir vor Gert recht haben 
Alſo reit her an die ſchwaben. 
Berner das Eprühmwort: Es wird dir gehen als den Ehwaben vor Luckau. 
Aeltere Form des Spruches bei Rohte p. 1771, 





203 


Gleichzeitig mit dem Kriege gegen die Churfürften ereigneten 
ſich in Slandern wichtige Worfälle, die nicht wenig dazu beitrugen, 
den demofratifchen Bewegungen in deutfchen Städten Vorfchub zu 
leiſten. Es war nämlich den Bürgern der reichen und gewerbthä- 
tigen flandrifchen Städte, namentlih von Gent und Brügge, ge: 
fungen, einmal die Partei der Liliarden (der Anhänger Frankreichs 
[Wappen]) vollig zu demüthigen, dann aber, ihr angeftammtes Gra— 
fenhaus Dampierre gegen Frankreichs ftolze Ritterichaft in der ſo— 
genannten Sporenſchlacht bei Kortryk fieghaft zu behaupten! (1302). 
Die Ereigniffe in Flandern wurden, bei vielfältigen Handelöverbins 
dungen, bald im ganzen Reiche befannt und die untern Schichten 
der Bevölferung deutfcher Städte wurden lüftern nach einer durch 
derbfräftige Demofratie herbeigeführten, im blutigen Kampfe errunges 
nen Aenderung der gejellfchaftlichen Zuftände. 

Wenn wir ftreng chronologifch verfahren wollten oder könnten, 
müßten wir jegt mehrere, noch in die Regierungszeit König Albrecht’s 
fallende Zunftbewegungen in Deutfchland in Kürze berühren, die: 
felben finden aber füglicher im nächftfolgenden Hauptftüde ihre 
Darftellung. 

Erft unter der Doppelregierung Ludwigs von Bayern und 
Friedrichs von Defterreih Fam es nämlich im ganzen Reiche zu 
einer innerhalb der Städte längft worgebildeten Epaltung, in Ans 
hänger des Ritterthums und feiner zum Theile verbleichten Tradi— 
tionen, und in Anhänger der nunmehr beftimmter auftretenden, bürs 
gerlihen Neuzeit. 

Die Bildung der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft war befonders 
für Süddeutſchland ein uͤberaus folgenfchweres Faktum. Abgefchen 
von allem den alten Eidgenofjen in übertriebener Weife gefpendetem 
Lobe, hatten fich die verjchiedenften Parteien dahin geeinigt, daß 
K. Albreht in der That durch feine Vögte in den reichöfreien 
Theilen der Schweiz argen Drud ausüben ließ, ohne Zweifel in 
der Abficht, das mißhandelte Volk zur rüdhaltlofen Unterwerfung 
unter Habsburg zu verleiten. 

Das war nicht eines deutfchen Königs würdig. Nun hat man 
indeffen, in neuefter Zeit, nicht nur den Schuß des Tell, fondern 
auch die von den Bögten geübten Gewaltthaten nahezu ind Fabelbuch 


— — 


1Vgl. Menzel II. 139, 
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gefchrieben,. Man fann daher fagen, daß es der neueften ®e- 
fhichtsforfchung recht glüdlich gelungen fei, die Gründung der 
Eidgenoſſenſchaft in die Luft zu ſetzen.! 

Bekanntlich Fällt die Ermordung K. Albrecht's in das gleiche 
Jahr 1308, wie die Gründung der Eidgenofjenichaft. Thäter waren 
Albrecht’d eigener mißleiteter Neffe "und einige Edelleute, Es ift 
wahrfcheinlih, daß Johannes Parricida zu feiner blutigen Gräuel- 
that durch hochgeftellte Feinde K. Albrecht's verleitet wurde, wenig: 
ſtens fprach die Mitwelt unverholen davon, daß Dtto von Granfon, 
Bifchof von Bafel, dem Verbrechen nicht ferne geftanden fei. 

K. Albrecht war trog offenfundiger Mängel eine bedeutende 
Erſcheinung. Die Zügel des Reiches handhabte er mit Gefchidlich- 
feit und Nachdruck. Das deutſche Stäpdtebürgertbum hat ihm 
mancherlei zu verdanfen, namentlich durch die Aufrechthaltung. des 
föniglichen Anfehens und Verhütung von Uebergriffen der Landes- 
herren. Ob König Albrecht die Städte begünftigte, weil es ihm 
Nugen brachte, oder ob er dem Städtebürgerthum überhaupt hold 
war, ift eine Srage, die kaum aufgeworfen werben follte. Albrecht’s 
autofratifche Neigungen find conftatirt und wo immer in den Städten 
befondere Vorliebe für ihn herrichte, da waltete entweder das arifto- 
fratifche Element entfchieden vor, oder aber, ed geſchah nur von 
einem Theile der Bevölkerung, von den Rittern und den Gefchlechtern. 


Sechster Abfchnitt. 
Eittengefhichtlihe und forialpolitiiche Reſultate. 


Ein anfchauliches, mit beftimmten feften Zügen gezeichnetes und 
dabei nicht farblofes Bild der das PVatriziat betreffenden gefellfchaft- 
lichen Zuftände vom 11. bis Anfang des 14. Jahrhunderts zu 
geben, getraut fich der Verfaſſer nicht. Der Erfcheinungen find zu 
viele, ihre MWechfelbeziehungen zu mannigfaltig, als daß es leicht 
gelingen follte, Gründlichfeit mit Kürze zu verbinden. Es Fann 
demgemäß nicht viel mehr gegeben werden, als eine leichte Skizze, 
der indefjen vielleicht nicht alles Verdienſt abgefprochen wird, wenn 


I Bol. Hagen I. 254 ff. 
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man die Echwierigfeit der Aufgabe und die brüchige Natur des zu 
geftaltenden Stoffes bevenfen will. : 

Im erften Hauptftüde haben wir den Gefchlechterftand im 
Werden begriffen gefehen. Die Altbürger, das ſchien der pafjenpfte 
deutiche Name für die Burgenfen, waren noch feine befonders pri- 
vilegirten Bürger, weil ein Bürgerftand im modernen Sinne noch 
nicht exiſtirte. Bon den Saliern bis zu den Hohenftaufen dauert 
die lange, bange, fturmbewegte Werdezeit des deutfchen Städtebür- 
gerthums, das während des Interregnumd aus eigener Kraft feinen 
Gulminationspunft erreicht, vom Beginne des 14. Jahrhunderts 
aber mehr in erpanfiver, als intenfiver Weife wirffam, das Staatd- 
bürgerthum mehr als jeder andere Stand vorbereiten und fördern hilft. 

Es ift und bleibt indeſſen Einfeitigfeit, und würde fie mit den 
gewichtigften Autoritäten zu deden verfucht, wenn man hiebei einem 
oder dem andern Stande ausichließliche oder auch nur die andern 
Stände völlig in den Hintergrund ftellende Verdienſte zu vindiciren 
gedenft. Um diefer Einfeitigfeit mit Erfolg vorbeugen zu fönnen, 
muß ed die Wiſſenſchaft über fich vermögen, den bejcheidenen, bie 
Dinge und ihre wahre Beichaffenheit in Erfahrung zu bringen fur 
chenden Empirismus wieder zu Ehren gelangen zu lajjen, nachdem 
lange genug eine abftrahirende, die Geſchichte nach Heifchefägen 
interpretirende oder gar conftruirende Methode in vollem Anfchen 
ftund. In der That hat fi auch ein Außerft ehrenwerthes Beftre- 
ben Bahn gebrochen, welches dahin gerichtet ift, das zu erforfchende 
Ganze ald Organismus in feinen nicht nach Belieben theilbaren, 
jondern erft erfahrungsmäßig nachzumweifenden Theilen in Betrachtung 
zu ziehen. Redlich gemeinte, mit mehr oder minder Glüd und 
Geſchick unternommene Studien über die einzelnen Stände und ihre 
Geſchichte werden eine nothwentige Folge dieſes Strebend fein 
müfjen. Der äußern Form nach denfelben ähnlich, vielleicht mit 
mehr Bravour und Federn Farben auf das geduldige Papier ges 
worfen, werden Parteifchriften fich über die eine oder Die andere 
focialpolitifche Gruppe verbreiten und, als bleibenden Niederfchlag 
der durch fie hervorgerufenen Polemif, einen Schag von Thatſachen 
zu Tage fördern. Das mag eine gutmüthige, ehrlichsdeutiche Stuben: 
anficht fein. Genug, daß fie den Verfaſſer dieſes Buchs für viele 
Mühe und die geringen NRefultate feines eigenen Strebens ſchadlos 
halten wird. 
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Im zweiten Hauptftüde fuchte er zu beweifen, daß das Patriziat 
von den Saliern abwärts in beftimmten Anfängen nachweisbar ift. 
Belege aus der Gefchlechtergefchichte behält er fich für einen, den 
Schluß des Buchs bildenden befondern Ercurd vor. Das zweite 
Hauptftüd erhielt die Ueberſchrift: die Gefchlechter, obgleich dieſe 
Bezeichnung erſt feit den beftimmter ausgefprochenen Zunftftreitigfeiten 
üblich wird, alfo eigentlich der dritten Periode angehört. Gleichwohl 
hält man die Ueberfchrift für eine berechtigte. 

Es ift nämlich die ariftofratifche Stellung der in den alten 
Städten herrfchenden Familien, es ift ihr Gefchlecht, ihre altfreie 
Abftammung, gerade das unterfcheidende Merkmal, falls es fich 
darum handelt, die Burgenfen des 11. bis 14. Jahrhundert den 
Bürgern im modernen Sinne ded Worted gegenüber zu ftellen, 

Bon den Altbürgern der vorfalifchen Periode unterfcheiden fich 
die Gefchlechter nicht durch ihre Abftammung, fondern dadurch, daß 
die erftern bei Ausübung ihrer Rechte ald Städtebewohner nur in 
den höher berechtigten Minifterialen, nicht aber in einer fonftigen, 
freien Einwohnerfchaft einen Gegenfag finden. Bon der Aufhebung 
der hofrechtlichen Laften unter K. Heinrich V. bis zur politifchen 
Mündigfeit der Zunftgenoſſen war aber ein weiter Weg. Geraume 
Zeit blieben daher die Nachfommen jener einftmald, außer den 
Minifterialen, in den Städten allein berechtigten Altbürger, vermöge 
ihrer Abfunft, vermöge ihres Gefchlechts, wo nicht die Herrn der 
Städte, doch die erclufiv Berechtigten. Unter K. Adolph und K. 
Albrecht I. tritt der Wendepunft ein. Die herrfchenden Gefchlechter 
bildeten ihren Gegenfag zu den Zünften in ftarrer Weife aus. Nicht 
minder thaten das die Zünftigen. Da taucht um die Mitte des ein 
halbes Jahrtaufend umfafjenden Zeitraumes (um 1500) die Bezeich- 
nung Batrizier auf, Wir haben fie als Ueberſchrift gewählt, ob- 
gleih fie nicht urkundlich ift, hauptfächlich deßhalb, weil fie den 
Nachkommen jener Familien blieb, die, freilich mit befchränfter 
Rechtsſphäre, aus den gewaltigen Kämpfen ald Repräfentanten der 
alten Zeit der Städte, in die Neuzeit hinüber getreten find. 

Wir haben die hohe Bedeutung des Stadtraths ſchon mehrfach 
befprochen und auch die Zeit angedeutet, in welcher fich ein folcher 
insgemein ausgebildet findet. Urfprünglich eine Adminiſtrativbehörde 
neben den Schöffen (dem Gerichte), pielfach auch mit dem legtern, 
ungleih Altern Inſtitute verfchmolzen, blieb der Stadtrath im 
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ganzen Zeitabfchnitte. ausfchlieglich in den Händen der Gefchlechter. 
. Was, in Betreff‘ Frankfurts, durch Kirchner (I. 184 ff.) über 
Zünftige im Stadtrathe und Schöffencollegium während des 13. Jahr: 
hunderts behauptet’ worden ift, fand in der gediegenen Schrift. des 
Heren v. Fichard (Ueber die Entjtehung von Frankfurt a/M.) feine 
gründliche Widerlegung (S. 118 ff.).! 

In den Biſchofsſtädten hatten die Geſchlechter und Minifterialen 
den Stadtrat) größtentheild gegen den Willen der Biſchöfe durch» 
gejegt, ohne von den Handwerkern hiebei unterftügt zu werden, im 
Gegentheile waren die Handwerfögenofjen, wie wir am freilich in 
jpätere Zeiten fallenden Beijpiele Konrad's von Hochitaden und 
Walther'd von Geroldseck ganz bejtimmt fehen, vielfach von den 
geiftlihen Herrn gegen die Geſchlechter benugt worden. Ein 
eigentlich revolutionäred Unterfangen lag indeſſen nicht in der For: 
mation des Stadtraths, da fich derjelbe allmählig, aus den zum 
Rath der Biſchöfe beigegogenen Burgenfen, zu großerer Selbftändig- 
feit aufgefhwungen hat und vielfach durch Verträge oder Faijertiche 
Privilegien, vor den Wormjer Beichlüffen und dem Epvifte von 
Ravenna, anerfannt war. Die Berufung von Burgenfen in den 
Rath der Bilchöfe entfprach einem patriarchalifchen Regiment, wie 
ed ein Burchard von Worms, Willegis von Mainz und viele edle 
deutfche Praͤlaten zuverläffig ausgeübt haben. Nicht minder wurde 
die Beibehaltung von Städtebürgern im Rathe nothiwendig, ald das 
gute Einvernehmen almählig getrübt wurde und in dieſem Sinne 
haben wir auch die Bezeichnung „meliores, prudentiores et utiliores 
cives, boni homines“ u. f. w. zu fallen. Die Bifchöfe fühlten 
nämlich das Bedürfniß, wenigftend mit den Angejehenften und Ein- 
flugreichiten in gutem Einvernehmen zu ftehen, theilten denfelben 
etwaige. Maßregeln, vor Ausführung derſelben, mit bevdienten fich 
ihred Rathes, ohne fich jedoch durch ein entichievenes Votum ges 
bunden zu fühlen. In völlig natürlicher Weile wurden aus dieſen 
anfängli nur geduldeten Beifigern mit der Zeit wirfliche Räthe, 
und als vollends unter Heinrich IV. der welthiftoriiche Kampf be— 
gann, der, kurze Raftpunfte ausgenommen, bis auf König Rudolph I. 
die Gemüther nicht aus der Spannung fommen ließ, erwuchfen aus 


— 





1 Das neueſte Werk über Frankfurt a / MN. von Herrn Dr. Römer-Büchner 
fonnten wir wegen zu weit ſchon vorgeſchrittenen Druckes nicht mehr benutzen. 
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faftifchen Zuftänden verbriefte Rechte, befonderd während der von 
den Altbürgern Flug benugten Meifterlofigfeit.- Als die Bifchofsftänte 
ſich im geficherten Beſitze des Stadtraths befanden und fich eines, 
mehr oder minder auch auf wirkliche Hoheitsrcchte ausgedehnten, 
Selbftregimentd zu erfreuen hatten, bleiben auch die Pfalzftädte nicht 
lange mehr zurück. Auch in ihnen war der Stadtrath ausfchlieflich 
von den Minifterialen und Gefchlechtern befegt. Ein wefentlicher 
Unterfchied zeigt fich in der Ausübung der Reichövogtei, die in 
Pfalzſtädten vom Kaifer einem oder dem andern mächtigen Dynaften 
der Umgegend zuweilen erblich übertragen wurde, während die ein- 
flugreichern Bifchöfe die Vogtei längft erworben hatten und hie— 
durch feit K. Friedrich II. auf dem Wege ftunden, Landesherrn 
zu werden. ! 

Das Batriziat hat die einflußreiche Etelung, die ihm vermöge 
der Rathsbefegung zu Theil geworden war, begreiflicher Weife nur 
höchſt ungerne eingebüßt und wir werden in der Folge fehen, daß 
in den Rath zu kommen, der Inbegriff der Forderungen der Zunft: 
genofjien war. Saß man nur einmal im Rathe, in hinlänglicher 
Zahl vertreten, jo gab fih das Uebrige von felbft. 

Auch das muß noch bemerkt werden, daß gerade die Aufnahme 
in den Rath fpäterhin den Zeitpunft bezeichnet, von welchem an 
eine zünftige Samilie fich in Außerlichen Ehren den Patriziern gleich 
geftellt hatte. Traten nach und nach mehrere Glieder einer ſolchen 
Familie in den Rath ein, fo erfolgte nicht felten der Uebertritt ind 
Batriziat. Rathsgeſchlechter und Patrizier find daher 
zuweilen für Synonyma zu nehmen, obgleih dem 
eigentlihen PBatriziate die Abftammung, den Rath 
gefhlehtern aber die Magiftratur.zu Grunde liegt. 

Das Inftitut der Schöffen erhielt fich ebenfalls, ja fogar noch 
ausfchließlicher ald der Stadtrath, in der angegebenen Periode, in 
den Händen der Gefchlechter. Die Magdeburger Gefchlechter 3. B. 
hatten ald Schöffen noch großen Einfluß, als im Stadtrathe bereits 





1 Dal. K. Jäger, Geſchichte der Etadt Heilbronn. 1828. Thl. I. €. 54 ff. 
wojelbft die von K. Nubelph I. 1281 für Heilbronn gegebenen Beflimmungen 
nachgelefen werben fonnen; K. Jäger, Ulms Verfafjung im Mittelalter, 1831. 
S. 183 ff. In Ulm findet fih, nah Jägers Nachweiſungen, jedenfalls vor 
1300 (?) eine Banf der Zunfte im Rathe. Der Antheil, der den Sünften ins 
bejjen geitattet wurde, war jedenfalls fehr gering. (Jäger, S. 206.) 
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viele Zunftgenofjen ſaßen. Aehnlich verhielt es fich in Aachen und 
anderwaͤrts. 

Obgleich das Rechtsweſen des 13. Jahrhunderts, wie aus den 
Spiegeln erſichtlich iſt, im Vergleiche zur gelehrte Bildung heiſchenden, 
juſtinianiſchen Jurisprudenz, ſehr einfach war, ſo wurden doch lang— 
jährige Uebung und Erfahrung in allerlei Rechtshändeln dazu erfor— 
dert, um als geachteter Schöffe Urthel finden und bei Abfafjung 
von Weisthümern thätig fein zu Fönnen. Die von ihren Renten, 
Gülten und Zinfen lebenden Geſchlechter und die wohlhabenden, 
reihen Kaufherrn hatten begreiflicher. Weife mehr Zeit zu verwenden, 
ald die mühebeladenen Handwerkögenofjen, die fih aus dieſem 
Grunde weniger in die zwar ehrenvolle, aber feineswegs befonderd 
einträgliche Schöffenbanf zu drängen fuchten. Ueberdieß zeigte fich 
das Herfommen hier unbeugfamer, als beim Stadtrathe und ver: 
langte vom Richter wenigftend freie, durch vier Ahnen bewiefene 
Abftammung.! So befchwerten fich die Schweizer unter Rudolph 
von Habsburg, daß man ihnen unfreie Richter geſetzt habe und 
verlangten, daß dieſes Fünftig unterbleibe, ? 

Im Sinne des Mittelalterd wäre e8 eine große Ungerechtigkeit 
gewefen, die Schöffen, jene Gefchworenen des alten deutfchen Rechts, 
aus. einem andern Stande, als dem der Freien, zu nehmen, und es 
läßt fich nicht verfennen, daß die hiemit verbundene Rechtönorm der 
PVarität eine geiftigegemüthliche Berechtigung hat.? Sollte fie felbft 


1 Dal. Borrede zum Sachſenſpiegel, S. 14 edit. Homeier, verbunden mit 
Landrecht 1. 51. $ 3 u. 4., ſwelk ffepenbare vriman finen genot to kampe anfprift 
die bedarf to weitene fine vier anen u. f. w. Allerdings ift hier nur vom 
Kampfrecht die Mede, doch werden wir nicht irren, wenn wir bie vier Ahnen 
allgemein zu den Erforderniffen der fhöppenbaren Freiheit rechnen. Die Stelle 
ift infofern aud von Bedeutung, als aus ihr hervorgeht, daß die norddeutſchen 
Schöffengejhlehter den Zweifampf noch als ein Prärogativ der Nitterbürtigen 
zu einer Zeit auffaßten, da ſich längft viele Städte des eigentlichen Reichs 
Privilegien gegen den Gerichtszweifampf hatten ertheilen lafjen. 

2 Hagen I. 255. 

3 Godefrit Hagen äußert ſich in der Neimchronif fehr derb gegen die zünf: 
tigen Schöffen. V. 1399 ff.: 

We fulde in rait off ordel geven 

Die gefpoilt (gefpuhlt — Weber) haint alle ir leven? 
Wie folden die colne bewaren 

Die vifchere ind bedere woren ? 

Ich wene, ie ſulch bas wiſſen fulde, 

Wie manich herynk eynen virlink gulde! 


Roth v. Schredenftein, Patriziat. 14 
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ein ariftofratifches Worurtheil fein, fo wird fich doch niemals das 
allgemeine Rechtsbewußtſein vollftändig damit ausföhnen, wenn, bei 
thatfächlicher Verfchiedenheit der Stände, das Verdikt ven Standes- 
genofjen zu Gunften der fogenannten ©leichheit vor dem Gejege 
entzogen wird. Gleichheit vor dem Gefege ift ein Poſtulat der 
Humanität, nicht aber die mit derfelben faft regelmäßig verwechjelte 
Gleichheit der Berechtigung. 

Was die fociale Stellung der Geſchlechter im angegebenen 
Zeitraume betrifft, fo begann zwar die Ausfcheidung des eigentlichen 
Wehrſtandes feit dem Interregnum, allein bei den in den Städten 
"Zurüdgebliebenen, aus denen ſich das Patriziat ausbilvete, waltete 
noch unbedingt das. ritterbürtige Element vor. Namentlih war das 
am Nheinftrome, in Schwaben, Sranfen und befonvers im Elſaſſe 
der Fall. Mo immer die Hohenftaufen ihre Macht befonvders feft 
zu begründen wußten, da erhielt fih auch die Romantif früherer 
Zeiten, zwar abgebleicht und vielfach zur Außerlihen Manier ge: 
worden, im Allgemeinen aber doch mit allen ihren Licht- und 
Schattenfeiten. Im Norden des Reiche waltete ein vernünftig- 
trodener, auf die Nüglichfeit gerichteter Sinn vor, dem indejjen zu— 
geftanden werden muß, daß er zur Ausbildung wahrhaft menjchen- 
würdiger Zuftände nachhaltiger und bejonnenet gewirkt hat, als 
jene ebenfo unverftändig gelobte, als getadelte Romantif. 

Ueber die ritterbürtige Stellung und Lebensweife der Gefchlechter 
zu Augsburg, Ulm, Nürnberg, Straßburg, Bafel, Worms, Regens- 
burg, Frankfurt, Eöln u. f. w. waltet fein Zweifel ob und doch 
waren faft alle diefe Städte durch Handel bedeutend, namentlich 
Eöln und Regensburg." Bon den Eölner Gefchlechtern war bereits 
die Rede, wir hörten, wie der greife Mathias Overftolg, nach rühm: 
lihen Waffenthaten zum Tode verwundet, noch die Stadt rettete. 
Wir willen ferner, daß Gerhard Scherfgen nach Godefrid Hagen's 
Neimchronif zu Traſigny den Preis unter 3000 NRittern und zu 


ı Au in den Städten Südfranfreihs findet man ähnliche Verhältniffe. 
Nah der Schilderung des Provengalifhen Dichters Giraud Riquier, vom Jahre 
1275, lebten die Bürger vom Ertrage ihres Vermögens und fanden ihre Be: 
Ihäftigung in Feldzügen und in der Jagd. (Millot) Hist. litseraire des Trouba- 
dours III. 353: „les bourgeois les uns s’adonnent aux armes, les autres ä la 
chasse. Ils doivent vivre de leurs rentes sans exercer aucun metier ni com- 
merce.“ Nah Hüllmann II. 227. 
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Neuß im mörderifchen Lanzenbrechen (1256) das Höchfte gewann. ! 
Bon Gerhard. Scherfgen wird ferner berichtet, daß er von faft allen 
benachbarten Landesherrn Lehen gehabt habe.? 

Sehr viele Geſchlechter in den verſchiedenſten Städten hatten 
den Rittetſchlag erhalten. Wer werden hierauf zuruͤckkommen, wenn, 
in einem beſondern Excurſe, von der Stellung des Patriziats zum 
Landadel die Rede fein wird, 

Ein tapferer Kämpe war ferner Alerander von Soltwedel, 
Rathöherr und Orloghauptmann zu Lübeck. In der Schlacht von 
Bornhövde, welche die Macht Waldemar’d brach (22. li 1227), 
fommanbdirte er zwar feine Mitbürger vermuthlich nicht, obgleich 
dieſes in der Regel behauptet wird, dagegen war er ohne Zweifel 
Führer im Seefampfe. und ein tüchtiger Kriegsmann. 3 

Es verdient befonderd bemerft zu werden, daß ſich das Ritters 
thum der Gefchlehter auch in Städten erhielt, deren Hauptbe⸗ 
deutung durch den Handel gegeben war. Die Gefchlechter felbft 
waren in der Regel Großhändler. Wenn wir in der Folge die 
Welfer und viele andere Augsburger Gefchlechter in ausgebreiteten 
Handelsverbindungen fehen und ein Gleiches von den Rothen zu 
Um und vielen Patriziern der Städte Nürnberg, Regensburg u. ſ. w. 
nachweifen, fo ift das nicht als eine Neuerung aufzufaflen, fondern 
ald Fortfegung alten Herfommend. Ald der Ulmer Bürgermeifter 
Hand Befjerer in der Folge eined gegen ihn gerichteten Aufruhrs 
1513 fein Bürgerrecht aufgab, zog er nach Stuttgart und errichtete 
dafelbft eine „Buggerei”. Weyermann IL. 37. Hift.-biogr. Nachrichten. 

Neben den aus eigenen Orundftüden bezogenen Einnahmen 
erhielten die Gefchlechter ſtädtiſche Nugungen: Zölle, Zehnten, 
Grundzins, Geleitärecht, Gerichtöbarfeit, Judenfhug, die Goldwage 
u. f. w. als Lehen. ? 

Der BVeranlaffungen hiezu waren mehrere. Einmal war es 





! Barthold II. 193. Godefrit Hagen V. 3808. 
2 Arnold II. 188. _ 
3 Barthold 11.83. 131. Dageg. Deede, Geſch. d. Stadt Lübeck. Thl. J. S. AN 
de bedderv vrome beghen 
to tornehe unde to zoynſte ghar vorweghen 
Alerander von Soltwerel 
de mit feiner manheit vordenet der eren fedel (Seflel, Sitz) 
Worte aus einer verlorenen Reimchronik. 
» Hüllmann, Stäbtewefen II. 231. 
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nicht wohl möglich, in einer Zeit, die einen befoldeten und verpflich- 
teten Beamtenftand noch nicht Fannte, diefe nusbaren Rechte im 
Intereffe der Stadt in anderer Weiſe auszuüben, als durch das 
Mittel der Belchnung an hervorragende Bürger. ! Freilich nutzten 
diefelben die verliehenen Rechte in der Regel in der Weife, daß der 
Stadt wenig oder gar fein Vortheil zufloß. Wollte man je der 
Billigfeit befonderd Rechnung tragen, fo erfolgte eine mehr oder 
minder proportionirte Austheilung an verfchiedene Familien, die aber 
dann eiferfüchtig auf ihren Nugungen beharrten, Vertragsmäßig 
ift felbft eine ſolche Ausgleihung fhwerlih zu Stande gefommen, 
wohl aber hiedurch, daß fich Die berechtigten Familien gegenfeitig 
überwachten und ed auch auf das Recht des Stärfern anfommen 
ließen, wenn fie ſich für benachtheiligt hielten. 

Der zweite Gefichtspunft, unter dem man die von den Ger 
ſchlechtern an fich gebrachten Nutzungen betrachten muß, geht von 
der Beichaffenheit der älteften Gemeinde (civitas) aus. Nur die 
Altbürger waren frei, waren berechtigt, und nur fie leifteten der 
Stadt und den Bilhöfen, beziehungsweife dem Könige, Dienfte 
von der Art, wie fie bisher in folchen primitiven Berhältniffen zu 
erwarten find. ine Fampfgeübte Fauft wog damald mindeftens 
einen Fugen, erfindfamen Kopf und, was fehlimmer ift, zuweilen 
auch ein redliches Herz auf. 

Für Perfonen von entwidelten Rechtöbegriffen muß die, vielfach 
durch offenbare Gewaltthätigfeit erworbene, ausfchließliche Nusung 
der Stadtgüter durch die Gefchlechter, in der That ald Unrecht 
gelten; das darf diefelben aber nicht dazu leiten, die Altbürger, 
weil fie foldhes Monopol ausübten, für gewiffenlofe, unrebliche 
Leute zu halten. Niemand fteht über feiner Zeit, die beften Köpfe 
und die reinften Gemüther nur erfaffen diefelben volftändig. 

Zum weitern Ueberfluffe hat man auch recht allgemein verfannt, 
daß das Lehenswefen die gute Seite hatte, beftimmte Rechte in be— 
ftimmten Familien dermaßen im ſchwebenden Beſitze zu erhalten, daß 
einerfeitd das Gefühl der nöthigen Sicherheit vorhanden, andererfeits 


4 In Regensburg waren die Auer, Prager, Süffe und Gumpert im 13. Jahrs 
hundert im Befit der Gefälle des Cchultheißen- und Kammeramts. Gemeiner I. 412, 
Die Rothen in Ulm waren im 14. Jahrhunderte Ichensweife im Befige der Heerd⸗ 
brücke und des olle. Rudolph von Habsburg verleiht ihnen den Gicheimer. 
Schmid's Regeſten Mopt. 
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aber der Starrheit vorgebeugt war. Daß ein derartiges Verhältniß, 
infofern es, wie der Feudalismus, andere ftaatliche Inftitutionen 
größtentheild erfegen follte, nur für Uebergangszeiten tauglih fein 
fann, ift von ſelbſt verftändlich. 

Natürlich lebten die ritterbürtigen Gefchlechter der Städte ſo 
ziemlich auf dem Fuße des Landadels. Sie hielten ſich bewaffnete 
Dienſtmannen, hatten Hörige zur Bebauung ihrer Felder, hielten 
Roſſe, Hunde und Stoßvögel und liebten die Jagd.! 

Eigenthümlich iſt ein Verhaͤltniß, das ſchon früher angedeutet 
wurde, nämlich die Mundſchaft, eine von Seiten der Geſchlechter 
über die Handwerfögenofjen geübte Elientel. Das gab zu vielen 
Mißbräuchen Veranlaffung. Es erinnert das Berhältnig an antike 
Zuftände und ift ficher aus ähnlichen Urjachen in Regensburg, 
Straßburg u. f. w. entftanden, wie einftmald im hochmächtigen Rom. 

So lange die Handwerker fein eigentliches Bürgerrecht befaßen, 
erflärt es fich fehr leicht, daß fie fich auf ven Schug und Schirm 
einflußreicher Bürger angewiefen fahen. Das Bürgerrecht der 
Handwerfögenofjen wurde nur allmählig erworben, in legter Inftanz 
erfämpft. Bis es aber zum Kampfe kam, blieben die Nachwirkungen 
der alten Hörigfeit. Die Mundſchaft, in ihrer urfprünglichen Ber 
deutung, bezwedte die Vertretung der Unfreien vor Gericht. ? 

Eine folhe Vertretung hatte nicht nur der völlig Unfreie, fon- 
dern auch der im Uebergange zur Freiheit und Selbftändigfeit Bes 
griffene nöthig. Zu den offenbaren Lebelftänden der Mundfchaften 
gehörten namentlich die bewaffneten Gefolge, welche ſich einflußreiche 
Bürger von Gefchlecht bildeten. 

Die Schongauer, Schroter und Stolzehirſch zu Augsburg 
mußten deßhalb 1303 eine Urkunde ausftellen: „Ey fol auch unfer 


ı Hullmann II. 231. . 

2 Arnold I. 13. Hüllmann II. 230. Bei Hüllmann Nahmeifungen über 
das Vorkommen der Mundſchaft in Wien, Regensburg, Augsburg, Nürnberg, 
Göln; ſehr drüdend wurden biefelben in der Folge in Straßburg. Das der 
Stadt Regensburg von Kaifer Friedrich II. 1230 eriheilte Privilegium enthält 
unter andern folgende Beitimmung: „item petitioni civium assentimus statuentes, 
ut singuli potentes de civitate, qui vassalos sibi faciunt ad turbandam, pacem 
eivitatis, qui muntman vulgariter nominantur, ad municionem civitatis dent 
X libras ect.“ Gemeiner, Urſprung der Stabt Regensburg, ©. 52. Achnliche 
Beflimmungen enthält das Diplom des Kaifers Friedrich's IT. für Nürnberg 
1219. Hist. diplomatica Norinb, p. 10. 


% 


214 


fainer Fainen Muntmann haben der Im nachgange noch Fainen 
Knecht der fein Brot ezze und den aud wir mit turen und mit 
toren beſliezzen.“! 

Die übermüthigen Auer zu Regensburg — die Sache um 
1330 ſo weit, daß ſie ſich eine Art von Haustruppen bildeten und 
von 40 Mann zur Kirche begleiten ließen. ? 

Natürlich trugen auch häusliche Einrichtung, Tracht, Bewaff— 
nung u. f. w. den Charafter der angedeuteten Lebensweiſe. Interef- 
fant ift eine ausführliche Urkunde bei Schreiber ,‚« Urfundenbuch der 
Stadt Freiburg /B. (I. 365 ff.). Sie giebt den legten Willen 
des Ritterd Johann Sneweli vom 9, October 1347, Die Eneweli 
waren ein unter den Freiburger Edelbürgern hervorragendes, reich- 
begütertes und in mehrere Zweige gefpaltenes Geflecht. Aus dem 
Teftamente des Ritterd Johann, wohl des nämlichen, der 1346 als 
Bürgermeifter genannt ift, geht namentlich hervor, daß der Stadtadel 
in Lebensweife und Sitte dem Landadel feineswegs ferne ftund und 
mit legterem nahe befreundet und verſchwagert war. Die Ritter: 
bürtigen in Freiburg kamen  hauptfächlih durch die Grafen von 
Freiburg zu hoher Geltung, nahmen aber in der Folge gegen die: 
felben eine ziemlich unabhängige Stellung ein, Johann Sneweli 
vergabt fehr viel an Klöfter, Spitäler und fonftige fromme Stif- 
tungen. Roß und Harniſch follen dazu angewendet werden, um 
die oberen Fenfter zu unfer Frauen (Münfter) zu verglafen. Ein 
feidened Waffenkleid ſoll zu „meflacheln” dienen, ein ſidin waffenrod 
fällt den Batfüßern zu gleichem Zwede zu. Seinem Rappelan, dem 
Ofterberg, hinterläßt der Ritter fein geteilt (mi-parti) gewant und 
den zweifalten guten mantel, dem Valkener werden alle Falfen zu 
Theil, „alle, wand den edel müſſer valfen, den foll er dem von 
Rappoltftein bringen.” Einen Theil der Hunde erhält der Jäger, 
die acht beiten aber follten die Schultheißen Dietrich und Rudolph 
haben „ob fü fü han went”. ine große Anzahl von Oefinde, 
Banwarten, Stodfnechte u. f. mw. wird aufgezählt und bedacht. 
Außer der Fefte Bürchiberg befaß der Teftator noch mehrere Häufer, 
Höfe u. f. w. Die Urkunde verdient nachgelefen zu werben. 

Die Gefchlechterhöfe Hatten noch immer die Einrichtung und 


I Paul von Stetten, Gef. der Geſchlechter, S. 381 ff. 
2 Gemeiner, Regensb. Ehronif I. 564 ff. 
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das Ausfehen von mäßigen Burgen. Das verlor fich erft von der 
Mitte des 14. Jahrhunderts an, ald man in den Städten allgemein 
dad Beduͤrfniß wieder empfand, ſich durch Anlagen umfaffenderer 
fortififatorifcher Werke ficher zu ftellen, wodurch der Einzelne weniger 
in den Fall fam, viel für die Vertheidigungsfähigkeit feines Haufes 
thun zu müfjen. 

Nicht ohne Einfluß war auch, daß die Batrigierhöfe, infofern 
fie fleine Feftungen waren, zu Mißtrauen und Demonftrationen der 
Zunftgenoffen VBeranlaffung geben Fonnten. Für den Schmud der 
Häufer war im 13. Jahrhunderte fchon einiges gefchehen. Die 
Häufer hatten bereitd eigene Namen. In Bafel das Haus zum 
Schlauche (zem flouche) 1243 urfundlich, ziemlich gleichzeitig das Haus 
zur Taube? Das läßt auf irgend eine Art der Verzierung, Be— 
malung u. f. w. fchließen. Auch die Wappenfchilde der Befiger 
mögen angebracht gewefen fein. Da indeflen die Wappen mit 
den Familiennamen ziemlich gleichzeitig entftanden find, darf man 
aus Namen wie zer Sunnen, zum Drafen nicht auf das Eine oder 
das Andere mit Sicherheit fchließen. Eine Verzierung des Haufes 
fann ebenfo gut ind Wappen und den Namen übergegangen fein, 
als das Wappen den Namen des Haufes oder der Familie abgab.? 

Was die Baumweife der Patrizierhöfe betrifft, fo gilt die allge 
meine Regel, daß der Profandbau vom Augenblide an da derfelbe 
funftgemäß betrieben wurde, beim Kirchenbau in die Lehre ging. 
Abbildungen einiger Patrizierhöfe im gothifchen Style finden fich 
bei ©. Kallenbach, Atlas zur Gefchichte der Baufunft, München, 
86 Tafeln. Es gehören diefelben zwar einer fpäteren Zeit an, 
fonnen aber annähernd als Beifpiele der Art dienen, wie der Pro— 
fanbau fih dem Kirchenbaue anpaßte. 


— 





I Die Veranlaffung zur Anlage neuer Werfe war die um die Mitte des 
14. Jahrhunderts, allgemeiner werdende Anwendung des Schießpulvers. Bol. 
3.2. H., Borlefungen über Kriegsgeichichte. Stuttg. 1852. ©. 347. Arnolo I. 136. 

2 Ode 1. 325. 334. 336. 

3 Vol. Arnold II. 202 ff. Erbliche Familienabzeichen find ſchon im Alters 
tbume befannt. (Sueton. Claudius c. 35: „Vetera familiarum insignia nobilis- 
simo cuique ademit.“ Die eigentlichen heraldiſchen Wappen find allerdings nicht 
weiter als 1072 nachgewiefen. (Nouv. Trait. de Dipl. der Benebiktiner IV. 223.) 
Bol. die Abhandlung des befannten Paleographen U. F. Kopp. Ueber die Ent: ' 
fehung der Wappen im Allgemeinen und des Badiſchen insbefondere. Kreis 
burg i/®. 1831. 4%. (Als Anhang zu Leichtlen, die Zähringer.) 
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Weber die Kleidung der Gefchlechter Täßt fich, ohne in Einzel: 
heiten und Vermuthungen fich zu verlieren, wenig Erhebliched aus 
unferer Periode angeben. Wir wifjen im Allgemeinen, daß Pelzwerf 
für eine fchidliche Verzierung der Röde bei Rittern und Altbürgern 
galt, daß Seivenftoffe befannt, aber noch ziemlich felten waren, ! 
daß man bunte Farben liebte und fich in der Regel in Wollentuch, 
Leinewand und Leder Fleidete. 

Das frühe Mittelalter wählte zu Feierkleidern die ſchreiendſten 
Farben, die jegt unfer Auge beleidigen würden.? Hochgelb und 
ſcharlachroth waren ſehr beliebt, hierauf gingen die Vornehmen und 
Gebildeten allmählig zu mildern Farben, zu blau und grün über. 
Scharlachroth mit grünem Unterfutter waren die Gewänber, bie 
Erzbifchof Engelbert von Eöln, Konrad von Hochſtaden's Nachfolger, 
den Mitgliedern der Weiſſen'ſchen Partei zu Cöln fchenkte, in der 
Abdficht, fie zu gewinnen. Die unvermögenden und geringern Bürger 
begnügten fih mit Grau und Schwarz. In der Folge wurde das 
anderd und Schwarz die Ehrentracht der Patrizier, wenigftend be- 
richtet fhon Aenaeas Sylvius von den Basler Achtbürgergefchlech- 
tern, daß fie in der Regel in Schwarz gefleivet gingen und daß 
nur einige Ritter Scharlach trugen. ? 

In Zürich trugen während des 14. Jahrhundertd nur ange: 
fehene Leute Müsen oder Hüte. Die allgemeine Tracht beftund 
befonderd in einem langen Oberrode ohne Aermel. Gold und 
Eoelfteine gehören zu den Seltenheiten. Das Ießtere mag, mit 


s Der Seidenbau um 1300 in Zürich betrieben. Hüllmann I. 66. 
2 Hüllmann I. 247 (nad der Gölner Ghronif p. 225). Die Freude an 
bunten Karben erhielt fi, wie aus den Bildern der altveutfchen Maler erfichtlich, 
bis tief ins 15. Jahrhundert ziemlich allgemein. Im Jahre 1317 befiehlt Biſchof 
Johann von Straßburg dem Glerus, ſich bei Strafe des Banned der gelben, 
grünen und rothen Schuhe zu enthalten. Strobel II. 166. Gäjarius von Heifter- 
bach jpridht von vestimentis incisis, cultellatis, multum cenriositatis habentibus. 
Vol. Matheis Glafen, das edele Eöllen. ©. 24. In Godefrit Hagen V. 1261 
ift von pauminhude die Mebe, Hüte mit Pfauenfedern, eine Trakht der Vorneh— 
men. Zu bemerfen ift eine Stelle aus der Kaiferchronif, die ein angebliches 
Geſetz Kaifer Karls des Großen, die Tracht der buliute betreffend, mittheilt. 
Denfelben werden unlebhafte Farben, grobes Leder und Tuch bei Berluft ber 
Privilegien anbefohlen. Grimm, Redtsalterth. ©. 340. 

s Ochs II. 551. Nah Thierſch, Gef. der Stadt Dortmund (Thl. I. 
©, 29) war um 1400 bereits Schwarz die Amtotracht der Rathéherrn. 
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etwaiger Ausnahme reicher Handelsftädte, die Regel allenthalben in 
Deutfchland gewefen fein. ! 

Die Gefchlechter befaßen in der Regel Roſſe. Der Art. 34 
der 1249 zu Straßburg aufgeftellten Statuten der Stadt verordnet 
fogar, daß ein Rathöherr ein Pferd haben müfje: Wer im rate ift, 
der fol ein ro8 haben an geverbe, die wile er im rate ift, als «8 
in den befcheiden wirt wie ers haben fol. ? 

Beim Streite zu Hausbergen (1262) reitet Marked von Ede- 
wersheim, Bürger zu Straßburg, ein Evelfnecht mit einigen Slefen 
auf den Feind 108.3 
Nicht nur die eigentlichen ritterbürtigen Gefchlechter, fondern 
auch die Eonftaffler, wohlhabende Bürger, die ein Gewerbe trieben, 
Das nicht zünftig war, dienten zu Roß. * 

Das Recht, Waffen zu tragen, fam den Gefchlechtern, als 
Freigeborenen, natürlich zu.5 Es wurde daſſelbe erft in der Folge 
vom ftädtifchen Magiftrate befchränft, weil die Gefchelle, Straßen: 
fämpfe zwifchen Gefchlechtern und Zunftgenofjeu und Gefchlechtern 
unter ſich, zu häufig und blutig wurden. 


Die Rüftung der Gefchlechter war ganz wie die des Landadeld 


und, mag bei den wohlhabenden Patriziern reichlicher und beijer ge— 
wefen fein, da viele Städte, 3. B. Straßburg, fehon frühe einen 
Ruf durch Verfertigung von fehönen und guten Waffen hatten. Es 
fann daher von Einzelnheiten nicht die Rede fein, weil fonft die all- 
mählich erfolgte Ausbildung der Harnifchtracht erläutert werden müßte. 


4 2, Meifter, Gef. von Zürich. ©. 208. 

2 Strobel, Geſch. des Elfaffes I. 548. 

5 gen ©. 251. Bol. auch Hagen Reimchronik V. 948—951: 

Sy ſpraichen alle: Wyr durren ryden 
rivelich ſullen wir myt ud ſiryden 
wir willen lieuer des lijfs verzijen, 
dan wir die ſtraißen nit en vryen. 

* Hüllmann I, 180: Der Name Gonftaffler von constabularius, in Frank—⸗ 
reih und England Verwaltungsbeamte untergeordneten Ranges (comes stabuli). 
Gonftaffler waren Kaufleute, Goldſchmiede, Salzhändler, Seiler, SEHON u. ſ. w.; 
fie gingen vielfach in das Patriziat über. 

5 Bol. Rathsbeſchluß von 1302, durch welches den ———— Patriziern 
Karl Chrazzer und Friedrich Setzer wegen Vergehens gegen die Stadt das Recht, 
Harnifh und Waffen zu tragen, auf fünf Jahr genommen wird. Wollen fie irgend 
wohin aus der Stadt reiten, jo follen fie den Harniſch vor die Stadt tragen laſſen 
und dort anziehen und bei der Rückkehr wieder ablegen. Gemeiner I. 454 fi. 
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Mir verweifen abermald auf v. Saden, „die k. k. Ambrafer; 
Sammlung”. Daß die Bewaffnung eine vollftändige war, läßt 
fih aus vielen Urfunden nachweifen. 

Im Straßburger Stadtrechte von 1249 ift unter Anderem auch 
die Beftimmung gegeben, daß, wer Nachts ohne Licht in Rüftung 
mit der Bedenhaube ausging, ftraffällig fei. Ausgenommen find 
hievon die Rathöheren und Diener der Stadt. Das Breifacher 
Stadtrecht von 1275 enthält mehrere in Ginzelnheiten eingehende 
Beftimmungen, aus denen das Vorhandenfein gerüfteter Altbürger 
erfichtlich ift. ! | 

Nah den Städtechroniken trugen die Gefchlechter, wenn gleich 
in der Minderzahl, häufig den Sieg über die Zunftgenofjen bei 
Straßenfämpfen davon. Das danften fie ohne Zweifel ihren guten 
Eifenrüftungen und den Rofjen.? Wir finden deßhalb von Seiten 
der Zünfte fehr oft Statuten, die dem Zunftgenofjen forgfältige 
Rüftung zur Pflicht machen. 

Das gefchah einerfeits, um den Gefchlechtern gegenüber gerüftet 
zu fein, andererfeits, um bei den feit den Zeiten des GStädtefrieges 
immer häufiger werdenden großen und Fleinen Fehden von den 
Sunfern nicht überboten zu werden. Ein Statut der Straßburger 
Scifferzunft von 1350 macht die einzelnen Theile der Rüftung 
eined Zunftgenofjen namhaft: „Ein gang harnafch foll fin: ein hube 
oder ifenhut, ein frage, ein panger, ein blech, ein fchurz, ein paar 
hentjche, ftöße, beingewant, ein fpieß- oder ein hallenpart oder ein 
mortar und ein fwert.” 3 

Was die Patrizier in inniger Verbindung mit dem Landadel 


1 Bei Schöpflin, Hist. Zaringo Badensis V. 259 ff. Si qui duellum inierint, 
loricati et duobus gladiis muniti pugnabunt, qui in duello victus furit, arma 
sua judici resignabit, vel pro quolibet genere armaturae tres libras componet. 
Im gleihen Stadtrechte: „si strepitus vel tumultus ob incendia, rixas, vel ob 
aliquem alium casum emerserit, quicunque illic arma aliqua gestaverit, praeter 
clypeum, ferreum pilleum et securim (Schild, Eifenhut und Etreitaxt) tres 
libras judici emendabit nisi querra vel insultus hostium in bannum provenerit.“ 

2 Sodefrit Hagen V. 1332: 

Don Mummerslod her lodewich 
eyn burger wijs und lovelich 


reit ſy allein fo durch mit ſchalle 
dat ſy mit ſchanden vlueven alle 


3 Strobel II. 295, 
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erhielt, war auch die Stellung, welche einzelne Evelleute als Bun- 
dedgenofjen der Städte einnahmen. Das Kriegshandwerf war nun 
einmal die Befchäftigung des niedern ‚Adels, der feinen Anftand 
nahm, einer Stadt zu dienen, wenn diefelbe feine Mühe und Aus: 
rüftungsfoften honorirte.“ Selbft Dynaſten übernahmen oftmals die 
Stelle eines Kriegshauptmanns. Häufig wurde das Dienftverhältniß 
in der Weifeeingefleivet, daß der betreffende Dynaft oder Edelmann 
dem Namen nach Bürger der Stadt wurde, Solche Ausbürger 
hatten in der Regel ihren Wohnſitz nicht in der Stadt und nahmen 
auch an den bürgerlichen Laften und Rechten nicht Theil, ? 

Die Sitte, benachbarte Ritter und Dynaften um Eold für die 
Stadt: zu gewinnen, nahm ſchon zu Zeiten des Interregnums ihren 
Anfang.“ Den Städten war indefjen in vielen Fällen hiedurch 
nichtugeholfen,, denn, fagt das Sprüchwort, „Art läßt nicht von 
Art." Auf beiden Seiten fehlte Vertrauen und Wohlwollen. Es 
fehlt jedoh nicht an Fällen, in denen ſich die Ritter und Herrn 
ber durch die fie vertretenen Stadt aufs Fräftigfte annahmen. So 
trat der Ritter Hand von Lichtenftein (bei Neuftadt a/H.) für 
100 Bd. Heller jährlich in den Dienft der Stadt Speier (1280). 
Im hierauf folgenden Jahre verfaufte er den ihm eigenthümlich zu— 
ftehenden dritten Theil der Burg Lichtenftein für 100 Pfd. Heller 
an die Stadt. und z0g hierauf mit den Bürgern aus und zerftörte 
die Burg, da feine Verwandten von dort aus der Stadt großen 
Schaden zufügten.? Der Klugheit und dem Tafte der in der Stabt 
mächtigen Gefchlechter war hiebei ein weites Feld geöffnet. Als 
Standeögenofjen hatten fie eine Anfprache, wurden aber aus dem 
gleichen Grunde oftmals fcheel angefchen, weil fie in den Augen 





1 Bei Siebenkees Materialien I. ©. 24 fi. findet fih ein Verzeichniß im 
Dienfte der Stadt Nürnberg befindlid; geweſener Evelleute (14. und 15. Jahr: 
hundert). Diele Notizen über Edelleute, welche der Stadt Ulm dienten, findet 
man in Stephan Burgemeiſter's Schriften (Thesaurus equestus) u. |. w. 

2 Arnold II. 180. Die Städte fuhren indeffen mit ihren hochadeligen Aus: 
bürgern zuweilen jchledht genug. So bejchwert fi) 1399 die Stadt Heilbronn ® 
über die Dynaften Zaifolff und Erfinger von Magenheim, die das Heilbronner 
Bürgerrecht befaßen, aber zu Bradenheim wohnten. Als man einmal ben 
Büttel nach Bradenheim ſchickte, um den Grfinger zu beleuten (eitiren), fo ließ 
diefer dem Büttel die Ohren abſchneiden. Sattler, Hift. Beſchr. v. Wirtemberg I. 179. 

5 Arnold II. 97. 

% Lehmann, Speyer, Chronik 563 fi. 
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der Ritter der neuen Orbnung der Dinge zu fehr anhingen. In 
der Folge fagten die Zünfte hievon das Gegentheil. 

Nicht ohne Intereffe ift die in den meiften größeren und einigen 
fleinern Städten! vorfommende Genofjenfchaft der Münzer. Man 
nannte fie auch Hausgenofjen und Münzjunfer. Hausgenofien hie— 
fen fie entweder wegen des Münzhaufes, oder in Beziehung auf 
die ald Haushaltung gedachte familia? des Stiftsheiligen, z. B. in 
Worms St. Petri. 

Die Hausgenofjen bildeten eine gefchloffene, mit beftimmten 
wefentlichen Worrechten verfehene Corporation, die wir und als 
eine Handelögefellfchaft vorftellen müfjen, welche das den Bilchöfen 
und Fürften zuftehennde Münzregal gegen Abgabe eined gewiſſen 
Ganons ausübte. Die Stellung der Münzer war eine eigenthüm- 
liche. Einerfeitd gehörten diefelben, ihrer Abfunft nach, öfter zu den 
Altbürgern, ald zu den ritterlichen Minifterialen, auf der andern 
Seite aber brachte es die Natur des Verhältniffes mit fich, daß ſie 
zu den Dienftleuten des Bifchofd oder Laienfürften gerechnet wurden. 
An einigen Orten, wie 3. B. in Bafel, waren die Münzer fogar 
zünftig, was darin feinen Grund findet, daß der Bifchof von Bafel 
das Münzregal erhielt, ohne daß in Bafel bereits eine Fönigliche 
Münzftätte beftanden hätte. Er mußte fich daher an reihe Kauf: 
leute, Goldfchmiede u. f. w. wenden, an Bürger, die nicht zum 
eigentlichen Batriziate gehörten, aber mit der Zunft der Kaufleute, 
MWeinleute und Krämer die fogenannten vier Herrenzünfte bildeten. 
Ueberall ftund an der Spige der Münzer ein Föniglicher oder fürft- 
licher Münzmeifter,? der jedenfalls in Müngzfachen, zuweilen aber 
auch in Dingen der fonftigen bürgerlichen Rechtspflege , über die 





ı Hüllmann II. 29. Nachmweifung von Hausgenofien und Münzern 'in 
Erfurt, Cöln, Worms, Epeier, Straßburg, Bafel, Regensburg, Wien. ferner 
II. 27 Augsburg, Dehringen, Mainz u. f. w. 

2 Die Bezeihnung familia fommt auch bei den Dienftleuten weltlicher 

@ Großer vor, 3. ®. im Rotulus St. Petrinus bei £eichtlen, die Zähringer. 

3 Der Münzmeifter zu Schwäbiſch-Hall erhielt ſchon 1297 das fonft haupt: 
fählih nur dem hohen Adel zufommende Prädikat Herr. „Here Gonrab der alte 
Münzmeifter, der da fiet an den Staffeln“ (an der St. Michaelisfiche). Beſchr. 
d. Oberamts Hall, ©. 121. Was die Zahl der Hausgenoffen betrifft, fo war 
fie fehr verfchieden und oftmals beträchtlich. ine 1300 zu Straßburg vorge: 
nommene Zählung weist 71 Perjonen nad. Strobel, Geſch. d. Eljafjes II. 146. 
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Münzer, fowie über Unbefugte und Falfchmünzer Jurisdiktion aus— 
übte. Selbft das Afylrecht wurde dem Münzhaufe und in einzelnen 
Fällen fogar den Privatwohnungen der Münzer zugeftanden. ! Ein 
Recht, das die Hausgenofien indgemein ausübten, war das des 
Geldwechſels. In Cöln hießen fie daher Wechsler, campsores. ? 
Was Form und Gehalt der Münzen betraf, fo richteten fich die— 
felben nach beftimmten Berträgen mit dem Muͤnzherrn oder wurden 
auch von diefem willführlich geändert. Das gefchah nicht ſowohl 
zum Schaden der Hausgenofjen, ald des PBublifums , welches Feine 
Mittel befaß, um fich ſchadlos zu halten. 

Die Hausgenofjen find auch infoferne eine intereffante Neben- 
gruppe des Patriziats, ald fie reiche Gelvherrn waren und deßhalb 
von der mehr ritterlichen Natur der eigentlichen Gefchlechter einiger: 
maßen abweichen. Wegen ihres Prunfens und ihrer Gewaltthä- 
tigfeit ftunden fie nicht im beften Anſehen, wegen ihrer nahen Ver: 
bindung mit gelobedürftigen Großen und mit ſchmarozendem Hofgefinde 
waren fie von größerm Einfluffe, als ‚guten Sitten und achtungs- 
werther Denkart zuträglih war. Als der Sturm gegen bie 
Gefchlechter losbrach, wurden deßhalb auch die Hausgenofjen hart 
betroffen. Ihre Mittelftellung zwiſchen dem aufftrebenden Zunfts 
bürgerthum und den ariftofratifchen Gefchlechtern nugte ihnen nichte. 
Auf die Gefahr Hin, langweilig zu werden, muß auch bei diefer 
Gelegenheit wieder erinnert werden, daß es nicht zuläffig ift, den 
im frühen Mittelalter unbedingt maßgebenden Grundfag der Berech- 
tigung je nach der Abftammung auf fpätere fociale Gruppen aus— 
zudehnen. Ihrer Abftammung nach konnten die Hausgenofjen ent⸗ 
weder den Miniſterialen oder den Burgenſen, oder aber früher hörig 
gewefenen Perfonen beigezählt werden. Alle drei Fälle kamen vor. 
Wer fih für das Imftitut näher intereffirt, findet bei Hüllmann 
und Arnold weitere Nachweifungen. nn 

War unter den Dttonen der Grundton des gefellfchaftlichen 





— — 


1Vergl. die Beſchwerden der Zunftgenoſſen zu Speier bei Lehmann, 
S. 597. 

2 Vgl. v. Falkenſtein Erfurth. Hiſt. J. 100. Urk. des Erzbiſch. Werner von 
Mainz die Stellung der Erfurter monetarii qui hausgenoſſen vocantur betreffend, 
„qui etiam sedeant ad cambiendum cum denariis et libra.“ Der Erzbiſchof 
beftimmt die Zahl der Hausgenoffen. 
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Lebens der Städte ein ftreng Firchlicher, patriarchalifcher gewefen 
(wir warnen vor füßlicher Faſſung des Patriarchenthums), fo waren 
längft andere Elemente Hinzu gekommen, die zur Gährung, zur 
Kraftentfaltung und Formbildung nicht fehlen durften. 

Kaiſer Friedrich's II. Skepfis und Naturalismus war felbft in 
Deutfchland nicht ohne Folgen geblieben, doch wir wollen, bei 
näherer Betrachtung der Sache, gerne zugeben, daß nicht fowohl der 
gefrönte Zweifler und Autofrat die Schuld trug, wenn ſich, der 
ſtrengkirchlichen Auffaffung gegenüber, eine andere Meinung bilden 
fonnte, ald daß es vielmehr in der Geftaltung fämmtlicher Verhält: 
niffe lag, wenn der Natur fremder Nationalitäten entnommene An— 
ſchauungen zuerſt aufgenommen und. hierauf bearbeitet und affimilirt 
werden mußten. Die Berührung mit dem Islam mußte ihre Früchte 
tragen. Für die Kirche war hiebei auf die Dauer nichts zu be— 
forgen, der Clerus aber fonnte momentan unangenehm berührt 
werden. In der That find Philofophie, Naturkunde und die foge- 
nannten eracten Wiſſenſchaften durch den Kenntnißſchatz der Orien- 
talen ungemein gefördert worden. Ariftoteles, das Hauptrüftzeug 
der mittelalterlihen Scholaftifer, war lange nur durch Bermittelung 
einer arabifchen, hierauf ind Lateinifche übergetragenen Verſion bes 
fannt. Die erfte Bekanntſchaft mit der arabifchen Literatur fällt 
übrigens ſchon in die Zeiten der Ottonen, und wurde wohl durch 
Gerbert, in der Folge Papſt Silvefter IL, vermittelt. 

Mancherlei Kenntniffe waren von der Art, daß durch fie der 
Einfluß der Geiſtlichkeit Noth leiden mußte, wenigſtens der Einfluß 
desjenigen Theiles, welcher fein ehrwürdiges Amt entweder offenbar 
zur Verdummung mißbrauchte, oder zu träge und theilweife auch 
von Mitteln zu fehr entblößt war, um fich feinem Stande ange . 
meſſene Kenntnifje zu verschaffen. Daß ein folcher Theil des Elerus 
eriftirte, kann bei aller Billigfeit nicht geläugnet werden, nur 
hüte man ſich vor der Ungerechtigkeit, die Geiftlichkeit überhaupt der 
Berdummung des Volfes zu zeihen. Nur große Beſchränkt— 
heit und nebenbei ftarfe Ignoranz fönnte eine ſolche 
Behauptung aufftellen. Wir wollen hoffen, daß fie wartmebr 
ins Babelbuch gejchrieben fei. 

In den gewerbthätigen, großhändlerifchen Städten Deufchlands 
fehlte es nicht an unmittelbarer Berührung mit dem Süden 
Europa's, mit Südfrankreich, Italien und Spanien. Freiere und 
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frivolere Anfichten wurden mit den Waarenballen eingetaufcht. ! Der 
Süden ift von jeher das Land des Gejanges, der Poeſie, Romantik 
und Minne geweſen. Neben gefälligeren Formen wohnten daſelbſt 
in den großen Städten leichtfertiger Sinn, Schwelgerei und Mate: 
rialismus. Heißeres Blut und lebendige Phantafie führten in 
raſchem Fluge über gefegliche und firchlihe Schranken hinweg, die 
den bedächtigen Deutfchen ehrwürdig waren, felbft wo er ihren ties 
feren Sinn nicht völlig verftund. Inter diefen Verhältnifjen konnte 
es nicht auöbleiben, daß auch vom ftatuarifchen Kirchenglauben ab- 
weichende,, theild phantaftiiche, theild troden ffeptifche Lehren nach 
Deutfchland übergetragen wurden, Schon früher, durch Arnold von 
Brescia, war das der Fall geweſen und um ven Anfang des 
13. Jahrhunderts aber finden wir in den rheinischen Städten jene 
Lehren verbreitet, welche in fo blutiger, unchriftlicher Weife durch 
die Scheiterhaufen der Inquifitoren erftict worden find. Wir fönnen 
in den armen Opfern des Fanatismus feine Martyrer finden, aber 
unglüdliche, jchwer mißhandelte, zuweilen ſehr Lafterhafte Menfchen. 

Bekanntlich fonnte ſich das auch in Deutfchland verfuchte In: 
ftitut der Inquifition daſelbſt nicht halten. Es gereicht den Deutfchen 
fiher zur Ehre, daß fie jenen glühenden Fanatismus, der da den 
Leib zeritören hieß, auf daß die Seele gerettet werde, bei fich nicht 
duldeten. Ueberdieß gejellten fich zum Fanatismus die niedrigften 
Leidenfchaften, namentlid Haß und Habgier. Alle Stände ver: 
. einigten fich gegen den Kegerrichter Konrad von Marburg, die an: 
gefehenften Biſchöfe und Geiftlichen fprachen fich auf einer Reiche: 
verfammlung zu Frankfurt gegen das Unweſen aus und erflärten 
Konrad der Graufamfeit und Ungerechtigkeit ſchuldig. Bis hieher 
war alles in der Ordnung, nun aber folgten auch von Seiten ber 
Gepeinigten Afte roher Gewalt. Konrad von Marburg wurde 
1233 von einigen Edelleuten erfchlagen. in gleiches 2008 ereilte 
andere Keherrichter. In Straßburg 3. B. war Johannes Gulbin, 
einer der angefehenften Bürger, wegen Ketzerei 1230 verbrannt 


1 &o erzählt Burk. Zengg (Defele I. 252) mit Naivetät fonder Gleichen 
wie er nach dem Tode feiner zweiten Brau fi 41/2 Jahr lang eines „torrenden 
Fräuleins unterwunden,“ mit berfelben gelebt und Kinder gezeugt habe. Zengg 
hatte als Kaufmannsdiener viele Reifen von Augsburg nad Italien gemacht 
und war auch in Ungarn und Gandia geweſen. Zengg wurde fehr alt." Geboren 
it er 1396 zu Memmingen. 
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worden. Der Dominifanermönd Drofo fegte hierauf durch weitere 
Nachfpürungen die ganze Stadt in Angft, wurde aber von Heinrich 
von Mülnheim, der für fein Leben fürchten mußte, erftechen. ! 

Seit der Ermordung Konrad’8 von Marburg wagte ed in 
Deutfchland Niemand mehr, das Amt eined Keßerrichterd zu lber- 
nehmen und unfer Vaterland blieb von der fürdhterlichen Inquifition 
frei. Es ift geradezu unbegreiflidh, wie ed ein Menfch wagen fann, 
einer fo gröblichen Verkennung der Lehre une göttlichen Heilands 
das Wort zu reden. x 

War gleich in Deutjchland und — in den Städten die 
allgemeine Stimmung gegen dieſe und andere Thaten wahnwitziger 
oder verbrecheriſcher Hierarchen, jo behauptete doch der Clerus noch 
immer großen Einfluß. Reiche Vergebungen und Stiftungen aller 
Art beurfunden andächtigen Sinn und das allgemein vorhandene 
Beduͤrfniß, fih an die Kirche und ihre zur Förderung des Eeelen- 
heiles eingefegten Anftalten enger anzuſchließen, als heut zu Tage 
der Fall ift. Glaube und Frömmigkeit find innerlichfte Thatfachen, 
auf welche aus Aeußerlichfeiten kaum unter Anwendung aller erbent- 
baren Vorſicht gefhloffen werden darf. Höchſt vermefjen wäre es 
aber, die vielen ad pias causas gemachten Stiftungen nur durch 
Aberglauben, Befangenheit, Eitelkeit und Mode erklären zu wollen. 
Sicher gründeten auch ächte Demuth, thatfräftige, werfthätige Liebe 
und wirflich chriftlicher Sinn eine große Anzahl von jenen Anftalten, 
Klöftern, Hofpitälern, Sonderfiechenhäufern, 2eproforien u. f. w.. 
Ueberdieß darf man nicht nur von wirklich frommen ‚und guten 
Menfchen allein verbienftliche Werke erwarten, wenn man nicht die 
Macht der Zerknirſchung und der Bußfertigfeit verfennen will. 
Selbft der böfe Menſch hat unter Umftänden gute Stunden, in 
denen er für die Stimme ded Gewiffend und geiftlichen Rath zu- 
gänglih if. Auf die Werkzeuge, deren fich der Herr bedient, fommt 
ed gar wenig an. Allerdings war der höhere und niedere Elerus 
fhon im 12. und 13. Jahrhundert nicht wie er fein follte, fondern 
vielmehr, wie er fein fonnte, inmitten der wilden Kämpfe um die 
Herrſchaft diefer Welt. Dagegen zeigt ſich gerade in jener Zeit 
der Zügellofigfeit die Außerft erfreuliche Exfcheinung Fühner Welt: 
verachtung und glühender Gotted- und Menfchenliebe, entfchlofjener 


I Strobel, Geſch. des Eljafjes I. 502.. 
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und thatkräftiger Männer. Wir meinen, den h. Franziskus von 
Aſſiſt (geb. 1172), den h. Dominifus (geb. 1170) und ihre 
Schüler und Jünger. 

Die Stiftung der beiden großen Bettelorden ift eines ber 
wichtigften kultur- und firchengefchichtlichen Ereigniffe. Beſonders 
in den Städten übten die Monde, dad was man jekt innere 
Miffton nennt, in kluger, anipruchslofer und umfichtiger Weife aus. 
Lange Zeit fteuerten fie dem fittlichen Verfalle, bis fe felbft zu viele 
Mitglieder zählten und darunter ſolche, deren Leben höchft unerbaulich, 
mitunter geradezu lafterhaft war. Nunmehr mifchte man fich in die 
weltlichen Händel, nicht um diefelben zu fehlichten, fondern um fich 
zur Geltung zu bringen. Damald mag der Spruch entftanden fein: 
„Quidquid agat mundus, monachus vult esse secundus.* Für 
die Städte wurden die Bettelorden überaus wichtig, weil diefelben, 
an Grundbefig nicht gebunden, ihren Sig ſachgemäß dort auffchlugen, 
wo der Weltverfehr am Iebendigiten war. ! Viele noch erhaltene 
Inſchriften an Franzisfanerklöftern beurfunden ed, daß die Bettel- 
mönche bald nach Gründung des Ordens (1223) in die deutfchen 
Städte zogen. In Eplingen ift an einem Chorpfeiler der fchönen 
frühgothifchen Sranzisfanerficche, die leider theilweife. abgebrochen 
wurde, zu lefen: „Anno domini 1237 nos fratres minores 
intravimus hanc civitatem Eslingensem ad manendum.“? 

In Heilbronn findet fih am ehemaligen Franzisfanerflofter : 
Anno domini 1272 nos fratres minores hanc civitatem intra- 
vimus, anno 67 postquam ordinem incepit S. Franciscus, qui 
annos XX. supervixit. (Denfmale des Alterthums u. f. w. ©. 96.) 
Daß Arnold Walpod den Dominifanern zu Mainz Kirche und 
Klofter baute, wurde bereitö berichtet. Ueberhaupt haben fehr viele 
Gejchlechter reiche Vergebungen an Kirchen und Klöſter gemacht. 
Wir wollen, aus einer großen Zahl von Notizen, einige Beifpiele geben. 


ı Ein alter Nürnberger Chronift, Meifterlin, vergleicht die vier Bettelorden 
bie fih in Nürnberg feflfeßten, mit den vier Flüffen des Paradiefes. Sieben: 
fees IV. 436. Gin anderer Ghronift der gleichen Stadt dagegen will in benjelben 
die Heuſchrecken der Offenbarung fehen; ebendaſelbſt. Faällt doch noch Jäger in 
ſeiner Geſchichte Heilbronns ſehr befremdende, beſchränkte Urtheile über die 
Bettelorden. 

2 Denfmale des Alterthums u, d. alten Kunſt im Königreihe Würtemberg. 
Stuttgart 1843. ©. 46. 


Roth v. Schredenftein, Patriziat. 15 
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Konrad Waldftromer, Nitter, ftiftet das Franziskanerkloſter zu 
Nürnberg. Er ftirbt 1266. Im Todtenfalender des ehemaligen 
Sranzisfanerflofterd: „Conrad Waldstromair miles senator Fri- 
derici II. fundator hujus monasterii.“! Das Dominifanerflofter 
zu Nürnberg ftifteten die Winfler um 1250, 

Im gleihen Todtenkfalender Iefen wir: „1321 9. Fridericus 
Ebner fundator monasterii S. Clarae.* Bekanntlich waren die 
Clariffinen (Ordo S. Clarae) dem Franzisfanerorden affilirt und 
hatten vom 5. Sranzisfus eine Negel erhalten. 

Humberd zum Widder und feine Frau Elifabeth zum Jungen 
ftifteten 1282 das Clarifjenklofter zu Mainz. ? 

Gerhard Quattermart giebt 1229 den Minoriten zu Cöln einen 
Bauplap, 3 

Die von Mülnheim erbauen 1300 die Kirche zum h. Wilhelm 
zu Straßburg und übergeben fie den Wilhelmer-Mönchen.“ 

Im Jahre 1294 fchenft ein riecher Gefchlechter zu Worms, der 
gewefene Schultheiß Gudelmann, alle feine bewegliche und unbeweg— 
liche Habe den Sranzisfanernonnen (tertiae regulae), das Klofter 
hieß fortan: „Monasterium divitis conventus seu Gudelmanni.“ 
Um 1271 ftiften die Ungelter (won Heufteig) das Carmeliterffofter 
zu Ehlingen.6 In Heibronn waren die edlen ftädtifchen Gefchlechter 
der Ehrer (Ayrer), Beurer, Sandritter, Berlin, Schreiber, Stirner, 
Anfeln u. ſ. w. Gutthäter der Franzisfanerfiche.” In Eonftanz 
ftiften 1220 Heinrich von Binzenhofen und Ulrich Blarer ein 
Kranfenhaus.® In Regensburg gefchicht das Gleiche durch Otto 
Prager 1312; in Straßburg 1312 von Johann Erbe und feiner 
Schwefter, für 10 Berfonen. Er war von den ©efchlechtern. ? 
In Hamburg beftritt die Yamilie von Bergen den Bau des 
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1 Detter, hiſtoriſche Bibliothek IT. S. 37 ff. Nürnb. 1753. Vergl. auch 
Siebenkees IV. 436 fi. 

2 Arnold 11. 175. 

3 Arnold U. .175. 

8 Etrobel II. 172. 

5 Schannat II. 151. 

6 Keller, Geichichte der Stadt Eßlingen ©. 35. 

7 Jäger, Geſchichte der Stadt Heilbronn I. ©. 54. 

8 Hüllmann IV. 63. 

9 Hüllmann IV. 64, 
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Chored der St. Jacobskirche.! Aehnlich verhielt es fich in allen 
Städten. 

Auch bei der Gründung des in der Folge ganz und gar in die 
Hände des Landadeld übergegangenen deutfchen Ritterordend waren 
die Gefchlechter fehr thätig. 

Wir wiſſen, wie wefentlich fich die ritterbürtigen Bürger und 
die Kaufheren der Rhein» und Hanfaftädte an den Kreuzzügen be- 
theiligten, Ein Gleiches gilt für die Donauftädte. Patrizier waren 
vielfach im deutfchen Orden, was in der Folge noch mit Beifpielen 
belegt werden fol. Bemerft kann hier noch werden, daß die groß: 
händleriihe Richtung, welche der in Preußen gegründete Deutfch- 
ordensſtaat lange verfolgte, fowohl mit den erften Stiftern, als mit 
den benachbarten Hanfen in Verbindung gebracht werden muß. 
Der deutfche Orden hatte fich fehon 1263 vom Papfte die Erlaub- 
niß erworben, Handel und Schiffsrhederei treiben zu dürfen. ? 

Was die Domftifter betrifft, fo waren in der angegebenen 
Periode die Gefchlechter in großer Zahl in denfelben aufgenommen, 
Man dachte noch nicht daran, die Pfründen ald Secundogenituren 
für Eöhne der Randedelleute zu mißbrauchen. Die Ausfchliegung 
der Gefchlechter erfolgte zur Zeit der Zunftwirren und fpäter. 

Obgleich die Gefchlechter in angedeuteter Weiſe zur Kirche in 
engen und gewiß nicht ganz unfruchtbaren Beziehungen ftunden, 
dürfen wir und doch die Sitten derfelben nicht fonderlich züchtig 
und ehrbar denken. Derbe Sinnenluft mußte höhere geiftige Genüſſe 
erfegen. In Worms fand fich der Stadtrat) 1220 dazu veranlaßt, 
Beftimmungen gegen ©aufler und Poſſenreißer (Gjoculatores et 
histriones) und gegen Unmaaß bei Leichen» und Abſchiedsſchmäußen 
zu geben. Neben den Gaullern, die nicht beherbergt werden follen, 
werden auch Gauflerinen (joculatrices) namhaft gemadt. Das 
find ohne Zweifel jene fahrenden Srauen, die, wie ed in andern 
Urfunden heißt, ludis scenicis se immiscuerunt. ® 

Das Freiburger Stadtrecht von 1120 enthält eine Beftimmung, 
die auf große Völlerei fchliegen läßt. Wenn nämlih im Wirth: 
haufe Jemand erfchlagen wurde, fo fonnte der läugnende Thäter 





ı Schüge, Geſch. von Hamburg IL. 23. 
2 Vergl. Hüllmann I. 184, wojelbft über den Handel des deutihen Ordens 
intereffante Nachweifungen aus den Archiven zu Königsberg und Danzig. 
3 Die Urfunde bei Moritz Appendix docum, ©. 154 ff. 
15* 


228 


nur zum Oerichtözweifampfe gezogen werden, denn Zeugen follen 
bei Nacht und im Wirthshauſe nicht gelten — wegen der Trunfenheit 
- (ex de causa quia taberna nocti assimilatur propter ebrietatem).! 

Nach Zeugniffen unverwerflicher Art fpielte der edle Rheinwein 
und der Elfäfjer in den Köpfen allzeit eine große Rolle, che Ge— 
fchlechter und Zunftgenofjen in blutigen Streit geriethen. Das 
Eaufen ift, wie wir auch im Tacitus fehen, ein germanifches Haupt 
lafter allzeit gewefen. In den Rapitularien Karl’8 des Großen ift 
bereits beftimmt, „ut nemini licitum sit alterum ad bibendum 
cogere.* Wir fönnen auch in Betreff des 12. bis 14. Jahrhun- 
derts die Völlerei nicht läugnen. 

Ebenſo feſt fteht, daß Thaten der roheften Gewalt überaus 
häufig vorfamen, fogar an geweihten Orten. So mußte in Straß: 
burg 1302 das Münfter wieder geweiht werden, weil ein Bürger, 
Johann Horwer, noch dazu im Chore, einen Johann Zittewan ver: 
wundete,? und im Jahre 1367 wurde zu Lübel der Rathöherr 
Bernhard Oldenburg in der Marienfirche erftochen.? Zur Sicherung 
der nächtlihen Ruhe fperrte man in vielen Städten Nachts die 
Gaſſen mit ftarfen Ketten ab. So z. B. in Aachen und Regensburg.? 

Bon der Keufchheit und Sittfamfeit der Donauftädte werben 
uns einige Punfte des den Regensburger Kaufleuten zu Wien er- 
theilten Privilegiums (von 1192) Feine fonderlih großen Begriffe 
beibringen. Schlief ein Kaufmann von Regensburg bei einer ledigen 
Frauensperfon mit deren Gunft und Willen, fo hatte der Richter 
hiebei nicht8 zu fprechen; fchlief er bei einer Hure oder offenen 
Geſpielin, die darum, weil fie nicht fo viel bezahlt erhielt, als fie 
forderte, auf Nothzucht klagte, fo wurde die Hure nicht gehört u. ſ. w.° 
In Lübeck trugen die vornehmften Damen um 1476 dide Echleier, 
unter deren Schuße fie Abends unerfannt in die Weinfeller gingen. 
Herzog Albreht von Sachfen findet fich, bei einem Befuche in 
Lübeck, dazu veranlaßt, dem Rathe die Abfchaffung diefer Schleier 
an's Herz zu legen. ® 


1 Schöpflin, hist. Zaringo Badensis V, 56. 
2 Königshoven S. 256.' 

5 Becker, Geſch. der Stadt Lübeck I. 281. 

% Hüllmann IV, 15. ö 

5 ©emeiner, Regensburgs Chronik I. 285. 
6 Beder I 441, , 
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Zu allerlei fleifchlichen Erceffen trugen die vielen Fleifchfpeifen 
und das große Quantum von verbrauchten Gewürzen (namentlih _ 
Pfeffer) vermuthlich das Ihrige bei. Schon in diefer, gewiß nicht 
allein maaßgebenden, Rüdficht rechtfertigten fich die Firchlichen Faſten— 
gebote fehr. Feinere Küche fannte man nicht, doch befaßt fich bereits 
1306 der Rath zu Regensburg mit dem „Krapfen bachen ,“ das 
nur zu gewifjen feftlichen Zeiten geftattet- war. ! 

Die geiftigen Genüffe waren dem Bürgerftande fpärlich zuges 
meſſen, doch haben die Gefchlechter ficher an der ritterlichen Poeſie 
der Minnefänger Antheil genommen. Der befannte Heinrich von 
Dfterdingen wird ausdrüdlich ein Bürger der Stadt Eifenach ges 
nannt und Bitterolf erfcheint in Erfurter Urkunden. Man ift daher 
vollauf dazu berechtigt, anzunehmen, daß, wie ganz in der Natur 
der Sache lag, der Uebergang vom Minnefang zum Meifterfang, 
oder von der ritterbürtigen, romantifchen Schule zur Dichtung des 
Bürgerftandes, durch die Gefchlechter und ihre Stellung befördert, 
wo nicht angebahnt worden iſt. Neben Heinrich von DOfterdingen 
und Bitterolf erfcheinen noch andere Altbürger zu Anfang des 
13. Jahrhundert3 am Hofe des Landgrafen Hermann auf der lieder— 
reichen Wartburg, ? 

Nicht nur die Gefchlechter, fondern auch die Handwerfer bes 
faßten fich mit Dichtung. Barthel Regenbogen war "nach feiner 
eigenen Ausfage ein Schmied. Namentlih wurde aber durch die 
Kaufleute, die des Handeld halber in weit entlegene Lande mühfame 
und an Abentheuern nicht arme Reifen unternehmen mußten, aus- 
ländifcher Sagenftoff herbeigeführt. Wir fchenfen Barthold vollen 
Glauben, wenn er die, an fich ziemlich befremdende, Arthusfage, 
durch hanſiſche Kaufleute nach den niederfächfifchen Städten bringen 
läßt: Ein Bürger von Augsburg, Otto der Bogner, brachte den 
„Fortgefeßten Willehalm von Orenſe“ aus Welfchland dem Herrn 
Ulrich von Thurnheim, ? 


— 





I Gemeiner I. 462. 
2 Barthold III. 29. Hüllmann I. 221. Gervinus, Handbuch der poetifhen Nas 
tionalliteratur S. 81. Autor rythmicus de vita S. Elisabethae bei Menden II. 2036, 
Zwene burger dar von Eyſenach 
Die konden ſich ouch leidlich gemach 
Einer Bitterolf der konde wol fingen 
Der Ander Heinrich von Afterdingen. 
3 Barthold III. 30 ff. 
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Herr Rüdiger Manefje, der ritterlihe Rathsherr von Zürich, 
fammelte bekanntlich die Dichtungen der ſchwäbiſchen Minnefänger 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts ; genannt wird auch ald Dichter 
Hadloub, ein burger von Zürich.! Ohne Manefje wäre ein reicher 
Schatz der poetifchen Nationalliteratur vermuthlich verloren gegangen. 

Auch Gottfried von Straßburg, der Verfaffer des reizenden, 
wenngleich unſittlichen Fragments Triftan und Ifolde, gehörte ver- 
muthlich dem Altbürgerftande an. 

Maren gleich die poetifchen Produfte der Minnefänger und der 
an fie anfnüpfenden zum Meiftergefange überführenden Schule in 
den Händen einzelner Gefchlechter und Handwerfögenoffen, fo dürfen 
wir doch nicht an allgemeinere Berbreitung denken. ine folche 
anzunehmen, verbieten viele Umftände, ja die ganze Lebensweife und 
Geftaltung der Verhältniffe, um nicht von der ungemeinen ‚Selten- 
heit der Handfchriften zu reden. ine eigentliche, den Emporftreben- 
den aller Gefelfchaftsfchichten zugängliche, und daher volfsthümliche 
Literatur, war vor Erfindung der Buchdruderfunft unmöglich und 
auch nach derfelben an allerlei Bedingungen geknüpft. Gluͤcklicher 
Weiſe ſteckt die Poeſie nicht in Büchern verfchloffen, e8 wußte fich 
daher die poetifche Seite im Leben unferes Bolfes auch Bahn zu 
brechen, ehe die Preſſe die Ergüffe einzelner finnigen Gemüther und 
ftarfer Geiſter vertaufendfältigte und? — man fann das nicht 
läugnen — der Herrfchaft der Manier und Nachahmung nicht wer 
niger förderlich war, ald dem Triumphe des Genies. 

Wer den Städtebürgern der mittlern Zeiten poetifhen Sinn 
abfpricht, hat noch nie eine Stadt gefehen, die fich im mittelalter- 
lichen Gewande erhalten hat. Ein Gleiches gilt von der Pflege 
der bildenden Künfte, 

Das führt und auf ein Gebiet, das wir leidenfchaftslos zu 
betreten und bewußt find, führt und auf den Einfluß, welchen kirch⸗ 
lihe Handlungen, Kirchenbauten und die fichtbare organifche Glie— 
derung des Elerus auf die Gefellfchaft ausübten. 

Man hat mit puritanifcher Strenge das Firchliche Gepränge 
unbedingt verworfen und dabei große Unfenntniß der Natur des 
Menfhen verrathen. So einlavend es wäre, dieſen Gegenftand 





I Der in Paris befindliche Codex Manessianus, 1758 von Bodmer und 
Breitinger edirt. L. Meifter, Geſch. Zürichs, ©. 53, 
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weiter zu verfolgen, müffen wir und doch mit einigen wenigen, 
kurzen Bemerkungen begnügen. /Welchen Einfluß die monumentale, 
hriftliche Bauweife auf das Gemüth der mittelalterlichen Menfchheit 
hatte, das läßt jich mehr ahnen und fühlen, als demonftriren. Die 
zum Dienfte des Höchiten mit aufopfernder Treue unternommenen 
Steinbauten waren die ächte biblia pauperum, waren in Lapidar— 
ſchrift gefegte, kurze und doch inhaltsreiche, dem naturwüchfig oder 
doch unverbildet gebliebenen Menſchen allzeit verftändliche Erbauungs- 
fhriften. Wie fih an das architektonische Verüfte, Sculptur und 
Malerei als dienende Künfte anreihten, wie die in den hochgefprengten 
Gewölben durch den Mund des Priefters gegebenen Proben glühender 
Beredfamfeit in allen Schichten der Geſellſchaft Nacheiferung fanden, 
wie die Macht der Töne harte Gemüther zu erweichen wußte, das 
find feftgeftellte Thatfachen. Wer will e8 unternehmen, dem katho— 
lifchen Elerus das Verdienft ftreitig zu machen, für erhabenften Inhalt, 
heiliger Myſterien, eine reine, tadellofe Außere Form gefchaffen zu 
haben? Im welcher Periode der chriftlichen Kirchenbaufunft wären 
eigentlicher Ungeſchmack und Ruftizitäten nachweisbar? Im Ges 
gentheile zeigt die Gejchichte des Kirchenbaues, mehr als zehn 
Jahrhunderte lang ein ununterbrochenes, ſtets den gleichen Inhalt 
in immer reinerer, finnigerer Form darftellendes Fortichreiten der 
Struftur und Technif. Die Kirchen waren die Kunftfammlungen 
und hiftorifchen Mufeen des Mittelalterd, waren Orte, an denen, 
auch der Arme neidlos fich an der Darftellung des Wahren in der 
Form des Schönen erfreuen fonnte, waren zugleich der hiftoriichen 
Ueberlieferung mit gewidmete Räumlichfeiten, waren mit einem 
Worte Mittelpunfte des ftädtebürgerlichen Gemeinbewußtfeind. Ohne 
die Kirchen würden Pracht und Zierlichfeit ftetd das Auge des 
Armen beleidigt haben, der die im Haufe der Reichen befinplichen 
Schäge nun einmal nicht befigen fann. Der Kirchenfchag dagegen, 
vie foftbaren Vasa sacra, die Teppiche, gewirkten Baldachine, reichen 
mit Gold verbrämten Sammt- und Seidenftoffe ftunden nicht im 
beneideten Privatbefige, waren mithin dem Neide und der Gier 
ziemlich vollftändig entrüdt. Der Menſch wird ftetd anthropopathiich 
zu Werfe gehen, wenn er das Höchfte erfallen will. Das Haus 
des Königs der Könige durfte daher fein armed Haus fein. Künfte 
und Gewerbe wurden durch den Wetteifer, etwas Gedigenes, Tabel- 
loſes für kirchliche Zwecke darzuftellen, ungemein gefördert. 
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Nun Fann allerdings nicht geläugnet werden, daß fich ber 
Elerus des Einfluffes, den er durch den Außerlichen Gottesdienſt 
ausübte, vollauf bewußt war, und durch Erfindung neuer Formen 
denfelben vielfach zu fteigern ftrebte, Auch das war menfchlich. 
Welche Partei im Staate und in der Kirche hat jemald alle Außere 
Formen verfchmähen können oder wollen? Freilih, wenn eine 
großdeutfch geftimmte Bürgerwehr 1848 das ſchwarz-roth-goldne 
Banner entfaltete, das follte man ganz in der Ordnung finden, aber 
verwerfen, wenn Kreuz und Fahnen einer Bittfahrt zum Schmude 
dienen! Solches Anfinnen kann nur die Beichränftheit ftellen. Ihr 
gegenüber zu treten ift heilige Pflicht. 

Die Form ift überall nur die Form, aber fie ift doch dabei 
das nothivendige Gewand eines nun einmal fo und nicht anders 
geſtalteten Leibes. Wer wirklich human ift, wird daher nie eine Form 
deßhalb verbächtigen oder anfeinden, weil er, feinen Anfchauungen 
und Gefinnungen nach, dort wenig oder nichts empfindet, wo Andere, 
glüdlicher al8 er, tiefe Eindrüde empfangen. Dem Proteftantismus 
unferer Tage gereicht e8 fehr zur Ehre, daß Werke, wie H. Otte's 
Handbuch der chriftlichen Kunftarchäologie, von evangelifchen Geiſt— 
lihen gefchrieben werden und Anklang finden konnten. Solches 
wäre vor einigen Jahrzehnten nahezu unmöglich geweſen. 

Das Patriziat entfaltete bei den Firchlichen Bauten regen Eifer, 
nicht minder, als die übrige Einwohnerfchaft der Städte, Durch 
feine Mittel war es aber vielfach im Falle, mehr thun zu fönnen 
als die damals noch nicht zu voller Geltung gelangten Zunftgenofien, 

Eine ganz neue Erfcheinung, erft feit den Tagen des Inter: 
regnumd möglich, find die Rathhäufer, in denen die Väter der 
Stadt tagten. Die patriarchalifche Herrlichkeit war aber von kurzer 
Dauer und wenngleih da und dort fchöne Rathhäufer erbaut 
wurden, fo liefen ihnen doch die Verfammlungslofale der Zünfte 
und die Stuben der Gefchlechterfaftionen in Hinficht auf politifche 
Bedeutung bald den Rang ab. In legtern wurde bei ftarfem Biere 
oder feurigem Weine ftürmifch berathen, was in der Rathscuria 
nicht minder ftürmifch durchgefegt werden follte. 

Noch einer Erfcheinung muß gedacht werden, ehe wir mit diefer 
Skizze das. zweite Hauptftüd befchließen konnen, nämlich der öffent— 
lichen Luftbarfeiten und Privatliebhabereien. s 

Den Stadtadel befchäftigten vornämlich die ritterlichen Uebungen, 
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die Jagd, mit Hunden und Stoßvögeln, das Tummeln der Roſſe 
und vor allem das Turnier. Das war ſogar in Handelsftädten, 
wie Bremen, der Fall, wo erft 1347 die ritterliche Kafalsbrüders 
fhaft, deren Gründung Turnierübungen bezwedte, aufgehoben 
wurde, I 
Es ift grundfalfh, wenn man annimmt, daß die Gefchlechter 

zur Blüthezeit des Ritterthums von ritterlicher Uebung ausgefchlofjen 
geweſen ſeien. Solches erclufived Unterfangen trat erft in der 
Defadenzperiode ein, ? vornämlich in einer Zeit, von der Hermann 
von Sacjenheim, aus einem ausgeftorbenen adeligen Gefchlechte 
(+ 1458), in der Mörin fingt: | 

Manch Edelmann viel lieber lüd . 

Ein Sad mit Korn, als daß er ftech, 

Und dünft fih doch daheim gar frech, 

Wenn er da fißt bei feinen Bauern, 

Mas foll ein Schloß e8 hab den Mauern! 


Es ift hier nicht der Ort, vom Unterſchiede der ritterbürtige 
patrizifchen und zunftbürgerlichen Luftbarfeiten zu fprechen, weil fich 
dieſe Gegenfäge erft in fpäterer Zeit fchroff genug ausgeprägt haben, 
Bis ungefähr 1300 war das Patriziat faft allenthalben in deutichen 
Städten zu mächtig, um eine entjchiedene, feindfelige und offene 
Oppofition in Schimpf und Ernft auffommen zu laffen, 3 

Die Turniere, bei welchen fich die Gefchlechter damals bethei- 
figten, waren feine von ihnen unternommene Luftbarfeiten, fondern 
überhaupt die Uebungen und Fefte des Adels. Ein angeblich zu 
Zeiten 8. Heinrich's VL (1197 oder 1198) abgehaltenes Turnier, 
auf welchem die Nürnberger Gefchlechter geadelt worden fein follen, 


1 Carsten Misegaes, Chronik der Stadt Bremen III. 161. 

2 Durch die Heidelberger und Heilbronner Turnierordnungen von 1481 und 
1485 fuchte der Adel dem ſtädtiſchen Patriziat den Zutritt zu den, Turnieren zu 
verwehren. Das war zum Wenigften etwas post festum. Den Vorwand zur 
Ausjhliegung gab der Betrieb‘ von Kaufmannfchaft, Gewerb, Handtierung. 
Bereits im 1474 von K. Friedrich II. der Nürnberger Familie Ricter eriheilten 
Adelsconfirmation wird herausgehoben, „daß fie feinerley Kaufmannjhaft, Ges 
werb und Handtierung getrieben.“ Siebenkees Materialien I. 364. 

3 Gine Ausnahme ſcheinen unter anderen Danzig und Königsberg gemacht zu 
haben, dort ſtunden fih jchon frühe die Junkerhöfe und Gemeingärten gegenüber, 
Hüllmann I. 141. Reinhold Guricden, hiftoriiche Beſchreibung der Stadt Dangig. 
Amfterdam und Dantzigk 1688, Fol. ©. 54 ff 
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ift unhiſtoriſch.! Die Gefchlechter wollten durch diefe Sage ihre 
Abkunft glorreicher darftellen und bedachten nicht, daß fie eigentlich 
das Gegentheil thaten, da der Adel zunächft ein Faftum und nicht 
ein Recht ift, und daher feiner Sanftionirung bedarf. Kein Fürft 
und Raifer ift im Stande, ein Faktum zu nichte zu machen und 
das Faktum der Geburt zu beftimmen, lag glüdlicher Weife allzeit 
jenſeits menfchlicher Machtvollfommenheit. 

Eittengefehichtlih von Interefle ift ein Turnier, welches im 
Sahre 1279 von den Magdeburger Gefchlechtern abgehalten wurde, 
Es zeigt fich bei demfelben der Einfluß der romantischen uͤberſchwäng— 
lichen Ritterpoefien, auch bei dem fonft profaifch geftimmten Patriziat 
Norddeutſchlands. 

Bruno von Slovenbece, ein kecker Kriegsmann und namhafter 
Minnefänger, erhielt den Auftrag, ein recht impofantes Ritterfpiel 
zu erfinnen, denn die Magdeburger hatten kurz vorher auf's Ritter 
lichfte gegen den Marfgrafen gefämpft und waren fiegesfreudig. 
Bruno lud nunmehr in wohlgefegten Briefen die Rathsherrn und 
Kaufleute von Goslar, Hildesheim, Braunfchweig, Quedlinburg und 
andere Nachbarn auf Pfingften nach Magdeburg ein. Der Preis 
war — Eophia, ein ſchönes Mädchen, aller Wahrfcheinlichkeit nach 
eine fahrende Geſpielin. Der Name Sophia weift auf unflare 
Vorftellungen aus dem Bereiche der Graalsſage. Der von Hüll- 
mann ausgefprochenen Anficht,? es habe fich darum gehandelt, eine 
Gefallene reichlich auszuftatten und einem ehrlichen Leben wieder zu 
gewinnen, können wir, mit Barthold, leider nicht beipflichten. Zu 
einer fo uneigennüßigen und, als öffentliches Feſt betrachtet, aller- 
dings hyperromantiſchen Handlung, waren die Patrizier ebenfowenig 
als die Ritter disponitt. 

Die von Goslar erfchienen in voller, Rüftung, die von Brauns 
fhweig in grünem Gewande. Bor der Stadt empfingen zwei 
Magdeburger Eonftaffler die Gäfte und brachen mit ihnen eine 
Lanze, da fie nicht ohne Abentheuer ausziehen wollten. 

Auf der Marfh, einer Elbinfel, dem Dome gegenüber, war 
der Graal zubereitet. Wie, das wiſſen wir nicht. Zeltreihen und 


3 Bol. hierüber Siebenfees, Materialien zur Gefchichte der Stadt Nürnberg. 
Thl. 1. ©. 6. 
2 Stäbtewefen II. 184 u. 187. 
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Pavelune nahmen die Gäfte auf. An einem Baume waren die 
Schilde aufgehangen. Am folgenden Tage, nach Mefje und Imbiß, 
zog man zum Schilderbaum, befchaute den Graal, oder vermuthlich 
Fräulein Sophia, und berührte die Wappenfchilder derer, die man 
beftehen wollte. Den Preis gewann ein alter Kaufherr aus Goslar. 
Er führte die Schöne heim und fteuerte fie ehrlich aus, und gab ihr 
fo viel, daß fie ihr wildes Leben nicht mehr führte. Darauf war es 
aber vermuthlich nicht urfprünglich abgefehen, denn wir wiſſen aus 
Ulrich von Lichtenftein’d Frauendienft nur zu genau, wie wenig 
platonifch in letzter Inftanz der Minnedienft zu fein pflegte. ! 

Auch in Lübeck wurden im 13. Jahrhunderte vielfach Turniere 
abgehalten. Wermöge einer alten paganiftifchen Sitte feierte man 
die Tage vom 26 — 28. Dezember in bacchantifcher Weife (Juelfeft 9. 
Ein alter Ehronift, Reimer Kod, fagt hierüber: „wat dat vor en wild 
heidnifch unde düwels wefen geweft is, weht ick nicht." Das Volk 
verbrachte die Tage mit Zechen, Tanzen und andern Luftbarfeiten. 
Der Landadel fam gewöhnlich in die Stadt, um mit den Gefchlech- 
tern zu turnieren (nach Beder nannte man diefed den Bohurt). 
Wir fennen diefe Tübifchen Turniere befonders durch einen Vorfall 
des Jahres 1261, der den Grafen Johann I. von Holftein betraf.? 


1 Barthold III. 39 f. und Rathmann, Geſch. der Stadt Magdeburg II. 143 fi. 
Ueber Ulrih v. Lichtenftein vgl. H. Leo, Gefchichte des Mittelalters I. 354, und 
O. Wigand’s Jahrbücher für Wiffenfhaft und Kunft. Br. II. ©. 295 fi. 

2 DBeder I. 212. 





Drittes Hauptſtück. 
Die Patrizier. 





Erſter Abfchnitt. 


Ludwig der Bayer und Friedrih von Tefterreich. 


Die nambhafteften Städte Deutfchlands waren um die Mitte 
des 13, Jahrhunderts alle gegründet. Don diefer Zeit abwärts 
haben wir daher mit der räumlichen Ausbreitung des Städtebür- 
gerthums nichts mehr zu fchaffen, umfomehr, als die in flaviichen 
und wendifchen Landen angelegten deutfchen Städte ein eigenthüm- 
liche8 Gepräge tragen und in Folge hievon dem zu behandelnden 
Gegenftande ferner liegen. Die auch in den Hanfaftädten erfolgte 
Umgeftaltung zu Gunften der Handwerfögenofjen und Kleinhändler, 
wurde erft durch Ereigniſſe hervorgerufen, deren Wurzel theilweife 
auch in den Zuftänden des eigentlichen Neiches zu fuchen ift. Wie 
fehr das nordifche Litorale von den deutſchen Kaifern und Königen, 
deren Streben indgemein dem Süden zugewendet war, vernachläffigt 
worden ift, bedarf Feiner näheren Ausdeinanderfegung, doch wolle 
man dieſes Faktums eingedenf bleiben, wenn es fih darum Handelt, 
die oftmald undeutfche und vielfach Främerifch - brutale Politik der 
Hanfen zu beurtheilen. 

Das Etädtewefen hatte am Geftade der Oftfee mit großen 
Schwierigfeiten zu fämpfen, infofern es fich felbftändig entwideln 
wollte. Weniger gefährdet war dagegen eine nur merfantile Blüthe, 
die fogar im Intereſſe der mächtigen Herrn liegen fonnte. Doch 
auch die rein nur ded Gewinns halber betriebene Kaufmannſchaft, 
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felbft wenn fie nicht won höheren Ideen getragen wird, bedarf, um 
wirklich blühen und gedeihen zu fünnen, der Selbitändigfeit. Es 
"mußte zum Wenigften die Möglichkeit gegeben fein, die Früchte 
feiner Bemühungen felbft genießen zu können. Heinrich der Löwe 
hatte freilich zu Luͤbecks einftmaliger Größe den Grund gelegt, hätten 
aber die Welfen, wie fie anftrebten, ein völlig unabhängiges. Reich 
im Norden Deutfchlands zu gründen vermocht, fo ift fehr die Frage, 
ob es den Städten jemald gelungen wäre, mehr zu werden, als. 
Stapelpläge für landesherrliche Produkte, als Faftoreien für einen 
regelmäßig geübten Staatöhandel, wie ihn z. B. der deutiche Orden 
in Preußen trieb. 

Heinrich der Löwe hat unftreitig das Verdienſt, den Norden 
Deutfchlands von der um fih-greifenden Dänenherrfehaft bewahrt 
zu haben, nach feinem Sturze aber vermochte diefes Fein deutſcher 
Landesherr und der Kaiſer war ftet8 zu weit entfernt und anderweitig 
beichäftigt- Vom Reiche konnten die Städte feinen Schuß, Feine 
Hülfe erwarten. Sie waren daher auf eigene Kraft angewiefen und 
da lag es denn fehr nahe, zuerft gefchmeidig bei ausländifchen 
Fürften Rechte zu erwerben, dann auf diefe Privilegien und den 
durch Fleiß und glüdliche Benugung deſſelben erworbenen Reichthum 
zu pochen und endlich zu bereichen, wie man gerade zu herrfchen vermag, 
wenn die Herrfchaft durch Fuge Benutzung der Verhältniffe erworben 
wurde und erhalten werden muß. Für das Herrfcherrecht der deut— 
ſchen Hanfen waren bei der Einwohnerfchaft des wendifchen, preußi— 
ſchen und lettiſchen Geſtades Feine Sympathien zu vermuthen. ! 

Die Söhne des Dänenfönigs Waldemar I. hatten die Pläne 
ihres thatkräftigen Vaters nicht aufgegeben und waren in Ausführung 
derfelben gluͤcklicher. Kanut VI. (1182 — 1202) unterwarf fich 
Pommern und Mecklenburg fowie Holftein, nahm den Orafen Adolph 
von Echauenburg gefangen, eroberte Hamburg und Lübee und führte 
den flolzen Titel „König der Dänen und Wenden”. Waldmar IL, 
fein Bruder, von 1202—1241 an der Regierung, begründete durch 
Eroberung feine Macht noch fefter und riß das deutfche Reichslchen 
Holftein an fi. Adolph von Schauenburg mußte fich auf feine 
Stammgüter an der Wefer zurüdziehen. 

Da that Kaifer Friedrich IL, der Liebling der radikalen 


ı Hüllmann, Etädtewejen I. 139, 
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Sefchichtsfchreiber, den unverantwortlihen Schritt, die daͤniſche 
Ufurpation 1214 feierlich anzuerkennen, 

Ein unbeveutender deutſcher Graf, Heinrich von Schwerin, - 
war neun Jahre fpäter fo glüdlich, duch Lift den Dänenkönig in 
feine Gewalt zu befommen. Das war der Anfang zu König 
Waldemar’s Sturz, welchen die Echlachten von Mölln (122% und 
Bornhövde (1227) völlig entjchieden. 

Nunmehr blühte das Städteweſen nach Befeitigung der 
Dänenherrfchaft in erfreulicher Weife auf, Lübeck erlangte feine 
völlige Selbftändigkeit und auch Hamburg begann fih frei zu 
entwideln, Immer war es aber noch das aus Großhändlern 
beftehende Rathspatriziat, welches in diefen Städten den Ausjchlag 
gab und feine Handelsinterefjen vormalten ließ. In Bremen 
namentlich erhielt fich das PBatriziat bei feinem Einfluffe, indem es 
fich, freilich gegen die Regel, auf den Erzbifchof geftügt zu haben 
fcheint. ! 

Nach diefer Abfchweifung kehren wir zum eigentlichen Reiche 
zurüd und berühren furz die hauptfächlichiten Ereigniffe vom Tode 
König Albrecht's I. bis zur Doppelherrfchaft des Bayerfürften und 
des ritterlichen Defterreichers, welchen eigentlich diefer Abjchnitt gilt. 

Nah K. Albrecht's Ermordung fiel die Wahl der Fürften auf 
den Grafen Heinrih von Luremburg, einen durch ritterlihe Thaten 
und perfönliche Eigenfchaften am Niederrheine und an der Mofel 
hochangefehenen Herrn. Er regierte ald Heinrich VIL von 1308 
bis 1313. Einen Habsburger wollten die Fürften nicht ald König, 
denn Albrecht I. hatte das Reichsregiment zu Fräftig geführt und 
feine Hausmacht zu fehr verftärft. Seine Söhne freilich hatten Die 
in Schwaben, Ocfterreih,, der Schweiz und im Elfaffe gelegenen 
Erbgüter getheilt und fo die Kraft ihres Haufes für einige Zeit 
felbft gebrochen, Friedrich der Schöne und Leopold, die Altern Brüder, 
übernahmen zwar für Albrecht, Heinrich und Otto die Verwaltung 
des Ganzen, doch follten alle fünf als eigentliche Landesherrn gelten. 
Die Wahl 8. Heinrich's VII. wurde vornämlich durch die Erzbiſchöfe 
von Trier und Mainz bewerfftelligt, von denen der erftere, Balduin, 
Heinrih’8 Bruder, der zweite, Peter Aichfpalter, oder richtiger von 
Aspelt, fein Freund und ehemaliger Diener war. 


— — 
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K. Heiurich s VI. erſte Bemühungen galten der Orduung und - 
Sicherheit im Reiche. Da gab ed nun freilich auch viel zu thun. 
Die mächtigen Fürften und Landesheren, befonders Eberhard von 
Württemberg, wollten fich nit fügen, fondern die Zeiten des 
Interregnums in neuer Auflage- fortiegen und auch die Städte 
bedurften gar ſehr der Erinnerung, daß fie Faiferliche Städte feien. 
Bekannt ift in legterer Hinficht, wie eine Oefandtichaft aus Straßburg 
erft dann Gehör fand, als fie von den Bürgerm diefer Stadt 
gefendet zu fein erklärte, - denn die gern von Straßburg kenne 
der König nicht. 

Die Gefchlechter hatten. nämlich mehrfach den Titel Herrn der 
Städte ufurpirt. Wichtiger ift der Umftand, daß unter K. Heinrich VIL 
zuerft ftädtifche Benollmächtigte auf den Reichötagen erichienen find, ! 
Die Städtebürger waren ed gewefen, die, ſowohl bewußtermaßen 
als inftinftmäßig, den Reichsverband erhalten hatten, ald alle Theile 
des großen Staatöförperd der Trennung entgegen trieben (agimur 
agendo!) Ein eigentlicher Reichstag ‚war daher vor Beizichung 
des Bürgerftandes nicht wohl möglih. Was man in früherer Zeit 
wohl jo nennt, find Fürftenverfammlungen und Hoftage geweſen. 

Die Gefchichte Deutfchlands unter dem ritterlichen Luremburger 
läßt fich in wenige Säge zufammendrängen. Zuerft verdient bemerkt 
zu werden, des Kaiferd guter Wille und die vielen Schwierigkeiten, 
welche fich der Ausführung feiner, auf die Erlangung wirklicher Kai 
fermacht gerichteten Pläne entgegen ftellten. Das ift mit veränderten 
Namen und Zahlen fo ziemlich das alte Lied und Leid. Dann ift bemer- 
fenöwerth die Erwerbung von Böhmen. Johann, Heinrich's Sohn, er- 
hielt mit der Hand der hinterlafjenen jüngften Tochter König Wenzels II. 
die böhmifche Krone. Endlich ift zu beachten, wie fih Kaifer Heinrich, 
ruhmbegierig wie er war, in die italienischen Händel einmifcht, wie 
fich die verfchiedenen Parteien Italiens in der Abficht, durch ihn zu 
herrfehen, um feine Gunft bemühen, und wie zulegt die Romfahrt 
nichts einbringt als die Kaiferfrone, und wie dem neue Rüftungen 
vorbereitenden Raifer ein zu frühe erreichtes Grab gegraben wird, 
Die deutfchen Chroniften fprechen von Gift. Das Alles ift ebenfalls 


1 Mansit ibi (Spirae) Rex septem hebdomadibus cum principibus electoribus 
et aliis principibus et eivitatum nuntiis. Albert, Argent, (Mathias v. Neuenburg) 
ad, ann. 1309, 
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bereit8 mehrfach dagewefen. Deutfchland war abermals den Wirren 
und der Geſetzloſigkeit Preis gegeben. 

Vom Tode K. Albrecht's bis zum Tode Kaiſer Heinrich's VII. 
ereignen ſich indeſſen mancherlei Dinge, die auf das Staͤdteweſen in 
Deutſchland ein helleres Licht werfen. Wir haben einige derſelben 
zu berichten. 

Daß ſich in den Städten ſchon unter K. Adolph von Naſſau 
und K. Albrecht die Zünfte und Geſchlechter feindſelig gegenüber 
ſtunden, wurde bereits erwaͤhnt. Ein ſo ungeheures Ereigniß, als 
die Ermordung des Königs durch den eigenen Neffen, trug auch 
nicht dazu bei, die Gemüther zu beruhigen. Es brach daher der 
lang verhaltene Groll in blutiger Fehde in mehreren Städten los. 

In Straßburg hatten die Handwerksgenoſſen zur Zeit der 
Aerndte 1308 bei einander gezehrt und „wohl getrunken“. Da 
meinten fie denn, Herr Claus Zorn, der Schultheiß, hätte ihnen 
viel verdrießliches zugefügt. Hierin mochten fie nicht ganz Unrecht 
haben, denn die Gefchlechter zu Straßburg, befonders die öfterreichifch 
gefinnten, waren übermüthig. Nun, da König Albrecht erichlagen 
war, fchien der Zeitpunkt gefommen, Nache zu üben. Beim Reden 
auf der Trinfjtube blieb es nicht. Ein Theil der Handwerfögenofjen 
machte fich auf, „gar ungeftühm“ und zog zum Hohenftege auf Die 
Trinfftube der Zorne und ihres Anhanges. Es fehlte jedoh an 
einer umfichtigen Zeitung, ein Theil der Handwerfögenofjen wurde 
durch das Abtragen einer Brüde "vom andern Theile getrennt und 
die Gefchlechter erfochten einen vollftändigen Sieg. Sechzehn Hand- 
werker wurden erfchlagen, die andern flohen und viele derfelben wurden 
ewiglih aus der Stadt verbannt und in die Acht gethan. 

Jacob von Königshoven, dem wir diefes Greigniß nacherzählen, 
giebt eine nicht zu Gunften der Gefchlechter ftimmende Echilderung 
der Zuftände vor und nach dem Aufftande der Zunftgenofjen. 

„Zu diefen ziten ftunt der gewalt der ftette mitenander an den 
edeln und unter den edeln wart etlicher fo hochtragende wen ime 
ein fnider oder ein fchuchmeifter oder ein ander antwergman pfennnige 
hiefh fo flug der edelman den antwergman und gap ime ftreiche 
daran." Auch das fügt Königshoven hinzu, daß fein Handwerker 
zu feinem Gelde gelangen fonnte, er machte fih denn an einen 
Edelmann in der Stadt, dem er „jores diente, alfo zu den Dörfern 
ein gebure fime herren dienet,“ der half ihm dann zu feiner Bezahlung. 
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Das war die Mundfchaft, von welcher fehon die Rede geweſen ift. 
Ein Theil der Ritter habe aus diefem BVerhältniffe große Einkünfte 
gezogen, 300 bis 400 Viertel Haber, oder, wenn wir die Chronif 
recht verftehen, den Geldwerth. So blieben die Verhältnifje, bis 
die Streitigkeiten zwifchen den Zornen und denen von Mülnheim 
eine befjere Geftaltung der Dinge herbeiführten. Das Verhältniß 
der Handwerker zu den geftrengen Junfern war offenbar ein 
unwürbiged und überdieß durch die Reichsgeſetze vielfach verboten, 
Dieſes Mal hatte alfo die Ariftofratie in Straßburg geftegt, doch 
war ihr Sieg nicht für die Dauer. Die Billigfeit fordert indeilen, 
beizufügen, was Königshoven ferner berichtet: „Solichen gewalt 
und menigen mutwillen begiengent fü an armen lüten. Dis dotent 
fü nit alle wan ir maniger was die die lüte gar tugentliche 
bezaltent und niemand fein gewalt dotent,“ ! 

Ob unter den bevrüdenden Stadtjunfern mehr die Ritter als 
die Patrizier gemeint find, ift nicht genau erfichtlih, doch ftunden 
die legtern jedenfall auf Seite der erfteren, denn es waren Die 
„erber lüte,“ welche die Brüde am Pfennigthurme abgeworfen hatten. 

Auh in Bafel fam es nach Albrecht’ Tode zu blutigen 
Auftritten, die folgenfchwerer wurden, ald die Ereigniſſe in Straß: 
burg. Dtto von Granfon, Bifchof von Bafel, war König Albrecht’s 
erflärter Feind geweſen. Es laſtet fogar der Verdacht auf ihm, 
Mordverfuhe im Sinne gehabt zu haben, denen fich Albrecht, Früher 
einmal, durch rafche Abreife von Bafel entzog. 

Dtto von Granfon hatte die Zunftgenofjen für fich gewonnen. 
Mit ihrer Hülfe und mit feinen Dienftmannen überfiel er die 
öfterreichifch gefinnten Schaler und Mönche. Wir fehen hieraus, 
daß die Faftionen der Sittiche und Sternträger eingefchlafen waren, 
denn die Schaler und Mönche waren Führer der erfteren geweſen, 
während die Sternträger die Gunft Habsburgs befaßen. 

Dtto griff die Sache ehr energifch an, plünderte die Häufer 
der Anhänger Albrecht’8 und verbannte die Schaler und Mönche 
auf 14 Jahre. Zugleich verminderte er die Zahl der ritterlichen 
Rathsherrn von acht auf vier und ergänzte aller Wahrfcheinlichkeit 


1%. v. Königshoven edit. Schilter, S. 303 ff. Die von Mone edirten 
Bortfegungen des Königshoven enthalten nichts von Belang für die Zwiftigfeiten 
ber Gefchlechter und Zünfte. Strobel, Geſch. des Elſaſſes, wurde confultirt. 
Fries fchreibt den Königshoven aus. 

Noth v. Schredenftein, Patriziat. 16 
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nach den aus 16 Perfonen beftehenden Rath durch vier Beiftger 
aus den fogenannten Herrenzünften (Kaufleute, Hausgenoſſen, 
Weinleute und Krämer), Es beftund alfo der Rath in Baiel 
fortan aus 4 Gotteshausdienftmannen, 8 Rathsherrn aus den 
Gefchlechtern und 4 Rathöverwandten aus den Zünften. ! 

Bei allem dem ift Bafel eine der Städte, in denen der Leber: 
gang vom alten Regiment zum neuen verhältnigmäßig fehr ruhig 
und geräufchlo8 vor fih gegangen iſt. Es fehlt zwar nicht an Rei: 
bungen, welche durch Sühnen und Verträge vorübergehend wieder bei- 
gelegt worden find, aber zu weitern blutigen Thaten kam es nicht mehr. 

In Augsburg hatte es fchon 1303 heftig gegährt. Hier ftund 
Sibot Stolzhirſch, ein vornehmer Patrizier, auf Seiten der Zünf- 
tigen, das heißt, er bediente fich in unredlicher Weife der Bewegung, 
in der Hoffnung, durch diefelbe herrfchen zu Fönnen. Wir erlauben 
uns hier zuerft eine antiquariiche Bemerfung, den fabelhaften Sibot 
Stolzhirfch betreffend, der in der Schlacht auf dem Lechfelde das 
Banner der Weber getragen und der Heidenfürften einen erfchlagen 
haben foll. 

Daß derfelbe nicht eriftirt hat, bedarf gar feiner weiteren Nach- 
weifung, da binlänglich befannt ift, daß die Familiennamen ? im 
10. Jahrhunderte noch nicht üblich waren, und da, bei damaliger 
hofrechtlicher Geftaltung des Handwerks, nicht an eine unter flat 
terndem Banner, zur Schlacht ziehende Weberzunft gedacht werden 
fann. Nun ift zu bemerfen, daß jener Stolzhirſch, der 1303 vor: 
geblich die Sache der Zünfte führte, ebenfalls Sibot heißt. Es 
fann daher die Sage auf einer VBerwechfelung der Zeiten, im legten 
Grunde aber auf der Popularität, welche fich die Stolzhirfche beim 
großen Haufen eriwarben, gar wohl beruhen. 

Der hiſtoriſch fichere Sibot Stolzhirfch gehörte ohne Zweifel zu 
jenen zu allen Zeiten vorkommenden unruhigen und dabei charafterloe- 
egoiftifchen Leuten höheren Standes, die es nicht verſchmähen, ihre 
Segel vom Wehen der Volksgunſt anfchwellen zu lafjen und eigentlich 
feine Ueberzeugung wechfeln müfjen, weil fie feine beſeſſen hatten. 
Der ſtreng patrizifche Rath von Augsburg hatte 1303 bei Strafe 
der Randesverweifung verboten, daß irgend Jemand Bürgermeifter 


1 Pol. Peter Ochs, Geſch. der Stadt Bajel Ir. 16 ff. 
° Mabillfon de re dipl. lit. II. c. 7. Heumann I. p. 17. 
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zu erben ftrebe, entweder, um Umtrieben überhaupt vorzubeugen, 
oder, was wahrfcheinlicher ift, weil dad Amt eined Bürgermeifterd 
(magister eivium) nicht auf oligarchifcher Baſis beruhte.! 

Sibot Stolzhirih und fein Anhang ftrebten nach Erweiterung 
ihrer Macht. Das Mittel hiezu follte die Bürgermeifterftelle werden, 
welche der alte Stolzhirfch zu erlangen ſuchte. Auf feiner Seite 
werden urfundlich genannt fein Sohn Sibot, Luipold Stolzhirfch, 
Johannes und Sibot die Schongauer, Luipold der Schroter, Conrad 
und Albrecht die Stolzhirſche. 

Die Umtriebe glüdten indefjen nicht, fondern endigten mit der 
Verbannung von Sibot's ganzem Anhange. 

Durch diefes Ereigniß war zu Augsburg der Rath auf feiner Hut, 
fo daß es nach 8. Albrecht's Tode ruhig abgegangen zu fein fcheint. * 

Ein Verſuch der Zunftgenoſſen zu Weſel fcheiterte ebenfalls (1308).3 

Während K. Heinrich's VII. Regierung kam es in Erfurt zu 
tumultuarifchen Auftritten, die mit dem Sturze des übermüthigen 
Patriziats endigten. 

In Erfurt war Urjache des Haders vollauf. Einmal war die 
Stadt mit den thüringifchen Landgrafen in fortwährende Fehde ge- 
rathen, dann aber war das Patrigiat anderer politifcher Richtung 
anheimgefallen, ald die zünftige Bürgerfchaft. Die Patrizier hatten 
fich nämlih vom Landgrafen Albrecht mit Lehngütern und Rechten 
begaben laffen, die von Albrecht's Söhnen beanfprucht wurden, und 
das hatte die Veranlafjung zu Fehden gegeben.? Die Handwerks 
genofjen fahen ein, daß die Stadt unter den Foftfpieliegen Kriegs- 
zügen Noth leide und wurden gleichwohl mit rüdjichtslofer Strenge 
dazu angehalten, die Koften zu tragen, während fich die Patrizier 
weigerten, auch nur Beiträge zu geben. Das war offenbar unbillig. 
Wir werden fehen, daß die Weigerung der Geichlechter, mit den 
Zunftgenofjen gemeinfam die ftäptifchen Auslagen zu beftreiten, faft 
überall unter den Klagepunften gegen das PBatriziat im Vordergrunde 
fteht. In früheren Zeiten hatten die Gefchlechter allerdings nur 


1 Urkunde bei Paul von Stetten, Geſch. der Gefchlehter €. 380. cod. 
dipl. nro. XXIV. 


2 Baul von Stetten, Geſch. der Augsburger Geſchlechter ©. 38 ff. David 
Zangenmantel, Hiftorie des Regiments ©. 17. Gassarius p. 1471. 

3 Barthold II. 180. 

% Erphurdianus antiquitatum variloquus bei Menden II. 496 ff. 
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der, durch Faiferliche, bifchöfliche oder fürftliche Vogte ausgeuͤbten 
hohen Obrigkeit gegenüber unbedeutende Abgaben geleiftet, oder 
waren ald Burgmannen, vermöge des Waffendienftes, fogar von 
diefen befreit geblieben. Nun hatte fich aber die Sachlage geändert. 
Die mehr oder minder felbftändig gewordenen Städte waren insge- 
fammt in den Fall gefommen, größere Auslagen zu haben und die 
Geſchlechter waren weit davon entfernt, wie ehedem, einzig und allein 
die ftreitbare Mannfchaft zu bilden. Die Zunftgenofjen hatten nicht 
weniger ald die Patrizier Gut und Blut daran gefegt, eine Steuer- 
und Abgabenfreiheit wegen geleifteter Kriegsdienfte mußte daher für 
die legtern wegfallen. Das wollten aber die Gefchlechter nicht ein- 
fehen, umfoweniger, als es durch ihre Bemühungen größtentheils 
‚gelungen war, daß die vogteilichen Rechte an die Bürgerfchaft felbft 
gefommen waren und da zwilchen der Stellung der Landesherrn und 
der des oligarchifchen Stadtraths, wenigftens nach der Auffaffung 
der patrizifchen „Herrn der Städte”, nur der Unterfchied obwaltete, 
welcher durch die Verfchiedenheit der monardhifchen und ariftofratifch- 
republifanifchen Regierungsformen bedingt iſt. Wenn man diefe 
Umftände im Auge behält, fo wird man den Hader der Zünfte mit 
den Gefchlechtern von einem höheren Standpunfte aus betrachten. 

Es handelte fih um nichts Geringeres, als um die fünftige 
Geftaltung von ganz Deutjchland. Hätten die Gefchlechter obgefiegt, 
jo wäre die nächfte Folge die Bildung unzähliger, Fleinerer und 
größerer, vom Mittelpunfte der Reichsgewalt immer mehr und mehr 
gelöfter, kaum durch ein föderatives Band zufammengehaltener, 
ariftofratifcher Republifen gewefen. Ein völliger Sieg der Zunft: 
genofjen würde demofratifch regierte Nepublifen zur Folge gehabt 
haben, die‘ endliche Folge beider aber, fowohl der ariftofratifchen als 
der demofratifchen Republifen, wäre eine neue Auflage der antiken 
Iyrannid geworden, wenigftend berechtigt und das Beifpiel italieni- 
ſcher Städte zu dieſer Annahme. 

Gerade im Intereffe nationaler Einheit [muß die 
durch den Öegenfaß der Zünfte und der Geſchlechter 
erfolgte, wechfelfeitige PBaralyfirung der beiden 
Hauptfaftoren des ftäntebürgerlihen Emporftrebend, 
als eine günftige Fügung betrachtet werden. Deutſch— 
land zerfiel in mehr oder minder wirklichen Stammesbebürfnifien 
entfprechende Ländergruppen, die, bei aller Zerfplitterung,, immerhin 
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noch aus größeren Theilen beftehen, als jebt vermuthlich der Fall 
fein würde, wenn die gefchichtliche Aufgabe unferes Volkes die ge- 
wefen wäre, aus unzähligen Heinen Republifen_ein Ganzes zuſam— 
men zu fchmelzen, 

Die Erfurter Gefchlechter, zu denen wir zurüdfehren müfjen, 
übten überdieß harten Drud aus. Erzählungen, wie die von einem 
durch die Gaſſen der Stadt gefchleiften und zulegt mitleidslos wie 
ein Thier hingefchlachteten Hutmacher, fowie von einem mit Sporen 
gerittenen Krämer, find vielleicht halb erdichtet, doch liegt ihnen 
eine leidige Wahrheit zu Grunde! Wir wifjen ja, wie brutal alle 
Barteien ihre völlige Uebermacht ausüben ; wiſſen, wie der Adel die 
Bauern gefchunden und wie die fiegreichen Bauern den Adel durch 
die Spieße getrieben haben; wiſſen, wie Fürften und Herrn eigens 
händig das Amt des verachteten Nachrichterd ausübten, und wie, 
gegen alles Recht und Gewiſſen, fürftliches Blut von rohen Händen 
vergoffen worden ift. So ift einmal der Menjch in feiner Leiden- 
ihaft und Sündhaftigfeit! Man wolle ung diefen nicht „gebildeten“ 
Ausruf nicht verübeln,. Wir willen es leider, daß es nicht gebildet, 
nicht wifjenfchaftlich ift, den moralifchen Standpunft einzuhalten, 
rühmen und aber auch nicht einer Bildung und einer Wiſſenſchaft— 
lichfeit, deren höchſter Triumph darin befteht, dürre, lederne Abftraf- 
tionen zur Herrfchaft zu bringen, natürlich auf Koften des gefunden, 
naturwüchfigen Sinnes. 

Sehr unrecht war es ferner von den Geſchlechtern zu Erfurt, 
daß fie in ihren Höfen eigene Kerker anlegten. Ja, fie trieben ſo— 
gar den Frevel fo weit, Bürger darin einzufperren, diefelben zu 
blenden und zu verftümmeln. igenthümlich für Erfurt war ber 
Gebrauch, daß die Muntmannen angehalten wurden, den Gefchlech: 
tern , fo oft ein Herr ftarb, lange Leidmäntel zu bringen. In den 
Fehden mit den thüringifchen, um ihr väterliche8 Erbe kämpfenden 
Landgrafen bewiefen die Gefchlechter wenig Gefhid, was zum 
Schaden der Stadt gereichte und die Erbitterung mehrte, 

Am h. Dreifönigstage des Jahres 1310 kam es zu blutigen 
Auftritten in der mittlerweile durch äußere Feinde ſchwer heimge- 
fuchten, vom Landgrafen Friedrich berannten und vom Kaifer nur 
mangelhaft beſchüͤtzten Stadt. 


’ Bol. v. Bulfenflein, Hiftorie von Erffurth 1739, 4 Thl. J. S. 178, 
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Die Rathsherrn liefen fich einfchüchtern und nbergaben der 
Gemeinde den jogenannten Bierbrief, fo benannt durch die Einfüh- 
rung der fogenannten Vierherrn, welche jährlih aus der Gemeinde 
und den Handwerkern gewählt wurden und tribunicifche Gewalt. 
ausübten. Die Vierherrn von fünf Jahren ber, alfo zwanzig an 
der Zahl, bildeten einen Außern Rath, neben dem innern. Im 
Uebrigen wurden die Uebergriffe der Gefchlechter abgefchafft, das’ 
Haus eined jeden Bürgers gefreit, und befchlofien, den Landgrafen 
von Thüringen gegenüber eine friedliche Stellung womöglih ein- 
zunchmen, ! 

Wenn es der Raum geftatten würde, müßten wir auch der 
unter wefentlicher Beihülfe der ſchwäbiſchen Reichsftädte am Grafen 
Sherhard von Württemberg vollgogenen Achtserflärung näher ger 
denfen. Nur fo viel mag in aller Kürze bemerkt werden, daß 
Ghlingen hiebei von den Städten die Hauptrolle fpielte, daß der 
faiferliche Landvogt Konrad von Weinsperg die Sache nicht allein 
mit Nachdruck betrieb, fondern feine Truppen fogar auf der Stamm- 
burg Württemberg und in Beutelsbach in vandalifcher Weife haufen 
ließ und daß ferner die Eplinger die von ihnen eingenommenen oder 
zum Bunde gezwungenen Städte zwar im Namen ded Reiches 
ſchwören ließen, aber doch fo ziemlich behandelten, ald ob fie diefelben 
für eigene Rechnung erobert hätten. 

Nachweifungen findet man bei Sattler, Gefchichte Württembergs 
unter den Grafen. Tübingen 1773. Th. J. S. 67 Beilagen 43b. 
bis 48,” Vergl. Keller, Gef. der Stadt Eßlingen. 1814. ©. 68 ff. 
Pfaff, Gefch. der Stadt Eflingen. ©. 310 ff. 

Non Wichtigkeit ift ferner für die Gefchichte des Städteweſens 
der Auffhwung der bayrischen Städte inmitten Außerer und innerer 
Mirren, feit dem Anfange des 14, Jahrhunderts. Die Gefchichte des 
Patriziats indefjen wird hierdurch nur infoferne berührt, als begreiflich 
wird, wie König Ludwig der Bayer, durch die erfahrungsmäßig 
erprobte Treue der eigenen Landftädte zu Gunften des Buͤrgerthums 
eingenommen, bei feinem Kampfe gegen Friedrich von Oefterreich in 
den Städten feinen fefteften Stützpunkt fuchen und finden konnte. 
Beiden unvollflommenen Rechten, welche die bayrifchen Landſtädte 
bis zur fogenannten ewigen Handvefte befefjen hatten, war an ein 


— 





Bol, Barthold III. 188 ff. 
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‚eigentlich mächtiged Patriziat in denfelben nicht zu denken, obgleich 
fih- auf in Münden, Landshut, Straubing, Kelheim u. f. w. 
erbare, wappenfähige, altfreie Gefchlechter befanden. Befanntlich 
fand König Ludwig auch in den Städten des Reiches, nicht fowohl 
im PBatriziate, als vielmehr bei den Zunftgenofjen, feine eifeigften 
Anhänger. ! 

Die fogenannte ewige Handvefte von 1311 betraf zunächft nur 
‚Niederbayern, doch gab fie die Veranlaffung zu analogen Geftal- 
tungen des Bürgerlebens in den übrigen bayrifchen Landen, Durch 
dieſelbe erhielten 19 Etädte und’ 17 adelige Gefchlechter die Gerichts: 
barkeit, mit Ausnahme des Blutbannd. Herzog Dtto von Landshut, 
welcher diefed Dofument ausftellte, wurde hiezu einmal durch Schul— 
denlaft, dann aber auch durch wirkliches Vertrauen, das er zum 
mannbaren Sinne der Städter hegte, bewogen. 

Auf dem ‚Sterbebette ließ er ferner die achtbarfteri Bürger von 
Landshut und Straubing eidlich geloben, .die Vormundfchaft über 
feine unmündigen Knaben und die ebenfalld unmündigen Söhne 
feines verftorbenen Bruders Stephan, Niemandem, als dem Herzoge 
Ludwig von Oberbayern anzuvertrauen, Das verdroß den nieder: 
bayrifchen Adel, der damit umging, die Herzöge Friedrich und Leopold 
von Defterreich ald VBormünder zu wählen, was weder Flug, noch 
aber völlig rechtlich war, Der Adel dachte hiebei mehr an die 
Erweiterung feiner Macht, an die Entfaltung des im Elfaffe, 
Breisgau und in Schwaben bereitd prangenden Pfauenfchweifes 
unter den glänzenden, ald Freunde des Ritterthums befannten 
Habsburgern, ald an die Rechte der fürftlichen Waifen, 

Daß vollends die Beftellung der Vormundſchaft in die Hände 
der Bürger gelegt worden war, gab zu offenen Beinfeligfeiten 
Veranlafjung. 

Im Sinne des Adeld und der Haböburger waren die empor— 
firebenden Bürger noch immer das rechtslofe, niedrige Bürgervolf 
und die berechtigiften Beftrebungen und Erfolge wurden als Ufurpa= 
tion betrachtet. Daß der Bürgerftand in vielen Fällen feine Be- 
rechtigung weitaus überfchritt, unterliegt durchaus Feinem Zweifel. 


1 J. N. ©. von Krenner über die Siegel vieler Münchener Bürger Oe- 
ichlehter bereits im 13. und Anfang des 14. Jahrhunders. Hiſtoriſche Abhand— 
lungen der f. bayr. Afadeımie der Wiffenfchaften. München 1813. 4. ©. 1—202, 
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Wir nehmen feinen Anftand, Hüllmann’d Worten (III. 93) völlig 
beizupflichten. Diefelben lauten: „Zum Herrfchen ift oft die Hand 
„nicht fähig, die das Schwert führt und die Feder; aber weit fel- 
„tener ift e8 die mit dem Beile, dem Hammer oder der Ele. Wir 
„derwärtig ift der Dünfel bei dem Lehrftande, wie bei dem Landes— 
„bern und Wehrftande; am unerträglichften aber bei dem Nährftande. 
„Dahin war es in jenen Jahrhunderten gefommen, daß die Zunfe: 
„meifter -fich getrauten,, auf dem Rathhaufe und-im Staate fo gut 
„Beicheid zu willen, wie in ihrer Werfftatt. Ueber Staatsjachen 
„Tollte in Bologna und Göln die Derbheit der Bierbrauer- und 
„Schlächter mit der Gefchmeidigfeit der Bartfcheerer und der Be— 
„Ihränftheit der Leineweber berathichlagen.” 

In Baiern handelte es fich indeſſen im fraglichen Falle nicht 
um Schwindeleien, fondern um die Ausübung eines dem fürftlichen 
Vertrauen verdanften Ehrenrechtes. 

Es Fam zur offenen Feldſchlacht am 9. November 1313 bei 
Gamelsdorf. Herzog Ludwig und die Bürger der oberbayriſchen 
Städte behaupteten fiegreich das Schlachtfeld. Den tapfern Lands— 
hutern gab Ludwig ftatt dreier Eifenhauben drei Helme ind Wappen, 
weil fie mannbar wie Ritter geftritten hatten. ! 

Sicher hätte Deutfchland nah dem Tode 8. Heinrich's VIL 
der Segnungen einer einheitlichen und Fräftigen Regierung gar jehr 
bedurft, e8 war aber anders bejchlofjen. 

Die Fürften fonnten oder wollten fich nicht zu einer einmüthigen 
Wahl vereinigen, und fo wählte denn die öfterreichifche Partei den 
Herzog Friedrich von Defterreih (mit dem Beinamen der Schöne); 
jene Fürften aber, welche gegen das Haus Habsburg fehon bei der 
Wahl 8. Heinrih’s VII. Front gemacht hatten, nach einigem 30- 
gern den Sieger von Gamelsdorf, Herzog Ludwig von Oberbayern, 

Die Habsburger hatten fich eifrig für Frievrih um die Krone 
beworben, was ihnen nicht verdacht werden fonnte, da fie während 
der Negierung K. Heinrich's VIL vielfach gefränft und benachthei- 
ligt worden waren. Man muß oft herrfchen, nur um nicht unbe- 
dDingt zu dienen. K. Johann von Böhmen wäre den Churfürften 
zwar genehm gewefen, in Anbetracht der von feinem Vater bewie- 
jenen Nachgiebigfeit in Betreff der Nheinzölle und anderer beftritte- 








Barthold IM. 195 ff, 
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ner Rechte, allein der junge Fürft war in der That noch zu jung 
und die Öelegenheit, das Wahlrecht durch Uebergehung des Sohnes 
noch mehr zu begründen, durfte nicht leicht verfäumt werden. Ber 
fanntlih war das Wahlrecht der EChurfürften vor der goldenen 
Bulle mehr faktifcher, als rechtlicher Natur. ! 

Da feiner der beiden Gegenfönige weichen wollte, mußte das 
Schwert den Ausfchlag geben, der indeſſen nicht fchnell erfolgte. 
Deutfchland war lange der Anarchie Preis gegeben. 

Man hat fih zuweilen die Darftellung der Berhältniffe etwas 
bequem gemacht und angenommen, K. Ludwig fei der Bürgerfönig, 
8. Sriedrih der Patron des Adeld geweſen. Hieran ift allerdings 
etwas Wahres, nur darf der Sa nicht in diefer Allgemeinheit hin- 
geftellt werden. An eine einmüthige Parteinahme der Städte für 
K. Ludwig darf nicht gedacht werden, im Gegentheile war K. Frieds 
rich's Anhang in den Städten Echwabens und des Elſaſſes ſehr 
bedeutend und viele Städte zögerten mit der Entfcheidung, bald 
redlich fchwanfend in der Wahl, welche fie treffen follten, bald aud) 
den eigenen Vortheil Hug berechnend. Ungeachtet diefer Stellung 
des Bürgerthums zu den beiden Throncompetenten, bleibt es aller- 
dings wahr, daß K. Ludwig der Bayer in den Städten, die für 
ihn Partei ergriffen hatten, die neue Ordnung der Dinge vielfach 
befchügte, und daß K. Friedrich hauptfächlich dort Sympathien zu er- 
warten hatte, wo die Ritterbürtigen der Städte noch am Ruder waren, 

Für K. Friedrich hatten fich die Städte Oberfchwabens und 
die meiften Städte des Elſaſſes erflärt, doch war die Parteinahme 
feineswegs eine vollftändige, fondern führte zumeilen zu Spaltungen 
in den Städten felbf. Das war namentlich in Straßburg der, 
Fall. Da theilten fich die Gefchlechter in der Weife, daß die Zorne 
mit ihrem Anhange auf Seiten 8. Friedrich’s, die von Mülnheim . 
aber auf Seiten König Ludwig’s ftunden, Auch in Ulm fanden 
Parteiungen ftatt. Mehrere einflußreiche Gefchlechterfamilien trugen 
feit 1306 von K. Friedrih, ald Markgrafen von Burgau, Lehen, 
andere, wie Die Rothen und die Kraften, hatten dem habsburgijchen. 
Vogte Burkhard von Ellerbach Gelvvorfchüffe gemacht und fo die 
Sache Defterreich8 gefördert. ? 


I Das Wort Churfürften (Electores) fommt urfundlid 1156 erſtmals vor. 
Pütter, hiſtoriſche Entwidelung der Staatsverfaflung des deutſchen Reiches I. 180. 
3 Jäger, Ulms Berfafjung im Mittelalter, ©. 218 fi. 
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Das trug nun freilich feine Früchte, wenn auch nicht zum 
Nutzen der Stadt. 

Der öfterreichifchen Partei in Ulm ftund eine bayrifche gegen 
über, hauptfächlich durch die Zünfte vertreten. 

Die Gefchlechterfamilien traten zwar der Mehrzahl nach auf 
die Seite Habsburgs, allein auch auf K. Ludwig's Seite ftunden 
einflußreiche Patrizier, ja es fpalteten fich fogar einzelne Familien 
zu Gunften der beiden Parteien. 

An der Spite der öfterreichifchen Partei fehen wir abermals 
das Gefchlecht der Konzelmann. Die Konzelmann waren vermuth- 
(ih Nachkommen alter Minifterialen. 

K. Friedrich erfchien 1320 in Perfon, um die in Ulm vorhan- 
dene Gaͤhrung zu befchwichtigen. Seine Anwefenheit feheint indefjen 
nicht von günftigen Folgen gewefen zu fein, denn im Jahre 1321 
fchon brach offener Kampf los. Die näheren Umftände find uns 
nicht überliefert worden, ! 

Sp viel fteht indeffen feft, daß der von K. Friedrich eingefegte 
Reichsvogt, Graf Heinrich von Werdenberg, in Verbindung mit der 
Konzelmannifchen Partei, die dem Interefje König Lupwig’d näher 
ftehenden ©efchlechter gewaltfam verjagte. Es waren dieſes Dlt 
und Ulrich Roth, Kraft, ver Schreiber, und Peter Strölin mit ihren 
Gefellen, Bei der Vertreibung blieb es begreiflicher Weife nicht ſtehen, 
ed wurden auch die Randgüter der Verbannten vielfach beſchädigt. 

Erft nach der Schlaht von Mühldorf Fam eine Ausſöhnung 
zu Stande, die indeffen nicht herzlich gemeint war, fondern nur 
darauf abzielte, fih Straflofigfeit zu erwerben. 

Auf Seiten König Ludwig's hatte fich befonderd der Patrizier 
Heinrich Roth Hervorgethban, Wir finden bei Oefele scriptores 
rerum boicarum T. II. ©. 146 ff. eine Reihe von Urkunden, die 
verfchiedenen, diefem einflußreichen Manne von König Ludwig ge— 
leifteten Begnadigungen und Entfchädigungen betreffend. Heinrich 
Roth erhielt die Korngülte, die Judenſteuer und die Gülte des 
- Amtes Lauingen, die Steuer, Burg und Stadt zu Gundelfingen, 
und die Einfunfte des Ammanenamtes von Ulm auf ſechs Jahre. 


—— 





1 Jäger ©. 221. Jäger ift indeffen in Beziehung auf bie zu Zeiten Lud— 
wig’s des Bayern erfolgten Greigniffe nicht zuverläjfig. Im nunmehr erjhiene: 
nen britten Bande von Stälin’s würtembergifcher Gefchichte findet man die Be— 
rihtigung. Der erjt kürzlich erſchienene Band Fonnte nicht mehr benugt werden. 
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Wir werden im weitern Verlaufe fehen, daß die Ausföhnung ber 
bayrifchen und öfterreichifchen Parteien nicht von Dauer war. Auch 
8: Ludivig verweilte in den Jahren 1325 und 1326 in Ulm, ver: 
mochte e8 aber nicht, die Gemüther völlig zu beruhigen. 

Voͤllig auf Seiten König Ludwig's ftunden Nürnberg, die 
reiche und mächtige Stadt Augsburg, ebenfo Heilbronn, Schwäbifch 
Hal u. f. w. Memmingen, Kempten, Kaufbeuren, UWeberlingen 
u. f. mw. waren zu fein, um felbftändig auftreten zu fönnen und 
zu nahe am Siße der vorderöfterreichifchen Hausmacht gelegen. Wie 
fehr 8. Ludwig darauf bedacht war, fich in den Städten Freunde 
zu erwerben, beweist unter Anderm auch die aus Böhmer's Regeften 
erfichtliche, große Anzahl von an Städte ertheilten Privilegien. 
Mainz, Rothenburg, Speier, Worms, Augsburg, Straßburg, Has 
genau, Regensburg, Eplingen, Frankfurt, Heilbronn, Mühlhaufen, 
Nordhaufen, Eolmar, Nürnberg, Magdeburg, Goßlar, Ulm, Offen- 
burg, Aachen, Zürich, Erfurt, Reutlingen u. a. m. erhielten Faifer- 
liche Freiheiten. ! 

Den Bürgern (Gefchlechtern) Augsburgs ertheilte K. Lud- 
wig .IV. 1316 ein Diplom zur Beftätigung ihrer „Ichöppenbaren 
Sreiheit”. ? 

Unter den Städten, Die getreulih auf K. Ludwig's Seite 
flunden, verdient namentlich auch das damals fehon bedeutende und 
durh Handel blühende Nürnberg hervorgehoben zu werden. 3 

Es würde nuplos fein, die einzelnen Wechfelfälle des zwifchen 
den Gegenfönigen in eigenthümlicher, der damaligen Zeit völlig 
entfprechender Weife geführten Krieges aufzuzählen, da eine allge: 
meine Charafteriftif vdefjelben genügen dürfte. Erft die moderne 
Kriegsführung drängt, unter Anwendung der Außerften, zu Gebote 
ftehenden Mittel, auf rafche Entfcheidung, ohne der ritterlichen, dem 


4 Menzel 11, 174. 

2 Die Urfunde d. d. V. Id. Jan. 1316 6 Ingolfadt: „Item cum secundum 
sancionis legitimas, a juris exercitio et prosecutione, persone quedam tamquam 
indigne et inhabiles tantummodo exceludantur, volumus ut praefati cives 
Augustenses, qui discreti probantur et’ idonei, tamquam alii fideles et ministe- 
riales regni, in quovis consistorio jurisdiceionis temporalis, valeant sententias 
sive jus dicere, cum aliis nobilibus et vasallis, contradiccione quorumlibet 
non obstante.“ Paul von Stetten, Geſch. der Augsburger Geſchlechter, ©. 8. 

3 Weber das BVerhältnig Nürubergs zu K. Ludwig vgl. die Monographie 
Lochner's. 
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Turniere und Zweifampfe nachgebildeten Gtifette Raum zu gönnen. 
Das ift aber ein großer Vorzug der Neuzeit, denn der Krieg verliert 
hiedurch, fo viel ald möglich, den fchleppenden, bemoralifirenden 
Charakter. Jene fo gepriefene Nitterlichfeit, Die etwa den Feind 
nicht angreift, fo lange er im Aufmarfche "begriffen ift, und dergl. 
mehr beobachtet, hat nämlich eine fehr fatale Ruͤckſeite. Der Krieg 
wurde nämlich durch diefelbe zur militärifchen Promenade, zu einer 
Art Jagdpartie, auf welcher man fich durch Zügellofigfeiten aller 
Art für feine Strapazen ſchadlos hielt und Bürger und Bauern 
heillos mißhandelte. Letzteres bleibt bei der modernen Kriegführung 
auch nicht völlig aus, dafür aber drängt alles zur Entfcheivung und 
die Tragödie fpielt fich rafcher ab. Letztmals ift die alte chevaleresfe 
Methode im fpanifchen Succeffionsfriege angewendet worden. 

Die beiden Gegenfönige machten ihrer Zeit feine Unehre und 
übten nach damaligem Kriegsgebrauche wechfelweife bald Großmuth, ! 
bald Graufamfeit gegen einander, an rafche Entſcheidung war nicht 
denfen. Wer hätte fie auch herbeiführen follen? 

Die Lehensleute dienten immer nur für wenige Monate und 
der Städtebürger Verbindlichfeit zur Heeresfolge erftredte fich ‚noch 
dazu nur auf wenige Meilen. 

Nachdem der Kampf oft mit langen Unterbrechungen ſich ins 
neunte Jahr hinausgezogen hatte, während welcher Zeit es begreif- 
licher Weife auch nicht an zweideutigem Benehmen fowohl der 
Sürften, ald der Städte gefehlt hat, wurde endlich bei Mühldorf 
oder Ampfing mit den Waffen entfchieven (28. September 1322). 
Der alte Seyfried Schweppermann, ein geringer Evelmann aus 
der Gegend von Nürnberg, längere Zeit im Dienfte diefer Reichs— 
ftabt, ? nunmehr einer der Befehldhaber im Heere K. Ludwig’s, 
trug, nad allgemeiner Annahme, durch feine umfichtigen Anord- 


-— — 


! Züge, wie der folgende, dienen zur Gharafteriftil. Im der 1317 Bei 
Eßlingen gejchlagenen Schlacht wurde der öfterreichifche Ritter Heinrih Schwein— 
fenrift von dem Bayern Stephan von Gumppenberg gefangen, der ihn auf 
Ehrenwort entließ und ihm fogar fein ergenes Pferd zur Heimkehr abtrat. Er 
halte daheim das Löfegeld und brachte es fammt dem Nofje dem Witter Gump- 
penberg auf feine Burg. Diefer, natürlicherweife, aber nahm das Geld nicht. 
Menzel, Geſch. der Deutfchen II. 162. 

? Die Söloner der Stadt ftunden unter einem fogenannten Söldnermeiiter, 
der ein -Goelmann oder Patrizier war. Siebenkees, Material. I, 33, 
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nungen viel dazu bei, daß die Schlacht für Habsburg unglüdlich 
endigte, 

Das führt und zu einer allgemeinen Bemerfung. Die Ritter, 
welche im öfterreichifchen Heere fämpften, wollten von Funftreicher 
Betreibung des Kriegshandwerks nichts wiffen, nach ihrer Anficht 
follten perfönliher Muth und Ungeftüm enticheiden. In den 
Städten aber dachte man anderd. Schon das Treffen von Haus- 
bergen, von welchem die Rede war, zeigte, wie eine fachgemäße Be: 
nugung der Armbruftihügen und der Rath des alten Liebenzeller’s, 
die Roſſe niederzuftoßen, den Ausfchlag gaben. Es ift gewiß nicht 
zu viel behauptet, wenn man annimmt, daß die Städte, wie fie 
unbeftrittenermaßen auf den Feſtungskrieg den nachhaltigſten Einfluß 
ausüben mußten, auch auf die allgemeinere Verbreitung einer ra— 
tionellen Verwendung der Truppen, namentlich des Fußvolkes, von 
jehr großem Einfluffe waren. ! Neben Konrad von Schlüfjelberg 
und Schweppermann thaten ſich auch die Münchener Zünfte hervor, 
befonders die Sauerbeder. ? 

Befanntlih fam K. Friedrich in Oefangenjchaft und in die 
Hände feines Gegenfönigs, welcher nunmehr allenthalben, mit Aus: 
nahme der öfterreichifchen Erblande, .anerfannt wurde. 

Sehr förderlih war es für 8. Ludwig gewejen, daß die Habs— 
burger feit 1315 mit den Urfantonen der Schweiz in unabläffiger 


1 Die Etädte gaben unter anderm ihren Söldnern jchon frühe Uniformen, 
z. B. die Stadt Nürnberg 1488 in Roth, 1526 graue Node, rothe Hofen und 
Kappen. Siebenkees I. 33. Als Kaifer Marimilian zu Brügge gefangen ge: 
halten wurde, fchiefte vie Stadt Speier 74 Dann zu Hülfe. „Jeder hatte einen 
Hut auf, in der Mitte getheilt, die rechte Seite weiß und die linfe roth, ebenfo 
Rod und Hofen (mi-partie).” Lehmann ©. 924. Bei der gleichen Gelegenheit 
ſchickten die Bürger der Stadt Bieberach ein fchwarzgefleidetes Fähnlein unter 
dem Patrizier Godejchalf Glockh. Beſchr. des Oberamts Bieberach, S. 99. Die 
Stadt Bremen gab 1361 ihren zur See dienenden Söldnern Uniform, „de Rad 
hadde je averein gefledet, dat man fe deſto better Fennen Fonde.“  Misegaes 
I. 168. Ob Seyfried Schweppermann nicht nur bei Gamelsborf, jondern 
auch bei Mühldorf fi ausgezeichnet hat, wird mit Gründen durch Prof. Hagen 
in Frage geftellt. So viel ift jedenfalls gewiß, daß Konrad von Schlüfjelberg 
bei Mühldorf ſich befonders auszeichnete und in Folge hievon mit Marfgröningen 
und der Sturmfahne des Meichs belehnt wurde. Vgl. Sattler, hiſt. Beſchreibung 
von Wirtemberg I. 191 ff, und Hagen, deutſche Geſchichte feit Rudolph von 
Habsburg I. 95 f. 

2 Barthold III. 236, 
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Fehde lagen. Wenn man die Sache völlig unpartetifch betrachtet, 
fo muß zugegeben werden, daß man den öfterreichifchen Herzogen 
ſchon unter K. Heinrich VII. übel mitgefpielt hatte, Es fcheint zwar, 
ald ob K. Heintih VII. nur einen Akt der Gerechtigkeit ausübte, 
als er die Unabhängigkeit der Waldftette anerfannte, allein leider 
belehnte er die Söhne K. Albrecht's erft dann, als fie ihre Anfprüche 
auf Böhmen aufgegeben und eine namhafte Gelvfumme bezahlt 
hatten, Ebenſo war «8 von K. Ludwig nicht nur ein Aft der 
Gerechtigkeit und Wahrung der Rechte des Neiches, ald er bie 
Privilegien der Waldſtette anerkannte, fondern zugleich eine, auf 
Schwächung der Haböburger berechnete Handlung. ! 

Die Niederlage, welche Herzog Leopold im Jahre.1315 bei 
Morgarten erlitt, ift weltbefannt. Die Schweizer fochten tapfer im 
Gefühle ihres guten Rechtes und die Ritter erleichterten ihnen ihre 
biutige Arbeit durch unbefchreibliche Verblendung, indem fie, wie 
zum Turniere gerüftet, mit ſchweren Roffen und Panzern in einem 
ihnen völlig ungünftigen Terrain ftritten. Bon jener Zeit an 
herrichte bittere Feindfchaft zwifchen den Schweizern und dem fchwä- 
biſchen und eljäfltichen Adel, der in Leopold's Heere gefochten und 
viele Verwandte auf dem Wahlplage zurüdgelafjen hatte. 

Nah dem Siege bei Mühldorf fchien «8, ald ob fich nunmehr 
alle Verhältnifje fehr zu Gunften K. Ludwig's geftalten wollten. 
Ein in Nürnberg abgehaltener Reichstag erwarb große Popularität 
duch die Abſchaffung vieler gegen Recht und alte Gewohnheit in 
feter Zeit wieder üblich gewordenen „Zölle. Ludwig begriff feine 
Zeit jehr wohl und fah ganz gut ein, daß er ſich auf das Bürger: 
thum ftügen-müffe, das an Macht und Anfehen gewann, während 
der Adel bereitd aus feiner Stellung verdrängt zu werben anfing. 
Sehr glänzend geftalteten fich die Ausfichten für den König, als er 
auch die Marf Brandenburg an fein Haus zu bringen wußte, da 
Waldemar, der legte Befiger des Churfürftenthums, ohne Söhne 
geftorben war. 

Beinahe wäre es auch gelungen, in Böhmen feften Fuß zu 
fafjen, da König Johann fich den böhmifchen Sitten nicht bequemen 
wollte und daher eine ftarfe Partei gegen fich hatte. 

Da gerieth König Ludwig mit dem Papfte in Streitigkeiten. 


# Bol. Barthold II. 184. 
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Auf PBapft Clemens V. war Johann XXI. gefolgt. Diefer- Bapft 
unternahm es, die weltliche Befugniß der Könige und Kaifer als eine 
völlig von der päpftlihen Erlaubniß abhängige darzuftellen, und, 
was, beinahe unbegreiflich ift, er hatte die Stirne, ſolche Grundfäge 
auch praftiih ausüben zu wollen. Die von 8. Heinrich VII in 
Italien eingefegten gibellinifchen Statthalter erflärte er für abgefegt, 
was fich diefelben indeſſen keineswegs gefallen ließen, und den beiden 
deutfchen Gegenfönigen eröffnete er, daß er feinen von -ihnen aner: 
fenne, fich aber das Recht vorbehalte, ihre NRechtsanfprüche zu uns 
terfuchen und in ihrem ÖStreite zu entjcheiden. . 

Als "Mathias Wisconti zwar feine Stelle als  Faiferlicher 
Reichsvifar niedergelegt, allein fich, ohne den Papſt zu befragen, in- 
Mailand zum felbftindigen Heren aufgeworfen hatte, traf ihn der 
Bannfluh. Der Papft ließ fogar ein «Heer zur Belagerung Mai: 
lands rüften. Da fendete 8. Ludwig, deſſen Augenmerk ſchon feit 
1318 auf Italien gerichtet war, bald nach dem Siege bei Mühlvorf . 
Entjagtruppen nah Mailand. Diefen Schritt verzieh der Papft 
niemals, ja. ed ging derjelbe jogar jo weit, dem deutichen Könige 
auf drei Monate ohne Weiteres die Ausübung einer jeden Regenten- 
handlung zu verbieten, wozu er ganz offenbar fein a haben 
fonnte. 

König Ludwig proteftirte gegen dieſen Gewaltjchritt faieruich und 
ſprach unumwunden die Unabhängigkeit der deutfchen Krone vom 
päpftlichen Stuhle aus. Papft Johann XXIL belegte nunmehr die 
Länder, welche Ludwig fernerhin als König anerfennen würden, mit 
dem Interdifte und fprach den Bann über K. Ludwig aus. 

Abermald war alfo Deutjchland in den unfeligen Kampf 
zwifchen der Kaifermacht und Hierarchie hineingezogen. ! Die 
Zeiten hatten fich indeſſen fehr geändert, wovon fich der päpftliche 
Stuhl zu feinem Nachtheile bald überzeugen mußte? Mit Ausnahme 


1 Selbft bis in die Kinderwelt wurde der Streit getragen. Bei Knabens 
Ipielen balgten fih König und Biſchof. Kirchner, Geſchichte der Stadt Frank: 
furt I. 170. 

2 Frankreich gegenüber konnte bereits Papſt Bonifaz VIII. (+ 1304) nicht 
durchdringen, vermuthlih, weil er, wie die Bulle „unam sanctam“ beweist, 
feine Ansprüche zu jchroff formulierte. Bonifaz VII. wird in der Regel jehr 
ungerecht beurtheilt. Vgl. Rüh’s Handbuch der Geſch. bes Mittelalters. 2. * 
S. 305. 
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des Hauſes Habsburg hatte König Ludwig feinen Gegner vort 
Gewicht in Deutfchland, die Fürften hatten bereits jenen Grad von 
Selbftändigfeit erlangt, der es ausſchloß, durch den Papſt neue 
Rechte erlangen zu können, im Gegentheile, fie fahen gar wohlsein, 
daß fie ihre eigene Stellung bevrohen würden, wenn fie der 
Hierarchie, auf ‚rein weltlihem Boden, zum vollftändigen Siege 
verhelfen wollten. Ueberdieß hatte K. Ludwig zwei Bundesgenoſſen, 
die nicht zu verachten waren, einmal das Städtebürgerthum, das 
nach freieren Zuftänden begierig war, und den hohen Clerus ber 
Alliance ‚mit dem Adel bezüchtigte, dann aber einen Theil der Fran- 
ziskanermönche (Minoriten), ! der mit dem Papſte zerfällen war, 
- weil derfelbe den mehr ariftofratifchen Dominifanerorden begünftigt 
hatte. Die Franziskaner übten ungeheuren Einfluß auf das Voll 
aus, dem fie Durch Geburt. und Lebensanfichten größtentheils jelbft 
angehörten. 

Franzisfaner widerfegten fich der Ausführung des Interdifts 
und fämpften übervieß mit der Feder für das Necht der weltlichen 
Gewalt eines deutfchen Könige oder Kaiferd. Das wurde ihnen 
dadurch fehr erleichtert, daß fie bereitd viele. namhafte Gelehrte im 
Orden zählten und an faft allen gelehrten Schulen durd) lampf⸗ 
geübte Lehrer vertreten waren.? 

Den Zwieſpalt der geiſtlichen und weltlichen Macht wird man 
ſicher als eine große Calamität betrachten müſſen, durch die Deutſch— 
land abermals heimgeſucht worden if. König Ludwig konnte ſich 
die Zumuthungen des Papftes unmöglich gefallen laſſen, wenn er. . 
feiner Regentenpflicht eingedenf bleiben wollte. Gleichwohl hatte 
es auch fein entjchieden Mißliches, mit dem Oberhaupte der Kirche 
geradezu brechen zu ſollen. Abgejehen von der tief eingreifenden 
Gewifjensfrage, war ein Kampf mit der römifchen, freilich in 
Avignon refidirenden Curia, ein politifch gewagter Schritt. K. 
Ludwig hatte jevoch, wie das Sprüchwort fagt, nicht die Qual der 
Wahl. Papft Sohann XXI. war fo rüdfichtslos, fo fehr auf 


1 Gelegentlich der 1348 Deutſchland heimſuchenden furchtbaren Veſt zählten 
die Minoriten ihre Todten. Es waren 124, 434. Man fliege auf die Zahl der 
Mönche! Menzel II. 184. 

2 Ueber die im Franzisfanerorden damals vorgefallenen ärgerlichen Zerwürf: 
niffe vergl. P. 2. Maiemburg, Vom VBerfalle des römischen Reiches. Deutih 
Ulm 1768. 4. Thl. II. ©. 203 ff. 
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Deutfehlands durch Parteifämpfe bedingte Schwäche vochen, vor⸗ 
geſchritten, daß von Seiten K. Ludwig's nicht leicht andere Maß— 
regeln ergriffen werden fonnten. Um die Lage des deutfchen Königs 
richtig zu beurtheilen, muß man fich mancherlei vergegenwärtigen. 
Gewiß nicht das letzte Moment lag in dem Umftande, daß die 
Stellung der zu Avignon, mehr unter Frankreichs Botmäßigfeit als 
Schutze, refidirenden Päpfte dem hohen Tone, den Bapft Johann XXIIL. 
eingeftimmt hatte, am allerwenigften entfprad. Ein gewaltiger 
Hierorofrat durfte nicht in halb unfreiwilliger Weife von feiner 
alten Refivenz, der Statthalter Ehrifti nicht —— von der 
Kirche der Apoſtelfürſten entfernt ſein. 

K. Ludwig hatte mit Ausnahme der ——— allerdings 
keine mächtigen Gegner in Deutſchland, doch ruhten die Verwandten 
K. Friedrich's nicht, ſelbſt nachdem die Ausföhnung mit dem wun— 
derlichen Projekte der gemeinſchaftlichen Regierung zu Stande ge: 
fommen war. Auf. der Seite der Habsburger fund der größere 
Theil der Ritterfchaft der. eigentlihen Reihslande und in den 
Städten ebenfalls größtentheild der Geſchlechterſtand. Die Zunft: 
genofjen hielten, freilich zu K. Ludwig, ! doch waren diefelben nicht 
mächtig genug, um auf fie allein einen pelitifchen Plan bauen zu 
fönnen, der überdieß gar nicht in Ludwig’ Natur lag. 

Zu berechnender Arglift, zu Kofetterie mit der Sache der untern 
"Schichten der ftädtebürgerlichen Gefellfchaft war König Ludwig denn 
doch zu edel, zu voller Hingabe an deren Interefjen aber zu ſehr 
der Sprößling eines erlauchten Haufed. Ohne im entfernteften 
unbillig zu fein, fann man ihm eine fchwanfende und unfichere 
Haltung vorwerfen. 

Man muß aber der Gefchichte Zwang anthun, wenn man in 
K. Ludwig den bürgerfreundlichen Herrfcher nach modernem Zu: 
Schnitte erkennen will, ja man müßte fogar zuerft an den unftreitbar 
redlichen Abfichten des Königs zweifeln, um bei jener unhiftorifchen 
Annahme beharren zu können. Ein einziger Stand darf nicht auf 
Koften aller übrigen Stände gehätfchelt werden und der Schichte, 
welche ſich nicht ſelbſt auf den ihr gebührenden Punkt zu heben 





4 @ine o gewiffe Geneigtheit fchliegen wir namentlih aus dem Umftande, 
dag im Jahre 1323 die Städte Lauingen, Donauwörd, Ulm u. |. w. ihre 
Reichsſteuer auf vier Jahre voraus zahlten. Acta quaedam Ludovici Bav. bei 
Oefele I. 745. 


Roth v. Schredenftein, Patriziat. 17 
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vermag, fann man zwar hülfreich die ftarfe Herrfcherhand bieten, 
aber man wird fie nicht in rajchem Fluge dem Gipfel zuführen 
fönnen, ohne. mit der gefellfchaftlichen Ordnung der Dinge zu 
brechen, ohne die Revolution zu begünftigen. Die Zunftgenofjen 
hatten fich allerdings durch eigene Kraft gehoben und vielfach nur 
ihr gutes Recht erkämpft. Dennoch waren fie auf dem Punkte 
bereits angefommen, von welchem aus fich die Wege fcheiden. Der 
eine Weg führt zur felbftifchen Beftrebung, nur eigenftem Intereſſe 
fernerhin Raum zu -gönnen. Er wurde von den Zünften in der 
Folge vielfach eingefchlagen. Wie nothwendig der Gegenfag ber 
Gejchlechter den Zünften, und der Gegenfag der Zünfte den Ge— 
ſchlechtern war, begreift die radifale Schule freilich nicht und der 
Abſolutismus will es nicht begreifen. 

Als König Ludwig eingefehen hatte, daß der vom Papfte ab- 
gefchleuderte Bannftrahl ziemlich wirfungslos in Deutfchland geblieben 
war, unternahm er einen Zug nach Italien. Hier fand er begreif- 
licher Weife wenig Widerftand, da die gibellinifche Partei vorwaltend 
vertreten war. 

Die Krönung zu Mailand. ging ohne Schwierigkeiten vor fich 

und im Januar 1328 empfing Ludwig zu Rom die Kaiferfrone — 
aus der Hand ded Sciarra Colonna, der fie im Namen der Stabt 
: Rom überreichte. 
Das war nun freilich gegen alles gefchichtliche Herkommen 
und, was mehr ift, gegen den geiftigen Gehalt des Kaiſerthums 
gehandelt. Die Reihe war nunmehr auch an K. Ludwig gekommen, 
unbegreiflihde Dinge zu thun. 

Er erflärte nämlich den Bapft Johann XXI. für abgefegt. und 
ließ durch das Volf einen neuen Papft (Nikolaus V.), den Mi: 
noriten Peter von Corvara erwählen. Zur Abfegung eines Papftes 
und zur Einfegung eines Nachfolgers Fonnte niemals ein Kaifer 
auch nur das geringfte Recht haben. , 

Ein fo unflug benugter Sieg fonnte feine guten Früchte tragen. 
Wir fehen daher 8. Ludwig im Jahre 1330 nach Deutichland 
zurüdgefchrt, ohne daß feine Anweſenheit in Italien von wefentlichem 
Nutzen gewefen wäre. Es zeigte fich fogar das Bedürfniß einer 
Ausföhnung mit dem päpftlichen Stuhle. 

Der Wunfch, fih mit Papft Johann XXI auszuföhnen, war 
ein fehr natürlicher, denn 8. Ludwig mußte von der mangelnden 
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innern Berechtigung feiner Handlungsweife überzeugt fein und über: 
dieß das Verlangen in fih finden, das Gewifjen unzähliger An- 
hänger nicht länger zu belaften. Gewiß hatten nur Wenige vor: 
urtheilsfrei den ang der Verhältniffe im Auge behalten, während. 
die Mehrzahl Sorge - tragen mußte, ‚mit den äußeren Segnungen 
der Kirche zugleich den innern Segen zu verlieren. Es war auch 
in der That wenig Segen in der Parteinahme der Bürger gegen 
den Glerus, wie wir aus blutigen, verbrecherifchen Thaten wifjen. 
In Baſel wurde, ein päpftlicher Gefandter ermordet, in Magdeburg 
der, allerdings mehr als zweideutige, Bischof Burkhard mit eifernen 
Stäben durch Vermummte im Kerker erfchlagen, in Berlin der'- 
Probſt Nikolaus an. der Thür der St. Marienfirhe verbrannt ! 
8. Ludwig ift leider nicht davon frei zu fprechen, jene wilden, ab- 
iheulichen Thaten, weil fie in feinem fcheinbaren Interefje geſchahen, 
offenkundig gebilligt zu haben. Höchſt unanftändig war es ferner, 
daß er päpftlihe Bullen vom Henfer verbrennen lieg. ! 

Eine Verfohnung mit Papſt Johann XXII. war zur offenbaren 
Unmöglichkeit geworden. Auch Papſt Benedift XII. konnte und 
wollte auf Sühnverſuche nicht eingehen, obgleih fih 8. Ludwig 
nunmehr überaus unterwürfig zeigte. 

Die Städte, in denen Zwift der Gejchlechter und Zunftgenofjen 
theils in trauriger Blüthe ftund, theild des Ausbruch harrte, konn— 
ten dem König nicht aus feiner mißlichen Rage helfen, die dadurch 
noch mißlicher geworden war, daß fich der phantaftifche, in Frank— 
reichs Intereſſe gezogene König Johann ven Böhmen, als zweideu- 
tiger Freund und Reichsverweſer in Italien thätig, zuletzt als 
offener, wenngleich unentfchloffener Feind zeigte. Selbſt bei ent- 
ſchieden gutem Willen mußte e8 den Eifer der Städte abkühlen, 
wenn fie fahen, daß in acht Jahren nicht weniger ald 32 Städte: 
verpfändungen vorgefommen waren. ? 

Da warf fih König Ludwig den Churfürften in die Kae die 
1338 zu Renſe den fogenannten erften Churverein ſchloſſen. Die 
Beichlüffe des Churvereind zu Nenfe konnten allenfall® gegen die 
Anmaßungen der Hierarchen fchügen, ftellten aber auf der andern 
Seite die Autorität der Fürften dem Kaifer gegenüber recht fehr auf 


s Kirchner, Geſch. Frankfurts I. 170. 
2 Hagen I. 98. 
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fefte Füße. Doch auch das Bündni mit den Churfürften war 
nicht von langer Dauer, K. Ludwig hatte fich in Betreff der aus— 
wärtigen Polititif, namentlich in den zwifchen Franfreih und Eng- 
land -ausgebrochenen Kriegen, ſchwankend und unentfchloffen gezeigt 
und überdieß den Argwohn der Mächtigen durch Ländergier aufs 
geitachelt. 

Da fam es denn, daß König Johann von Böhmen mehrere 
Churfürſten zur Wahl feines Sohnes Karl bewegen fonnte (1346). 
Nunmehr erprobte ſich abermald die althergebrachte Politif der 
Städte, vermöge welcher fie der fetbegründeten Gewalt den Vorzug 


ei gaben und, durch fürftliche Parteien, nicht aber durch einmüthige 


Wahl erforene Könige, nicht für legitim anfahen. König. Karl IV. 
fand daher wenig Anklang und Ludwig’ Waffen behielten die 
Oberhand bis zu deſſen plöglich erfolgtem Tode. Man ſprach aber: 
mald von Vergiftung. 

Zum Schluſſe fann noch bemerft werden, daß der Raifer einen 
Augsburger Patrizier, Ulrich Hangenohr, ald Kanzler in feinen 
Dienften hatte und demfelben, nach Aventinug; fehr großes Vertrauen 
fchenfte.! Auch ein Welfer ftund in K. Ludwig's Dienften. Im 
Nürnberg wohnte 8. Ludwig entweder bei Heinrih Weigel auf 
dem Milchmarfte, oder bei Albrecht Ebner auf dem Salzmarfte, 
oder aber bei Conrad Groß an der Brüde. Diefe drei Männer 
waren Patrizier. ? 

Nachdem der Gang der Ereignifje im Wefentlichen dargeftellt 
worden ift, bleibt übrig, die einzelnen, dad Etädtewejen befonders 
betreffenden Vorkommniſſe etwas zu beleuchten, was am beften in 
einem befondern, den wefentlichften Erfcheinungen gewipmeten Ab- 


ſchnitte geſchieht. 


1P. von Stetten, Augsb. Geſchlechter 98: 
2 Lochmer, Nürnbergs Vorzeit und Gegenwart. ©. 59. 
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Bweiter Abfchnitt. 
-Der Kampf der Geſchlechter und der Zünfte. 


Es handelt fi vor vielen Anderm darum, den Kampf der 
Gefchlechter und Zünfte richtig zu würdigen, wenn man bie ftäbti- 
ſchen Verhältniffe „des deutſchen Mittelalters verftehen lernen will, 
- Man fann leider nicht behaupten, daß dem in feinen Folgen hoch- 

“wichtigen und ſchon durch die Lebendigfeit‘ und intenfive Kraft jehr 
interefjanten Kampfe von den Gelehrten fonderliche Aufmerkſamkeit 
geſchenkt worden ſei. Das Faktum freilich, daß gekämpft wurde, 
ſowie den Sieg der Zünfte, finden wir allenthalben, in allen Ge: 
hichtsabrifien erwähnt; zu einer ftrengen und unparteiifchen Wür- 
digung der fich innerhalb der Städte befehdenden Kräfte aber zeigten’ 
nur wenige Geihichtsforfcher Luft und. Fähigkeiten. Wir wollen - 
durchaus nicht behaupten, daß es und gelungen fei, eine völlig ber 

friedigende Darftellung geben zu Fönnen. 

| Eine beträchtliche Anzahl der Die Geſchichte des Städtewefeng 
behandelnden Schriftfteller könnte ihr Bekenntniß kecklich in der 
Weife formuliren, daß die Zünfte die Nepräfentanten und Träger 
der berechtigten Neuzeit, die Gefchlechter dagegen die Anhänger der 
verfchollenen Tage des Ritterthums fein. Der vielen Phrafen, die 
am Ende‘ das Gleiche ausdrüden, würde es dann nicht bedürfen. 
Es find indefjen nicht alle Autoren ‘fo naiv gewefen, wie J. ©. 
A. Wirth, der in feiner Gefchichte der Deutfchen (Thl. I. ©. 484) 
mit dürren Worten ausfpricht, daß der Geift der untern Stände 
fih um 1304 und 1308 zu regen und die Rechte des Menfchen 
von den Mächtigen zurüd zu fordern begonnen habe. 

Alfo fehlummerte der Geift der Menfchheit während des dums 
men, gedanfenlofen Mittelalterd in den unterdrüdten Maſſen der 
ftädtifchen Handwerfögenoffen und leibeigenen Bauern! 

Auf den Geift der Menfchheit kommt es allerdings an, allein 
derfelbe haftet glüdlicher Weife nicht an beftimmten, durch eine 
günftige Zeitwelle gehobenen, focialen Gruppen oder politifchen 
Parteien, fondern lebt, wie gar nicht anderd anzunehmen, eben nur 
in der ganzen Menjchheit. 

Wir find weit davon entfernt, die Berechtigung der Zünfte zu 
beftreiten, hoffen aber den Beweis zu liefern, daß auch die Ger 
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fchlechter ‚fich auf der Geift der Zeit berufen fonnten, wenn fie dem 
Andrange Widerftand leifteten. ! 
v Das intereffantefte Refultat der Gefhichte des 
Städteweſens ift das mit logifcher und moralifcer 
Nothwendigfeit erfolgte, allmählige Auffteigen aller 
Schihten der ffädtebürgerlihen Einwohnerfchaft zu 
berihren Fähigfeiten und Mitteln wirkläch entfpre 
henden Stufe, 

Berfaffungen find das Refultat jeweiliger Kulturzuſtaͤnde, alſo, 
ihrer innerſten Natur nach, nicht ſowohl von abſoluter,als relativer 
Gültigkeit. Selten find Verfafjungsveränderungen in völlig ruhiger, 
weil den MWechfel der Zuftände fachgemäß begleitender Weiſe vor 
fich gegangen. Der Grund hievon liegt lediglich in der menſchlichen 
Unvollkommenheit. Es muß. Aergerniß kommen. 

Deßhalb darf mar aber die Zunftunruhen nicht mit Gatterer 
für willführliche Gmpörungen und Aufftände halten, weil in der 
That Empörung und Aufftand in ihrem Gefolge waren, Wollte 
man das, fo müßte man auch die Erhebung der Altbürger u. ſ. w. 
als eine revolutionäre bezeichnen. ? 

Wohin man mit einer folchen Auffaffung der Geſchichte kom⸗ 
men müßte, iſt leicht einzufehen. Ueber den Geiſt müßte der ſtarre 
Buchftabe, müßte die todte Form herrfchen, und der Individualkraft, 
ſowahl des Regenten als der Regierten, wäre lediglich kein Raum 
mehr geſtattet. 

Daß die Handwerksgenoſſen ſich vor den Zunftunrußen viel⸗ 
fach in Verhältniſſen befanden, die einen innern Widerſpruch in ſich 
trugen, iſt unbeſtreitbar. Die ausſchließliche Herrſchaft des Grund— 
beſitzes war eben durch den Aufſchwung der Geſchlechter, welche, 
wie wir wiſſen, vielfach Großhändler geweſen find, in den Städten . 
gebrochen worden. So lange der Grundbeſitz allein Nechte verleihen 





1 Gatterer hist. Holz. pars. gen. p. 15 läßt fich folgendermaßen vernehmen: 
Sed ineunte saecnlo XIV. plebs opibus inflata atque insolens, commotis ubique 
jocorum seditionibus, miseram sub dominatione Patriciorum vitam rata, in 
curiam sibi aditum patefacere conata est, nec sedati prius sunt "plebejorum 
tumultus, quam aequatis omnium juribus, de pristinae dignitatis gradu Patrieli 
dejicerentur, aut certe vulgarentur cum seditiosa plebe magistratus. Das il 
denn doch zu flarf! Derartige Auffaffung nannte man eine. confervative. 

? Arnold II, 291 Fi. 
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fonnte, herrſchten hauptfächlich die Minifterialen,- das ritterliche 
Gefolge der Könige, der Bifchöfe und Fürften, weil es ihnen ges 
lungen war, fi in Beſitz der.einträglichen und zugleich eine Art . 
von Jurisdictionsbefugnig mit fich dringenden Ländereien zu fegen.- 
Die der Mehrzahl der Minifterialen völlig ebenbürtigen Burgenfen, 
in der Folge Gefchlechter, traten erjt nach dem Ausfcheiden der - 
föniglichen oder bifchöflichen Dienftleute jene befannte, dominirende 
Stellung felbftändig an. Wir wiffen aus den’ Urfunden, ganz be- 
ftimmt, daß die Burgenfen zeitenmweife einen niederen Rang einnah- 
men, als die Minifterialen, Das deutfche Mittelalter war nicht 
rangfüchtig, der Rang war im Gegentheile nur die Conſequenz der‘ 
ſocialen Stellung. Nun änderten fich aber die Verhältnifje in den 
Städten. Jene Burgenfen (Altbürger, Gefchlechter), denen: im 12. 
und 13. Jahrhunderte, wenn wir fo fagen dürfen, oftmals nur der 
Abfall, welchen die Minifterialen nicht begehrt, geblieben war, traten 
zuerft in ein völlig coordinirted Verhältniß zu diefen nornehmen 
Dienftleuten und in der Folge übten fie fogar unbeftrittenermaßen 
den überwiegenden Einfluß aus. Die Minifterialen gehören ihrer 
ganzen Stellung nach den Tagen des herrfchenden, Orundbefiges 
an. Die Gefchlechter verbinden mit der Naturalwirthfchaft den 
Geldverkehr, und die Zünfte endlich löfen ſich vollitändig von der, _ 
Scholle. Als nun neben dem Orundbefige noch das bewegliche 
Kapital politische Rechte und eine höhere fociale Stellung verlieh, 
lag ed ganz in der Natur der Sache, daß Rechte und Stellung 
allmählig auf diejenigen übergehen mußten, die fich im Befige namhafter 
beweglicher Kapitalien befanden. Nun beruht aber das inenfchliche 
Leben auf Gegenfägen, und zurüdgedrängte frühere Dafeinsformen 
bleiben felten ohne Nachwirkuwigen. Man hatte fich die perfönliche 
Freiheit und Nechtsfülle, Jahrhunderte lang, als an den Grundbeſitz 
gefettet vorgeftellt. 

In den freien, berechtigten Familien hatten fich racemäßige 
Ueberlieferungen höherer Würde gebildet. Es' waren diefelben nach 
Außen anerkannt worden; ed hatte fich, mit einem Worte, auf der 
Bafis des Grundbefiged und Berufes, ein nicht nur durch Den 
jeweiligen faktiſchen Befig und Stand bedingter, fondern von der 
Nachweifung der in einer Familie althergebrachten, bereitd gefchil- 
derten ritterbürtigen und fchöppenbar freien Stellung abhängiger, 
Gefchlechtsadel, in mannigfaltigen Abftufungen geformt. 
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Das Alles- war fehr natürlich zugegangen und war keineswegs 
nur das Produft einer nicht recht zu begreifenden Ufurpation ge: 
wefen, fondern die Folge des in der menfchlichen Natur befindlichen, 
- auf Hiftorifche Ueberlieferung gerichteten Zugeß. 

In jedem Zeitalter giebt es gewiſſe Berufsthätigfeiten, welche, 
der allgemeinen Anficht zu. Folge, für. befonderd ehrenvoll und aus— 
zeichnend gelten... Das ift aber nicht nur Mode, obgleich auch diefe 
nicht ausgefchloffen ift, fondern findet feinen legten Grund in, der 
mit der Ausübung eines gewiljen Berufes bis zu einem gewiſſen 
Grade nothmwendig verbundenen Geiftesrichtung und Cinnesart. 
- Daß der Stubenfiger ein anderer Menſch fei als ‚der Hirte, der 
Jäger, der Kriegsmann, wer will das läugnen ? 

Mir bilden unfer Urtheil über die Menfchen mehr nach ins 
Auge fallenden Eigenfhaften, ald nad) innerer geiftiger und gemüth- 
licher Beſchaffenheit. Ein mannbarer, öffentlich bewieſener, kecker 
Muth gilt leicht in der öffentlichen Meinung für den Ausfluß des 
innern, ſittlichen Muths, auch wo er es nicht iſt. Eine gewiſſe heitere, 
joviale Außenſeite ſcheint für ein ſtarkes Gemüth zu bürgen und 
iſt doch zuweilen mehr das Produkt der Lebensweiſe, der Bewegung 
in freier Luft u. ſ. w. 

Wenn wir das bedenken, ſo * es und‘ nicht wundern, daß 
fih die allgemeine Meinung, durch Lied und Sage getragen, mehr 
für den feden Kriegsmann ausſprach, ald für den mühebeladenen 
Handwerker, daß man den erftern Stand unbedingt für rühmlicher 
hielt, al8 den legtern, und daß, von ritterlichen Kriegsleuten abzus 
ftammen, im Hochgefühle des Racegeifted ein wichtiges Moment 
abgeben fonnte. 

Nun ift es aber ein Roftulat der höheren Oefittung, daß es 
der individuellen Kraft ermöglicht werde, die Schranken der Abftam- 
mung zu hinterlegen, ein Poftulat, das der geiftlofe Radifalismus 
in der Weife aufzufaffen fich bemüßigt findet, als handele es fich 
darum, die durch Faftifche Ungleichheit der Abftammung gefegten 
Schranken niederzumerfen, auf daß auch die Schwäche und die 
Mittelmäßigkeit auf dem gleichgetretenen Plane zu ftolziren vermögen. 
Zweierlei war nothwendig. Einmal mußte e8 fräftigen, aufitreben- 
den Naturen unter den Zunftgenofjen möglich werden, ihre Fähig- 
feiten und Mittel frei entwideln zu fünnen, dann aber mußte die 
hiftorifche Meberlieferung nicht bei der einen Gruppe ftehen bleiben 
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wollen, fondern das, wenn auch jüngere Recht, mit gleicher Treue 
und Sorgfalt auf fpätere Zeiten zu befördern trachten. 

Es ift ein eigenthümlicher Zug des deutfch-mittel 
alterlihen Bürgertbums, daß es niemals mit .der 
Geſchichte gebrochen. Selbft der moderne Radifalismus wagt 
ed nicht offen, diefes zu thun, was zuweilen zu wahrhaft fomifchen 
Scenen und Behauptungen PVeranlaffung gegeben, allein auch die 
Schattenfeite hat, daß man fich nicht entblödet, der Mufe der Ges 
Ihichte eine wächferne Nafe zu verleihen. | 

Wenn ein Candidat zum Frankfurter Parlamente in öffentlicher 
Rede gelegentlich auch die Hohenftaufen unter den. deutichen Kaifern 
aus dem Haufe Habsburg aufzählt und nach der Anficht feiner 
PBarteigenofjen tiefe gefchichtliche Kenntniffe zeigt, jo fann man 
darüber lachen.! -Entrüftet dagegen wird man fich fühlen, wenn 
man Bücher wie das eines gewifjen Literaten C. Beyfchlag „Ge— 
ſchichte der Stadt Nördlingen, 1851" Zur Hand nimmt. 

Wir erlauben uns hier einige in Städten vorgefommene, auf 
allgemeine Erhaltung des Andenkeys hiftorischer Thatfachen gerichtete 
Beftimmungen aufzuführen. In Bregenz rief der Nachtwächter : 
„Ehret die Guta,“ zur Erinnerung an ein helvenmüthiges Weib, 
das einft einen Anſchlag gegen die Stadt vereitelt. in aufge 
Härter bayrifcher Beamter, aus der Schule des Herrn von Mongelas, 
Ihaffte den „alten Unfug” ab, doch foll der Hiftorifch gewordene 
Ruf wieder ertönen, feit Bregenz zum öfterreichifchen Kaiferftaate 
gehört, ? 

In Weil der Stadt verlad man alle Jahre, am Sonntag vor 
Bartholomä, in der Auguftinerfirche die Namen, der bei Döffingen 
gefallenen Bürger. ? 

In Speier ließ der Magiftrat, zum ewigen Andenken an den 
1330 verfuchten, aber glüdlich vereitelten Ueberfall, am Vorabende 
von St. Severinstag ausrufen: 


Heut ift der Abend und morgen ift ber Tag, 
An dem Speyer verrathen ward. * 





I Niehl, Land und Leute, ©. 318. Der deutſch-katholiſche Bierbrauer Hentges 
in Heilbronn, als Gegencandidat des conftitutionellen Märklin. 

2 Wolfgang Menzel’s Literaturblatt, wenn wir nicht irren im Jahrgange 18 52 

5 Befchreibung des Oberamts Leonberg, S. 260, 

° Lehmann, Speyerſche Ghronif, S. 569, 
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Stockach feierte ein Schweizerfeft zum Andenken der Errettung 
aus Kriegsnöthen (1488). Selbft das fogenannte Narrengericht 
ließen fich die Stodacher nicht nehmen, obgleich ed, im dritten 
Jahrzehnte des verfloifenen Jahrhunderts, einen förmlichen Prozeß 
mit der Bürgerfchaft veranlaßte. 

Das öfterreichifch = nellenburgifche Landgericht Flagte nämlich 
wegen DVerfpottung feiner Jurisdiftionsgebräudhe. Der Sage nad) 
wurde das Narrengeriht von Herzog Albrecht von Defterreich zur 
Erfenntlichfeit für den guten Rath geftiftet, den der Hofnarr Hans 
Kuni von Stockach dem Bruder des Herzogs, dem Herzoge Leopold, 
im Jahre 1315 “gegeben, als derfelbe den unglüdlihen Zug nad 
der Schweiz unternahm. „Gefällt mir faft übel euer Gerede, im 
Kriegsrathe. Sprecht da immer wie ihr hineinfommen mögt ins 
Land; denft auch einmal daran, wie ihr wieder herauskommt.“ Co 
fprechend, fchüttelte Kuni von Stodad den Kopf, daß die Schellen 
erflangen an feiner gezierten Kappe: 

Das Narrengericht in Stockach war genau organifirt, hatte 
feine Affefforen, Anwälte und Schreiber. Die eier befchränfte 
fi indeſſen auf — den Faftnachtvienftag. Der Wit beftund darin, 
daß mit großer Gravität, in Klageform, die dümmften Streiche 
vorgelefen wurden, die im vergangenen Jahre in der Stadt und 
nächjiten Umgebung begangen wurden. Man debattirte, fammelte 
Stimmen und entfchied oft mit Wis und Laune. So war ed nod, 
nah dem Wanderer am Bovdenfee (S. 96), im Jahre 1822. 
Urfunden haben fich indefjen über die angebliche Stiftung Feine 
erhalten. 

Ein Herr von Zimbern hatte die Feine Stadt Pfullendorf vor 
dem raubfüchtigen Landadel (1348) gerettet. Die erfenntliche Bür- 
gerſchaft ordnete ein jährliches Ehrenmahl an, zu welchem der jes 
weilige Graf von Zimbern freundlich gebeten wurde, ! 

Dem Hohenftaufen Philipp wurde von den Regendburgern ein 
Stantbild auf der Brüde errichtet; dem K. Rudolph von Habsburg 
von den Straßburgern eine Reiterftatue; die Wormfer fegten einen 
Denfftein mit Infchrift, die Verdienfte K. Heinrich's IV. anerfen- 

nendu. ſ. w. u. f. w. | 

In Bafel ließ man fogar bis ins 18. Jahrhundert, aller Zeit- 


+ 6. Waldiner, Geſch. der Stadt Pfullendorf, ©. 10 fi. 
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rechnung zum Troße, die Stadtuhr um eine ganze Stunde differiren, 
weil einft die Stadt durch eine folche Differenz gerettet worden fein’ 
fol. Etwas Achnliches wird in Würzburg erzählt. 

Die Reutlinger bewahren den Stürmbod 8. Heinrich Raspe’s 
forgfältig in der Hauptfirche, auf daß ihn Alt und Jung fehe. 

Das find Beifpiele, die dem Verfaffer nur gelegentlich vor das 
Gedächtniß treten. Bei einiger Umfchau ließe fich ihre Zahl fehr 
vermehren. | 

Wir legen großen Werth auf diefen, der gefchichtlichen Ueber— 
lieferung zugewendeten Zug des deutfchen Bürgerthums, denn es 
beurfundet derfelbe einen die ganze Bevölferung anmwehenden ariftos 

fratifchen Geift. 
Dafür, daß die Worte Ariftofrat, ariftofratifch u. ſ. w. bei 
fo vielen Leuten fo fehr in Mißkredit gefommen find, hat man wer 
fentlich mit der Befchränftheit einiger Sthriftfteller abzurechnen, denn 
jene verfommenen Eoelleute, die ſchamlos Unrecht übten, waren 
feine Ariftofraten. 

" Was die Zunftbewegungen wefentlich von radifalen Gelüften 
der Neuzeit unterfcheidet,. ift der Umftand, daß die Zunftgegpfien nie 
daran dachten, die berechtigte Gefellfchaft zu negiren, fondern im 
Gegentheile in diefelbe einzutreten ftrebten. Das letztere will unfer 
Proletariat, oder, wenn man fo will, der vierte Stand keineswegs; . 
feine Beftrebungen find im Gegentheile darauf hingerichtet, alle ges . 
jelfchaftliche Ordnung zu verneinen. ! 

Demofratifch fann man die in den Städten auf das Geſchlech— 
terregiment folgende Ordnung der Dinge allerdings nennen, doch 
darf man mit diefer Bezeichnung nicht die Idee verbinden, als fei 
ed in den Städten im antifen oder modernen Sinne demokratisch, 
eigentlich ochlofratifch, oder, wie gegenwärtig in Amerifa, mobofras 
tifch zugegangen. — Schöne Worte! Arnold, der’ überhaupt das 
Weſen der Zunftbewegungen fehr richtig charafterifirt, macht die 
treffende Bemerkung, daß die ehrfamen Meifler der Zünfte, fobald 
fie im Rathe faßen, ein ftarfed Bewußtfein ihrer obrigfeitlichen 
Würde an den Tag legten und mit derfelben Strenge Zucht und 
Ordnung handhabten, wie ed die Herrn des Raths thaten. In 
deutfchen Städten ift es, die wildeften und gährendften Zeiten nicht 


A Dgl. Riehl's gründliche Auseinanderfegungen. 
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‚abgerechnet, niemald zu einer eigentlichen Herrſchaft der Maffen ge 
-fommen, wie einft im klaſſiſch gebildeten und Elaffifch entfittlichten 
Athen und in italienifchen Städten. 

In Deutfchland waren- die Zunftbewegungen von vorwiegend 
heilfamen Solgen. Erft durch fie fam die Formation des eigentlichen 
Bürgerftandes zum Abſchluſſe. So lange der Zunftgenofje von , 
allem Antheile an der ftädtiichen Verwaltung ausgefchlofien blieb, 
kam ihm auch das eigentliche Bürgerrecht nicht zu. Seit den Zunft: 
bewegungen ift man erft im Stande, den Begriff des Patriziate, 
ald eines qualificirten Bürgerthums der ftädtifchen Ariftofratie, feft 
zu halten. 

Wohl ins Auge zu faffen ift der Umftand, daß bie Zünftigen 
die nunmehr Antheil am NRegimente der Stadt nahmen und deren 
Intereſſe fortan vertreten wird, hiedurch. aufhören einen oppofitionellen 
Gegenſatz der Civitas zu- bilden. Patrizier und Zunftgenofien 
zufammen bilden nunmehr die Bürgerfchaft und es Fann fich in der 
Folge nur noch darum handeln, in welchen Quoten dem Patriziat 
und den Zunftgenofjen der Antheil am Regimente zugemefjen wir. 
Diefe Frage erhielt die Gemüther lange in Spannung und veran- 
laßte, außer vielen unberechtigten, gewaltthätigen Schritten beider 
Parteien einen regen Wetteifer und die Beftrebung fich auszuzeichnen. 

"Eine fehr wichtige Folge der nunmehr zu einer rechtlichen 
Einheit zufammen getretenen Hauptgruppen der Buͤrgerſchaft, war 
die einheitliche Verwaltung der Städte. 

Während der früheren Periode war in den Städten die Ver: 
waltung durch verfchiedene, theilweife völlig unabhängige Beamten 
ausgeübt worden. Münzmeiſter, Schultheiß, Vogt, Zöllner u. |. w. 
ſchalteten ein jeder frei in feinem Kreife und, die Sphären der Amtö- 
thätigfeit waren’ feineswegs beftimmt abgegrenzt. ! 

Ale diefe Beamten gehörten urfprünglich dem Stande der Mi: 
nifterialen an. Durch den Auffchwung- der Altbürger, wurden, weder 
in Bifchofftädten noch in Königsſtädten, diefe Verhältniſſe weſentlich 
verändert, obgleich fich die von den Altbürgern, freilich ſehr einfeitige 
und unvollfommen, repräfentirte Civitas, allmählig in den Beſih 
der Regalien und Hoheitsrechte zu ſetzen wußte. Nicht fowohl im 
. Syfteme, ald in den Berfönlichkeiten war gemwechfelt worden. Erit 


I Arnold II, 295. 
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durch die Bildung einer wirklichen, alle Kräfte der Einwohnerſchaft 
in fi aufnehmenden Bürgerfchaft kam die Idee einer der Stadt 
zuftehenden oberften Gewalt zum Abfchluffe. Nunmehr ernannte der 
‚ Rath Deputationen für die einzelnen Zweige der Verwaltung, für 

das Ungeld, die Bauten, den Krieg, die Polizei, die Gerichte u. f. w. 
‚und fuchte diejenigen Regalien nachträglich zu erwerben, die allenfalls 
noch abgingen. Die Erwerbung erfolgte durch Fuge Benutzung der 
Verhältnifie, Kauf, Tauſch, Vorfhuß u. ſ. w. Selbſt Ufurpation ein- 
zelner Befugniffe war nicht ausgefchloffen. Und doch war feit den ftädte- 
feindlichen Gefegen Kaifer Friedrich's II. dem ſtädtiſchen Aufſchwunge 
zur völligen Selbftändigfeit die Epige abgebrochen, das höchfte, was 
alfo erreicht werben fonnte, war die Erlangung corporativer, auf die 
Stadt als Einheit bezpgener Rechte, unter völlig fachgemäßer Ab— 
hängigfeit vom Reiche. Die Fürften waren in ihren Beftrebungen 
glüdlicher gewefen’ als die Städte, denn die Landesherrlichkeit ficherte 
einen Grad der Selbſtändigkeit, der freilich auch alle Keime des 
Verfulls der Reichseinheit im ſich trug. 

Nah diefen allgemeinen Bemerkungen über dad Weſen der 
Zunftftreitigfeiten betrachten wir die in einzelnen Städten feit Beginn 
des 14, Jahrhunderts ziemlich gleichzeitig eintretenden Kämpfe. Wir 
werden und im weiteren Berlaufe der Abhandlung noch mehr als 
bereits gefchehen ift, von der Darftellung allgemein gefchichtlicher 
Ereigniffe zurüdhalten müffen, weil der Entwidelung des Städte: 
weiend fortan durch diefelbe weniger bedingt erfcheint. 

Die Straßburger Ereigniffe des Jahres 1308 haben wir bereits 
befprochen und gefehen, daß die Nitter und Gefchlechter in der 
Uebermacht blieben. Das änderte fich 1332. | 

Die nächfte Veranlaffung hiezu gaben die fortwährenden Kämpfe 
zweier mächtiger Familien, der Zorne und der von Mülnheim. 
Ueberhaupt hat das Patriziat feinen Sturz durch Uneinigfeit und 
Parteiung vielfach veranlaßt. War einmal der Stadtadel im Befige 
der völligen Macht, fo gab es in der Regel Streitigfeiten, deren 
nädfte Folge die Bildung zweier zwiefpältiger Parteien war, zu 
denen fich wohl auch eine dritte, nicht eigentliche Partei neutral zu 
erhalten fuchte., Diefen Lauf der Dinge finden wir in fehr vielen 
deutfchen Städten, vorherrfchend aber in Italien. ! 


ı Hüllmann II 241. 
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Tendenzftreitigfeiten lagen der Parteiung eigentlich nicht zu 
Grunde, doch Fonnte es nicht ausbleiben, daß man das welfifche 
und gibellinifche oder habsburgifche und bayerifche Schiboleth vor 
fich hertrug. Wie die Sache auch eingefleidet wurde, immer lief fie 
aufs Herrfchen hinaus. | 

Die Sittiher und Sternträger Bafeld kennen wir bereits, 
ebenfo auch die innerhalb des Patriziats zu Ulm erfolgte Trennung 
in Anhänger Habsburgs und Bayerns. Gleichfalls wiſſen wir, daß 
die Zorne habsburgifh, die von Mülnheim aber bayerifch gefinnt 
waren. In Eöln ſahen wir unter Erzbifchof Engelbert die Parteien 
der Weiſſen und Overftoßen. In Mainz befehdeten fich die Gens— 
fleifh und Windeck, in Lüttich die Warour und Avand u. f. w. 
Selbft an Parteifarben (Rothe und Schwarze) fehlte e8 im Elſaſſe 
(Colmar) nicht. ! 

In Straßburg war ed 1321 jo weit gefommen, daß Herr 
Claus Zorn im Rathe den Bau eines neuen Rathhaufes, gleichweit 
entfernt von den Trinfftuben der Zorne und der Mülnheimer, durch— 
fegen fonnte. Die alte Pfalz im Bronhofe, ſprach er; wäre denen 
von Mülnheim nahe gelegen, den Zornen aber ferne. Wenn nun 
im Rathe ein „Gejchelle” zwiſchen den beiden. Parteien ausbreche, 
„alfo man dife forchte,” jo hätten die Mülnheimer ihre Zrinkftube 
zum Mülnftein in der Nähe, während die Stube der Zorne (zum 
hohen Stege) entfernt ſei. Sie feien daher im Rathe nicht ficher. 
Er beantrage daher den Bau einer neuen Pfalz, mitten in ber 
Stadt, „beden Gefchlechten gliche gelegen."? Das geichah aud 
wirklich. 

Das erinnert offenbar an mittelalterlich » italienische Zuftände, 
wo ed die Regel bildete, daß die Städte, che fie zuerft zügellofer 
- Demokratie, dann der Tyrannid anheim fielen, vom Streite adeliger 
Faktionen viel zu leiden hatten. 3 

Die Feindfchaft zwifchen den Zornen und Mülnheimern brach 
1332 in fehr ärgerlicher Weife los. In einem Garten hatten vor: 
her alle Evelleute und Edelfrauen zufammen gezehrt und getanzt, 


1 Barthold IV. 8. 
2 Königehoven ©. 284. 


8 In Straßburg ſtehen ſchon 1229 die Kageneck und Zorne einander feinds 
lich gegenüber. Strobel II. 129, 


271 


als es aus geringfügigen Urfachen zum offenen Kampfe kam. Der 
gute, feurige Wein war ficher nicht gejpart worden. Auf Seiten 
derer von Mülnheim wurden erfchlagen ; einer von Wafjelnheim und 
ein Böltfche; auf Seiten der Zorne: Herr Hegel Marr, einer von 
Hunefeld, einer von Epphiche, ein Hüffelin, ein Süſſe, einer von 
Hohenloh und einer der Knechte des Schultheißen, Frowenlob ges 
heißen. Man that von Seiten der erbaren Bürger und der 
Handwerföleute was gejchehen konnte, um den argen Handel bei- 
. zulegen. Der Landvogt und Herr Göz von Groſtein fuchten über- 
dieß Frieden zu ftiften, aber umfonft. Das Getümmel mehrte fich 
und es zogen die Evelleute ihre Freunde vom Landadel zu fich in 
die Stadt, eine Maßregel, die offenbar gefährlich und verboten war.! 

Nun, im Angefichte der Gefahr, traten die Erbaren und die 
Handwerfögenofjen zufammen, gingen zu dem „jungen Sieken,“ der 
damals Stadtmeifter war, und erklärten ihm, daß fie gefonnen feien, 
unter die Waffen zu treten und die Ruhe aufrecht zu erhalten. 
Depßgleichen nahmen fie auch die Thorſchlüſſel, das Siegel und das 
Banner der Stadt unter ihre Obhut. | 
. Der bisherige, aus 24 Ritterbürtigen beftehende Rath wurde 
in der Weife abgeändert, daß die Handwerfe in denfelben ihre 
Vertretung fanden. Auf eine Verdrängung der Gotteshausdienft- 
leute und Gefchlechter war es nicht abgefehen, denn der Amman- 
meifter, der oberfte Vorſteher der Stadt, fowie die vier Städtemeifter 
wurden aus der Zahl der Nitterbürtigen gewählt.? 

Auch im Rathe faßen noch Gottheshausdienftleute und Ge: 
ihlechter, doch wurde auf die bisher geübte Rathsküre derfelben 
feine Rüdficht mehr genommen. Eine Ujurpation war diefe Raths— 
füre feineswegs, oder höchftens dem Biſchofe gegenüber, welcher 
aber, wenn man fo will, feine vogteilihen Rechte über die altfreie 
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1 Königshoven ©. 304. Hiezwufchent fterften ſich die zwei Geſchlechte 
vafte mit Herren uf dem Lande, da forcdhtent die erbere burgere und bie ants 
wergleute u. ſ. w. Wir fehen hieraus, daß die eigentlichen PBatrizier, in Straß: 
burg wie in Bafel, noch im 14. Jahrhunderte weit weniger einflußreih, als die 
Nitter und Gotteshausdienitleute, am Kampfe feinen Antheil genommen haben. 
Man irrt, wenn man die Zorne nnd die von Mulnheim für eigentlihe Patris 
zierfamilien hält. Es gehörten biefelben zu den ehemaligen Minifterialen, zur 
Ritterſchaft. 

2 Barthold II. 10, Arnold II. 377 und Königshoven S. 305. 
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Gemeinde ebenfalld ufurpirt hatte. Man bevenfe, daß die Ritter 
ſchaft und die Patrizier in Straßburg in der That die alleinige 
Civitas bildeten und daß die hörig geweſenen Handwerfögenofien 
derfelben nach altgermanifchen Rechtöbegriffen nicht angehören Fonnten. 
Das Vollbürgerrecht erfcheint nämlich unbedingt an den Grundbefit 
gefettet. Nun hatten fich allerdings die Zeiten geändert und aus 
den faftifch anders gewordenen Verhältniffen mußten natürlich auch 
andere Nechtönormen fließen. Zu wenig wird indefjen in der Regel 
anerfannt, wie die ein realed Element in die Romantif tragende 
Herrfchaft des Grundbeſitzes weſentlich dazu beitrug, den Nebel 
ausfchließlich Friegerifcher nur den Streiter zuftehender Ehre zu 
jerftreuen. (Hüllmann.) 

Die neuen Magiftratsperfonen Tießen fih die Wiederherftellung 
der Ordnung fehr angelegen fein und thaten namentlich, was zum 
Schutze der Stadt gegen Außen gefchehen mußte. 

Was die Gefchlechter ſehr erzürnte, war, daß der Rath Die 
Trinkſtube zum Hohenftege und das „hülzen Sumerhaus“ abbrechen 
ließ. Diefelben waren von den efchlechtern auf der ftäbtifchen 
Almende gebaut worden, wodurch in der That der Stadt zugehörige 
Baupläge benugt worden waren. Die Stube zum Mülnftein blieb 
ftehen, denn fie war Eigenthum. Indeſſen war auch die Benugung 
der ftädtifchen Almende zu einer Zeit gefchehen, in welcher die Pri- 
vilegirten noch allein die Bürgerfchaft ausmachten. ! 

Die bei dem Gefchelle von 1332 Betheiligten wurden insge— 
fammt auf längere oder fürzere Zeit aus der Stadt verbannt. 

Da wir uns an die chronologifche Folge der Auftritte in ein- 
zelnen Städten nicht gebunden erachten, ziehen wir vor, in Kürze 
zu berichten, was fih in Straßburg Weiteres begeben hat bis zum 
völligen Siege der Handwerfer. 

An völlig geordnete Zuftände war vor der Hand nicht zu denfen, 


— — — — 


Schilter in der funfzehnten Anmerkung zu Königshoven S. 783 ff. giebt 
bie nicht unintereffanten Protofolle, die wegen des Gefchelles aufgenommen wor 
ben find. Ginige Punkte wollen wir herausheben. Gin Zeuge ficht Jemanden, 
den er aber nicht fennt, „der leider treit mit der trinfftuben zu fant Doman ;“ 
alfo Abzeichen der Parteien. Ferner „unter denen hatten zweie Röcke an alfo 
die vom hohen ſteg.“ Beim Gefchelle find betheiligt „Herr Eiglin von Müln: 
heim der pfaffe und Herr Grafewurm och der pfaffe, die flugent mit den füften.“ 
Diele gemeine Schimpfworte wurden gebraucht: Hurenföhne u. dgl. 
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was daraus am beften hervorgeht, daß die Verfaffung von 1334 
bis 1482 fechzehnmal verändert worden ift, ! 

Im Jahre 1374 wurde die Stadt durch das Gefchelle zwifchen 
den Rebſtöcken und denen von Roßheim beunruhigt. | 

Die ziemlich gleichzeitige Königshoven’sche Ehronif jagt hierüber: 
„Do man zelte nah Gotz geburte 1374 jor an fant Georgentage 
nach Nachtimbeſſe do erhup fich ein Frieg und ein gefchelle by fant 
Thoman zwifchen den zweigen geflechten zu rang genannt die 
Rebeftöcde und die von Roßheim.“ 

So unbedingt ftund alfo damals noch das Fehderecht feft, daß 
man feinen Anftand nahm, ſolche Störung der öffentlichen Ruhe 
einen Krieg zu nennen. Wenn es fo in den Städten ausfah, wie 
muß es erft auf dem offenen Lande gehalten worden fein! Bon 
denen von Roßheim wurden drei erfchlagen und deßhalb zwölfen 
der Rebſtöcke die Stadt verboten. | 

Diefe zogen nun nach Molsheim und „woren do gefellen.” 
Die Roßheimer, als fie vernahmen, daß ihre Feinde zu Molsheim 
fih ‚befanden, begaben fich heimlich in diefe Stadt und verbargen 
fih einige Tage in einem Haufe. Arglos zehrten die Nebftöde auf 
der Edelleute Trinfftube zu Molsheim und wurden dafelbft von 
ihren Gegnern überfallen. Ihrer acht wurden erfchlagen, zwei 
Knaben entrannen. Das gefhah am St. Balentinsabend 1375. 
Die von Roßheim entfamen, da e8 Nacht war, über die Mauer 
auf bereit gehaltenen Leitern. Höchft eigenthümlich ift der Ausfpruch 
des Rathes zu Straßburg, der auf Klage der Nebftöde erkannte, 
„das die von Roßheim feinen mort damit hattent begangen das fie 
ire Viende erflagen hattent, und verbuttent jeglichen die das geton 
hattent die ftat zehen jor, alfo men denne umb dotflege dut.” Da 
wir die näheren Verhältniffe nicht fennen, fonnte der Straßburger 
Rath, nad damaligen Rechtsbegriffen, ganz gerecht geurtheilt haben, 
wenn nämlich die von Roßheim, wie fie vorgaben, nicht mit den 
Rebftöden vertragen, fondern in offen angefagter Fehde begriffen 
waren. Hinterliftig und unritterlich war e8 aber jedenfalls, gewaffnet 
über unbewaffnete, zechende Feinde herzufallen. Wenn wir noch 
ein halbes Dugend derartiger Gefchichten, wie fie einft am ber 


I Arnold II. 378, unter Verweifung auf Hermann notices historiques sur 
la ville de Strassbourg 2. 33. 


Roth v. Schredenftein, Patriziat. 18 
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Tagesordnung waren, gegeben haben werden, dürften uns ſelbſt 
hochromantiſch geftimmte Leſer nicht verargen, wenn wir das Mittel: 
alter nicht im rofenfarbenen Lichte und nicht im Nimbus frommer 
Verflärung zu fehen im Stande find. ! 

Was die verfchiedenen Veränderungen der Verfaſſung betrifft, 
jo erklären fich diejelben aus den drangvollen, nach georoneten Zu: 
ftänden ringenden und die erfehnte Ordnung immer felbft wieder 
durh rohe Gewaltthat vereitelnden Stimmung des fpäten Mittel: 
alters. Allerlei Veranlaffungen wurden benugt, um neue Formen 
des civilen Lebens zu gewinnen, ohne daß man fich im neuen Kleide 
behaglicher gefühlt hätte. 

Im Jahre 1349 war der Judenmord (in den Ehronifen Ju: 
denmartel, Judenpin) dazu benugt worden, um die Verfaſſung um- 
zuftoßen, weil ſich die Städtemeifter Goſſe Sturm, Cunz von 
Winterthur und vor allen der wadere Ammanmeifter Peter Swarber 
der unglüdlichen Juden angenommen hatten. 

Bekanntlich gaben die Peft und andere fehredhafte Ereignifie 
jener Zeit zu der allgemein verbreiteten Sage Veranlaſſung, die 
Juden hätten die Brunnen vergiftet, Chriftenfinder gemartert, die 
Kreuzigung unferes Heilanded zu verfpotten verfucht u. f. w. In 
ganz Deutjchland wurde gegen die Juden gewüthet. Das war da 
und dort feit den Kreuzzügen vereinzelt fchon oftmals vorgefommen, 
im Elfaffe hatten die unter „König Armleder” mordenden Banden 
zu Zeit Heinrih’8 VII. gehaust, eine fo ungeheure Verbreitung aber 
hatte der Fanatismus noch niemals gefunden, als in den Jahren 
1349 und 1350. 

In Bern und Zofingen hatte man die Folter angewendet und 
begreiflicher Weife von den gepeinigten Kammerknechten Geftändnifie 
erpreßt. Viele Städte fehritten, durch Sendfchreiben aufgefordert, 
jofort zum gräulichen Juftigmorde.? Bon einem entfchiedenen, eins 

s Mol. Königshoven ©. 311 ff. und Schilter's Anmerfungen ©. 801 ff. 

2 Die Nievermegelung und ſchamloſe Beraubung von fo vielen taufend 
Menſchen bleibt unftreitig ein Schwarzer Fleck in der Geſchichte, indeſſen iſt doch 
zu bemerken, daß im Freiburg i/®. ein Jude „an alle marter“ bekannte, die 
Brunnen vergiftet zu haben, und ale Grund angab, „umb das, das ir criſtan 
o menigen Juden verdarpten, do künig Armleder was, und ouch umb das, das 
wir ouch herren, wollten geweſen fin, wann ir genug lang herren geweſen ſint.“ 
Schreiber, Urfundenbuh der Stadt Freiburg I. 382. In Schilter's Anmerkungen 
zu Königshoven findet man weitere intereffante Angaben. Selbſt wenn rach⸗ 
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muͤthigen Abmahnen von Seiten der Geiftlichfeit haben wir leider 
feine Nachrichten. Aus der Luft gegriffen ift ed indeflen, wenn 
man den Elerus befchuldigt, als habe er diefe Gräuel veranlaßt. 
Bei Gelegenheit des zweiten Kreuzzuges erhob der h. Bernhard feine 
Stimme gegen Morbbuben, die fih Kreuzfahrer nannten. 

Straßburg, Freiburg und Bafel wollten ihre Juden fchonen. 
Der Bifchof von Straßburg, die Landesherrn und die Geſandten 
der Städte hielten einen Tag zu Benfelden und man fann auf 
Mittel, die Unglüdlichen zu retten. Das war indeflen umfonft, 
denn der Pöbel erzwang die Verbrennung und Hinfchlachtung. 
Die Juden, die nur aus den Städten ausgetrieben wurden, „wurdent 
denne von den geburen gevangen, erftochen oder ertrenfet.” Im 
Straßburg zeichneten fich die Mezger in trauriger Weife aus, 

Den patrizifchen Rathsherrn und zünftigen Meiftern des 
Rathes gereicht ed zur Ehre, daß fie dem Gräuel Einhalt zu thun 
firebten. Wir fönnen Königshoven’d ausbrüdliches Zeugniß für fie 
anführen. Er fagt nämlich, die Mächtigften, die in den Städten 
Straßburg, Freiburg und Bafel am Ruder gewefen, hätten befchloffen, 
„man folte den juden nüß nit thun.“ ! 

Daß der dem Morde geleiftete Widerftand ein energifcher war, 
beweist am beften der Umfturz der Verfaſſung, die Vertreibung der 
Meifter und die Konfiscation der Habe ded wadern Peter Swarber. 
Wir glauben hoffen zu dürfen, daß die genannten Patrizier und 
Handwerfömeifter nicht die einzigen waren, deren Gewiflen den Fa— 
natismus zum Echweigen gebracht hatte. Königshoven giebt die 
Anzahl der auf dem Judenfirchhofe am St. Beltinstage Verbrannten 
auf 2000 an! Wehnliche Gräuel erfahren wir aus vielen Städten, 

Schandbar ift es vollends, daß fich, wie nicht anders zu er= 
warten, mit dem Fanatismus gemeine Habgier verbunden hatte, 
Das Gut der Juden wurde vertheilt, „das was auch die vergift 
bie die Juden dötete,“ find die Worte Königshovens. Auch die in 


gierige und fanatifche Juden in der That die Brunnen vergiftet haben follten, 
bleibt die Judenſchlacht, Judenmartel oder wie die Chronifen ſich ausprüden, ein 
gräulvolles, verbrecheriſches Ereigniß. Den Geftändniffen fann man, aud wenn 
fie ohne Tortur erfolgten, feinen bejondern Werth beimejjen. 

1 Bol P. Ochs Gejchichte Bafels, die Vornehmften im Rathe wollten die 
Juden retten. Thl. 11. ©. 69. Mathias von Neuenburg jagt über die Bafeler 
Vorgänge: „Judaei eremati sunt absque sententia ad clamorem populi.“ 


18* 
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Mone's Duellenfammlung abgedrudte Konftanzer Chronik fagt, dert 
Juden fei Unrecht gefchehen. 

Viele Bürger hatten indeffen Ehre und Gewiſſen genug, um 
fih mit dem Blutgelde nicht befafjen zu wollen. Sie gaben es zum 
Münfterbau (an unfer frowen werg) oder fonft nach dem Rathe 
ihrer Beichtiger. Niederträchtig ‚handelte in Augsburg der Patrizier - 
Heinrich Portner. Der hatte tolle Verſchwendung getrieben und 
borgte nun foftematifch von den Juden Geld, in der Hoffnung, man 
werde fie demnächft erfchlagen. Das geſchah indeffen nicht und der 
Elende wurde ein Bettler und 1349 aus der Stadt verbannt.! 

„Süs wurdent die juden verbrannt zu Stroßburg und defjelben 
jored in allen ftetten uf dem Nine, ed weren frihe ftette oder des 
Riches oder anderer herren. In etlichen ftetten brannte man mit 
urteil in etlichen one urteil, in etlichen ftetten ftieffent die juden ir 
hüfer an und verbrantent fich felber. (Königshoven.) ? 

Wenn im Allgemeinen den in den Rath eingetretenen Hand- 
werfögenofjen ein gutes Lob ertheilt werden muß, fo traf das doch 
nicht allenthalben zu. Im Jahre 1385 3. B. wurden Herr Jo— 
hannes Gangeler, Herr Philipps Hand und Herr Walther Wafficher 
„drie gewaltige manne zu Strasburg“ entfernt und beftraftl. Das 
Zeugniß, das unfer völlig unbefangener EChronift diefen drei Ges 
waltigen ausftellt, ift nicht eben fein. „Diefe worent von antwerf- 
füten und worent gar wife und loufig nach der’ welte und brochtent 
zu mit jren liften und mit jren nuwen funden das alle groffe jachen 
in der ftat und under den pfaffen und under den leigen und under 
den herren in dem lande guter mofjen wurdent durch fü usgetragen 
und noment gut und miete underwilent von beden 
parten und auch fo fü im Rote worent daß fü dod 
verfworen hatten.” War es Pflicht, die Brutalität der Ge— 
ſchlechter herauszuheben, jo hat der ehrliche Königshoven feine 
Pflicht nicht minder erfüllt, indem er auch von der Weltläufigfeit 
der neuen Gewalthaber Bericht erftattet. Mancher Hiftorifer Fönnte 
fih an dem treuherzigen Ehroniften fpiegeln. 


1 Paul von Stetten, 84. 

2 In einer bei Sattler, Geſch. Wirtembergs unter den Grafen, Thl. I., 119 fi. 
abgedructen Urkunde K. Karl's IV. von 1361 fteht: „uf die Zeit als man bie 
Juden gemeinlich in deutfhen Landen flug (1349). Die Urkunde betrifft Nach— 
laſſung der Judenſchulden! 
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Im Jahre 1419 Fam es zwiſchen ber Ritterfchaft und den 
Handwerkern zu enticheidenden Händeln, in deren Folge die Mehr: 
zahl des Adeld aus Straßburg wid. 

Die Streitigkeiten betrafen zunächft die fogenannten Ausbürger, 
ferner Evelleute, die ihr Bürgerrecht zwar aufgefagt hatten, aber 
gleihwohl in der Stadt geblieben waren, ohne fi) um die Wei: 
fungen des Magiftrats etwas zu fümmern und ohne zu fteuern. 

Das Maaß der langen Mefler, fchon 1363 eingeführt, war 
fernerhin ein fortwährender Gegenftand des Streited. Den ihre 
Waffen ftets zu tragen gewohnten Altfreien mußte folche, nur unter 
Umftänden heilfame polizeiliche Maaßregel freilich drüdend fein. 
Mir fehlt der Arm, wenn mir die Waffe fehlt, läßt Schiller den 
Tell fprechen. So dachte man allerdings im 14. Jahrhunderte. 

Die Zahl der in Straßburg gefeflenen Edelleute war erftaun- 
fich groß, wie die Aufzählung derjenigen beweist, die am Samstag 
vor dem Maientag 1419 auszogen. Es waren diefed einige und 
dreißig Evelleute aus den Familien Zorn, Mülnheim, Knobelouch, 
Löfel, von Endingen, Mannß, von Schiltideim, von Berftett, Wirich, 
Spender, zum Riete, Mofung, von Epfih, von Kagened, Wesel, 
Hüffel und Gürtler, ! 

Das waren aber nur die Eifrigften gewefen, welche zuerft aus 
der Stadt zogen und ihre zurüdgebliebenen Standesgenofjen dazu 
mahnten, ihrem Beifpiele zu folgen. In der That folgten noch 
mehr ald 70 Perfonen nach und zwar aus folgenden weitern Fa— 
milien: von Widersheim, Dutſchman, Bod, zum Trübel, Dieme- 
ringer, Bühffener, Spiegel, Rebftod, Sturm, Pfaffenlap, von 
Schöne, Lengel, von Heiligenftein, von Oandertheim, Helle, Bödlin, 
zur Megde, Vörfter, Ellenhart, Burggraf, von Roßheim u. |. w. 
Auch adelige Wittwen verließen in ziemlich großer Zahl die Stadt. 
Die Ritterfchaft war nun keineswegs gefonnen, ihre Rechte aufzugeben 
und nannte fich dvemgemäß „die vereinigte Ritterfchaft uſſer Strasburg“. 

Die Zahl der ausgewichenen Ritterfchaft muß mit Frauen, 
Kindern, Knechten und Mägvden eine fehr beträchtliche Ziffer gebildet 
haben, da wir die mehr ald hundert aufgeführten Namen für ebenfo 
viele Haushaltungen rechnen müjlen. 


-— 


ı Schilter zu Königshoven, ©. 810. Bon Seite 806 bis 882 find Dokus 
mente über den Auszug der Ritterſchaft gegeben, 
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Den Hauptbefchwerdepunft der Ritterfchaft bildet die Stellung 
ded Handwerfömeifterd, auch Ammeifter genannt, der aus den 
Zünften hervorgegangen, die höchfte Gewalt an fich gebracht Hatte 
(und war alfo ein ftettemeifter nit me dan eins ammeifterd knecht). 
Der Ammeifter habe fich neuerdings dahin geäußert, er wolle die 
Thürme (Gefängnifje) fo voll Edelleute legen, daß ihnen die Beine 
oben heraus ragen follten, er habe „die Mordglode” bejehen und 
neue Stride daran machen laſſen u. f. w. 

Nun hatte allerdings die Bürgerfchaft große Urfache mit dem 
Adel unzufrieden zu fein, nicht minder, ald der Adel das demokra— 
tifche Wefen ungerne ertrug. Wir wollen einige Punfte heraus: 
heben aus der „Inquifition wider etliche vom Adel von 1406 bis 
1419", Ulrich Bock und Eonforten berauben einen Krämer in der 
Stadt, nehmen ihm das Seinige und fchlagen ihm die Haut dazu 
vol. Walther von Mülnheim fült einer armen Frau „das Maul 
mit Koth“ und fchlägt fie, „daß ihr das Blut zu Mund und Nafen 
ausgeht”. Burkhardt von Mülnheim fchlägt Claus Waldeden, den 
Schneider, blutig. Ihrer etliche zwingen und nothzüchtigen eine 
Tochter auf ihrer, der Edelleute Stube zum Hohenftege. Ebenfo 
wird zum Bimpernang eine Beguine genothzüchtigt. Das Gleiche 
gefchieht unter gewaltfamem Einbruche in ein Haus. Die Schaar: 
wächter werden gefchlagen und in den Graben, ein Kind wird, aus 
gemeinem Muthwillen, ins Wafjer geworfen, daß es beinahe ertrinft 
u. f. w. Man wird die bei Schilter gefammelten Aften nicht lefen 
fönnen, ohne fich über die Beftalität einiger entarteter Gefellen zu 
entfegen. Doch wolle man bevenfen, daß über hundert Edelleute 
mit den Ihrigen ausgezogen und daß Anflagepunfte nur gegen vers 
hältnigmäßig wenige ungezogene Buben vorhanden, von denen noch 
dazu einige, 3. B. Heinrich Engelbrecht, wegen mehrerer Vorfälle 
angeflagt find. Ueberhaupt waren es die jungen Leute, die in 
ſolcher Weife fich aufführten. Die Alten müffen indeſſen eine heil 
loſe Kinderzucht geübt haben. Sicher zeugt es von großer Zügel 
lojigfeit und Rohheit, daß innerhalb weniger Jahre eine ganze 
Reihe folcher Fälle möglich war und beweist die Verfommenheit der 
Familien, die ihr Kontingent mehrfach dazu lieferten. Die Mehr: 
zahl der Bubereien wurde offenbar im Raufche begangen. Wir 
fließen das daraus, daß fortwährend der Trinfftuben zum Hohen? 
ftege und Bimpernang Erwähnung gefchieht, 
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An billigen Beſchwerden der ausgewichenen Ritterfchaft fehlte 
ed indeſſen auch nicht, namentlich befchiwerte man fich mit Recht 
darüber, daß dem Adel unterfagt war, bei Gefchellen und Feuers: 
brünften unter die Waffen zu treten, während das die Zünfte thun 
durften. Die Zünfte wurden bier als Organe der Ordnung be: 
trachtet, was fie nicht durchaus waren. ! 

Im Jahre 1422 brachte zwar Erzbifchof Konrad von Mainz 
einen Vertrag zwifchen der Stadt und der ausgewiefenen Ritterfchaft 
zu Stande, nachdem fich die Parteien gegenfeitig viel Schaden zu- 
gefügt hatten. Die Oberherrfchaft des Adels war indeflen verloren 
und wurde, weder von Rittern noch aber von Patriziern, in Straßs 
burg jemals wieder erlangt. 

Faßt man die Reihe der Ereigniffe von 1308 bis 1419 zu— 
fammen, fo fann nicht geläugnet werden, daß die zu Straßburg 
gefeffenen Edelleute und Gefchlechter durch eigene Schuld um die 
Dberleitung des Stadtregimentd gekommen find, Man wolle ins 
defjen nicht vergeflen, daß auch die Zünfte fich mancherlei zu Schulden 
fommen ließen und daß namentlich die Veränderung der Berfaflung 
im Jahre 1349 in völlig revolutionärer und wegen des Juden— 
brandes empörender Weife vor fich gegangen war. 

Was dem Stadtadel hauptfächlich ſchadete, waren nicht fowohl 
die uns erftaunlich fcheinenden Afte roher Gewalt und ungezügelter 
Sinnlichkeit, denn diefe lagen in der Art und Weife der Zeit und 
wurden von Hoch und Nieder begangen. Das Beftreben, alle 
alten Vorrechte zu behaupten, ohne dafür auf Lei— 
tungen eingehen zu wollen, welde die veränderte 
Sachlage mit fih bradte, das gab den Ausſchlag. 
Der Handwerfömann war mit Recht müde, allein zu zahlen und 
zu fteuern. Die Mitglieder des Straßburger Etadtadeld ftunden, 
mehr ald anderwärts der Fall war, mit dem Landadel in enger 
Verbindung und gehörten ihrer Abftammung nach mehr den Rittern 
ald den Gefchlechtern an. Deßhalb begegneten fih auch alte und 


ı Hüllmann I. ©. 232 fagt von den Tuch - Arbeitern: „Mo es galt, der 
Milltühr und dem Eigennußge der alten Geſchlechter in Verwaltung des Städte— 
weſens Einhalt zu thun, da waren fie die erſten; aber ebenjo oft ftörten fie die 
öffentliche Ruhe durh Dünkel und Rohheit. Dreimal ward Löwen im 14. Jahr: 
hundert dur Aufitände der Tuch= Arbeiter beunruhigt u. |. wm.“ Dieje Bemer: 
fung gilt von den Zünften überhaupt. 
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neue Zeit in fchrofferer Weife, ald in andern Städten und bie 
Austreibung der Nitterbürtigen erfolgte gründlicher und rüdjichts- 
lofer ald an andern Orten. 

Man darf indefjen nicht glauben, daß Straßburg nad diefem 
Borgange ohne Patrizierfamilien gewefen fei. 

Im Schwörbriefe von 1482 war beftimmt, daß jährlich fünf 
Patrizier und zehn Handwerker aus dem Nathe austraten und 
wieder erfegt wurden, ! 

Wir haben die Vorfälle in Straßburg zuerft und ziemlich aus- 
führlich erzählt, weil man ſich vielfah auf dieſelben zu berufen 
pflegt, wenn vom Sturze des Patriziatd die Rede ift. Eine, wenn 
auch noch fo gedrängte, Darftellung der Zunftbewegungen in allen 
namhaften Städten Deutichlands würde mehr Raum erfordern, ald 
verantwortet werden könnte. Ueberdieß muß bemerft werten, daß 
man von vielen Städten nichts Näheres über diefen Gegenftand 
anzugeben weiß. Indeſſen wird es doch gut fein, noch einige Bei— 

fpiele etwas näher ins Auge zu faſſen. 

| In Speier waren die Minifterialen und in der Folge die Ge 
Schlechter glüdlich gewefen und hatten gegen den Bifchof eine über 
aus felbftändige, durch einen Vertrag von 1294 anerfannte Stellung 
einzunehmen gewußt. Schon um 1304 verlangten indefjen die 
Zünfte zu den Alten in den Rath) gelaffen zu werden, „damit fie 
auch wüßten, wie Diefe mit der ftabt gut umgingen.“ Der Rath 
hielt für gut, nachzugeben und den 13 Zünften einen Antheil zu 
gewähren. Es follten in Zufunft 11 Patrizier und 13 Zunftgenofjen 
den Rath bilden. So wurde durch einen Vertrag am 20. Auguft 
1304 feſtgeſetzt. 

Die Patrizier hatten fich durch diefen Vertrag in eine fehr 
unvortheilhafte Lage begeben, denn es war offenbar ein zu großer 
Abftand von der Alleinherrfchaft zu einem Verhältniffe, das nicht 
einmal völlige Parität bot. 

Die näheren Ereigniffe find unbefannt, doch weiß man, daß 
1316 das Patriziat die Rathsherrftellen wieder ganz ausſchließlich 
in feine Hände gebracht hatte, Entweder waren die Patrizier ſehr 
ſchlau, oder die Zünfte: fehr befcheiden. Nach dem Berichte eined 
Münzers, aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts, find die Hand- 


ı Arnold II. 382, 
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werfögenofien freiwillig zurüdgetreten, weil fie fahen, daß die Alten 
und der Rath mit dem Gute der Stadt getreulich umgingen. Ob 
das volle Wahrheit ift, müſſen wir dahingeftellt fein laſſen. 

Im Jahre 1327 erhoben fich die Zünfte von Neuem und 
zwangen die Gefchlechter abermals, ihnen überwiegenden Antheil am 
NRathe zu gewähren. Der Rath follte nunmehr vertragsmäßig aus 
15 Patriziern und 16 Zunftgenofjen beftehen. 

Die Patrizier beruhigten fich auch diefes Mal wieder nicht bei 
dem abgefchlofjenen Betrage. Es trifft fie der Vorwurf, äußerlich 
den Vertrag gut geheißen, im Geheimen aber an defjen Umfturze 
gearbeitet zu haben, Das dauerte mehrere Jahre, während welcher 
man mit dem benachbarten Adel in Verbindung trat und einen 
Plan zum Ueberfall der Stadt entwarf. Nicht allen Gefchlechtern 
wurde der von einem geheimen Fünferausfchuffe geleitete Plan 
mitgetheilt. 

Endlich beftimmte man die Nacht vom 22. auf 23. October 
zur Ausführung der Verrätherei. Glüdlicher Weife erhielt der Rat) 
noch rechtzeitig Warnung durch einen Straßburger Boten, dem der 
Anschlag zufällig zu Ohren gefommen war. Gegen 1500 Mann 
waren in aller Stille an die Stadt herangerüdt und erwarteten Die 
Deffnung der Thore. Da ergriff die ganze Bürgerfchaft beim 
Schalle der Sturmgloden die Waffen und die Verſchworenen mußten 
abziehen, fteten aber im Grimme die Borftadt Hafenpfhht in 
Brand, 

Der Rath trat am andern Morgen zufammen, ernannte einen 
Ausihuß von ſechs Mann mit diftatorifcher Gewalt und verlangte 
von fämmtlicher Bürgerfchaft den Eid des Gehorfams. In diefem 
Ausſchuſſe ſaßen auch zwei Patrizier, Heinrich von Landau und 
Hugo zur Dauben. Die Patrizier, fcheint es, hielt man nicht für 
Urheber des Anjchlags. Um denfelben zu begünftigen, hatten einige 
derjelben die Stadt verlaffen und fich auf ihre Landgüter begeben. 
In die Stadt zurüdgefehrt, verweigerten fie den Eid und bewogen 
viele ihrer Standeögenofjen, von dannen zu ziehen. Das machte 
zuerft argwöhnifch, dann aber ziemlich ar, daß der Anfchlag in der 
Stadt felbft erfonnen worden war. Seht Fam es zu Exceſſen, die 
Höfe der Ausgerwanderten wurden geplündert, von den Zurüdgeblie- 
benen wurden mehrere mißhandelt. 

Die Ausgewichenen ſchädigten die Stadt von ihren Landgütern 
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aus. Das veranlaßte die Zünfte dazu, fich eidlich verbindlich zu 
machen, den Gefchlechtern niemals die Rückkehr wieder geftatten zu 
wollen. 

Indefien kam es doch zu Beilegung des Handeld durch ein 
Schiedsgericht aus Rathsleuten der Städte Worms, Mainz, Straß⸗ 
burg, Frankfurt und Oppenheim zuſammengeſetzt. 

Die Schiedsrichter gehörten beinahe ſämmtlich den Geſchlech— 
tern an. Gleichwohl fiel der fchiedsrichterlihe Spruch (27. De 
zember 1330) zu Gunften der Zünfte aus. Die Verfaſſung wurde 
abermald geändert und zwar follte der Rath in Zufunft aus 
28 Rathögenoffen und von diefen die eine Hälfte aus Patriziern, 
die andere Hälfte aus Zunftgenofjen beftehen. Hiezu kommen zwei 
Bürgermeifter, einer von. den Gefchlechtern und einer von den 
Zünften, 

Die Rathömitglieder follten nicht, wie bisher, lebenslaänglich, 
fondern nur für die Dauer eines Jahres erwählt werden. Die 
ausgewichenen Patrizier dürfen erft dann in die Stadt zurüdfehren, 
"wenn die Zunftgenofjien Abfolution von dem gegen die Rüdkehr 
verbindenden Eide erhalten haben. 

Den Hausgenofien wurden die wefentlichften Innungspriviles 
gien entzogen. 

Bon diefer Zeit an war die Herrfchaft der Patrizier gebrochen. 
Die Berbannten kehrten niemald in die Stadt zurüd, obgleich fie 
ed wiünfchten und auch 1332 vom päpftlichen Pönitentarius die 
Abfolution vom, ald Hinderniß vorgefchobenen, Eide erwirkten. 
Ein reicher Goldſchmied, Knopfelmann, und fein Anhang hatten fih 
des Stadtregiments bemächtigt. 

Im Jahre 1349 kam ed abermald zu Streitigkeiten, welche 
den Hausgenofjen die gelaffenen Reſte ihrer Privilegien Fofteten. 
Nun hätte man glauben follen, ed werde die Stadt auf breitefter 
Bafis regiert und verwaltet, denn auch Knopfelmann hatte fi nicht 
halten fönnen und war 1346 aus der Stadt verbannt worden. 
Das war aber nicht der Fall. Die Verfaffung war nämlid auf 
die einzelnen Zünfte gegründet, die Gewerbe blieben aber begreiflicher 
Weiſe nicht die nämlichen, deßhalb fieht man in Speier und ander: 
wärts die Begriffe Zünfte und gewerbliche Innungen auseinander 
fallen. Manche Nahrungszweige erlofchen, andere neue kamen dafür 
auf. Der Begriff Zunft haftete nunmehr auf einer verfafjungsmäßig 
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zur Mitregierung befugten Corporation. ! in Zeit lang half man 
fich durch die fogenannten halben Zünfte, indem man verfchiedene 
Handwerfsinnungen zu einer Zunft verband. In der Folge trat 
an die Stelle des Nothbehelfes eine förmliche Vertheilung der Ges 
werbe in die als politifche Faktoren anerfannten Zünfte Zur 
Krämerzunft gehörten 3. B. in Speier „Apothefer, Glafer, Sedler, 
MWeißgerber, Neftler, Nadler, Maler, Gürtler, Spengler, Sattler, 
Rartenmaler, Weinfchröter und Bürftenbinder”, ? 

Solche völlig unorganifhen Einrichtungen arbeiteten natürlich 
der Dligarchie fchnurftrads in die Hände.? Der Rath wurde von 
den in ihren Intereſſen gefpaltenen Zünften unabhängig und an 
die Stelle der jährlich zu wählenden Rathsherrn trat zulegt eine 
gewiſſe, nicht rechtlich, aber faktifch vorhandene Erblichfeit der Raths— 
ſtellen. Sogar die Erwählung der -Zunftmeifter zog der Rath 
an fich. 

Unter den Familien, die fih in die Verwaltung und Regierung 
der Stadt theilten, waren einige alte Gefchlechter, wie die Klüpfel 
und Pfrumbaum, die Mehrzahl aber bildeten aus dem Handwerks: 
ftande und den Beamtungen hervorgegangene Honoratioren. 

So blieb es bis zum Schluffe des Reiches. 

Wir find bei der Darftelung der Ereigniffe den Forfchungen 
Arnolv’s, welche fih auf Lehmann, Rau? und Urkunden fügen, in 
allem Wefentlihen gefolgt, und haben den alten Lehmann verglichen. 
Aus der legtern Duelle fügen wir die (S. 600) angeführten Namen 
der Gefchlechter bei, die dem Verrath nahe geftanden zu haben 
feinen. Es waren -diefelben Herr Berchthold Fuchs, Gottſchalk 





1 In diefem Sinne hieß die Corporation der Geſchlechter zu Meberlingen 
die Löwenzunft, in Memmingen ebenfalld die Löwen- oder große Zunft, in 
Konftanz die adelige Zunft zur Katze, obgleich die Patrizier Fein Handwerk 
trieben. 

2 Arnold II. 356, 

3 Mie die aus den Zünften hervorgegangenen Oligarchen hausten, davon 
giebt es im 17. und 18. Jahrhundert erbauliche Beijpiele. Der Magiſtrat in 
Worms äußert fi, „die Bürger flünden unter den Befehlen und gleihfam unter 
dem Stode des Magiftrats.” Vgl. Jäger, jur. Mag. d. Reichsftädte III. 448 fi. 
„Dligarhendrud in Worms“. In Memmingen curfirte um 1460 bie Rede, 
man ſolle nicht jagen: „Gin Grbarer Rath fondern eine Erbare Freundſchaft 
(Berwandtichaft)." Scorer S. 26. 

® Meber die Regimentsverfaffung in Speier, 1844 und 1845. 
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Schaff zur Ed, Heinrich von Cölln, Schefflin Sterre, Ulrich Klüpfel 
der jüngere, Engelmann auffm Berg der jüngere, Henlin und Frip 
Eppen, Albert Retfchelin, Hermann zu der Ed, Merkel Klüpfel, 
Guns Lambesbuch, Conrad und Hentz Sterre, Gebrüder, Fritz Rote, 
Ulrich Klüpffel, des alten Klüpffel's Sohn, Scheffelin, Herrn Schaffs 
Cohn, Jekel Knolge, Heinrich, des von Cölln Sohn, Henlin, 
Herrn Berthold Fuchſen Sohn. 

Für die Gefchlechtergefchichte ift auch nicht unintereffant, die 
Namen der Gefandten kennen zu lernen, welche den Schiedsſpruch 
von 1330 gethan haben. Bon Straßburg erichienen zwei Ritter 
und des Rathes, von Mainz. vier Rathsmänner, von Frankfurt 
zwei, von Oppenheim zwei, von Worms vier Rathömänner. Ihre 
Namen find Johann der Cämmerer, Rudolph von Vegersheim, Claus 
von Groftein, Heinrich Rinf von Lütweiler, alle Ritter, Johann 
Muderftätter, Arnold zum Froſch, Ehriftian zum Vogt, Kraft zum 
Rebſtock, Sigfried Froſch, Chriftian zum Vogt (bis), Gipel von 
Holzhaufen, Vol von Kirchtorn, Heilmann Pfeil, Peter Hellkopf. 

Aus der ganzen Reihe von Greignifjen ziehen wir hauptfächlic 
die Beftätigung des Sages, daß aus den Zünften in den Rath ge 
fommene Bürger ganz in ähnlicher Weiſe verfuhren,, wie ae 
die Gefchlechter, Ferner ift nicht in Abrede zu ziehen, daß die Pa 
trizier oftmals fehr raſch und ohne entfchiedenen Widerftand zu ver- 
fuhen auf die Wünfche der Zunftgenofjen eingegangen find, in 
ſolchen Fällen aber felten die nöthige fittliche Kraft beſeſſen haben, 
um der Verfuchung widerftehen zu fönnen und um nicht die nächte 
günftige oder auch nur fcheinbar günftige Gelegenheit zu Repriftina- 
tionsverfuchen anzuwenden. Das machte begreiflicher Weife böſes 
Blut, — 

Befondere Aufmerkfamfeit hat Wirth in feiner Gefchichte der 
Deutfhen (Thl. I. ©. 484 ff.) den Speierer Vorgängen gewidmet, 
Er verdient nachgelefen zu werden, obgleich feine Darftellung nicht 
frei von Einfeitigfeiten ift und völlig das Gepräge der Partei trägt. 
Auch Lehmann vertritt die Zünfte. Das muß man am Ende, wenn 
man billig fein will; immer aber handelt es fich darum, wie man 
ed thut. Es ift ein großer Unterfchien, ob man die fegendreichen 
Folgen einer Bewegung friſch und frank billigt, oder ob man ſich 
beftrebt, von der Bewegung felbft und ihren Urhebern aud den 
ſchwäͤchſten Schatten ängftlich ferne zu halten. Menfchlihe Hand- 
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lungen gehen nie durchweg rein und Far von ftatten. So beſchraͤnkt 
es iſt, in den Zunftbewegungen nur Akte der Empörung zu ſehen, 
ſo unberechtigt iſt auch der Verſuch, die aufſtrebenden Zunftgenoſſen 
als uneigennützige Kämpfer für Menſchenrechte und Freiheit dar- 
zuſtellen. 

Wie Ulm zu Zeiten K. Ludwig's und K. Friedrich's in zwei 
Parteien geſpalten war, wurde bereits berichtet. Das dauerte auch 
nach Friedrich's Tode fort und als vollends das paͤpſtliche Inter— 
dikt die Stadt betroffen hatte, geſellten ſich Gewiſſensſcrupel zur 
Partciung. Es war zwiſchen beiden Parteien zu Mord, Todſchlag, 
Hauſerniederreißen, Mauernbrechen und Verwüftung aller Art ges 
fommen. ! 

Heintih Roth, der von K. Ludwig beftellte Schultheiße, feheint 
nicht im Stande gewefen zu fein, die Stürme zu befchwichtigen. 
Etwas befjer fcheint diefes dem 1328 von K. Ludwig gefendeten 
Grafen Berthold von Graisbach gelungen zu fein. Diefer follte 
in jo ſchwierigen Zeiten die Würde eines Reichsvogts mit der des 
Schultheißen verbinden. Erft im Jahre 1331 fam eine Sühne 
zwiſchen den äußern und den innern Bürgern, d. h. den in der 
Stadt Gebliebenen und den aus derfelben Vertriebenen zu Stande. 
Konzelmann und feine Anhänger wurden verbannt, ja ed wurde 
fogar die ganze Amtsführung des erftern Faffirt.. Unter den An— 
hängern Konzelmann’s befanden fich befonders die Brüder Heinrich, 
Ulrich Johann, Berthold und Luiprand, genannt die Grangelin, 

Zur Sicherftellung der Ausföhnung wurden in der Folge aus 
beiden Parteien Leiftungsbürger genommen, die fich verbindlich ma— 
hen mußten, 400 Pfd. Heller zu zahlen, wenn es wieder zu Strei- 
tigfeiten kaͤne. Es waren diefes: Otto und Ulrich die alten Rothen, 
Conrad von Hall, Peter Strölin, Ulrich Goffolt, Otto der Roth, 
Diten ded Rothen Sohn, der alte Ramminger, Otto Noth, genannt . 
Seveler, Johann Koprell und Ulrich Obfer, (Urk. Ulm. St. Gallen- 
tag 1303.) ? 





1 Jäger ©. 225. 

2 Bei diefer Gelegenheit erlauben wir uns die, indeſſen Feineswegs neue 
Bemerkung, daß auch bei ven Patrizierfamilien in ältefter Zeit gewiffe Taufnamen 
in einer Weife heimifch werden, daß die Genealogie hiedurch ungemein erſchwert 
wird. Das ift ohne Zweifel eine Nachwirkung jener Zeit, in welcher die Fami— 
liennamen nur ſehr fpärlih gefunden werden. Später genügten nit einmal 


286 


Ruhe follte gleichwohl noch nicht in Ulm einkehren, denn kaum 
waren die zwiftigen Gefchlechter verföhnt, jo begann der Kampf der 
Zünfte mit denjelben. 

Das Refultat diefer Kämpfe ift niedergelegt in mehreren um 
die Mitte ded 14. Jahrhunderts abgefaßten fogenannten Schwör— 
briefen, Urfunden, in denen die politifchen Rechte der einzelnen 
Stände auseinander gefegt find und die vom Rathe und der Ge 
meinde jährlich befchworen werden mußten. Die Zeit ihrer Abfaj- 
fung ift nicht ganz genau ermittelt, ! 

Ob die Kämpfe blutig gewefen oder nicht, wifjen wir nicht 
genau, doch fcheint das Ießtere der Fall geweſen zu fein. Die 
Zünfte, 17 an der Zahl, wurden je durch ein Mitglied im Rathe 
vertreten, die Gefchlechter, welche Bezeichnung im 14. Jahrhunderte 
urkundlich wird, ftellten 15 Rathsherrn. Die Stelle eines Scult- 
heißen verblieb ihnen, falls fie nicht durch einen auswärtigen Edel— 
mann befleivet wurde. Waren nun freilich die 15 Gefchlechter im 
Rathe durch 17 Zunftgenoffen überftimmt, fo muß doch bemerft 
werden, daß ed den Gefchlechtern förderlich war, daß die Schöffen, 
welche durchaus aus ihrer Mitte genommen wurden, noch nicht ge 
feglih von den Rathöfigungen ausgefchlofjen waren. Hiedurch 
fonnten die Gefchlechter die Stimmenmehrheit erlangen. ? 

Hiebei blieb man indeffen nicht ftehen, denn im dem zu Ende 
des 14. Jahrhunderts abgefaßten fogenannten zweiten Schwörbriee 
ift der Sieg der Zünfte über die ftädtifche Ariftofratie bereitd ent 
ſchieden. Den großen Rath bilden 40 Perſonen, von denen nur 
10 aus den Gefchlechtern, 30 aber aus den Zünften find. Der 


die Familiennamen zur Unterſcheidung. Dan half ſich beim Patriziate dadurch, 
daß man den Namen von Befigungen hinzufügte. So fpaltete fi z. B. die 
patrizijche Familie der Nothen zu Ulm, fpäteftens im 14. Jahrhunderte, in die 
Rothen von Hüttißheim, von Schredenftein u. f. w. Auch der Befig von Häu— 
fern in der Stadt diente als Unterfcheidungszeihen in Urkunden, z. B. Otto 
Roth zu den Barfüßern, weil er ein Haus beim Franzisfanerklofter beſaß. Endlich 
findet man Beinamen (sobriquets), welche der fpätern Zeit räthjelhaft bleiben. 
Ein Otto Roth fommt um 1410 mit den Bezeichnungen „Horgiegg, Herglogg, 
Herylogg, Orlogg“ vor. Die legtere Form bietet noch ‚allenfalls einen Einn, 
obgleich fie in Schwaben befremdet. Orlog, Vrlog — Krieg. 

ı Jäger ©. 231. 

2 Jäger ©. 235. Urk. v. 1339 der Rath, die Richter, die Zunftmeiſter 
und allii die Gemeinde. 
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Heine Rath befteht aus 32 Perfonen. Wir können uns nicht auf 
Einzelnheiten einlafjen, umjoweniger, als diefelben bei Jäger nach: 
gelefen werden können und da die Form einer Berfaffung und ihre 
Handhabung fehr verfchievene Dinge find. 

Dafür, daß die Umgeftaltung der Verhältniffe zu Ulm ziemlich 
ruhig und gefeglich vor fich ging, bürgt der Umftand, daß verhält 
nißmäßig nur wenige ©efchlechter die Stadt verließen. Beifpidle 
folcher ruhiger Entwidelung find nicht minder Iehrreih, als die 
vielen Erempel des jähen Umfturzes und es find diefelben überdieß 
erfreuliche. Der Stadtadel handelte Flug, wo er dem Geifte der 
Zeiten nicht widerftrebte, 

Gerade in den Städten, in welden das PBatriziat fich, die 
veränderte Sachlage anerfennend, mit einer verhältnißmäßig geringen 
Summe von politiichen Vorrechten begnügte, Fam der erlittene Aus- 
fall an der focialen Stellung der Patrizier wieder herein. Zuver- 
läffig wurde in mehreren Städten, 3. B. in Augsburg, die alte 
Ordnung der Dinge hauptfächlih aus dem Grunde umgeformt, um 
dem Geifte der Zeit Rechnung zu tragen. In folchen Fällen ges 
hörte, von Seiten der Patrizier, mehr ald nur Mäßigung dazu, um 
ruhig zu bleiben, wenn fie ehrgeizige PBarteimänner, von zweifel- 
haften Verdienſte, fich dad Anfchen geben fahen, als fei es ihnen 
lediglich um das Wohl der Stadt zu thun. Und doch hat fich jene 
Mäpigung belohnt, denn das Augsburger Patriziat blieb bis zum 
Schlufje des Reiches in hohem Anfehen, während in Mainz, Straß- 
burg, Erfurt u. ſ. w. das Regiment völlig in die Hände plebejifcher 
Dligarchen überging. Auch Nürnberg kann nicht ald Beweis des 
Gegentheild aufgeführt werden, denn obgleich die PBatrizier bis zum 
Schluſſe des Reiches das Regiment in Händen behielten, hüteten fie 
fih im Allgemeinen doch vor Schritten, die unpopulär waren. 
Lochner hat die Verdienfte und Schwächen ded Nürnberger Patri- 
ziatd in höchft anerfennungswerther Weife dargeftellt, 

In der Mehrzahl der deutfchen Städte von einiger Bedeutung 
gährte es in den erften Dezennien des 14. Jahrhunderts, Man 
ift daher in Berlegenheit rüdfichtlich der Auswahl der als Beifpiele 
dienen follenden Ereigniffe, da fich nicht wohl auf wenigen Blät- 
tern eine in die nothiwendigften Einzelheiten eingehende Schilderung 
des in fo vielen Orten fo ziemlich gleichzeitig Vorgefallenen geben 
läßt. Wir begnügen uns deßhalb damit, über Straßburg, Speier, 
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Um, Mainz, Augsburg und Franffurt mit einer gewiſſen Ausfuͤhr⸗ 
(ichfeit zu berichten, im Uebrigen aber aus andern Städten einige 
charakteriftifche Züge anzuführen. 

In Augsburg gelang es den Fugen Patriziern bis zum Jahre 
1368 den Sturm zurüd zu halten. Länger war indefjen dem An- 
drange der Zünfte zu widerftehen nicht möglid. Die Veränderung 
ereignete fich, ald Heinrich Herwarth und Konrad Bitfchlin Stadt: 
pfleger waren, 

Unter den Zünften befanden fich zu Augsburg und anderwärts 
auch folche, die von fchöppenbarfreien Ahnen -abftammten. ! 

Wie anderwärtd ftund die Gelvfrage auch zu Augsburg im 
Bordergrunde, „des Ungeldes und der Steuern fei fein Ende und 
wüßten doch nicht wo fol Geld und Gut hinfäme, dieweilen bie 
Schulden der Stadt nicht ab, fondern nur zunehmen.“ ? 

An der Spige der Zunftgenofjen ftund Hans Weiß, ein Weber 
und auch ein Kellermeifter, „der war gar ein weifer und mwohlbe 
redter Mann und hatte zu dem freyen Zünfftlichen Regiment großen 
Luft". Am Sonntage nah St. Galli des Abends traten die Zünfte 
unter der Anführung der Handwerfsmeifter im Harniſche mit ihren 
Bannern und Fahnen auf dem Perlach zufammen. Es waren 
24 Banner. Gleichzeitig befegten fie die Thore der Sadt, „allain 
Meuterey und ander Unruh zu verhüten”. Den Stadtpflegern 
wurde Anzeige gemacht, „daß die ganze Erbare Gemaind, arm und 
reich" etwas zum allgemeinen Nugen und zur Ehre der Stadt 
dienlihed dem Rathe vorzutragen habe. Man möge daher am 
Montag früh, zur gewohnten Zeit, den Rath verfammeln. 

Wir enthalten uns, eine nähere Kritik diefer Maafregel zu 
geben, da von ſelbſt erhellen dürfte, daß einerfeitS der Nath unter 
jolhen Umftänden feinen freien Beichluß faſſen Fonnte und daß 
andererſeits aber doch noch ziemlih gemäßigt verfahren wurde. 
Befonderd hervorgehoben zu werden verdient, daß fich in Augsburg 
die von den Patriziern geführten Stadtrechnungen in befter Ord- 
nung befanden und daß man den Herrn des Raths in feinerlei 
Weiſe forglofe Wirthſchaft oder gar Unredlichfeit vorwerfen konnte. 


1 Baul von Stetten, Geſch. der Geſchlechter, ©. 40. 
* David Langenmantel, Regimentshiltorie, ©. 23 fi. 
3 Hüllmann III. 556. 
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Indeſſen hält es doch der Verfaſſer des bei Langenmantel ab- 
gedrudten, im Sinne der Zünfte abgefaßten alten, aber nicht 
gleichzeitigen Berichtd für nöthig, ausdrüdlich zu verfichern, „daß 
die Heren Bürgermeifter, als fie am Montag ohne Harnifch über 
den Perlach in den Rath gegangen feien, feine Schmachreden und 
Beleidigungen zu erfahren gehabt hätten.“ Die Gemeinde war die 
ganze Nacht über unter den Waffen geblieben. 

Auch die Thüren und Zugänge ded Rathhaufes wurden wäh 
rend der Sigung mit „Erbar reblichen Männern aus den Hand» 
werkern“ befegt. Im Namen der Gemeinde erfchien eine aus ſechs 
Perfonen beftehende Deputation, den Hand Weiß an der Spibe, 
Hand Weiß führte das Wort und begann damit, den Rath zu 
verfichern ‚daß die Gefchlechter von der Bewaffnung der Zunftge- 
nofjen nichts zu befürchten hätten. Hierauf entgegnete Heinrich 
Hörwarth: „Ob der ganze Handel in folcher Rüftung einem fatten, 
rechten Frieden gleich fehe, da® werde der Ausgang zeigen.“ Das 
war eine mannbare und vernünftige Antwort. Was Weiß vor- 
brachte, war ebenfalls gemäßigt und vernünftig, Den Hauptaccent 
legte er darauf, daß das Zunftregiment fi in andern Städten des 
Reichs erprobt habe, daß zwifchen der Gemeinde und den Gefchlech- 
tern einiged Mißtrauen herrfche und daß zur Erhebung der Steuern 
und des Ungeldes Zunftgenofjen die geeignete vermittelnde Behörde 
feien. 

Die Rathöherren waren fich ihrer Lage vollauf bewußt, fie 
dachten an das gemeine Sprüchwort, welches da lautet: „Lieber 
Freund ich bitt’ dich drumb, du mußt es thun.“ ! 

Mittlerweile wurde eine proviforifche Regierung eingefegt, in 
welcher der alte Rath noch ziemlich ftarf vertreten war. Weberhaupt 
tragen die Ereignilfe zu Augsburg (1368) indgefammt den Cha: 
rafter der Mäßigung und Befonnenheit. Man wollte fich nicht 
überftürzen. Aus diefem Grunde ordnete man auch an Straßburg, 
Speier, Bafel, Mainz, Worms, Conftanz und Ulm Botjchaften ab, 
welche die Zunftordnungen genannter Städte fchriftlich zur Einficht 
verlangen follten. 

Anfänglih war man freilih der Anficht, daß fich fämmtliche 
Gefchlechter unter die Zünfte begeben ſollten, man ging aber hievon 





4 Langenmantel &. 28. 
Rothv. Schredenftein, Patriziat. 19 
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ab, da mehrere Patrizier Einſprache thaten und Vorſtellungen 
machten, daß fie und ihre Eltern nie in einer Zunft gewefen, folg- 
lich mit dem zünftiichen Wefen nicht verwandt feien, und auch von 
feinem Handwerfe ihre Nahrung zögen. ! 

Hierauf ging die Gemeinde ein und Tieß. durch einen Waibel 
folgendermaßen ausrufen: „Hört, hört alle die jo Gefchlechter wer: 
den und in Fein Zunfft fommen wollen, die follen fich morgen zu 
Siben Horn? auf das drinfhaus verfügen und vor den Verordneten 
des Rats als Gefchlechter zu fein anzaigen und befchreiben Laffen.“ 
Bei Langenmantel findet man die vermuthlich aus Clemens Jäger's 
Ehronif entnommene Abbildung des Stadtwaibeld und das Eonterfey 
der beiden Stadtpfleger Heinrich Hörwarth und Conrad Bitjchlin. 
Für Treue und Gleichzeitigfeit möchten wir nicht einftehen. 

Die Gefchlechter erhielten 15 Rathöherrnftellen, aucd wurde 
verordnet, Daß jederzeit ein Bürgermeifter von denfelben genommen 
werden folle. 

Als Gefchlechter ließen fich eintragen: die Vögelin, Hörwarth, 
Langenmantel, Onforgen, Baden, Gollenhofer, Welfer, Ilfung 
Riederer, Luitfried, Goſſenbrod, Dachſen, Rehlinger, Hangenor, 
Bütſchlin, Rappoldt, Prioll, Pfettner, Konzelmann, Minor (Minner), 
Ravenspurger, Grimolt, Rehmen, Puͤtrich, Reicher, Lauginger, Vil⸗ 
lenbach, Drechſell, Schrencken, Kargen, Langen und Schotten.’ 

Ein Theil dieſer Geſchlechter ging ſpäter zu den Zuͤnften über, 
andere, die Nehm, Püttrih und Schrend, verließen. die Statt. 
Sofort zu den Zünften gefellten fich Glieder aus 34 anſehnlichen 
Gefchlechtern. Bei Paul von Stetten findet man die genaueften 
Nacweifungen. Die Gefchlechter hießen noch geraume Zeit Bürger 
(in sensu eminenti). Ein Sprüchwort bezeichnet die Angefehenen der 
Städte Ulm, Augsburg und Nürnberg folgendermaßen: „Die Herm 
von Ulm, die Burger von Augsburg und die Kaufleuth von Nürn 
berg.“! Mir fönnen die legte Bezeichnung nicht recht begreifen, 


ı Rangenmantel ©. 36. v. Stetten ©. 41. 

2 Die erfte Schlaguhr zu Augsburg wurde 1398 auf den Rathhausthurm 
geſetzt. P. v. Stetten, Kunft: und Handwerksgeſchichte I. 183. 

3 Langenmantel ©. 37. 

% Ulmer Ghronit, Mept. d. 17. Jahrhunderts. Don Luis be Avıla Y 
Zuniga in feiner Geſchichte des ſchmalkaldiſchen Krieges (deutfch Berlin 1853) 
©. 98 fagt, die Herrn von Ulm u. ſ. w., und fügt im Originale Hinzu, ‚como 
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da die Nürnberger Patrizier nicht in erfter Linie Kaufherrn waren, 
obgleich fie vielfach Handelichaft trieben. 

Nachdem die PBatrizier in Augsburg, wie wir fahen, ver 
Gewalt gewichen waren, hätte man fie billiger Weife in Ruhe und 
im Genufje der ihnen nunmehr auch vertragsmäßig zuftehenden 
Rechte laſſen follen, Das gefchah auch im Allgemeinen, wiewohl 
nicht vollftändig, obgleich fich die Geſchlechter, bei allgemeiner Noth, 
der Vaterſtadt nicht entzogen und 3. B. eine 1373 von Kaifer 
Karl IV. auferlegte, ungewöhnlihe Schagung großen Theil durch 
ihre Silbergefchirr deckten. Die nähere Veranlaſſung zu der Schagung 
gab die 1372 vom Rathe befohlene und wirklich erfolgte Enthaup— 
tung des bifhöflihen Burggrafen Conrad von Höppingen, ſowie 
des Sohnes ded Münzmeifters wegen geringhaltiger Münze, ! 

Daß man den Patriziern 1383 verbot, fernerhin das Rathhaus 
zu ihren gefelligen Freuden zu benugen, war feine Berrüdung, 
fondern die nothwendige Conſequenz der veränderten Verfaffung.? 

Dieſes Verbot führte 1412 zur Erwerbung eines befondern 
Lofald zuerft im Haufe des Peter Riederer. Man hatte nämlich 
eingefehen, daß die allzu große Vertraulichkeit mit den Domherrn, 
die ihre Höfe zu den Gelagen hergaben, gewiſſe Verbinplichkeiten 
erzeuge, deren man ledig fein wollte, und das Zehen in den Klö— 
ftern vollends wurde der Gemeinde anftößig. ? 

Die neuerrichtete Gefchlechterftube fand von der Gemeinde feine 
Beanftandung, umfoweniger, als fich Kaifer Sigismund der Batris 
jier annahm. Den Frauen fchenkte er 1418 auf einem Gefchlech- 
tertange je einen goldenen Ring. * 

Das war nach Umftänden ein nicht eben ehrenvolles Gefchent, 
denn der Kaifer war ein offenbarer Wüftling, und ftund fogar 
einmal, wie bei Eberhard Winded feinem Diener zu leſen, im Ber: 


los Alemanes dicen en sn proverbio. Wir find nicht ganz der Anficht des 
Ueberjegers, der jagt: „Won einem Sprücmorte kann feine Rede fein, möglich 
aber ift, daß der Ausdruck Herrn dem Spanier nicht recht begreiflich war." Das 
legtere fann der Fall gewefen fein, ein Sprüchmwort liegt aber doch vor. 

1 Paul von Stetten, Geſch. der Stadt Augsburg I. 119 fi. Gassarus 
a. h. a. 1372. 

2Stetten I. 127. 
3 Stetten I. 144. 
% Stetten T. 149. 
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dachte, auf einem Tanze in Innsprud an einer Jungfrau Nothzucht 
begangen zu haben. Andere Sfandala findet man in Fried Ge 
fchichte der Stadt Straßburg. 

Wirkliche Berrüdung fcheinen die Gefchlechter durch den Bür- 
germeifter Ulrich Schwarz erbuldet zu haben. Derfelbe war aus 
der Zunft der Zimmerleute, ein verfchlagener, nach Macht gierender 
Demofrat. Im Jahre 1477 war er bereits zum fechften Male 
Bürgermeifter. 

Die Hinrichtung der mit den Gefchlechtern nahe befreundeten 
Johann und Leonhard Bittel war ein Juftizmord, der auf die Rech— 
nung des Schwarz gehört. Die BVittel waren adeligen Herkommens, 
aber auf der Kaufleutezunft eingefchrieben. Beide Männer wurden 
in Gefchäften der Stadt oftmals verfendet. Bei einer folchen Ge 
legenheit fol Hand Bittel dem Kaifer ein Bild von Schwarz ge 
geben haben, das nicht fchmeichelhaft war. 

Schwarz wußte die Sache fo zu drehen, daß die beiden Männer 
enthauptet wurden, weil fie der Stadt Geheimniffe ausgeplaudert. 
Der Schwager der beiden Männer, Andreas Fridinger, entging einem 
gleichen Looſe nur durch Flucht in ein Afyl, in dem er aber bald 
darauf aus Gram ftarb. Der Bruder der Hingerichteten war 
Deutfhordensfomthur. Er verflagte die Stadt beim Kaifer, was 
den Schwarz an den Galgen, die Stadt aber in die Faiferlice 
Ungnade brachte. Auf dem Richtplage foll der eine Bittel dem 
damald allmächtigen Bürgermeifter den Strang prophezeiet haben. 
Die Verhaftung des Schwarz ließ Heinrich von PBappenheim als 
Faiferlicher Landvogt vollziehen. Auf die bei Stetten S. 218 mit- 
getheilten Geftändnifje legen wir wenig Werth, da fie dur die 
Folter erzwungen wurden. Den patrizifchen Collegen des Schwan, 
den. Bürgermeifter Jos Onforg, anerfannt eine Null, fand man 
während des Prozeſſes plöglih todt an der Stadtmauer. Man 
ſprach davon, feine eigenen Standesgenofjen hätten ihm umbringen 
lafjen, um nicht ähnliche Schande an ihm zu erleben, wie die Zunft 
genofien an Schwarz. 

Wir Haben jetzt noch über Mainz einiges Nähere zu be 
richten. 

Hier war das Patriziat durch Kriegsereigniffe, in Folge der zwie— 
fpältigen Wahl eines Mainzer Oberhirten, 1332 in den Fall ge 
fommen, zuerft 12, dann 22 Bertreter der Gemeinde in den Rath 
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ziehen zu müffen.! Die Sache verhielt fich folgendermaßen. Nach 
dem Tode des Erzbifhofs Mathias (1328) poftulirte das Domfa- 
pitel den Erzbifchof Balduin von Trier, der Papſt aber ernannte 
den Grafen Heinrih von Virneburg zum Erzbifchofe. Die Stadt 
ergriff die Partei des legtern und ließ aus Nüdfichten der Verthei— 
digung, die vor den Ringmauern gelegenen Klöfter St. Alban und 
St. Jacob, fowie das St. Viktorſtift zerftören. Das zog Interbift, 
Reichsacht und PVerurtheilung zum Wiederaufbau nach fi. Hier 
durch gerieth die Stadt in unermeßliche Schulden und die Patrizier 
wußten fich nicht anders zu helfen, ald daß fie der Gemeinde, welche 
tüchtig zahlen mußte, gewilfe Rechte einräumten. 

Durch einen Vertrag vom 4. Auguft 1332 wurde der Zwei: 
undzwanziger-Ausfhuß anerfannt. Man hatte fich gegenfeitig eidlich 
verpflichtet. Gleichwohl machten 129 Patrizier gegen den abge- 
fchlofjenen Vertrag Umtriebe, erwählten einen Ausfchuß von 13 Per— 
fonen und fuchten, durch ihnen ergebene Handwerker, die Gemeinde 
auf ihre Seite zu bringen. Das führte zu heftigen Auftritten, 
Die Gemeinde glaubte fich verrathen und zwang die Patrizier zur 
Auslieferung jener 13, die an der Spige der 129 ftunden, “Die 
Höfe der befonderd Verdächtigen wurden geplündert, unter andern 
der Hof ded Herrn Frielen zum Gengfleifch. ? 

Die 129 jungen Gefchlechter hatten fich verfchworen, ini Leib 
und Gut der Noth der Stadt abzuhelfen." Umtriebe gegen einen 
beichworenen Bertrag waren ficherlich nicht das geeignete Mittel. 
Die Gefchlechter verließen nunmehr die Stadt und wendeten fich 
flagend an den Kaiſer. Sie mußten denn doch glauben, einiges 
Recht auf ihrer Seite zu haben. Bon VBermittelungsvorfchlägen 
wollte die Gemeinde nichts wiſſen, im Gegentheile wurde beftimmt, 
es ſollen alle Gefchlechter fich in die Zünfte einreihen laſſen. Bei 
dieſer Gelegenheit finden wir eine von der Gemeinde vorgebrachte 
Beichwerde, die beweist, daß das Patriziat im 14. Jahrhunderte 
weit davon entfernt war, fich Faftenmäßig abzuſperren. Es Flagt 
nämlich die Gemeinde, daß die Gefchlechter Kinder unebenbürtiger 
Ehe (patrizifcher Frauen und Zunftgenofjen) in ihren Stand auf- 
genommen und die Zünfte auf diefe Weile gefchwächt hätten, 


I Wir folgen Arnold II. 361 ff. 
2 Barthold IV, 2, 
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Mer war da der Abfolutift ? der Fagende Zunftgenofje oder der 
Patrizier? 

Endlich kam unter Vermittelung der Nachbarſtädte Worms, 
Speier und Frankfurt ein Vergleich zu Stande, der den Gecſchlech— 
tern die Rüdfehr unter annehmbaren Bedingungen geftattete. Die 
Zahl der Patrizier follte ein» für allemal 129 nicht überfchreiten 
dürfen. Jeder neu aufzunehmende Bürger wurde angehalten, ſich 
in eine Zunft zu begeben. Den Patriziern blieb die Hälfte des 
Raths und es gefchah bis 1411 nichts, um das thatfächlich wieder 
eingetretene Uebergewicht derfelben zu brechen. 

Im Jahre 1411 Fam es wieder zu heftigen Reibungen, in 
Folge derer die PBatrizier abermald die Stadt verließen. Damals 
waren über hundert, darunter noch ein großer Theil alter und an 
gefehener Gefchlechter in Mainz, wie die Gelthuß, zum Weidenhof, 
Gensfleiih, Salmann, zum Jungen, zum Clemann, Fürftenberg, 
Güldenſchaff, Humbrecht, von Windeck, Waltertheim, zur Eiche, zum 
Froſch und andere. Es wurden Sühnverfuche angeftellt und auf 
kurze Zeit Friede vermittelt, doch zogen die Patrizier 1421 abermals 
aus. Diefes Mal hatte ein Streit über. den Vortritt des zünftigen 
oder patriziichen Bürgermeifterd die Fehde veranlaßt. Es Fam 
abermals zur Plünderung der Patrizierhöfe. Zehn Jahre lang 
dominirten die Zünfte unbedingt in der Stadt, in einer Weife, die 
zum Mindeften nachwies, daß fie zur Negierung weniger gelchidt 
und nicht uneigennüßgiger waren ald die Gefchlechter, ! 

Dem -Erzbifchofe Konrad gelang es 1430, eine dauernde Sühne 
zwifchen der Gemeinde und den ausgewichenen Gefchlechtern zu 
Stande zu bringen. Fortan follte der Rath aus 36 Perfonen, 
12 Gefchlechtern und 24 Zunftgenofjen beftehen. Der Gefammtrath 
wählt, bei Abgang, nach Stimmenmehrheit ein Mitglied aus dem 
Stande des Abgegangenen. Die übrigen Beftimmungen der Sühne 
waren von der Art, daß nur ein feiner Theil der Patrigier zurüd- 
fehrte und daß der Sieg der Zunftgenofjen nunmehr dauernd ent- 
fhieden war. Bekanntlich büßte Mainz nicht lange Hierauf feine 
Unabhängigfeit ein. 

In Frankfurt a/M. fallen die Zunftbewegungen befonderd in 





I Arnold II. 362 unter Verweifung auf einen Cod. Mspt. von alten Dingen 
der ehrlichen Stadt Mainz (Frankf. Stadtbibliother). 


295 


die Jahre 1355— 1368. Hier fuchte Ulrich von Hanau, Landvogt 
in der Wetterau, durch die Zünfte, deren er fih annahm, größeren 
Einfluß zu erlangen. Die Macht und Größe feines Haufes, Die 
Erweiterung der Beſitzungen deſſelben waren das Ziel, welches der 
unternehmende Dynaft nie aus dem Auge verlor. ! 

Ulrich befleivete zugleich die Stelle eines Oberfchultheißen zu 
Frankfurt, was ihm Gelegenheit bot, in die innern Berhältniffe der 
Stadt eingreifen zu können. 

Durch feine Vermittelung fam 1358 ein Vertrag zu Stande, 
vermöge deſſen die Zunftgenoffen 12 Mitglieder des Raths ernannten. 
Einem angefehenen Gefchlechter, Sifrid vom Paradies, gelang es 
aber durch die Gunft 8. Karl's IV. die über- Frankfurt ſchwebende 
Gefahr abzuwenden und den Einfluß des Dynaften von Hanau zu 
paralyfiren. Er mußte indefien den Haß der Zünftigen erfahren, 
die entweder die Pläne des Herrn zu Hanau nicht durchfchaut 
hatten, oder die Selbftändigfeit der alten Reichsftadt ihrem Vorurtheil 
und Dünfel zu opfern entfchlofjien waren. Henne Wirbel, 1363 
junger Bürgermeifter, machte 1364 einen nächtlichen Verſuch, Sifrid 
zu fangen oder zu tödten, welchem diefer durch Flucht an den fai- 
ferlichen Hof entging.? Ein Gegner Sifrid's war namentlich auch 
Heinrich zum Saal, der Unterfchultheiß, völlig im Interefje Ulrich’s 
von Hanau, Durch welche Mittel Sifrid vom Paradies fich bei 
8. Karl IV. in Gunſt zu fegen gewußt hatte, ift ziemlich flar. 
8. Karl IV. war gelpbevürftig, die Frankfurter Gejchlechter aber 
waren reich. ? 

Ein ehrliche, Flared Spiel wurde auf beiden Seiten nicht ge: 
fpielt und der Kaifer übernahm hiebei eine gar traurige Rolle. Im 
Jahre 1366 wurde dem Churfürften Gerlah von Mainz Vollmacht 
gegeben, über die Vorfälle zu Frankfurt zu Gericht zu figen. Kai— 
ferlihe Weifungen waren nämlih von Seiten der Zunftgenofjen 
unbefolgt geblieben, auch war ed mehrfach zu Friedensſtörung ger 
fommen. 

Das endliche Nefultat der Wirren war fo ziemlich die Wieder: 
herftellung des Alten. Den Gefchlechtern blieb die Uebermacht, die 


— 





% 
19. Fichard S. 221 ff. 
2 Kirchner, Geſch. der Stadt Frankfurt I. 404. 
3 Bol Barthold IV. 76. 
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Zunftgenofjen erhielten eine untergeoronete Vertretung auf der drit⸗ 
ten Rathsbank oder Zunftbanf. 

Sifrid vom Paradies erwarb fich indeſſen um die Stadt das 
große Verdienft, daß er 1372 die Erwerbung des Schultheißenamtes 
beim Faiferlichen Hofe glüdlich vermittelte. Man hat diefen tüchtigen 
Mann FHeinlihen Eigennutzes befchuldigt (Kirchner, Gefchichte von 
Sranffurt I. 566), doch wurde durch Herrn v. Fichard die Ehren, 
rettung mit Gründlichfeit vollzogen. ! 

Nicht unintereffant ift die bei Lersner (I. 80) zu leſende Notiz, 
daß Kaiſer Karl TV., bei der Wahl feines Sohnes Wenzel (1376), 
dem Eifrid zum Paradies das Ehrenvorrecht gab, daß er das Roß, 
welches ein römifcher König von der Kirche zur Herberge zu reiten 
pflegt, zu eigen erhalten ſolle. Kaifer Karl IV., ein halber Fran- 
zofe, hielt befanntlich auf Förmlichkeiten große Stüde. 

Schon einmal hatte ein Franffurter Patrizier, Jacob Knoblauch, 
den Einfluß, den er, unter K. Ludwig dem Bayern, am föniglichen 
Hofe befaß, zu Gunſten feiner Waterftadt angewendet. Es ift 
geradezu abgefhmadt, wenn man folden Männern 
zumutben will, nicht zugleih aub im Sinne ihres 
Standes zu handeln, während man den Zunftgenof 
fen überreiches Lob fpendet, fie mögen thun was fie 
wollen, wenn nur ihr Auftreten im Namen des foge 
nannten Fortſchritts geſchieht. 

In Frankfurt ſcheint von Unterdrückung und Brutaliſirung der 
Zunftgenoſſen gar keine Spur geweſen zu ſein.? 

Anders verhielt es ſich freilich in gar vielen Städten, nament- 
ih wo das Patriziat, feiner Mehrzahl nach, durch verfommene, 
wilde Junfer gebildet wurde. Das war befonders dort der Fall, 
wo fih ſchon früher ganerbichaftlihe Werhältniffe gebildet hatten 
und wo der Stadtadel hauptjächlih nur aus Minifterialen beftund, 
welche der fpätern ftädtifchen Entwidelung jchroff gegenüber traten, 
wie 3. DB. in Friedberg und Oppenheim. 

Ziemlich ruhig erfolgte die Umgeftaltung zu Bafel im Jahre 


— 1.0. 


1 Dal. bef. S. 298 des Fichard'ſ ſchen Werkes über die Entſtehung Grant; 
furts. Sehr zu bedauern ift, dag man des Herrn Berfaffers Frankfurter Ges 
ſchlechtergeſchichte nicht beſitzt. 

Fichard I, 206, 


297 


1337, jedoch nicht ohne den lebhaften Widerſpruch der Ritter und 
des Stiftsclerus zu erfahren. 

In Bafel ftunden die Patrigier auf der Seite der Zunftgenofjen. 
Es war dafelbft die Ritterfchaft noh am Ruder und veranlaßte 
durch ihre Stellung zum Haufe Habsburg diefen Anfchluß der Pa— 
trigier an die emporftrebenden Zunftgenofjen. Der Adel machte fich 
in Schimpfreden Luft, die ohne Zweifel gründlich erwiedert wurden. 
Ritter Schaler vergleicht den Bafeler Rath einer Saumutter und 
eine Frau von Ramftein nennt die Bafeler ein „Kothvolk“. 

Das Domkapitel machte feinem Grolle dadurch Luft, daß «8 
bie Patrizier vom Kanonifat ausfchloß. Wir werden über diefen - 
Gegenftand noch näher zu berichten haben. 

In Heilbronn Fam es feit Ludwig dem Bayern zuweilen zn 
tumultuarifchen Auftritten gegen die Gefchlechter. Endlich fchreitet 
8. Karl IV. 1372 ein, Näheres ift nicht befannt. ? 

In Hagenau erlangen die Zünfte 1330 Antheil an der Regie: 
rung (Schöpflin Als. illustr. II. 360). In Zürich erfolgte durch 
Rudolph Brun im Jahre 1335 der Sturz der Konftaffler. Brun 
herrfchte hierauf mit beinahe unumfchränfter Gewalt. Das geben 
feine Bewunderer fogar zu. 3 

Blutig und gewaltfam erfolgte der Sturz der Gefchlechter zu 
Conſtanz im Jahre 1342. Ein zweiter Aufftand erfolgte 1370, ein 
dritter 1389, Die Handwerker waren grob und ungefchlacht bei 
Durchführung ihrer Pläne, die Gefchlechter aber zeigten unverftäns 
digen Trog und Hinterlift. Selbft zum Morde eined Zunftmeifters 
ließen fie fich hinreißen. 8. Karl IV. mußte nachdrüdlich einfchreiten. 
Im Jahre 1429 brachte der Ehrgeiz eined Gefchlechterd, Heinrich 
Ehinger, abermals Unheil über die Stadt. Ehinger fpielte in 
Eonftanz die Rolle, die Sibot Stolgenhirih in Augsburg gefpielt 
hatte, ? 

Bei einem der blutigen Auftritte in Conſtanz (1370) hielten 
die Bätwinger und andere Gefchlechter, wie wir aus einem Auffage 
in Joſ. Bader's Badenia I. 76 wifjen, mit 10 gefrönten Helmen 


ı 9, Ochs II. 49, vgl. aud) II. 294. 

2 Jäger, Geh. der Stadt Heilbronn I. 144 ff. 

5 2, Meifter, Geſch. Zürichs ©. 75. 

s Hüllmann, Städtewefen III. 562 ff. Mone, Quellenfammlung J. 317, 362, 
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auf dem oberen Markte. In Gonftanz faß, bis zur Zeit, da die 
Stadt vom Kaiſer dem Reiche entriffen wurde (1548), ein mächtiges 
Batriziat. Einer der Gonftanzer Patrizier war unter Andern der 
Ritter Conrad Grünenberger, Bürger zu Gonftanz, defien im 
15. Jahrhunderte angefertigtes Wappenbuch neuerdings edirt wurde, 
Eine der älteften Handfchriften, vielleicht das Original, fol im 
Befige des Herrn Dr. Stanz in Bern fein. In der Stabtbibliothef 
zu Ueberlingen ift ein Pergament mit den fauber gemalten Wappen 
(ca. 130) der in der adeligen Zunft zur Kate zu Eonftanz eingetra- 
genen Familien. Darunter find natürlich auch Landedelleute. Die 
MWappenrolle trägt die Jahrzahl 1547, Während des Auflaufs 
von 1370 ging es fehr wild her. Stechet, ſchlaget die Junfern, 
uf Räder mit den Junfern! fo rief das aufgeregte Volt. ! 

Ehinger veranlaßt zur Bemerkung, daß leider fehr häufig 
Leute, die den privilegirten Ständen angehörten, pflichtvergefien 
genug geweſen find, um die untern Schichten der Gefellfchaft, durch 
Berührung immer anflingender Saiten, zur Empörung aufzuhegen, 
Das Mittelalter ift trog feiner gerühmten Treuherzigfeit nicht am 
an ſolchen vornehmen Agitatoren. 

In Cöln entftunden 1370 bevenfliche Bewegungen gegen die 
Alleinherrfchaft der Gefchlechter, deren envliche Folge 1396 der 
Sturz derfelben war. Es Fam zu fehr wilden Auftritten, unter 
andern wurde der Bürgermeifter Heinrich vom Stabe, ein Greiß, 
enthauptet und hierauf geviertheilt, ? 

In Dortmund brach die Unzufriedenheit 1399 aus, Der 
Sturz der übermächtigen Rathöfamilien erfolgte im Jahre 1400, 

Auch das bis in die Neuzeit dem Patriziate eine beſonders ein- 
flußreiche Stellung bewahrende Nürnberg hatte 1347 oder 1348 
feine zünftigen Agitatoren (Geisbart und Pfauentritt 2). ? 

Wie gefagt, die Bewegung der Zünfte gegen die Allmacht des 
Patriziats war eine allgemeine, wir müffen hinzufegen nothiwendige. 
Wir dürfen ung durch die da und dort begangenen Unthaten nicht 


ı Mone (Gonft. Chronik) I. 317. Ueber die Wappenrolle vergleiche meinen 
Bericht in Nr. 3 des Anzeigers des germaniſchen Mujeums, Jahrg. 1856. 

2 Hüllmann, Städtewefen III. 580. „Des Herrn Heinrichs Haupt mar 
mweifjer als eine Daube.“ Math. Glafen, d. edele Cölln, S. 92. 

3 Thierfch, Geſch. der Stadt Dortmund I. 20 ff. 

Lochner, Nürnbergs Vorzeit und Gegenwart, 1845, ©. 60 fi. 
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irre leiten laffen, die ganze Bewegung zu verbammen, dürfen aber 
ebenfo wenig, infofern wir gerecht fein wollen, aus dem Auge ver: 
lieren, daß die Zünfte beinahe nirgends fich damit begnügten, Antheil 
an der Regierung zu erhalten, fondern faft allenthalben darauf hin- 
arbeiteten, diefelbe in ihre Hände zu bringen. 

In fehr tumultuarifcher Weife erfolgte der Umfturz des Pa— 
trigierregiments im Jahre 1330 zu Magdeburg. Die Gewandfchneider 
und Seidenfrämer nahmen des Raths Partei und verfammelten fich 
bewaffnet auf dem Rathhauſe und vor der Seidenfrämer Innungs— 
haufe. Ihnen gegenüber ftunden die übrigen, demofratifchen Innungen 
und Gewerke. Es hatten die legtern fchon ganze Wägen voll Stroh 
in Bereitfchaft, um nicht nur die Buden der Gewandfchneider und 
Krämer, fondern auch diefe felbft zu verbrennen, Solch trauriges 
Schickſal hatten 1301 einige (man fagt 10) Innungsmeifter auf 
Befehl des Erzbifchofs gehabt. 

Im Jahre 1330 follte es indeffen nicht zu folch’ wilden, empö- 
renden Thaten fommen. Der Elerus vermittelte einen Vertrag, in 
defjen Folge das Regiment an die Zünfte gelangte. ! 

Dlutig und gewaltfam war die Austreibung des Adels in 
Schwäbiſch-Gmünd, angeblich fchon im Jahre 1284, Wir würden 
dieſes Beifpiel fchon früher angeführt haben, wenn fich genauere 
Nachrichten erhalten hätten. Se viel fcheint indefien feſt zu ftehen, 
daß mehrere Schlöffer in der Nachbarfchaft, ald Eitafofen, Broyen- 
berg, Eigelberg, Rinderbah und Wolfsthal von den Gmündern 
zerftört wurden. Wir vermuthen, daß ſich Hohenftaufifche Minifte- 
tialen ſchon frühe des Stadtregiments bemächtigt hatten, und daß 
deren Austreibung mit Gewalt erfolgte, Mit den Zunftftreitigfeiten 
fcheinen wenigftens die Ereigniffe im Jahre 1284 nicht in Verbin: 
dung zu ftehen. Indefien finden wir bereits wieder im Jahre 1293 
Herrn Heinrich von Ninderbah als Echultheiß zu Gmünd mit 
andern Edelleuten urfundlich erwähnt. ? 

In Braunfhweig Fam es 1375 zu blutigen Auftritten. Die 
Zunftgenofjen fchleppten unter andern den Bürgermeifter Thilo von 
Demen, einen alten abgelebten Mann, auf fchimpfliche Art auf den 


1 Rathmann, Geſch. der Stadt Magveburg II. 263 ff. 

23. A. Rink, kurzgefaßte Gefchichte und Beſchreibung der NReichsitabt 
Shmwäbifh - Gmünd, 1802, ©. 25 f. Eine gute Geſchichte der Stadt Gmünd 
wird noch vermißt. An Material ſoll es nicht fehlen. 
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Markt und ließen ihn enthaupten. Häufer und Güter der Magir 
ftratöperfonen wurden geplündert. Die Hanfen verftunden inbefien 
in folhen Dingen feinen Spaß und fäumten nicht einen Augenblid, 
Braunfchweig auf fehs Jahre aus dem Bunde auszuftoßen. 

Erft im Jahre 1381 wurde Braunfchweig wieder in die Hanfa 
aufgenommen, doch mußten die auf den in Lübed abgehaltenen 
Hanfatag gefchidten Gefandten barfuß und mit bloßem Haupte, 
MWachslichter in den Händen, aus der Marienkirche nad) dem 
Rathhaufe ziehen und flehentlih um Wiederaufnahme bitten. ! 

In den Hanfaftädten gelang ed den Zunftgenofjen lange nicht, 
die ariftofratifche Verfaflung zu ändern, indejlen fehlte es ihnen 
niht am Willen hiezu, wie mehrere Greignifje im Wororte Lübed 
beweifen, 

Schon 1380 hatte es gegährt. Die Knochenhauer bedrängten 
den Rath und wurden nur mühefam befchwichtigt. Drei Jahre 
hierauf wäre e8 beinahe zu einem großen Blutbade gefommen, wenn 
es nicht dem Nathe gelungen wäre, der Sache auf die Spur zu 
fommen, ehe der auf das Leben von 40 Rathöperfonen abgefehene 
Anschlag ind Werf gefegt werden fonnte. Wir legen auf die bei 
Beer (I. 300) mitgetheilte Sage fein Gewicht, da es nicht wahr: 
fheinlich ift, daß die Fugen, zur Unterbrüdung zünftiger Oelüfte 
raſch entfchloffenen Kaufheren erft durch einen fremden Reiteröfnccht 
aufmerffam gemacht worden feien. Einer der Verfchworenen, heißt 
es nämlich, habe feinen Eid auf Geheimhaltung in der Art ums 
gangen, daß er im Haufe des Bürgermeifters Parſevale die ganze 
Gefchichte einem Bierglafe, „keinem lebendigen Menfchen“ erzählt. 

Mit den Hauptverfchworenen in der Stadt, dem Bernftein- 
dreher Heinrich Paternoftermafer und einigen andern Handwerkern, 
ftunden einige holfteinifche Evelleute in Verbindung. Einen der 
Knechte der Holfteiner, heißt es, habe das Gewiſſen gebrüdt. 

Die Rathsherrn übten, im Geifte ihrer Zeit, Harte, blutige 
Zuftiz an den Verfehworenen, und fo war denn ihr Einfluß wieder 
gefichert. 

Die Handwerker ließen fich indeſſen nicht abfchreden und be 
veit8 im Jahre 1408 kam endlich auch in Lübeck ein neuer Rath 
zu Stande, in welden auch fie aufgenommen wurden, Eine 





I Beer, Geichichte der Stadt Lüber I, 295, 
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Bertretung des Handwerks dem Großhandel piutofratifcher Ge- 
Schlechter gegenüber war nicht mehr als billig. Maffenherrichaft 
wurde für Lübeck zunächit hiedurch nicht herbeigefuͤhrt.! 

Wir führen die Namen einiger damals zu Lübeck am Ruder 
geftandenen Gefchlechter an, wie folgt: Schotte, Sparenberg, Hoy— 
mann, tor Brüden, Bonhorft, Bredewold, Weithof, von Damm, 
von Ahlen, Iburg, vam See, Kröpelin, Weftfal, Meteler, Junge, 
von Stiten u. f. w. 

Vergleiht man mit diefen Namen die der Mitglieder der fpä- 
tern Zirfelgefellfchaft, fo wird man finden, daß nur ein Theil der 
erftern bei der adeligen Gefelfchaft zum Zirfel zu finden ift.” Das 
findet feinen Grund darin, daß die Zirfelgefelichaft fich vielfach aus 
den landadeligen Familien refrutirte, deren troß alter Satzungen 
eine große Zahl in Lübeck wohnte, anfänglid wohl ohne das 
eigentliche Bürgerrecht zu befigen. Der Gründe, weßhalb Landadel 
in die Städte zog, gab ed mehrere. Einmal um ruhiger, ficherer 
und angenehmer zu leben, dann aber auch, um fi im Kriegsdienſte 
mächtiger Städte Ehre, Anfehen und Vermögen zu erwerben. 

In Bremen führte das Jahr 1307 wilde Auftritte herbei. Die 
nächfte Veranlaſſung gab der Mord des beliebten Arend von Grö— 
pelingen. Derfelbe hatte den Bürgermeifter Götje Freſe beleidigt, 
indem er darauf beftanden, einen riefigen Hecht, den er auf öffent: 
lihem Markte erfauft, auch für fich zu behalten. Der dominirende 
Bürgermeifter und die Rathsherrn behaupteten indefjen ein Bor: 
faufsrecht bei allen Marktwaren. Es kam fogleih zu Händeln, 
Arend Gröpeling brachte aber den erfauften Hecht, vom Volke bes 
ſchützt, glüdlih nah Haufe. Da befhloß Freſe Rache zu nehmen 
und ermordete bald darauf den todtfiech daheim liegenden Mann, 
ſowie deſſen getreuen Diener, welcher die Mordftreiche abhalten 
wollte, indem er mit feinem Anhange in das Kranfenzimmer ftürzte. 
Empört über diefe Gewaltthat vertrieben mehrere hundert bewaffnete 
Bürger den Frefe und feinen ganzen Anhang. 

Bremen zählte damals ziemlich viele Patrizierfamilien, unter 
welchen die Steding, Gröpeling, Frefe, von der Hude, Gröning und 
Rode hervorzuheben find. ? 


1 Beder T. 320 ff. 
2 Garften Mijegäs, Chronik der Stadt Bremen II. 27 fi. 
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In Schwählfch- Hal kam es 1340 zwifchen den Geſchlechtern 
und der zünftigen Bürgerfchaft zu Ärgerlichen Auftritten. Hall 
fonnte im Mittelalter eine Adelsftant genannt werden. Die Zahl 
der dafelbft gefeffenen Gefchlechter beläuft fih auf mehr als 150,! 

In Hall gab die Saline Veranlaſſung zur Gründung einer 
Stadt. Urfprünglid war die Saline ein Regal, jedoch ſchon zu 
Beginn des 14. Jahrhunderts finden wir Diefelbe in Privathänden, 
zuerft in denen der PBatrizier, hierauf in denen der übrigen Bürger 
und Körperfchaften. 

Die erfte Beranlafjung zu Reibungen zwifchen dem Adel und 
der Gemeinde gab 1261 eine Verordnung des Raths, die Abbrechung 
von Kellerhäljen betreffend. Zwanzig bis dreißig adelige Familien 
verließen für immer die Stadt. “Die Borfälle des Jahres 1261 
find nicht näher befannt, im Jahre 1340 aber finden wir zu Hall 
ganz ähnliche Veranlaffungen wie anderwärts. Die Zunftgenofjen 
waren reich, waren mächtig geworden, fühlten fich und trachteten 
daher, fich der Oberherrfchaft des Patriziats zu entziehen. In Hall 
und anderwärtd benugten die Zunftgenofjen umfichtig die pefuniäre 
Frage um Recht zu erlangen. Diefer Umftand ift ſehr belchrend. 
Er giebt theilweife darüber Auskunft, weßhalb fich in merfantilen 
Staaten, 3. B. in Venedig und den Hanfaftädten, eine ariſtokratiſche 
Regierung länger ald anderwärts erhalten fonnte. Die „Venediger 
Heren“ und die alten Hanfen waren nämlich gute Wirthe, während 
die ganz und gar nach rittermäßigem Zufchnitte vegierten Städte in 
ihren Finanzen oftmals fehr herunter kamen. ine Ausnahme 
machte die ariftofratifche Republif Bern. Hätten die Könige von 
England befjer Haus gehalten, fo würden die commons weit päter 
oder nie folchen Einfluß erlangt haben. Die Profufton des öffent 
lichen Gutes und die durch diefelbe herbeigeführte Geldklemme der 
Regenten waren alfenthalben unter den Urfachen, welche dem Bür- 
gerftande verfafjungsgemäße Rechte herbeiführten. 

Die Wirren zu Hall liefen, wie das ebenfalls die Regel wat, 
zulegt auf einen Vertrag hinaus, bei welchem fich beide Parteien 
befriedigt finden Eonnten. 

Kaiſer Ludwig der Bayer ließ durch den Grafen Ulrich von 


1 Aufzählung derſelben in alphabetifcher Folge auf S. 147 ff. der Beſchtei⸗ 
bung des Oberamts Hall. Stuttgart 1845. 
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Würtemberg, den Deutfchordensfomthur Heinrich von Zipplingen, 
Dietrih von Handſchuchsheim, Burkhard Sturmfeder und Heinrich 
Groß, Schultheiß zu Nürnberg, vermitteln. ! : 

Im Jahre 1510 Fam es in Hall abermald zu wilden Auf: 
titten. Die Patrizier hatten eine eigene Trinkftube, in welche fie 
den Stettmeifter Hermann Büfchler nicht aufnehmen wollten. Der: 
felbe bildet fich nun eine Partei, „hangt den gemainen Hauffen des 
Raths an ſich“. Büfchler’s Anhang richtet fih nun auch eine 
Trinkftube ein. Darüber fam ed zu großer Feindfchaft. _ Einige 
Batrizier, Rudolph Nagel und Veit von Rinderbach, brachten nun 
eine Faiferlihe Commiſſion zu Stande, die in ftarr ariftofratifchem 
Sinne einfchritt. Es beftund Ddiefelbe aus Patriziern der Städte 
Um, Augsburg und Nürnberg. Die Haller Stadtjunfer, fcheint 
ed, benugten ihren Sieg in fehr unkluger Weife. (Bald wollten 
fie mit Köpfen fegeln, follen Einige gejagt haben.) Büfchler wid 
nunmehr aus der Stadt und betrieb feine Sache beim Kaifer, der 
wohl einfehen mochte, daß die Haller Patrizier offenbar zu weit 
gingen. Eine neue faiferlihe Commiffion unter Peter von Auffeß, 
Probſt zu Comburg, beftätigte die alten Sagungen Kaifer Ludwig's 
des Bayern. Nunmehr zogen viele Gefchlehter aud Hall. Der 
Einfluß der ſtädtiſchen Ariftofratie war gebrochen. ? 

Nicht uninterefjant ift auch die Gefchichte des fogenannten 
tollen Jahres zu Erfurt, welches der Zeit nach nicht mehr in die 
Periode der eigentlichen Zunftbewegungen gehört, allein fich feinem 
Inhalte nach füglich an dieſelben anſchließt. Das Erfurter tolle 
Jahr fteht indefjen nicht ifolirt. In Speier fam es 1512, in Eöln 
4513 und ebenjo zu gleicher Zeit in Worms und Braunfchweig zu 
heftigen Auftritten. Wir wollen zuerft das Thatfächliche geben und 
unfere Bemerkungen hieran anreihen. 

Im Jahre 1509 wußte fich der Rath der Stadt Erfurt wegen 
ungeheurer Schulvenlaft nicht mehr zu helfen, Die Stadt jchuldete 
nämlich 600,000 Gulden. 3 

Streitigkeiten mit den benachbarten Fürften, Kriegsleiftungen 





4 Urk, bei Sattler, Geſch. Wirtembergs unter den Grafen," Thl. I. Beis 
lage 96. 

2 Herold, Chronik der Stadt Hall, ©. 68 ff. 

3 Falkenſtein, Hiſt. von Erffurth I. 450 ff. und der Variloguus Erphordianus 
bei Menden IL 510 ff. 
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im Dienfte des Reichs, der Bau der Cyriafusburg und ohne 
Zweifel auch ungeordneter Haushalt hatten die Klemme herbei- 
geführt. 

Sn feiner Bedrängniß befchloß der Stadtrath, die Sache der 
Gemeinde vorzulegen. Aus den vier Vierteln der Stadt follte je 
ein Abgeoroneter erwählt werden. Mit diefen vier Männern wolle 
fih der Rath in Verbindung fegen und ihnen wolle er die Summe 
der Schuld mittheilen. Aus einer bei Falkenſtein abgedrudten, 
gleichzeitigen (?) Berichterftattung geht hervor, daß die gewählten 
vier Männer dem Rathe nicht völlig trauten, fondern fich in Der 
Gemeinde einen Rüdhalt zu begründen fuchten, indem fie fich ver- 
fprechen ließen, unter allen Umftänden an Leib und Leben, Ehr 
und Gut ungemindert zu bleiben. Dagegen wollten fie mit dem 
Rathe nichts verabreden, ohne es zur Kenntniß der ganzen Ge— 
meinde zu bringen. 

Die nächſte Folge der Mittheilung der großen Paſſivſumme 
war das Berlangen, daß ein erfamer Rath über die Verwendung 
der Gelder (Hülfe und Steuer) NRechenfchaft gebe. Man habe feit 
Jahren fehr viel bezahlen müfjen, Fönne nicht begreifen, wo das 
Geld hingefommen fei und was derartige Aeußerungen eines berech- 
tigten und unberechtigten Unwillens mehr find. Beinahe wäre es 
jegt fchon zu tumultuarifchen Auftritten gefommen. 

Die Rechnungsablage verzögerte fih indeſſen. Nach 14 Tagen 
hatte die Gemeinde noch Feine weitere Antwort, ald daß man Rech: 
nung ftellen wolle. 

Die gereiste Stimmung der Burgerſchaft machte nunmehr den 
Rath beſorgt. Als ihm endlich die vier Ausſchußbürger mittheilten, 
daß ein erfamer Rath, „ſei es in Güte oder Ungüte berechnen 
müfje,“ fo wendete man fih an die Fürften von Sachen. Ihnen 
Fagte der Rath feine Noth. Die Landesheren nahmen die Partei 
ded Raths und fuchten zwifchen demfelben und der Gemeinde zu 
vermitteln. 

Die Gemeinde, um ebenfalld einen mächtigen Rüdhalt zu has 
ben, beſchloß, eine Deputation an den Erzbifhof und Churfürften 
Üriel von Mainz (aus der Familie von Gemmingen) abzufenden. 
Der Erzbifchof, der immer noch die Oberherrlichfeit über die Stadt 
beanfpruchen fonnte, möge zwifchen Rath und Gemeinde entfcheiven. 

Mit Recht machten die Rathsheren geltend, daß es unklug fei, 
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einen Schiedfpruch von Churmainz zu impetriren, denn man werde 
dabei leichtiglich um die Privilegia und Rechte fommen, „fo unfere 
Väter umb groß Geld und Guth gefaufft haben“. Es fragte fich 
nun freilich, wem dieſe Privilegien zum Wortheile gereichten, Die 
Gemeinde fah zunächft nur die große Schulvenlaft und maaß dies 
jelbe lediglich dem, vermöge jener Privilegien, fo ziemlich felbftändig 
regierenden Stadtrathe bei. 

Während hin und her gefprochen, gefchrieben und berathen 
wurde, fam e8 im Rathe felbjt zu Uneinigfeit, Die Ausjchußmit: 
glieder benugten diefen Umftand, um einen Theil der Rathöherrn, 
die, fogenannten Vierherrn, ihrer Entftehung nach zünftige Volks— 
tribunen im patriziichen Nathe, ſowie einige Junker auf die Seite 
der Gemeinde zu bringen. Schon war.die Stimmung indejlen fo 
gereizt, daß mehrere Junfer aus der Stadt flohen. Da fam es 
denn nun, etliche Tage vor Margarethen (Juli), zu offenen demo: 
fratifchen Kundgebungen. Gegen 800 PBerfonen liefen tumultuarifch 
zufammen, ohne jedoch zu Thätlichfeiten zu fchreiten. 

Ein paar Wochen hierauf ereignete fih im Rathe felbft ein 
ftürmifcher Auftritt... Man befchuldigte nämlich den Bürgermeifter 
Heinrich Kellner, das ſtädtiſche Schloßgut Capellendorf ohne Vor: 
wiffen des Rathes und der Gemeinde für 8000 fl. an den Herzog 
von Sachen verfauft zu haben. Kellner ließ fih, von Unwillen 
hingerifjen, zu den Worten verleiten: „Wer ift die Gemeinde?“ und, 
indem er auf den Rath deutete: „Hier ift die Gemeinde!“! Solche 
alterthlümliche Auffafjung des Stadtraths, ald allein berechtigte 
Bürgerfchaft, war indejjen nicht mehr zeitgemäß und erregte heftigen 
Unwillen. Im Rathe felbft faßen ja Rathsheren, die fich zur Sache 
der «Gemeinde befannten, 

Kellner wäre beinahe im Rathe felbft gefangen genommen und 
feftgefeßt worden, doch brachten es die Rathsherrn feiner Partei 
dahin, Daß dieſes unterblieb. Er erhielt jedoch Stadtarreft und hielt 
fih acht Wochen lang in der St. Veitöfirche auf, da er fich zu 
Haufe nicht für ficher hielt. Sein Bett ftund auf der Orgel, 

Die Gemeinde wollte fih nun abermals an Churmainz wenden, die 





ı Nah Falkenſtein's Darftellung. Nach dem Variloquus Erphordianus 
€. 511 Hätte Kellner fogar ein Dietum & la Kouis XIV. von fi gegeben: „se 
solum caput et corpus communitatis esse,“ 


Nothv. Schredenitein, Patriziat. 20 
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. Rathöheren aber fuchten das zu vereiteln und riethen dazu, die 
Herzoge von Sachſen um Hülfe zu bitten, denn, fprachen fie, das 
find unfere Zandesherren ! 

Gleichwohl wurden fechs Abgeordnete nach Mainz gefchidt und 
vom Ehurfürften freundlich empfangen. Es lag gar fehr im Intereſſe 
defjelben, aus der Ruthlofigfeit der Erfurter Nutzen zu ziehen und 
feine beftrittenen und durch Verträge befchränften, oberherrlichen 
Nechte möglichft zu erweitern. Straßenfrawalle wurden dur ge 
eignete energiiche Maßregeln mittlerweile, fo gut es angehen wollt, 
verhindert. Der aufgehegte Pöbel hatte e8 nämlich auch auf dad 
Leben der vier Vertrauendmänner und der Vormünder (Repräfen: 
tanten der Zünfte) abgefehen. 

Die Geſandtſchaft nah Mainz Hatte nicht den ermünfchten 
Erfolg, obgleich Ehurfürft Uriel, den es fchmeichelte, daß die Erfurter 
ihn als „rechten Erb-⸗Herrn“ erfucht hatten, einige feiner Räthe nad 
Erfurt ſchicken wollte! Es wurden diefelben nämlich im Klofter 
Georgenthal durch Friedrich von Thune, des Fürften von Weimar 
Marſchall, theild feftgenommen, theild zurüdgewiefen. Zum Bor: 
wande nahm man, daß die Erfurter ohne Erlaubniß nicht mit einer 
Gefandtfchaft durch des Herzogs Lande ziehen dürften, 

Ohne Zweifel gefchah die Fefthaltung der Erfurter Gefandten 
und Churmainzifchen Räthe auf Veranlafjung der Herrn des alten 
Raths zu Erfurt, Wenigſtens zeigten fie unbedachtfam ihre Freude 
darüber. Als Erzbifchof Uriel die Sachlage vernahm , fehidte 
er eilig eine zweite Gefandtfchaft, welche, 24 Pferde ftark, auch nad 
. Erfurt gelangte. Die Gemeinde war hierüber fehr froh, die Rathe- 
herren aber waren beftürzt. Bisher hatten die letztern immerhin 
noch fo viel Macht befefjen, um einige der offen Aufruhr predigen 
den Demagogen feft nehmen laffen zu fönnen. 

Mit den Churmainzifchen Näthen wurde jegt getagt, während 
die Bürgerfhaft in Harnifch und mit Spießen vor dem Nathhaufe 
ftund. Solches war den alten ‚Herren ganz zuwider, fagt naiv 
unfer Berichterftatter, ? 

Heintih Kellner hatte fein Aſyl verlaffen und fich nah Haufe 


1 Der befannte Ulrich von Hutten, damals in Mainzer Dienften, wurd 
auch in diefer Sache verwendet. 
® Balfenftein I. 466, 
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begeben. Das bekam ihm übel. Er wurde gefangen genommen 
und in die ſchwarze Stube gelegt. Einen andern Rathsherrn, Hans 
Rranichfeld, legte man ind Paradeiß, ein anderes, ohne Zweifel 
ebenfalls Tiebliches Lokal. Kranichfeld hatte fich zweideutig benom- 
men, hatte zuerft verfprochen Leib und Gut der Gemeinde zu laſſen, 
war aber heimlich nach Gotha entflohen, um dort Bürger zu werden. 
Sn Gotha hatte man ihn nicht angenommen, da war er denn nad 
Erfurt zurüdgefehrt. 

Während Kellner und Kranichfeld ‚gefangen lagen, hatte der 
Rath es dahin gebracht, daß auch die Städte Mühlhaufen und 
Nordhaufen je zwei Rathsherrn fchiden follten, um die Rechnung, 
um die es fich noch immer handelte, prüfen zu helfen. Die Unter: 
handlungen mit Churmainz, welches der Gemeinde beiftund, und 
mit den fächfifchen Fürften, die dem alten Rathe den Rüden ftärkten, 
dauerten fort, ohne Refultate zu liefern. Die heftigen Demofraten 
hatten mittlerweile eine „ſchwarze Rotte“ organifirt, die Leib und 
Gut der Angefehenen und Reichen bevrohte. Der Rath ließ einige 
der Rädelsführer verhaften und foltern, mußte fie aber wieder los— 
geben, da er die Sache nicht aufs Aeußerfte treiben durfte. 

So ging e8 bis zu St, Ottilien-Tag (13. Dez.). Im Rathe, 
in der Gemeinde, in den Familien felbft herrfchte Uneinigfeit. Sehr 
häufig kam es zu Aufläufen, die aber, nach unferem Berichterftatter, 
immer fo ausgingen, daß Niemand dabei erfchlagen wurde, Die Mühl: 
haufer und Nordhaufer Rathöheren hatten fih nur fünf Tage in 
Erfurt aufgehalten, die Käthe des Churfürften von Mainz aber 
durchfuchten mittlerweile die Rechnungen, Rathsprotofolle u. f. w. 
Mit Recht zürnten die Junfer hierüber, daß die Rathögeheimniffe 
offenfundig gemacht würden. Die Gewerbe und der Verkehr ftodten, 
denn die Bürgerfchaft mußte oft die ganze Nacht über unter Waffen 
ftehen. 

Die Herrn und Junker verließen einer nach dem andern bie 
Stadt und begaben fich zu den fächfifchen Herzogen, denen auch 
daran gelegen war, durch Einmifchung in die Erfurter Händel ihre 
Macht zu vermehren. 

Die Gemeinde erwählte nun felbftändig einen neuen Rath, 
„und waren viele Herrn darunter, die über die Saale und aus 
andern Ländern fommen waren.“ 

Der neue Rath, um fich beliebt zu machen, that „alle Auffäge 

20 * 
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abe, daß man nicht mehr Schatzung geben ſollte.“ Hiedurch wurde 
unmöglich, die Zinfen wegen der vielen Schulden zu bezahlen, was 
die Gläubiger unwillig ftimmte, 

Nah damaliger Sitte hielten fich diefelben an einzelne Bürger, 
die außerhalb der Stadt in ihre Hände fielen „und kam mander 
Bürger um Leib, Ehre und Gut.” 

Die Räthe des Churfürften von Mainz, um im Intereſſe ihres 
Herrn zu handeln, fegten dem neuen Rathe zu, einen Huldigungseid 
zu ſchwören, der mehr befagte, ald der bisher übliche alte Rathseid.! 

Die Herzoge von Sachſen nahmen das nun freilich fehr übel, 
daß fich der neue Rath und die Gemeinde dem Churfürften völlig 
in die Arme warfen. Erfurt wurde auch von ihnen hart bebrängt 
und eine Gefandtichaft in Gotha lange Zeit gefangen gehalten. 

Mit Mühe hatten die Erfurter vom Raifer ein Mandat erlangt, 
vermöge deſſen alle Gläubiger „A Jahre lang ftill halten und nie 
mand fümmern follten“ (1510, Freitag vor Pfingften). Um diefed 
Faiferlihe Mandat fümmerte fich indefjen Niemand. Die Gläubiger, 
benachbarte Städte und Evelleute, fowie Die ausgewichenen Junker 
fuhren fort, Erfurt zu fchädigen. 

Bei einer Erpedition waren die Erfurter fo glücklich, den Her— 
tung Millwig, einen der Junfer, zu fangen. Das „gab Peranlafjung 
dazu, auch deffen in der Stadt gefeffenen Bruder Chriftoph und 
mehrere Herrn des alten Raths gefangen zu fegen. Sie wurden 
gefoltert, aber auf Bitten der Mainzer Räthe wieder frei gelafien. 
Auch der neue Rath, in der Folge Aehnliches für fich beforgend, 
legte fih ind Mittel, doch „ward die Gemeinde gang zornig, woll- 
ten weder den alten Hern, noch den Junfern vertrauen.“ 

Schon feit Monaten war der Zuftand in und um Erfurt ganz 
anarchiſch. Die ftreitbaren Bürger führten mit den benachbarten 
Evelleuten kleinen Krieg und in der Stadt wurden die Häufer der 
dem Pöbel Verdächtigen geftürmt und geplündert. Viele Rathöherrn 
wurden auf der Folter zu Geftänpnifjen gegwungen. Den Bürger: 
meifter Heinrich Kellner brachten feine Geftänpniffe an den Galgen. 
Bei Falkenftein (J. ©. 481 fi.) ift ausführlich zu lefen, was ber 
arme Sünder auf der Folterbanf bekannt, Wir legen hierauf wenig 





1 Die beiden Eidesformeln bei Falfenftein T. 472, in der meuen iſt des 
Erzbifchofs als des rechten Erb— — gedacht, in der alten wird ihm einfach 
Gehorſam verſprochen. 
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Werth, Doch fcheint es in der That, daß Kellner mit der Stadt Gut 
wo nicht unredlich, doch gewaltthätig gewirtbfchaftet hatte, 

Er lag Jahr und Tag gefangen und war durch die Folter fo 
zugerichtet worden, daß er nicht mehr gehen noch ftehen fonnte. 
Seine auf der Marterbank ausgepreßten Ausfagen widerrief er be: 
harrlih auf dem Schaffote. Da in der Stadt Fein Henker vor- 
handen war, miethete man einen Müllerfueht um 13 fl. Die 
Hinrichtung erfolgte im Jahre 1510 (in vigilia Petri et Pauli) 
und zwar am Stolberge vor der Stadt. Weil man beforgte, bie 
Fürften würden die Erecution gewaltfam verhindern, zogen 544 Ge: 
waffnete (Wappener) mit einigen Gefchügen mit zum Galgen. 

Kellner wurde in feinem purpurfarbenen, mit Fuchspelz ausge: 
fchlagenen Tuchrode an den Galgen gehängt. Wir find in ber 
That im Zweifel, ob wir dieſes als eine Echärfung der Strafe an- 
jehen follen oder nicht. Die mittlern Zeiten dachten über manche 
Dinge fonderbar genug. So finden wir z. B. in einer Nürnberger 
handſchriftlichen Chronik bei der Erecution eines ungetreu befundenen 
Rathsherrn befonderd hervorgehoben, er habe fein Armenjünderfleid, 
fondern einen fchwarzen Leidmantel getragen, und in Welſer's Augs- 
burger Chronik findet man die fonderbare Notiz, man habe einen 
betrügerifchen Beamten in feinem Wamms und Rode gehängt, weil 
er eine ©efchlechterin zur Frau gehabt. Das Armenfünderfleid, 
ſcheint es, wurde befonders fchimpflih aufgefaßt. Man follte da- 
gegen glauben, daß ed den Schimpf mehren müffe, wenn ein armer 
Sünder mit den Zeichen chemaliger Herrlichkeit dem Henker über: 
geben wird, 

Bor dem Blutgerichte widerrief Kellner beharrlich alle feine 
Ausfagen und Befenntnifje, ald durch die Marter erpreßt, bat da- 
gegen um das Echwert, ftatt ded Stranged. Der Variloquus 
Ephordianus macht die Bemerfung, Kellner fei nicht hart gefoltert 
worden. Wenn das wahr ift, fo befannte er fchimpfliche Dinge 
wohl hauptfächlich in der fichern Weberzeugung, daß man größere 
Marter anwenden werde, wenn er läugne. Seine eigenen Worte 
find: „Was ich rede, das ift alles umfonft, ich ſoll und muß fterben.“ 
(Balfenftein I. 486.) 

Wie weit der Haß gegen Kellner ging, geht daraus hervor, 
daß der neue Rath, um den Pobel zufrieden zu ftellen, einen neuen 
Galgen innerhalb der Stadt errichten lafjen mußte, für den Hall, 
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daß man wegen ber Fürften, die ven armen Sünder retten laſſen 
wollten, die gewöhnliche Richtftätte am Stolberge nicht benugen 
könnte. „Und, fagt unfer Ehronift, hätten die.von Erffurth immer 
und ewig den Galgen in der Stadt behalten müfjen.“ 

Ehe es zu Kellner's Hinrichtung kam, waren, wie gejagt, jehr 
viele Patrigier und Erbare aus der Stadt gezogen. Ihre Namen 
find bei Falfenftein (I. ©. 488) aufgezeichnet. Wir geben nur die 
Familiennamen, bemerfen jedoch, daß jedesmal, als nähere Bezeich: 
nung, der Name des Haufes, 3. B. zum gelben Löwen, zum rothen 
Hirfche u. dgl. angegeben ift. Noch heute haben in Schweizer 
ftädten faft alle Häufer einen befondern Namen, 

Ausgewichen find Glieder der Familien: Ziegler, Kellner, 
Elemmenbergf, Usberg, Hirſchbach, Reinbot, Denftadt, Krohmann, 
Kinzing, Unrath, Schüller, Hartung, Daniel, Millwig, Schade, 
von der Sachen, Kranichfeld u. f. w. Welche dem Patrizierftande 
angehörten, bleibt zu beftimmen, 

Man fonnte ebenfo gut von einer Reihe toller Jahre, als 
von einem einzigen als toll bezeichneten Jahre Iprechen, denn Ehurfürft 
Üriel ftarb 1514, ohne die Ordnung völlig wieder hergeftellt zu fehen.' 

Die hauptfächliche Folge der ftürmifchen Bewegung war ein 
1510 erlangter Receß.“ Der wefentliche Inhalt deſſelben ift gegen 
die Dligarchie einiger weniger anfehnlicher Familien gerichtet, „die 
gewöhnlih nad Gunft von einem Rath in den andern gezogen.“ 

Der Rath fol Hinfüro aus 24 Perfonen beftehen, dazu die 
Vierherrn und zwei Unter-Cämmerer. Niemand, der im Rathe ge 
fejfen während der Zeit, „da dieſe Stadt in Unrath bracht worden 
ift" und Niemand, der zu den alten Räthen geholfen, fol gewählt 
werben Fönnen. 


I Mie wenig perfönlihe Sicherheit in Erfurt vorhanden war, das bezeugt 
ber 1514 am Dr. Bobenzan begangene, ganz abfcheuliche Juſtizmord. Der 
Variloquus giebt hierüber viele Ginzelheiten. Bobenzan hatte der Demofratie 
gedient, durch die er fiel. Er wurde geviertheilt. Bol. Falkenftein I. 514 ff. 
Bobenzan's Verbrechen beftund darin, daß er fich mit einem Bürger, dem Kan: 
nengießer Hans Kühne, gezankt, Kannen nach ihm geworfen und mit dem Schwerte 
nad ihm geftochen, ohne ihn treffen zu können, da Kühne im Haufe, der Doctor 
aber auf der Straße war. Das war freilih Hausfrievensburdh, aber die Strafe 
war cannibalifh. Ueberdieß wurde Bobenzan mit Gewalt aus dem Ayl 
geriffen. 

Abgedruckt bei Fallenſtein I. 519 ff. 
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Die Wahl des Rathes und der dirigirenden Vierherrn fteht 
den Vierteln der Stadt und den Handwerfen zu. 

Die Viertel und Handwerfe wählen ihre „Vormunden“ ſelbſt. 

Vergleicht man nun das tolle Jahr von Erfurt mit andern 
Zunftbewegungen, fo findet man in der Taktik der handelnden Par: 
teien der verfchievenen Orte die größte Uebereinftimmung. SJudeflen 
galt es zu Erfurt den Junkern nicht fowohl wegen ihrer Abftam- 
mung, ald wegen ihrer oligarchiſchen Tendenz. 

Ein eigentlich ariftofratifches, auf vorzeitlihen Anſchauungen 
beruhendes Gefchlechterregiment war es nicht, was im Jahre 1510 
geftürgt wurde, fondern eine Goalition ritterbürtiger und durch Handel, 
Gewerbe, Magiftratur u. |. w. emporgefommener Familien. Eigent- 
lich mittelalterlichen Zuftänden hatte in Erfurt bereits das Jahr 
1310 ein ftürmifches Ende gebracht. 

Belehrend ift namentlich der Umftand, daß gerade die Parteien, 
welche ein vorhergehendes Regiment zum Balle bringen, in ber 
Regel, nach Verlauf einiger Jahrzehnte, in ganz ähnlicher Weiſe, 
wenngleich unter äußerlich veränderten Formen, die Herrſchaft üben. 
Die Erfurter Vierheren z. B. find ihrer urfprünglichen Bedeutung 
nach Volfstribunen gewefen, um 1510 aber finden wir fie an der 
Spitze fänmtlicher Angelegenheiten und ihrer forialen Stellung nad) 
auf dem gleichen Niveau mit den Patriziern. 

So war z. B. auch der hingerichtete Bürgermeifter Kellner 
nicht fowohl aus einer ariftofratifhen, ald aus einer emporgekom— 
menen Familie, wenn nämlich die Nachricht richtig, daß der Müller: 
fnecht, den man um Geld zum Henker nahm, fein Sippe war, ! 

Erfurts Gefchichte ift fehr intereffant und reih an politifchen 
Umgeftaltungen. Noch kurz, che die Stadt völlig eine Landftadt 
unter Churmainz war, was 1664 gefchah, fehen wir einen ehemaligen 
Schulmeifter, ven Magifter Volkmar Limprecht, als oberften Vierherrn 
diktatoriſche Gewalt üben und endlich auf dem Schaffot fterben. 

Wir enthalten und, weitere Beifpiele zufammen zu tragen, da 
wir der Anficht find, zur Genüge ausgedrüdt zu haben, daß den 
Zunftftreitigkeiten innere, nöthigende Gründe unterlagen. Wir haben 
aber hiebei doch feftzuhalten, daß das Patriziat vieler Städte, ald 





— — 


1 Die Kellner, aus Erfurt ſtammend, findet man indeſſen ſpãter im. Batris 
ziate zu Frankfurt a/M. Vgl. Lersner IL 223 * 
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die Zeit gekommen war, welche dafjelbe von überwiegender Herr: 
fchaft abrief, geiftig und charaftermäßig noch befähigt war, um aud 
bei der neuen Ordnung der Dinge eine Achtung gebietende Stellung 
einnehmen zu können. Wir werden im weiteren Verlaufe hiefür Be 
weife vorbringen, Beweiſe, die um fo nöthiger fein dürften, als es 
bisher-herfömmlich gewefen, die Batrizier ald eine mit den Forderungen 
der Neuzeit im Widerfpruche ftehende Erfcheinung zu betrachten, 
Es ift indefjen ‘fehr fehwer, eine richtige Anfchauung von ber 


‚ wirklichen Sachlage zu gewinnen, da Ältere und neuere Darfteller 


felten unparteiifch und leidenfchaftslos waren. 

Wir haben uns zwar nicht der Mühe unterzogen, die einzelnen 
tumultuarifchen Auftritte in den Städten chronologifch zu oronen, 
einmal, weil die Nachrichten bis zu einer gewillen Vollſtändigkeit 
nur fehr mühefam beizubringen wären, dann aber, weil es offenbar 
die Hauptfache war, die Bewegung felbft zu charafterifiren. Bon 
feldft verfteht e8 fich indeffen, daß der in ganz Deutfchland gefühlte 
Drang der bisher fo ziemlich vechtslofen Klaffen der Städtebevölle— 
rung nicht mit einem Schlage zum wilden Ausbruche fam, Ferner 
verfteht fich von felbft, daß gewiſſe an fich ftürmifche, großartige, 
unheimliche oder gar verbrecherifche Ereigniffe als Signale benupt 
wurden, Der an K. Albrecht begangene Mord war ein folde 
Ereigniß. Die Patrizier in Straßburg, Bafel und anderwärts 
wurden damals bedrängt. ine zweite Reihe von ftädtifchen Revo 
Iutionen fnüpft fih an die Nebenbuhlerfhaft K. Ludwig's des 
Bayern und K. Friedrich’8 von Defterreih. In Nürnberg benugten 
die Unzufriedenen den Vorwand, auf Seiten des tapfern Grafen 
Günther von Schwarzburg gegen Karl IV. zu ftehen. 

Viele Ummälzungen im ganzen Reiche ftehen erwiefenermapen 
in engfter Verbindung mit jener allgemeinen Spannung zwilden 
den Ständen, welche endlich in den Städtefriegen zur wilden That 
wurde. Co wurde die Verfaſſung 1446 in Schweinfurt und 1450 
in Rothenburg a/T. gewaltfam geändert. ! 

Im Norden Deutfchlands brachen die meiſten revolutionären 
Bewegungen erft zu Beginn des 15. Jahrhunderts aus und zwar 
in Lübet 1408 gegen den Bürgermeifter Jordanus Pleskow, dei 
gleichen in Hamburg, Roftot und Wismar (1410). Fürchterliche 


Benſen S. 223 ff. 
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Scenen führte vollends das Jahr 1427 in faft allen Hanfaftädten 
herbei. Die Niederlage der hanfiichen Flotte gegen die Dänen gab 
- die nächfte Veranlafjung hiezu. Das Volk gab den reichen Kauf: 
leuten, deren Heinlichem Eigennutze, fehlechter Führung und offenem 
Berrathe die Schuld. In Hamburg, Wismar und Sfralfund fielen 
Häupter der ftädtifchen Ariftofratie auf dem Schaffote, ! 

Gleichwohl wurde in den Hanfaftädten das arifto-plutofratifche 
Element erft durch Wullenweber, unter Einwirfung der religiöfen 
Wirren beinahe vollftändig unterdrüdt. Ohne der Schilderung der 
Greigniffe vorzugreifen, muß bier fchon bemerft werden, daß fich die 
alte Rathsariftofratie bei den Hanfen hauptfächlich aus dem Grunde 
länger erhielt, weil die Ariftofratie weniger erclufiv gewefen war, 
aufftrebende Gefchlechter Elüglicher Weife in fich aufgenommen hatte 
und aljo immer über neue großartige Mittel, fowie über Talente 
zu verfügen wußte. Das eigentliche Ritterland war überhaupt.das 
ſüdliche Deutfchland, Schwaben, Franfen und die Rheingegend. 
Da hatten die Hohenftaufen und nach ihnen die Habsburger ges 
herrfcht, da hatte fich die, fo herrliche Früchte und zugleich fo fcharfe 
Dornen tragende Romantif breit entfaltet. Im eigentlichen Norden 
Deutfchlands waltete mehr ein faltwernünftiger, dabei aber ebenfalld 
ehrlich derber und für die höchften Fragen der Menfchheit keines— 
wegs verfchlofiener Sinn vor. N 

Was den großen Kampf der Stände überhaupt betrifft, fo ift 
derfelbe begreiflicher Weife-durch die innerhalb der Städte erfolgten 
Umgeftaltungen weit eher vorgebilvet, als bis zur Sühne vollzogen 
worden. Die ftädtifhen Wirren während des Mittelalter find aus 
diefem Grunde für alle Zeiten überaus Iehrreich. 

Um einigermaßen in Einzelnheiten eingehen zu fönnen, wählten 
wir folche Städte, über deren innere Gefchichte ein verhältnigmäßig 
reiches Material vorhanden ift, oder über deren Wirren wir und 
durch tüchtige Vorarbeiten am leichteften ein getreued Bild formen 
fonnten. Die Zeit, in welcher geftritten wurde, ift am Ende doch 
Nebenfache. Die Hauptfache ift, die Veranlafjungen des Etreited 
fennen zu lernen. Das ift aber nicht immer leicht. 

Auf chronikaliſche Nachrichten dürfen wir uns nicht zu fehr 
ftügen, denn einerfeits ift dem Forſcher befannt genug, wie mangel» 


3 Menzel; Gef. der Deuifcheu II. 307, 
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hafte Kritif bei Abfaffung derfelben in der Regel obwaltete, „dann 
aber fehlt e8 hier fehr. an unter dem Eindrude der zu fchildernden 
Zeiten felbft niedergefchriebenen Nachrichten. Ueberdieß würden wir, - 
felbft wenn wir eine hinreichende Zahl gleichzeitiger Berichte befäßen, 
nur die Partei vernehmen. Brfanntli verdanft man, vor ber 
Reformation, chronifalifche Nachrichten hauptfächlid dem Elerus, 
Derfelbe konnte unmöglich unparteiiih fein, da der Kampf der 
Hierarchie und des Kaiſerthums ſich in den ſtädtiſchen Bewegungen 
noch immer wiederfpiegelte. Wir konnen Barthold nicht beipflichten, 
wenn er den Sturz der Gefchlechter hauptfächlih von ihrer zu 
Zeiten der Gegenfönige Friedrich von Defterreih und Ludwig von 
Bayern bewiefenen Anhänglichfeit an den hierarchisch - ariftofratifch 
gefinnten Theil des Klerus ableitet, Barthold's Worte find 
(Thl. III. ©. 253): „Der Widerwille der deutfchen Zünftler gegen 
„ven Elerus, welcher ihren belobten Kaifer in den Staub treten 
- „wollte, ward überall der Hebel, um das Patrizierthum aus den 
„Angeln zu rütteln, und wenn au, wie an einzelnen Orten ge 
„ſchah, der bürgerliche Haufe, im Gewiſſen beirrt, fpäter reumüthig 
„die Sühne der Kirche fuchte, war, wie zu Magdeburg und Mainz, 
„das Endrejultat Doch immer daſſelbe: die Befeitigung des Ge— 
„Ichlechterregiments !" 

Daß die hohe Geiftlichkeit dem aufftrebenden Städtebürgerthum 
entgegen - getreten war und fich deſſen Abneigung zugezogen hatte, 
unterliegt allerdings feinem Zweifel, doch darf man nicht vergeflen, 
daß die erften Schritte zur ftäptifchen Selbftändigfeit von den Ge— 
Ihlehtern ausgegangen find. Ferner befaß K. Ludwig Die Liebe 
des Bürgerthums nie in fo unbedingter Weife, daß feinetwegen der 
Kampf mit der Hierarchie aufgenommen worden wäre, wenn ber: 
jelbe nicht, längft vorbereitet, auch auf die in die Reihe der berech- 
tigten Stände nunmehr eintretenden Zunftgenofjen geharrt Hätte. 
Der werdende Staat war ed, der mit der auf feinem 
Gebiete herrſchen wollenden Kirhengewalt rang und 
werimmer in Die Reihe der berechtigten Stände eim 
trat, vermochte es nicht, ſich der Idee des Staate$, 
als Gegenſatz zur Kirche, zu entziehen. Die Zunftge- 
noſſen thaten nichts anderes, als was Könige, Bürften, Adel und 
Altbürger ſchon längft gethan hatten. 

Wir halten den Kampf der Staatögewalt mit der Hierarchie 
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für ein nothwendiges Uebel. Bon Verdienſten, die man ſich durch 
den Kampf gegen die Hierarchie erworben, kann nicht wohl die 
Rede fein, wohl aber von Verdienſten, die man ſich während und 
gelegentlich defjelden erwarb, Ganz anders freilich wird fich die 
Beurtheilung geftalten, wenn man die Kirchentrennung als ein in 
Hinfiht auf Geſittung und Religiofität hoch erfreuliches Faktum 
begrüßt, was man indefjen nicht kann, ohne die rein intellektuellen 
Funktionen zu hoch anzufchlagen. 

Man liefere und den Beweis, daß man feit der Kirchentrennung 
des .16. Jahrhundert in der That fittlicher und weifer geworben 
ift, und wir wollen und fogar der gewichtigen Entgegnung: „Post 
hoe non est propter hoc“ foweit wir fönnen hier begeben, Daß 
das Willen an Ausbreitung und Umfang zugelegt hat, unterliegt _ 
feinem Zweifel, indeſſen ift auch bier wohl zu bedenken, daß bie 
Kirchenneuerung nicht die Mutter, fondern die Tochter des feit der 
fogenannten Renaiſſancezeit, mit früher unbefannter Kraft nachge⸗ 
wiefenen, allgemeinen Wiſſensdranges ift. Ungleich größer als die 
geiftige, ift die charaftermäßige Berechtigung der fogenannten Refor- 
matoren. Nur ein ganz und gar bejchränfter, im Banne enger 
Anfichten lebender oder fanatifcher Menjch wird läugnen, Daß es 
natürlich war, daß dem übermüthig gewordenen und verdumpften 
Theile der Geiftlichfeit hart entgegen getreten wurde, aber man nenne 
und den gewifienhaften Forfcher unter den PVroteftanten, der es auf 
fih nähme, zu behaupten, daß die, urfprünglich nur durch Zweifel 
über Die Natur des- Kirchenregiments und der Firchlichen Disciplin 
veranlaßte Kluft nicht gewaltfam, hartnädig und unverföhnlich von 
Parteimaännern, fowohl der alten ald der neuen Lehre, erweitert 
worden ſei?! Die Kirchenneuerer haben fich überftürzgt und das 
Bürgertfum, infoferne es im 16. Jahrhunderte allgemein Partei 
ergriff, was nicht allgemein zugegeben werden kann, ‚folgte mehr 
einem unflaren Drange, ald geläuterter Einficht. Aehnlich verhielt 
es fich im 14. Jahrhunderte. Man fah die Gebrechen der hohen - 
Geiftlichkeit und des Moͤnchthums und, vergaß darüber unverfennbare 
Wohlthaten, vor Allem aber die eigenen Gebrechen. 





‚4 Bifhof Chriſtoph von Augeburg (aus dem — Stadion) ſchreibt 1533 
an Defiderius Erasmus: „qui hoc (compositionem dissidil religiosi) tractant; 
magis agunt proprium quam Dei negotium.“ Aehnliche — von u 
men- und intelligenten Zeitgenoſſen find nicht -felten. 


316 
Es iſt nöthig, daß einzeine Menſchen und einzelne Stände ihrer 
Fehler und egoiftifchen Beftrebungen, die bei den Beften mit unter 
laufen, nicht eingedenf, gewaltig Hand and Werf legen und fich, 
vermöge kaum freiwillig zu nennender Täuſchung, für vollberechtigt 
halten, wenn in der That Großes geleiftet werden foll. 

Nur möge man gute, in der That heilfame Refultate auf 
Niemanden fonft beziehen, ald auf unfern Herrn und Gott, der 
auch aus dem Böfen Gutes und aus dem Mittelmäßigen Großes 
werden läßt. 

Unftreitig gab es eine nicht unbeträchtliche Zahl waderer 
Zunftgenofjen, die bei aller Einfeitigfeit ihres Thuns und Laſſens 
nicht an der tief inneren Berechtigung ihrer Handlungsweife zwei— 
felten. Gleichfalls gab es auch wadere Patrizier, welche die Rechte 
ihre8 Standes recht hartnädig und felbft in befchränfter Weife ver: 
traten und gleichwohl der Anficht waren, fi) um das Ganze ver- 
‚ dient zu machen. 

Bekanntlich wirft auf halbweg Fräftige Naturen der Widerftand 
in der Art, daß diefelben gewiffe Grundanfchauungen während des 
Kampfes und nach demfelben mit ungleich größerer Wärme um- 
faffen, ald ehe ed zum Streite gefommen war. 

Das war auch bei den Zunftftreitigfeiten der Fall. Die Ge 
genfäge bildeten fich fchärfer, ja fchroffer aus. Zunftgenoffen und 
Patrizier erhielten als folche ihre nunmehr deutlich vor das Auge 
tretende Parteiftellung und PBarteianficht. 

Gleihwohl verlor das Zunftbürgerthfum an intenfiver Kraft, 
was ihm an politifchen Nechten beigelegt worden: war, fobald ein- 
mal die Männer, die den Sieg erfochten, nicht mehr in Reihe und 
Glied ftunden. Die Zünfte ſchrumpften aus Organen einer anftre- 
benden, bewegten Mafje zu Abtheilungen einer nunmehr gefättigten, 
ja überfüllten, faum noch zum Patriziate, nicht aber zur Civitas 
einen Gegenfag bildenden, folglich auf Ruhe angewieſenen Einwoh— 
nerflaffe zufammen. Fortan treten an die Stelle berechtigter Kämpfe 
vielfach völlig übermüthige Emeuten. 

Der Geſchlechterſtand hatte der Zahl — in den Städten ab» 
genommen, feitdem er nicht mehr die Bürgerfchaft ausfchließlich bils 
dete. Dagegen fchloffen fich die Patrizier enger aneinander an und 
in den Familien, die ihren Einfluß zu behaupten wußten, erhielt 
ſich nicht felten ein racemäßig fortgepflanztes Gejchid zur Leitung 
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ftädtebürgerlicher Angelegenheiten. Man hat den Gefchlechtern vie: 
lerlei vorgeworfen, Befchränftheit und Ungefchid aber im Allgemei- 
nen niemals. Mancher talentvolle Volfstribun fand an den Fugen 
alten Herrn des Raths feinen. Meifter. Als Kaifer Ferdinand L 
einmal in Nürnberg war, leſen wir bei Zindgreff, fragte er den 
Rathsherrn Anton Tucher, wie man denn fo viel Volf einträchtiglich 
leiten fönne. Tucher gab die Antwort: „Mit guten Worten und 
harten Strafen.“ ! 

Um ſich enger aneinander anfchließen zu können, errichteten die 
Gefchlechter die fogenannten Stubengefellfchaften. Diefelben find 
zwar fchon im 13. Jahrhunderte urfundlich da und dort nachweis- 
bar, eine eigentliche Bedeutung erhielten fie aber erft während der 
Zunftbewegungen. Die Stuben zur Müde, zum Bronnen und 
zum Seufzen in Bafel haben wir bereitd fennen gelernt, ebenfo den 
Mülnftein, den Hohenfteg und Bimpernanz in Straßburg. In 
Ravensburg war der Efel, in Mühlhaufen ein ditto und der Wurm, 
in Ronftanz die Katze, in Ueberlingen die Löwenzunft u. f. w. 
Man darf indejjen nicht glauben, daß es überall fo toll und zügel: . 
(08 herging, wie in Straßburg, im Gegentheile, die Geſchlechter 
jahen in der Negel auf erbares, anftändiged Betragen. Die Stube 
zu Altlimburg in Frankfurt a / M. führte wenigftens ein ſehr ſchönes 
Motto im Banner: 


Zucht und eren 
ſoll man meren 
und freud nit weren. 


Auf dem Banner war abgebildet eine Jungfrau, einen Habicht 
auf der Hand, neben ihr ein Affe, der in einen Spiegel fieht. ? 
Wohin der Uebermuth führe, hatten fie zu ihrem Schaden fennen 
gelernt, die geftrengen Junker. 

Wir verfparen Näheres über die Gefchlechterftuben auf einen 
fpäteren Abſchnitt. 

Auch die öffentlichen Luftbarfeiten nahmen nunmehr den Cha— 
rafter nah Stand und Herfommen getrennter Feſte an.? Der 
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1 Bei Wagenfeil wird dieſe Anekdote eimas anders erzählt. 

2 Kirchner I. 430. 

3 Noch in ungleich fpäterer Zeit, 1590, vergnügten fich die jungen Ge— 
ſchlechter damit, Iebendigen Gänjen im Laufe den Kragen abzureißen. Stetten 
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Stadtadel turnierte noch wacker darauf los, jedoch mehr fuͤr ſich 
und vom Landadel getrennt, Die Zunftgenoſſen hielten ihre Tänze, 


Gelage, Maienfefte, Vogelfchießen mit der Armbruft und der Büchfe, 


ja ſelbſt Freiſchießen mit „Stüden” fommen nah dem Zeugnifie 
von Nürnberger und Schweizer Ehronifen vor. 

Almählig gewöhnte man ſich indefjen in den meiften Städten 
an den Zuftand der Dinge und das öffentliche Xeben trug nicht 
mehr das Gepräge der Zweitheilung. Erſt die unter 8. Karl V. 
eintretende Reaktion führte wieder fchroffere Gegenüberftellung der 
Stände herbei. 


Dritter Abfchnitt. 
Der Fürftenbund und der große Stäbdtefrieg. 


Der beinahe allenthalben und fattfam erfolgte Sieg der Zunft: 
genoffän hatte die Städte wieder fo ziemlich in die Stellung geführt, 
die in Folge der Befchlüffe von Worms und Ravenna, im 13. Jahr: 
hunderte, aufgegeben worden war. Die Entwidelung der republi- 
kaniſchen Selbftändigfeit war zwar in einer Weiſe unterbrochen 
worden, daß Reihsftandfchaft fortan als das höchite erreichbare Ziel 
gelten mußte. Man begnügt fich aber nicht immer mit dem, was 
erreichbar ift. Die nunmehr von den Zunftgenofjen getragenen 
Beitrebungen der Städte überfchritten vielfah Maaß und Ziel, 
Nicht minder hatten auch die Patrizier Pläne gehegt, die mit ein- 
heitlicher Oberleitung des Reichs im Widerfpruche ftunden, 

Unverfennbar war zur Zeit des Gejchlechterregiments mehr 
Ausficht auf Durchführung der fühnen Hoffnungen jener ariftofra- 
tiſchen Republifaner, als für die demofratifche Republif im 14. Jahr— 
hunderte inmitten der heftigen Parteifämpfe innerhalb der Städte, 

Wenn fi die Patrizier Straßburgs Herrn der Stadt Straß: 
burg zu nennen beliebten, fo war das nicht nur eine dünfelhafte 
Phrafe, fondern es enthielt der freilich anmaßliche Titel viel Wahr: 
heit. Während der Zunftbewegungen aber herrfchte oft Jahre lang 


Geſch. der Stadt Augsburg I. 714. Sonderlich urban waren die Vergnügungen 
bes Mittelalters nicht. 
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ein nahezu anarchifcher Zuftand, denn die neuen Behörben konnten 
fich nicht in dauernder Geltung erhalten, wie durch den in faft allen 
Städten nachmweisbaren rafchen Wechfel der Verfaflungen und am 
Ruder ftehenden Perfönlichkeiten genugfam dargethan ift. Selbft 
die vom Zunftregimente ausgehenden Fräftigen, ja blutigen Maß— 
regeln beweifen am Ende nur einen ebenfo Fräftigen, oder doch zähen 
und entfchlofjenen Widerftand der Gefchlechter. Faſt nirgends 
erfolgte der Sturz des Patriziats auf einen Schlag, 
im Gegentheile läßt fih Das Drama in der Regelin 
mehrere Afte zerlegen. Diefer Umftand wird in der Regel falfch 
gedeutet. Man fpricht nämlich dem zurüdgedrängten PBatriziate gar 
gerne felbft das Recht des Widerftands ab, überhäuft die emporftreben- 
den Zunftgenoffen mit Lob, nennt fie Kämpfer für Freiheit und Gleich— 
heit und trägt häufig durchaus Fein Bedenken, die Patrizier über 
Baufh und Bogen für Vertreter völlig unhaltbarer, unhumaner 
Ideen zu erflären. Vae victis! ö 

Der Handwerferftand hatte mannigfaltige Unbilden zu erdulden 
gehabt und befaß gewiß ein guted Recht Dazu, auch die Außerliche 
Anerkennung und rechtliche Normirung der feit dem 12. Jahrhun- 
derte faftiich veränderten Stellung feiner Mitglieder anzuftreben. 
Das Alles berechtigte ihn aber noch nicht zur Regierung. Den 
obern Schichten der einftmals unfrei gewefenen Handwerksgenoſſen— 
ſchaften Antheil am Stadtregimente zu gönnen, wäre yon Seiten 
ded Patriziats fogar ein Aft der Klugheit gewefen, fobald fich aber 
demofratifch gefinnte, oder doch fo fcheinende Parteiführer .um die 
Gunft des großen Haufens beiwarben, mußte es fogar für den alten 
Stadtrath zur Pflicht werden, der Bewegung entichloffenen Wider: 
ftand entgegen zu feßen. 

Was überhaupt die Hörigfeit der nicht patriziſchen Städtebes 
wohner betrifft, fo war diefelbe ja feit den legten Saliern gebrochen. 
Seit zwei Jahrhunderten gab es perfönlich freie, durch Tüch- 
tigfeit, Muth und Wohlftand ausgezeichnete Familien in allen 
Städten. Bon diefen, nicht von der Maſſe ging die Bewegung 
aus, und diefe, und abermals nicht die Maffe, erwarben das Voll— 
bürgerrecht, welches bisher nur die Gefchlechter beſeſſen hatten. 

Wir geben gerne zu, daß es in unferer Zeit ſchwer, ja oftmals 
geradezu unmöglich ift, zu beftimmen, inwiefern das eine oder das 
andere PBarteihaupt von der innern Berechtigung feiner Handlungs; 
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weife Überzeugt und daher ehrenhaft war, indem fehr bemerkt zu 
werden verdient, daß wir die Agitatoren des 14. Jahrhunderts 
meiftend nur aus fpätern, ihnen nicht günftigen Berichten Fennen. 

Der förmliche, im juftinianifchen Nechte, im usus modernus 
juris romani, erftarrte Rathsſyndikus, der für feiner Familie Her: 
fommen eintretende Patricius und der in Dienften eines hohen 
Raths mit der Seelforge betraute Geiftliche, waren freilich nicht die 
Männer, in deren Hände ein feder Zunftmeifter fallen durfte, wenn 
nicht der Feder, auch bei wirklicher Tüchtigfeit des Mannes, die 
anzüglichften Bezeichnungen entfließen follten. 

Das Zeitalter der Perrüden und gar des Zopfes begriff ein 
jo ideenreiches, thatfräftiges und fih am Gegenpart kecklich reiben- 
des Gefchleht ganz und gar nicht, 

Ebenfo ſehr ift man aber in unferer Zeit der Gefahr ausge, 
fegt, über die Zunftwirren die fchiefften Urtheile zu fällen, wenn 
man nicht anerfennt, daß beiden fich befehdenven Parteien, bei ihrem 
nothwendigen Kampfe, innere fowohl ald äußere Berechtigung zur 
Seite ftund. 

Man hatfihaud hier die Sache offenbar zu leicht 
gemadht. Dem innern Rechte der Zunftgenoffen 
fegte man nur die Außerliche, verbriefte Beredti- 
gung der Geſchlechter gegenüber und fhwieg von 
Allem, was diefe in ver That lange Zeit ausfchießlid 
zum Regimente befähigte und was, felbft unter ver 
Anderter Sadhlage, eine völlige Ausfhließung des 
Patriziats von der Leitung der ftädtifhen Angelegen- 
heiten zur offenbaren Ungerechtigkeit mahen mußte. 
Glüdlicher Weife war der Beginn der Neuzeit, wir fegen denfelben 
unmittelbar nach dem Sturze der Hohenftaufen, nicht in dem Grade 
rabicalifirt, ald dazu nöthig geweſen wäre, um das ariftofratifche 
Element der Stadtbevölkerung zu proferibiren. Wir fehen im Gegen» 
theile, daß man an vielen Orten den Gefchlechtern willig einen An— 
theil an der Oberleitung der neubegründeten Civitas gönnte und 
fih nur dagegen fräftig verwahrte, wenn völlig obfolete Rechte, 
wie 3. B. die Rathöfüre, Geltung behalten follten, 

Die Augsburger Gemeinde, zum Beifpiele, hat fich „weiter 
bedacht” auf das mit nichten gefagt werden möcht, daß in dieſer 
Statt Augspurg allein der gemeine Mann (und wie etlich ungefchidt 
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fagen) der Pöbel regiere.! Aehnliche Gefinnungen finden wir in det 
Mehrzahl der Städte. - Das ift auch ganz begreiflich, denn die Ger 
Ihichte aller Staatsumwälzungen lehrt, daß es niemals die Maffen 
find, die Revolutionen machen, fondern, daß fich eine der bisher 
herrſchenden Kafte faktiſch ziemlih nahegerüdte fociale Schichte, auf 
die Maſſen geftügt, Anerkennung höherer Rechte erwerben will. 
In diefem Sinne kann man fedlih behaupten, daß die Bourgeoifte, 
neueften Datums, mit der Revolution Fofettirt habe und daß die 
fogenannten Herrenzünfte des 14. Jahrhunderts die Bewegung im 
eigenen Nugen auszubeuten bemüht waren, Mit diefen aufftreben- 
den, nad) neuer Ordnung der Dinge begierigen Herrenzünften ftund 
das Patriziat bereits in vielfachen verwandtfchaftlichen Beziehungen. 
Beinahe allenthalben waren ehemalige Gefchlechterfamilien, fchon vor 
Ausbruch der Zunftftreitigfeiten, zünftig geworden. Diefe fonnten 
fich in ihrem neuen Verhältniffe erft dann heimisch fühlen, wenn 
eine, die ihren Vorältern früher zuftehenden Nechte, nunmehr auch 
ihnen verleihende Umgeftaltung eingetreten war. Hans Weßisbrunner 
3. B. wurde 1368 der erfte zünftige Bürgermeifter zu Augsburg. 
Seine Vorältern hatten zu den Gefchlechtern gehört. ? 

Wir führen derartige Einzelnheiten gewiß nicht in der Abficht 
auf, um durch diefelben die im Allgemeinen unbeftreitbare Berechti— 
gung des Auffhwunges der Zunftgenofjen in Frage zu ftellen, wohl 
aber, um darzuthun, wie ungleichartig die Beweggründe, bei Außer: 
licher Gleichartigfeit der Handlungen, zu fein pflegen. 

Was und zunächft berührt, ift das Faktum, daß die Macht: 
entfaltung der Städte nach den Zunftwirren im Steigen begriffen 
war. Das war nur dadurch möglich, daß man fich von beiden 
Seiten im Allgemeinen gemäßigt hatte und daß die Patrizier der 
neuen Ordnung der Dinge auch ihre Lichtfeite abzugewinnen wußten. 

Niemand giebt beſeſſene Vorrechte gerne auf, namentlich wenn 
er fie würdig geübt hat. Tüchtige Naturen verfchmerzen indefjen 
den Verluft und fommen unfchwer zur Weberzeugung, daß man 
nothiwendigen Umgeftaltungen umfonft Widerftand entgegenfeße, 

Es wäre indefien für die Geftaltung menfchlicher Verhältniſſe 
nicht einmal förderlich, wenn Jedermann groß genug denfen Fönnte, 


1 Langenmantel, Negimentshiftorie, ©. 37. 
2 Paul von Stetten, Geſch. der Geſchlechter, S. 60. 
Roth v. Schredenftein. Patriziat. = 
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um fih willig in das Unabänderliche zu fügen. Selbſt Laroche— 
faucould’8 Paradoron, daß ed Leute gebe, deren ganzes DVerdienft 
darin beftehe, Thorheiten in nüglicher Weife zu begehen, hat einige 
Wahrheit. Wie die Uebergriffe der Gefchlechter den Aufſchwung 
der Zünftigen gefördert hatten, fo Fräftigte fich auch das Patriziat 
am Maaß und Ziel überfchreitenden Auftreten der Zunftgenofjen, 
welches da und dort, zu der allgemein ruhigen Haltung, einen be— 
merfbaren Gegenſatz bildete, 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts hatte man fi in den 
Städten ziemlich allgemein gegenfeitig verglichen und ein, mit zum 
Theile neuen Anfchauungen, auferzogened Gefchlecht lebte, ſich der 
ftäptifchen Blüthe freuend. Da kam es denn zu ernftlichen Reibungen 
mit den Landesherrn, die in der eigenthümlichen, felbftändigen Stel: 
lung der Städte ein Hinderniß ihrer Machtentfaltung und Gebiets: 
ausbreitung finden mußten. Auch der niedere Adel nahm Partei, 

Wir haben die allgemeine Gefchichte Deutſchlands bis zum 
Tode Kaifer Ludwig’s IV., infoweit diefelbe auf das Städterwefen 
bedeutenden Einfluß hatte, Furz befprochen, es bleibt. daher noch 
übrig, das Nöthige aus der Regierung 8. Karl’8 IV. anzuführen. 

Kaifer Karl, der Sohn K. Johann's von Böhmen, Enkel K. 
Heinrich’8 VIL, hatte dem Papfte die wichtigften Zugeftändnijfe ge— 
macht, um fich gegen Ludwig behaupten zu fonnen. Auch nad dem 
Tode des Letzteren fehlte viel zu feiner allgemeinen Anerkennung, 
doch war der von der bayerischen Partei erwählte Gegenfönig, 
Graf Günther von Echwarzburg, ſchon 1349 geftorben. Man 
ſprach abermald von Gift. Wir führen dieſes an, weil es denn 
doch auch zum Gefammtbilde der mittlern Zeiten gehört, taß leicht- 
hin der Giftmord dreier Könige Glauben finden konnte. Wenn die 
Ausländer im 14. und 15. Jahrhunderte die Deutfchen fehildern, 
jo fehlt felten der Vorwurf großer Leichtgläubigfeit. ! 

Erſt nach Günther’d Tode gelang ed K. Karl, die Anerkennung 
der Ehurfürften zu erhalten, doch mußte er fich vorher einer neuen 
Wahl unterziehen. Achnliches haben wir bei K. Albrecht I. gefehen. 
Die Klugheit der Churfürften und das Streben nah Erweiterung 


1 Hiedurch fol indeffen nicht behauptet werden, daß die von Kirchner vers 
ſuchte Apologie des Frankfurter Arztes Freidank alle Zweifel an deſſen Redlich— 
keit benchme, 
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ihrer Macht veranlaßten diefe Maßregel, durch die dem neuen Kö- 
nige die Hände gebunden werben follten. 

Die Zuftände waren in Deutfchland während 8, Karl’s IV. 
Regierung fehr unerquidliih. Ruhe und Ordnung wurden durch 
Straßenräuberei des niedern Adeld und durch Fehden der Landes- 
heren und der Städte fortwährend geftört. Zugleich bemächtigte 
fich ein finfterer, zelotifcher Geift vieler Taufender, die ald Geißler 
das Land durchzogen, angeblih um das durch‘ Hungersnoth, Erd— 
beben und Peſt hereindrechende göttlihe Strafgericht abzuwenden. 
Anfänglich wurden die Blagellanten, befonders in den Etädten, als 
fromme Büßer aufgenommen und geehrt. Später aber zeigten fich 
im Gefolge diefer religiöfen Verirrung rohe Ausfchweifungen, Ar- 
beitsſcheu und eigenfinnige Behauptung heterodorer Lehren. Nun 
verfuhr man fogar mit Strenge gegen die Banatifer und entzog 
ihnen, was beſonders wirffam war, die Unterftügung. Neben der 
finftern, zefotifchen Richtung machte ſich aber auch derbfte Weltluft 
geltend. Wie in Italien, fo auch in Deutichland bezeichnete das. 
Ende der Pet eine nunmehr wieder ungezügelt losbrechende Sinn 
lichfeit. Boccaccio fchrieb einen Theil feiner fittenlofen, fchlüpferigen 
Werke fogar- in direkten Beziehungen zur Pet, und die Limburger 
Ehronif fagt mit dürren Worten: „und darnad als das Sterben, 
die Geiſelfarth, Römerfarth, Judenſchlacht ein End hatte, da hub 
die Welt wieder an,zu leben und fröhlich zu fein und machten die 
Mann neue Kleidung.” ! 

8. Karl fümmerte fich wenig um die traurigen Zeichen der 
Zeit, überließ das eigentliche Reich feinem EC chidfale und verharrte 
Jahre lang in Böhmen. Den Wohlftand diefes Landes zu heben und 
die Vergrößerung dieſes Königreihs durch den Erwerb von Schleften 
und der oberen Pfalz zu bewerfftelligen, das ſchien feine einzige 
Sorge zu fein. 

So ungefähr waren die Verhältniffe befchaffen, als Fürften, 
Adel und Städte fich heftig, ja wuthentbrannt gegenüber treten follten, 

Wir wiffen, daß feit den Tagen des rheinifchen Städtebundes 
vereinzelte Landfriedensbündniffe das Höchfte waren, was zur Auf: 
rechthaltung der Ordnung zu Stande gebracht werben Fonnte. ? 





1 Bol. J. M. Schmidt, Geſch. der Deutfchen IV. 424 ff. 
2 Datt de pace publica. Ulm 1698. Fol. ©. 76 ff. 


2 Bu 


924 


War jchon der rheinifche Städtebund, weil er heterogene Beftand- 
theile in fih aufzunehmen, mehr guten Willen als Klugheit gehabt 
hatte, von furzer Dauer gewefen, fo waren die von einer geringen 
Zahl von Städten eingegangenen Landfriedensbündniffe bald nichts 
weiter mehr, ald Conföderationen zur Abwehr der Anmaßungen des 
Ritterftandes und der Fürften, Grafen und Herrn, und gelegentlich 
auch Bündniffe, um im eigenen Interefje ebenfo anmaßend auftreten 
zu fonnen.! Wie das fo zu gehen pflegt, blieben auch die Städte, 
wenn fie fih mächtig fühlten, nichts fchuldig, fondern nahmen viel 
fach eine troßige, herausfordernde Haltung an. Unter der Firma 
Ruhe und Ordnung im Reiche aufrecht zu erhalten, Fam es jet 
zu Bündnifjen der einzelnen Stände; zu Bündniffen der Fürften, 
Grafen und Heren, zu Bündniffen der Nitterfchaft und zu Buͤnd— 
niffen der Städte, die fich alle gegenfeitig argwöhnifh und miß- 
trauifch beobachteten. 

Wir wollen nicht am guten Willen der einzelnen Stände und 
Bundesglieder mäfeln, doch dürfen wir mit Sicherheit annehmen, 
daß jedes einzelne Bündniß, mehr als billig war, die Färbung feiner 
Partei trug. Ohne Kampf konnte es nicht abgehen. 

Trog mancher eigennügiger Beftrebungen der Städter lag denn 
doch den Stäpdtebündniffen ehrenhafter Sinn zu Grunde. Ebenfofehr 
haben wir uns aber davor zu hüten, die Nitterfchaft, wegen ihrer 
offenbaren Unarten, ? über Baufch und Bogen Ju verurtheilen, oder 
die Fürften und Dynaften insgefammt zu verbächtigen, weil fie ihr 
Streben nach fouverainer Stellung rüdfichtslos verfolgten. Es 
giebt Zeiten, in denen man unbedingt Hammer oder Amboß fein 
muß. ine Fräftige, einheitliche Leitung der NReichSangelegenheiten 
wurde feit vielen Menfchenaltern vermißt. Jeder Etand juchte fich 
zu heben, zu erwerben, .fich auszubreiten. Hätten die Fürften und 
Herin etwa die Hände in den Schooß legen und dulden und tragen 
folen? Wir fönnen uns auf Einzelnheiten unmöglich einlaffen, 
find aber der feften Ueberzeugung, daß ein jeder der ftreitenden 
Stände dad Maaß der Billigfeit und des Rechts vielfach überfchritten 


— 


1 Vgl. Datt J. e. ©. 34. 

2 Mer die allein im Roth's Geſchichte des Nürnberger Handels, 1800, 
Thl. I., gegebenen Beifpiele vergleichen will, wird zugeben müffen, daß bieje 
Bezeichnung jogar eine ſchonende ift. Es find nicht viele Familien des fränfifchen 
Adels, die fich nicht bei Raubzügen gegen die Nürnberger Kaufleute beiheiligten. 
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hat und daß ed daher völlig unzuläffig ift, dem Städtebuͤrgerthum 
bei diefer Gelegenheit ein neues Chrenfränzlein zu flechten. Die 
Städte thaten nicht mehr, aber auch nicht weniger, als was fie 
mußten. Wollen wir Uebergriffe, die im Kampfe um Selbfterhal- 
tung begangen wurden, grämlich aufnotiren? Wollen wir auf der 
andern Seite einen nothwendigen Kampf zur großgedachten, uneigen- 
nügigen und freigewollten That ftempeln? Man hat beides vielfach 
gethan und fi in eine endlofe Kette von Widerfprüchen verwidelt. 

Alles das hat man nicht nöthig, wenn man anerfennt, daß 
ed in den Tagen Kaifer Karl's IV. fo weit gefommen war, daß 
Gewalt der Gewalt begegnen und ein neuer dauerhafter Nechtsboden 
gewonnen werden mußte. 

Es war in der That, wie Barthold fagt, ein Kampf menſchli- 
cher Freiheit und Geſittung gegen die Anmaßung roher Gewalt und 
Denkart, der ausgefochten werden mußte, allein Glieder aus allen 
Ständen fochten auf der Seite des Rechts, Glieder aus allen Ständen 
unter der Fahne der Brutalität. Man nenne uns den Kampf, in 
welchem auf der einen Seite nur das volle Recht, auf der andern 
nur das ſchnöde Unrecht zu finden wäre! Gottes heiliger Geiſt 
weht in der Geſchichte der Menſchheit. Er iſt es, der die empörten 
Wogen der Brandung entgegen treibt und auch wieder befänftigt, 
wenn die rechte Zeit gefommen ift. Alle Barteien find nur fhwache, füns 
dDige Werkzeuge in der Hand des Ewigen. Es muß Aergerniß fommen, 

Wie innig die Städte unter einem Negenten, wie Kaifer 
Karl IV., zufammenhalten mußten, liegt auf flacher Hand. Die 
Berpfändung reichdunmittelbarer Städte beweist das hinlänglich. 

Ebenfowenig konnte e8 der Nitterfchaft werdacht werben, daß 
fie fih in Bündnifje einließ, wenngleich nicht zu beftreiten ift, daß 
hier ein ungeordneter, wilder Fehdegeiſt alsbald die Oberhand behielt. 
Wer kennt nicht die brandenburgifchen Stellmeifen und die fchwäbis 
fhen Martinsvögel und Schlegeler? Damals fonnte fih in Weit 
phalen das traurige Sprüchwort bilden: 

Neiten und rauben ift feine Schande, 

Es thun es die Edelſten im Landes 
Selbft der wadere und gelehrte Peter von Andlau, er felbft eine 
Zierde des deutfchen Adels und eifrig bemüht, feinen Stand zu 
ehren und zu heben, fann, ein Säculum ſpäter, die Vorwürfe des 
Poggius, welcher dem Eoneil von Conftanz -beimohnte, nicht ganz 
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entfräftigen. Noch fchärfer als der Gecheimfchreiber des Papftes 
Eugen IV., fpricht fich der päpftliche Nuntius Campanus aus und 
auch Aenaeus Sylvius kann nicht umhin zu tadeln. Nun ift aller: 
dings zu bemerken, daß jene Ausländer das deutfche Fehderecht nicht 
gründlich gefannt und daher manches für Etraßenraub gehalten 
haben, was am Ende in einer Fehde gefchah. Das dient aber nur 
zum Bewweife, wie gründlich verfommen das Inftitut der Fehde war, 
wenn es fich Ähnlich wie Straßenraub äußern Fonnte, 

Gleichwohl, troß diefer Auswüchfe, mußte die Nitterfchaft feſt 
zufammenhalten, wenn fie nicht, fowohl von den Sarnen ald von 
den Städten, unterdrüdt werden wollte, 

Die Erbitterung zwifchen den Städtern und dem Landabel 
hatte einen unbegreiflich hohen Grad erreicht, wozu nicht wenig 
beitrug, daß die Städte nicht felten Maaß und Ziel aus dem 
Auge ließen, wenn fie die von Naubrittern erlittenen Unbilden zu 
rächen hatten, Wir wollen ein in jene Zeiten fallendes Beifpiel 
anführen, Als die Straßburger und Bafeler 1373 die Fefte Her- 
lesheim gegen den ritterlichen Räuber Hans Erbe wieder gewannen, 
ließen fie von der Befagung 3 rädern, 16 henfen und 24 Berfonen 
enthaupten. Die Folge war, daß mehr als 40 Evelleute der Stadt 
Bafel widerfagten (Fehde anfündigten). ! 

Selbft wo die Nepreffalien an fich nicht zu graufam gewefen 
find, fonnte man fich von Seiten des Landadels nicht in das Wefen 
der ftädtifchen Juftizpflege finden. Der Adel beharrte befanntlich, 
bis ins 16. Jahrhundert hinein, auf dem Fehderechte und fand es 
Daher abfcheulich, wenn die Städter gefangene Edelleute und Knechte 
wie Räuber hinrichten ließen. Wenn man bedenkt, wie langfam die 
Umgeftaltung eingewurzelter Nechtöbegriffe zu erfolgen pflegt ,. fo 
wird man fich hierüber nicht wundern. So hält fich der Bauer, 
welcher Holgerceffe begeht, noch lange nicht für einen Dieb, obgleich 
er fremdes Eigenthum nimmt, und der ritterbürtige Wegelagerer 
hielt fi nicht für einen Räuber, obgleich er raubte. Beſonders 
fräftig erwiefen fich die Nürnberger Herrn, wenn ein Landfriedens⸗ 
breher in ihre Hände fiel. Ueberhaupt hängten fie, wie das 
Sprüchwort fagt, feinen den fie nicht hatten, aber dafür um fo 
fiherer denjenigen, der in ihre Gewalt gerieth. 


3. Ode, Geſchichte der Stadt Bafel IL. 221. Vgl. auch Königshoven 
©, 328 ff. Kirchner, Geſchichte der Stadt Franffurt J. 256. 
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Einige Beifpiele von den Städten geübter Blutjuftiz werben 
dienlich fein, obgleich fie nicht ganz genau in die angegebene Zeit fallen, 

Im Jahre 1418 am St. Michaeldabend wurde den Hallern 
ein Dorf feindlich angefallen und angezündet. Man fing die Feinde. 
Es waren ficben Reiter mit einem NReiterbuben. Diefelben wurden 
noch in der Nacht in den Stadtgraben geführt, wo bei Fadelfchein " 
der Nachrichter wartete. Die fieben Erwachfenen wurden zuerft 
enthauptet. Als die Reihe an den Knaben Fam, fragte der Nach: 
richter den Blutrichter: „Herr! wie fol ich’8 mit dem Jungen ma- 
hen?" Diefer fragte den Knaben, wie er hieße. „Hans Hammer,“ 
antwortete der arme Knabe. „Ey, fagte jener, wäre nicht Hämmerle 
auch ein Name? dieweil du dich in Feindfchaft für einen Mann 
haft laſſen fegen (er ftund mit im Feindesbrief), fo vertritt auch 
einen Mann, denn aus den Jungen werden die Alten.“ Der 
Knabe wurde ebenfalld hingerichtet. ! 

Der ausdrüdlich erwähnte Fehdebrief fchügte alſo nicht vor 
Hinrichtung, da Mordbrand begangen worden war. 

Im Jahre 1439 wird die Burg Ingolftadt von den Rothen- 
burgern berannt, eingenommen und abgebrannt. In derfelben lag 
Wilhelm von Elm, ein riefiger Raubritter, mit feinen Genoſſen. 
Es ſoll derfelbe einer Sage zu Folge 8"/, Werkſchuh lang gewefen 
fein. Die Wegelagerer ergaben fih durch Kapitulation, wie ein 
erhaltener Vers eines Lieds ausfagt: 

Wilhelm von Elm an die Leitern trat 
Gr zu Hans Kreglinger ſprach 
Nehm du mich gefangen 


Ih und mein Gejellenfchaft 
Habens gar groß Verlangen. 


Der Rothenburger Hauptmann, Hand Kreglinger, nahm nun 
in der That den Naubritter und feine Genofjen in Oefangenfchaft, 
doch nugte ihnen die Uebergabe nichts, denn fie wurden von Drei 
Gemeinden wegen Mordbrand angeklagt. Wilhelm von Elm, ein 
Hutten, ein Urfpring, ein Klingenberg und vier ihrer Gefellen wurs 
den enthauptet. ? 

Das erbitterte natürlich den Landadel fehr. 


4 Prefcher, Geſch. der Grafſchaft Limburg I. 173 f. 
2 9, Winterbah, Gejch. der Stadt Rottenburg I, 86. 
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Sebaftian von Sedendorff wird 1512 zu Nürnberg enthauptet, 
Als man ihn hinausführte, wollte er nicht niederfnien und nicht 
ruhig halten, fondern fah immer nach dem Walde, ob ihm feine 
Hülfe fomme. Da ritt Here Wolf Böheimb, der Stadtrichter, hinzu 
und fprach: Junker Sebaftian ihr werdet denfen und dem Meifter 
halten, wo nicht fo follt ihr 20 für einen Streich halten. Sebaftien 
von Sedendorff pie aus ftatt einer Antwort und fein Haupt fiel! 

Die gleiche Chronik erzählt unter anderm auch: 1387 war 
ein Egloffftein fammt noch fieben andern enthauptet. Man hat die 
Urſach nit erfahren fünnen. 

Man fieht, die Juftiz der Reichsſtädte war fehr ſummariſch. 

Vergleiche auch Benfen, hift. Unterfuchungen über Rothenburg, 
©. 212 fi. Ein Reitjunge des Burggrafen von Nürnberg ftieß 
aus Muthwillen beim Durchreiten dem Adler unter dem Thore der 
Stadt Rothenburg mit der Lanze eine Klaue ab, Er wurde ohne 
Barmherzigkeit geföpft. Benſen 342, 

‚Durch fein enges Zufammenhalten bewies der Adel in der That 
Einficht in die Lage der Verhältniſſe, doch ift zu bedauern, daß die 
durch ritterliche Bündnifje erlangte Macht vielfach auch in unmwür 
diger Weife angewendet worden ift. Beſonders befannt ift ber 
Sternenbund in Helfen. An der Spige ftund der Graf von Zie 
genhain und Mitglieder waren 355 Inhaber von Schlöffern in 
Heilen, Weltphalen, Sranfen und der Wetterau. Im Breisgau und 
am Rheine waren die Ritter vom Löwen, in Schwaben die vom 
St. Wilhelmd- und St. Georgen-Schild u. f. w. 

Durch unordentliche Wirthfchaft war bereit ein nicht unbe 
trächtlicher Theil des Landadels tief in Schulden gerathen, während 
in den Städten Wohlftand blühte. Won einem PBatrizier der Stadt 
Hal erzählte man fich, er habe feine Thaler wafchen und an der 
Eonne trodnen lafjen, um fie vor Schimmel zu bewahren. In diefe 
Verlegenheit Fam der Landadel nicht. 

Abgeſchloſſene, gerundete Güter befaß der Adel im damaliger 
Zeit nur wenige. Sein Neichthum, beziehungsweife Wohlſtand, 
beftund vielmehr aus Zinfen, Gülten, Landgarben und dergleichen 
und floß vielfah aus Grundftüden, über welche ihm zwar bad 
Eigenthum, aber nicht der Befig zufam. Das war eine Folge ded 
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Lehenswefend. Nach dem Norbilde der Ritterlehen beftunden nämlich 
auch fogenannte Bauerlchen, bei denen fih zwar feine völlige 
Epaltung in dominium 'directum und utile ergeben konnte, wäh- 
rend Doch in Beziehung auf Nugbarfeit ähnliche Grundfäge obwal- 
teten. Die ordentliche Einrichtung von Lagerbüchern und Urbarien 
wurde verfäumt und, aller Wahrfcheinlichfeit nach, erft der Geift- 
lichfeit abgelernt.! Biele Evelleute wußten gar nicht, was ihnen 
eigentlich gehöre. So heißt es z. B. in einer Vergabungsurfunde 
an das Klofter Reuthin vom Jahre 1297: „Wirt och des mines 
(meinigen) iht (irgend etwas) mehr erforfchet über zehen jar, das 
fol pch denfelben frowen fin.”? 

Begreiflicher Weife fah der in feinen Verhältniffen zurüdges 
fommene Theil des Landadeld den Wohlftand der Etädter vielfach 
mit fcheelen Augen an. An Erwerbsmitteln fehlte es ihm; befonders 
feit der Reichsdienſt allmählig durch von Fürften und Städten ges 
worbene Söldner verfehen wurde, in welche eingereiht zu werben 
höchftens jüngere Söhne gelüften Fonnte, 

Als Söldner einer Stadt war nicht viel zu verdienen. Ein 
Edelfneht, Herrmann Gademar von Duchinhufen, diente, freilich 
erft 1406, der Stadt Frankfurt a / M. „jährlich um fehs Ellen 
Duches zur Kleydung und nit me,” 3 

Mithin war es fehr begreiflih, daß der niedere Adel vielfach 
mit den Fürften, Grafen und Herrn gemeinfame Sache gegen die 
Städte machte und feinen Groll gegen die erfteren vergaß, wenn es 
galt den legtern Schaden zuzufügen. 

Sehr befannt ift in dieſer Hinficht das Beifpiel des alten 
Raubritterd Wolf von Wunnenftein, genannt der gleißende Wolf. 

Den Fürften und Herren gegenüber hatte der niedere Adel 
allerdings ebenfalls Urfache, auf feiner Hut zu fein, denn wo immer 
fih die fürftliche Landesherrlichkeit mächtig zu entfalten wußte, muß- 
ten die reichöfteien Edelleute geringeren Gutes landſäſſige Unter 
thanen werben. 

Man hat e8 den Städten ald großen Patriotismus nachge— 


ı Val. Hüllmann, Geſch. des Urfprungs der Stände, S. 233. Das ältefte 
Grundbuch ift wohl das der Nbtei Lauben bei Lüttih vom Jahre 869. 

2 Cleß, Verſuch einer Landes- und Gulturgefchichte von Würtemberg. 
Gmünd 1808. Thl. I. Abthl. II, ©, 627, 

5 Kirchner I. 262, 
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rühmt, daß fie feft an Kaifer und Reich hielten, das Hochgefühl 
- eines deutfchen Ritters, der ebenfalls nur dem Kaifer und dem 
Reiche dienen wollte, fönnen wir Daher nicht unbedingt verdammen, 
wenn wir gleich ganz gut einfehen, daß das Neich unmöglich aus 
fo atomiftifchen Bruchtheilen beftehen Fonnte, als die Güter Fleiner 
und Fleinfter Reichsvafallen waren. 

. Der erfte Städtefrieg von größerer Bedeutung fand im Jahre 
1349 ftatt. Streitigkeiten der Eplinger mit den Grafen von Würt 
temberg gaben die nächfte Beranlafjung dazu. Nach gegenfeitiger, 
vandalifcher Gebietöverwüftung Fam es 1353 zu einem faulen Frieden. 
Der Bund umfaßte bereits 29 Städte, Nürnberg war 1350 mit 
Kaifer Karl's Genehmigung beigetreten. In welcher Weife der 
Krieg geführt wurde, hievon nur ein paar Beifpiele. Die Eplinger 
fielen im DOftober 1349 in dem württembergifchen Dorfe Strümpfe 
bach ein und verbrannten dafjelbe. Da gerade Weinlefe war, zogen 
fie den Zapfen aus den Kelterbüten und ließen bei 1500 Eimer 
Mein auslaufen. Die Grafen von Württemberg gaben“ Gleiches 
mit Gleichem zurüd und ließen 3. B. im Dorfe Flein, Heilbronn 
Gebiets, alle Neben abfchneiden und das Dorf zerftören. ! 

Im gleichen Jahre 1349 erfocht Graf Ulrich von Württemberg 
einen Sieg über die Reichsftädter, in welchem unter andern die Pa- 
trizier Walther Ehinger von Ulm und Hieronymus Bopfinger von 
Nördlingen erfchlagen wurden. ? Wir führen dieſes an, um zu 
zeigen, daß fich die Patrizier bei Kriegszügen, auch wenn fie gegen 
den Adel und die Fürften gerichtet waren, der Sache ihrer Stadt 
nicht entzogen. Wir werden hievon noch mehrere Beifpiele berichten. 
Bei Sattler finden wir mehrere Urkunden, aus welchen hervorgeht, 
daß Eplinger Patrizier ihre württembergifchen Lehnen auffagten, um 
gegen ihre Vaterftadt treu erfunden zu werden. Solches that 1489 
Eberhard Holdermann u. a. m. (Vergl. Datt. S. 118.) Indeſſen 
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1 Keller, Geſch. der Stadt Eflingen, ©. 93. Eattler, Geſch. Württemberg! 
unter den Grafen. Thl. J. ©. 157. 

2 Gifhart Artzte's Geſch. feiner Zeit bei Mone II. 228 nennt den Walter 
Ehinger und den Hieronymus Bopfinger beim Jahre 1439. Wir vermuten, 
daß Artzt, ein Zeitgenoffe, befjere Nachricht giebt als Christian Tubingius (IM 
hist, Blaburens.). Da wir indeffen das Faktum nur anführen, um bie Theil: 
nahme ber Patrizier an ftäbtifhen Kriegszügen zu erweifen, fo ift, für unfert 
Zwede, ziemlich gleichgültig, ob die Vetreffenden 1339 oder 1439 erjälagen 
wurden, 
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mag es auch nicht an Patriziern gefehlt haben, die eigentlich ihren 
Sympathieen nach mehr auf Seiten des Adels und der Fürften 
ſtunden. Wenigftend wifjen wir, daß im fogenannten Adelöfriege 
der auf die Schlacht bei St. Jacob folgte, die Bafeler Edelleute 
und Achtbürger im Verdachte ftunden, es mit dem Landadel zu halten, 
und daß angebliches Einverftändnig mit den Armagnafen dazu be- 
nugt wurde, die Edelbuͤrger aus Mühlhaufen zu vertreiben (1445 f.)! 

Bei einigermaßen kluger und rechtlicher Oberleitung des Reichs— 
regiments wären die Städte zu befchwichtigen gewefen. Das ſieht 
man am Beften daraus, daß fich diefelben zur Neichöfehde gegen 
Zürich willig verwenden ließen. In Zürich hatten nämlich die von 
Rudolph Brun ausgetriebenen Patrizier mit dem Grafen Johann 
von Habsburg im Einverftändniffe am 24. Februar 1350 einen 
nächtlichen Ueberfall verfucht. Man nennt das in Folge hievon 
entftandene blutige Gemegel, in welchem Brun’s Anhang die Ober- 
hand behielt, die Züricher Mordnacht. Brun ließ 18 Bürger mit 
dem Schwerte hinrichten, 19 flocht man, jeden vor feinem Haufe, 
aufs Rad. Unter den Gefangenen waren Graf Johann von 
habsburg⸗ Rapperſchwil und die Herrn von Bonſtetten. Die lagen 
lange im nunmehr auch „beſeitigten“ Wellenberge gefangen. 

Die Bewunderer Rudolph Brun's ſtellen dieſe Gräuel als 
Nothwendigkeit dar, vergeſſen aber, daß der kraͤftige, ritterbürtige 
Demagoge in der republikaniſchen Stadt unabhaͤngiger regierte, als 
irgend ein Fürſt jener Zeit in feinem Lande, 3 

Die Verwandten des gefangenen Grafen Johann von Habs— 





19, Ochs II. ©. 431 ff. Mieg, Gefch. der Stadt Mühlhaufen I. 73. 

2 8. Meifter, Geſch. Zürihs, ©. 80. F. Vogel, die alten Chroniken der 
Stadt und Landfchaft Zürih. 1845. 4. ©. 432 f. 

»Schloſſer, Weltgefch. für das deutjche Volk: „Diefer Fräftige Demagog 
war, wie diejenigen zu fein pflegen, welche auf die Freiheit pocdhen, um im 
Namen des Volks despotifch zu herrfchen, gebieteriich, gewaltfam und blutgierig.“ 
&. VII. €. 311. Wenn wir von den Söhnen und Eippen vollends auf 
den Mann ſelbſt ſchließen dürfen! Der Probft Brun lich durch Banditen den 
Schultheißen von Luzern, den er haßte, feſtnehmen. Nitter Eberhard Brun, 
Ratheherr von Zürich, erfäufte einen jungen Vetter, Johann am Stäg, 1375 im 
Beifein feiner Mutter im Züricherfee. &. Meifter S. 90 ff. Ueber Rudolph 
Brun vergleiche Kortüm, Entftehungsgefchichte der freiftädtifchen Bünde I. 125 ff. 
und I. 169 ff., fowie Bluntfhli, Staats- und Rechtsgeſch. von Züri I. 320, 
Dir Verfafjungsyeränderung geſchah 1336, 
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burg drohten mit Rache. Rudolph Brun kam ihnen indefjen zuvor, 
eroberte Rapperſchwyl in einer Falten Winternacht, verbrannte und 
zerftörte die Stadt und ließ die Einwohner theild niedermegeln, 
theild auf das Feld treiben, wo fie durch Hunger und Kälte um— 
famen. Das gefchah vermuthlich auch nur der Freiheit zu lich! 

Kaiſer Karl IV. war zu ohnmächtig, um zunächft etwas gegen 
die Züricher zu unternehmen, der Herzog Albrecht von Defterreich 
aber und die Ritterfchaft rüfteten. 

Da ſchlug der Züricher Tyrann feinen Mitbürgern vor, fich 
mit den Walpftetten zu. verbinden und es trat die Stadt auch wirk— 
ih, im Mai 1351, in den Bund der Eidgenofjen ein. Einige 
Berfuche Herzog Albrecht’8 endigten entſchieden ungünftig und führten 
fogar den Beitritt von Glarus und Zug zur Eidgenofjenfchaft herbei. 

Nun fonnte K. Karl IV. bei aller feiner Schwäche nicht um— 
hin, den Zürichern und ihren Bundesgenofjen den Reichskrieg zu 
erflären. Die fhwäbifchen und elfäffifchen Städte vereinigten nun- 
mehr ihre Waffen mit Habsburg und der Ritterfchaft. Zürich wurde 
1354 belagert. 

Die feltfamen Bemerkungen, die Barthold bei diefer Gelegen— 
heit Preis giebt, überlaffen wir den Freunden einer gelegentlich 
Alles begütigenden Gefchichtsfchreibung nachzulefen. Sie ftehen 
Thl. IV., S. 54 des von uns fo vielfach benugten, trog offenbarer 
Einfeitigfeiten fehr verdienftvollen Werks. 

Wir können es fohlechterdings nicht begreifen, wie man, zumal 
vom großdeutfchen Standpunfte aus, verfennen fann, daß Kaifer 
und Reich in der That dazu verpflichtet waren, dem Herzoge Albrecht 
von Defterreich Fräftig beizuftehen. 

Obgleih Klopftod in feiner wunderlichen Selehrtentepublit durch 
feine Aldermänner feftfegen läßt, daß, wer nachfchreibt ein Jahr lang 
Nahtwächter fein folle, wollen wir es darauf bin wagen und beis 
jegen, was Schloffer über diefen Gegenftand noch Weiteres fagt: 
„Die Schweizer, deren bievered Gerede, wie es die Chronifen an- 
„führen, nichts anderes ift, als eine befannte, unter dem Tone der 
„Diederfeit masfirte Bauernflugheit, mochten Recht haben, ſich von 
„einem Reiche zu trennen, welches aufgehört hatte, ein Staat zu 
„ſein; das Reich wäre aber verpflichtet gewefen,, feine Glieder und 
„Ihre Rechte in der Perſon Albrecht’ zu befchügen.“ 

Die“ ganze Belagerung war völlig erfolglos. Die Züricher 
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hatten die Stirne, zum Zeichen „ihrer Reichöfreiheit umd ihrer un— 
gefärbten Treue” das Reichsbanner von einem hohen Thurme herab 
flattern zu lafjen. So gewichtigen Beweifen fonnte freilich nicht 
widerftanden werden. Das Reichöheer löste fih auf, Kaifer Karl 
zog nah Italien und — die getreuen Züricher blieben bei der Eid— 
genofjenichaft. Dem Herzoge Albrecht überließ man, fein Recht mit 
den Waffen geltend zu machen, gegen den Verluſt des alten Reichs: 
guted gejchah aber lediglich Nichts. Barthold belobt die Städte, 
daß fie ihren Unwillen gegen das ungerechte Unternehmen des Kaifers 
fund gegeben hätten! 

Die Lorbeeren, die fih Kaifer Karl IV. in Italien holte, fahen 
den von Zürich erworbenen fo ähnlich, als ein Ei dem andern. 

Im Jahre 1356 Fam aber auf dem Reichstage zu Nürnberg 
die berühmte goldene Bulle zu Stande. Es iſt diefelbe befanntlich 
zunächft ein Geſetz über die Erwählung und Krönung des deutfchen 
Kaiſers und über das Verhältniß der Churfürften und ihm und zum 
Reiche. Den Churfürften werden fehr große Rechte eingeräumt, 
was die Folge hatte, daß die Einheit des Reichs und- die wirkliche 
Raifermacht immer mehr zur Fiktion wurden. Manche wohlthätige 
und weife Beftimmung des ziemlich umfangreichen Geſetzes blieb 
unerfüllt. Zum Theil recht pedantifch undeutiche Vorſchriften, das 
Geremoniell bei Kaiferwahl und Krönung betreffend, hatten fich da— 
gegen genauer Nachachtung zu erfreuen. 

Die Städte berührte unangenehm eine Beftimmung gegen bie 
Pfahlbürger, Bon diefem Zankapfel war in Reichögefegen geraume 
Zeit nicht mehr die Rede gewefen. 

Daß die Fürften und der Adel, unter obwaltenden Umftänden, 
ein Reichögefeg gegen die ihrem Interefje ſchnurſtracks entgegen laus 
fende Aufnahme höriger Leute und ausdrüdlich bezeichneter, unge: 
treuer Verwalter fehr energifch betrieben haben mögen, ift leicht 
glaublih. Audiatur et altera pars! — Vergl. 3. B. die Con— 
ftanzer Chronif (Mone I 321) „und befchach den edlen lüten ettwan 
gar ungenädenflich, won ir aigen lüt fluhent offt von in und woltent 
in nit alz dinftbar fin ald vor, und wenn fy denn in den ftetten 
burger wurdent, fo noment fie denn die ftatt in und wurdent did 
beſchiermpt wider ir aigen herren und befchieht och noch hütt py 
tag.” (ad. ann. 1377.) Bergl. Benfen ©. 234; „wenn ein Her 
oder ein Ritter oder Evelfnecht fich beflagt, daß die Stadt einen 
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Amtmann, der feine Rechnung noch nicht abgelegt hat, oder einen 
leibeigenen Mann aufgenommen habe, fo foll erftens der. Vogt des 
Heren durch einen Schwur beweifen." (Statutenbuh der Stadt 
Rothenburg.) 

Seine Schwäche zu zeigen, fand Kaifer Karl IV. überhaupt 
vielfach Gelegenheit. Namentlih war das auch im Jahre 1375 
der Fall. Der Friede zu Bretigny zwifchen Branfreih und England 
hatte ftarfe Sölpnerbanden, „die Engländer oder große Kompagnie“ 
unbefchäftigt gemacht. | 

Arnold von Eervola, genannt der Erzpriefter, ftund an Der 
Spige der Raubgefellen. Bemerft muß werden, daß vom Frieden 
zu Bretigny fünf volle Jahre verfloffen, che e8 zum wirklichen Ein- 
falle Fam und daß von Kaifer und Reich lediglich nichts Dagegen 
geichah, obgleich fich fchon 1362 die Städte des Elfafjed gegen die 
böfen Gäfte vorfahen, Ein vielleicht unmwahres, aber Kaifer Karl's 
fleinliche, egoiſtiſche Politik bezeichnendes Gerücht gab fogar dem 
Reichsoberhaupte Schuld, es habe dafjelbe die Sölonerbanden, wo 
nicht gerufen, Doch gerne gefehen, weil fie den Habsburgern Schaden 
zufügen mußten. 

Als es 1365 wirklich dazu Fam, daß der Erzpriefter mit 
40,000 Mann ſchamloſe Gräuel im Elfaffe übte, unter dem Vor: 
geben, Erbrechte der Gemahlin des Ingelram von Coucy, einer 
Tochter Leopolv’8 von Habsburg, gegen Rudolph IV. von Habs— 
burg geltend zu machen, zögerte der Kaifer fortwährend und zog erſt 
dann zu Feld, als die Reichsſtädte, des Jammers müde, ihm zuvor 
gekommen waren. Die Sliehenden wurden mit Hebermacht entfeglich 
langfam und unentſchloſſen verfolgt. 

Mittlerweile hatte fih in Schwaben das Haus Württemberg 
zu großer Macht empor gerungen. Graf Eberhard war Faiferlicher 
Landvogt in Schwaben. Im Jahre 1360 hatte er auf Karl's 
Wunſch die Eplinger gezüchtigt, welche den fchwachen Kaifer be: 
fhimpft und im Barfüßerflofter fogar belagert hatten.! Indeſſen 
fcheinen der Graf und fein Bruder ihre Macht zu rüdfichtslod aus: 
gebreitet und durch ein Bündniß mit den Habsburgern des Kaiferd 
Gunſt verloren zu haben, denn noch im gleichen Jahre 1360 wis 
derrief Karl IV. die Verleihung der Landvogtei und zog mit einem 


ı Daft, Geſch. der Stadt Eßlingen, ©. 321 f. 
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Reichsheer den Städten zu Hülfe. Die Grafen von Württemberg 
unterwarfen fich, der Kaiſer vermittelte und die Reichsſtädte — 
zahlten. Die Machtentfaltung des Haufed Württemberg war nur 
unterbrochen, nicht aber gehemmt worden. Folgenſchwer war na— 
mentlich die Niederlage, welche die Schlegler nach vereitcltem 
Ueberfalle im Wildbade (1395) bei Heimfen erlitten. 

Seiten der Städte bewied es wenig politifche Einficht, daß fie 
fich im Schleglerkriege gegen den Adel auszuzeichnen fuchten. Augs— 
burg, Eplingen und Straßburg thaten fich befonders hervor. ! 

. Kaum waren die Edelleute unterworfen, fo follte die Reihe 
abermals an die Reichsftädte fommen. 

Die ſchwäbiſchen Reihsftädte hatten von Kaiſer Karl IV. in 
der Berfon des Grafen Ulrich von Helfenftein einen Bundeshaupt- 
mann zur Wahrung des Landfriedens erhalten, Es ſcheint fich der- 
felbe ihrer in der That angenommen zu haben, wenigftend gerietl) 
er 1372 in Gefangenschaft einiger Evelleute. Dunfele Gerüchte 
befchuldigten den Grafen Eberhard von Württemberg, an der Ge: 
fangennehmung und fpäter auf dem Schlofje Ramftein (nicht Neip- 
perg) erfolgten Ermordung Ulrich’ Theil genommen zu haben. ? 

Mit diefem Ereigniffe bringt man die in Jahr 1372 fallende 
Fehde Württemdergs mit den Reichsftädten, befonders Ulm, in Ber: 
bindung. Es fehlen indefjen nähere Angaben. So viel ift gewiß, 
daß die Ulmer bei Altheim? gefchlagen wurden und daß im Treffen 
der Städtehauptmann Heinrich Befjerer, ritterlich Fämpfend, den Tod 
fand. Wir werden noch mehrfach von den Verdienften zu fprechen 
haben, welche fich die Familie Beſſerer um die Stadt Ulm erwor- 
ben hat. 

Sei es nun, dab die Neichsftädte den Mord ihres Bundes: 
hauptmannsd rächen wollten, fei ed, daß fie es überhaupt erkannt 


! Barthald IV. 68. Die Niederlage der Schlegler fällt angeblich ins 
Jahr 1368, doch wird fie von mwürttembergiihen Schriftitellern aud um 1395 
ober 1396 gejegt. Vgl. Sattler, Geſchichte Württembergs nnter den Grafen. 
TH. J. ©. 102 f. Stälin’s nunmehr erjdhienener dritter Theil beweist, daß 
die Schlegler erſt 1395 befiegt wurden. ©. 355 ff. 

2 Vgl. Sattler, Geſchichte Würtembergs unter den Grafen. Thl. II. 
©. 213 ff. 

3 Unweit Ulm, nicht aber, wie Pfaff, Geſch. der Stadt Eßlingen, ſchreibt, 
bei Riedlingen. Vgl. Anonymi Chronicon Noribergense bei Oefele J. 323. 
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hatten, daß Graf Eberhard ihr gefchworener Feind fei, kurz, fie 
fühlten fih zu den Waffen gedrängt. 

Man kann den jchwäbifchen Städten nicht vorwerfen, daß fie 
leichtfinnig und auf ihre Macht pochend zu Werke gegangen feien. 
Im Gegentheile verfuchten fie oftmals, fogar noch im Jahre 1375, 
alfo nach dem blutigen Tage bei Altheim, in erträgliche Verhältnifie 
zu Württemberg zu fommen. Kaifer Karl IV. opferte fie indeſſen 
feinen egoiftiihen Plänen. ! 

Im Jahre 1375 wurden die Städte des Elſaſſes abermals durch 
die fogenannten Engländer unter Ingelram de Coucy heimgefucht. 
Es giebt wenige Schandthaten, die man der 60,000 Mann ftarfen 
aus Raubgefindel aller Art bunt zufammengewürfelten großen Bande 
nicht vorwirft. Nähere Nachweifungen findet man bei Peter Ochs 
und Strobel, 

Wunderlichen Gegenfag zur offen gezeigten Habgier und feruellen 
Schamloſigkeit bildete das ftrenge Faſten an gebotenen Fafttagen. 
Die Heringe und andere Fifche waren daher ein beſonders gefuchter 
Artikel. Sittengefchichtlih intereffant find dieſe Raubzüge, einmal, 
weil fie ein trauriges Beifpiel einer fchamlos verwilderten Soldatesfa 
gaben, dann aber, weil in jener Zeit die Nahäffung wunderlicher 
gelappter und gefchligter „reuteriſcher“ Trachten in Uebung fam. 

Ingelram von Coucy war frech genug, fich in einem an den 
Magiftrat von Straßburg und Colmar gerichteten Manifefte aus— 
drüdlich auf den Kaifer zu berufen. Er fomme, um Erbanfprüche 
(secundum metas rationis) geltend zu machen, mit Grlaubniß des 
“ Faiferlichen Regiments. ? 

Die Städte thaten was fie thun Fonnten, indem fie ihre Thore 
dem Landvolfe öffneten, das fchaarenweife Schuß hinter den feften 
Mauern fuchte und fand. 

Ohne daß von Seiten des Kaiſers oder des Herzogs Leopold 
eder der Ritterfchaft gegen die Engländer, die man ihrer Kopfbe- 
dedung halber auch die Gugler nannte, etwas von Belang gefchehen 
wäre, zog endlich das Raubgefindel wieder ab, das vermwüftete Land 


1 Bol. Barthold IV. 82 fi. 

2 Urk. d. d. 24. Sept. 1375 abgedruckt bei Wenkeri Appar. Archiv. p. 216 
und bei Sattler, Beilagen zu Thl. I. Geh. Württembergs unter den Grafen, 
Nr. 160. 
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hinter fich laſſend.! Von der Nüglichkeit ſtark befeftigter Stäpte 
hatte man ſich überzeugt und die Städtebürger hatten durch ihre 
wadere Haltung an Anſehen gewonnen. 

Dagegen verübelte man es ganz allgemein dem Kaifer, dem 
Herzoge von Defterreih und der prunfenden Nitterfchaft (dem 
Prauenfchweife), daß fie fich nicht mit den Guglern gemefjen hatten, 
Bekanntlich fuchte fich das Ritterwefen im 14, und _15. Jahrhunderte 
wieder zu heben, doch führte das meiftend nur zu gefchmadlofem 
Glanze und erfünftelter Ritterlichkeit. ? 

Sehr böſes Blut machten vollends die zu Baſel bald auf die 
Buglerplage folgenden Auftritte. Es find diefelben unter vem Namen 
der böfen Faftnacht befannt. Herzog Leopold von Defterreich befand 
fich im Pfandbefige von Kleinbafel. Hier hielt er 1376 glänzende 
Ritterfpiele, zu denen Grafen, Herrn und Edelleute mafjenweife her- 
beizogen. Gelegentlich begaben fich die Herrn auch nach Großbafel 
und führten fich dafelbft ungebührlih auf. Man flagte befonders 
über tolle Reiten in den Straßen, Beleidigung von Männern und 
Frauen und Unzucht. 

Da kam es nun zu einem blutigen Aufftande Mehrere 
Edelleute flohen in einen Dombherrnhof, einige wurden „im Schooße 
der Frawlein zerhawen“. Endlich gelang e8 dem Oberftzunftmeifter 
Jacob Eiboll, den Tumult zu befchwichtigen. Er redete nämlich die 
Maſſen an und hielt fie vom weiteren Morde ab. Biele Grafen 
und Herrn wurden gefangen, unter denfelben Graf Ludwig von 
Habsburg, Heinrih von Montfort, Markgraf Rudolph von Hoch— 
berg, Engelhard von Weinsperg, ein Graf von Zollern und andere 
mehr. Dem Rathe war indefjen bei der ganzen Sache nicht wohl 
zu Muthe, Er gab daher die Gefangenen frei und verfügte eine 
genaue Unterfuhung. In Folge derfelben wurden 13 Bürger ents 
hauptet und viele aus der Stadt verwiefen, Unter den Berbannten 
finden wir einige Patrizier aus den Gefchlechtern Not, Murnhart 


I Meichliches Material findet man bei Schilter XVI. Anmerfung zu Königs: 
hoven, ©: 887 fi. Welchen Schreden die Kunde von den Engländern verurfachte, 
fieht man namentlich; daraus, daß Augsburg rüjtete und daß auch entfernt ges 
legene Reichsftädte, wie z. B. Reutlingen, um Nachrichten baten. Bol. auch 
Rosmann und Enns, Geſch. der Stadt Breiſach, S. 219. Herzog Leopold und 
die Ritterſchaft Hatten fich in die feſte Stadt Breiſach geworfen. 

2 Mol. H. Leo, Geſch. des Mittelalters I. ©. 349. 

Roth v. Schredenftein, PBatriziat. 22 
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und Eibol, Allerdings mußte der blutige Erceß, dem damaligen 
Rechtögebrauche zu Folge, auch blutig beftraft werden, obgleich die 
Evelleute durch ihre Ausgelafienheit die Veranlafjung gegeben hatten. 
Indefjen fügte fich doch der Rath mehr, als feiner Würde entſprach, 
aus Furcht vor dem mächtigen Herzoge, Ein Gärtner, Namens 
Hendelmann, wurde 3. B. auf I Jahre verbannt, weil er gejagt 
hatte: „der Herzog verfucht mine Rephüner niemer fo ich habe, der 
mir doch einen Gulden für eins gebe,“ ! 

Zugleich Fam es zu feindfeliger Stimmung zwifchen der Bafeler 
Nitterfchaft und den Patriziern und Zunftgenofjen. Wir finden 
wenigftend eine Sühne von 1376, 

Es fteht diefes ferner in Verbindung mit der Wahl des Hart- 
mann Rot, der Bürgermeifter wurde, obgleich er Patrizier und nicht 
Ritter war. Im Jahre 1374 hatte er die Bafeler im Kriege gegen 
den Bifchof und gegen Defterreih angeführt. Hartmann wurde 
1376 verbannt, (Ochs II. 251.) Es muß ein angefehener Mann 
gewefen fein, denn ed verwenden fih Hanemann und Friebrich Die 
Grafen von Zweibrüden und die Dynaften von Binftingen und 
Ochſenſtein für ihn, Rot war allerdings gegen die ausbrüdlichen 
Beftimmungen der Handvefte zum Bürgermeifter erwählt worden. 
Aus der Sühne lernen wir die in Bafel damals anfäflige Ariftofratie 
fennen. Bon den Rittern waren da: die Schaler, Mönch, Bären- 
feld, Ramftein, ze Rhin, Vorgaſſen, von Lörach, zer Kinden u. f. w., 
von den Achtbürgern: die Erimann, zur Sonnen, von Lauffen, 
Rot, Eibol, Murnhart u. ſ. w. 

Bemerft fann noch werden, daß ein von Tſchudi (Ehronif 
p. 167) zum Jahre 1276 erzählter ganz ähnlicher Vorfall auf Ber: 
wechfelung mit der böfen Faftnacht von 1376 zu beruhen jcheint. ? 

Was das Ereigniß befonders gehäfftg machte, war wie gefagt 
der Umftand, daß fich die in Bafel prunfende und tolfende Ritter: 
haft niht an Ingelram von Coucy gewagt, der doch dad Land 
Ihändlih verwüftet hatte. Ferner trug zur Stimmung gegen den 
Adel bei, daß die große Kompagnie von den Eidgenofjen, deren 
Lande fie in gleicher Weife heimgefucht, einige Niederlagen erlitten 
hatten. Bedenkt man freilih, daß Feine einheitliche Reitung über 
die 60,000 wüften Gefellen vorhanden war, daß ein jeder der 


— 





1 Peter Ochs II. 242 fi. 
2 Bol. Ochs I. 387. 
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25 Rapitäne fo ziemlich that was er wollte,! fo hätte ed der gegen 
die Eidgenofjen fo ftreitbaren Ritterfchaft nicht ſchwer fallen müfjen, 
wenigftend einige Bortheile zu erringen. 

Ein planmäßiges, zum Verderben der Städte erfonnenes Zau— 
dern lag indefjen nicht in der Natur Herzog Leopold's, der fich den 
Namen die Blume der Nitterfchaft erwarb und der zum Wenigften 
ein ritterlicher ftreitbarer Herr gewefen ift. 

Mittlerweile (1376) hatte 8. Karl IV. die fräntifchen und 
fhwäbifchen Städte durch feine egoiftiiche Hauspolitif zum Aeußerften 
gebracht. Um die Churfürften dazu zu beftimmen, daß fie feinem 
wenig verfprechenden Sohne Wenzel ihre Stimmen gaben, brauchte 
der Raifer viel Geld. Das follten die Städte geben. ? 

Mit Recht war der oberſchwäbiſche Städtebund, Ulm an der 
Spige, hierüber ſehr aufgebracht. Man fegte dem Faiferlichen Bes 
fehle jogar Widerftand entgegen und Karl IV. ſah fich zu einer 
fruchtlofen Belagerung Ulms genöthigt. 

Auf ausgefchriebene Tagfahrten ließ man fich von Seiten der 
Städte möglichft wenig ein, jondern rüftete fich im Gegentheile unter 
Anwendung aller anwendbaren Mittel, | 

Beſonders thätig gegen die Städte waren befanntlich die Gra— 
fen von Württemberg. Wir haben ed nicht nöthig, und lange bei 
den auch durch den Mund des Dichterd in weiteften Kreifen bes 
fannten Ereigniffen aufzuhalten. 

Am 21. Mai 1377 erfochten die Reutlinger unweit der Stadt 
einen Sieg über den Grafen Ulrich, den Sohn des Greiners. Eine 
große Zahl von Dynaften und Rittern wurde erfchlagen. Graf 
Ulrich entkam fchwerverwundet auf das nahe gelegene Bergſchloß 
Adhalm. ? 

Im Juni des Jahres 1377 gelang es indefien dem König 
Menzel, der bei aller Wüftheit nicht ohne Mittel war, zu Rothen- 
burg a/T. eine Einigung der fhwäbifhen Städte und Fürften zu 
vermitteln und anerfannt zu werben. 


1 Königshoven ©. 332. 

2 Zöpfl, Staats: und Rechtsgeſchichte, Thl. J. ©. 193. Schloſſer, Weltge: 
ſchichte VII. 521. Ginige Nachweifungen bei B. G. Struv. corp. hist, Germ. II. 
©. 742. 

3 Die Namen ber Erjehlagenen bei Steinhofer, neue württembergifche — 
nik, Thl. IL, ©. 97 ff. 
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Den Städten wurde dad BVereinigungsrecht gelaffen, oder mit 
andern Worten, man fchloß mit ihnen einen Frieden, wie mit einer 
völlig berechtigten jouveränen Macht. 

War nun dem Kaifer gegenüber eine Art von Unterwerfung 
zu Stande gebracht worden, jo gab es doch mit Württemberg noch 
vielfach Veranlafjung zu Hader. Graf Eberhard belegte Güter der 
Städte mit Befchlag, da er für die verlorenen Reichspfandſchaften 
feinen Erfag erhielt und die einträgliche Landvogtei über Eplingen, 
Reutlingen, Rottweil und Weil hatte aufgeben müfjen. In wenigen 
Worten, das Centrum des Reichs bot das traurige Bild völliger 
Auflöfung dar. 

Kaifer Karl IV., obgleich er fich im gewiffen Sinne leutfelig 
zu benehmen wußte, war weder geachtet, noch geliebt in den Städten. 
Nicht einmal in Nürnberg, für defjen Verfchönerung er mancherlei 
gethan hatte, 

Wir führen zum Beweife die wunderlichen Sagen an, die wir 
in den (freilich fpätern) Etädtechronifen finden und die feiner und 
feines Sohnes keineswegs rühmlich gedenken. Oft fpricht fich die 
allgemeine Meinung in folchen unverbürgten und felbft erwiejener- 
maßen falfchen Sagen fo körnig aus, daß der Hiftorifer von den— 
felben Notiz nehmen muß. Im Allgemeinen erlauben wir und auch 
die Bemerkung, daß die deutfche Gefchichtsfchreibung überreiches 
Material in trodenen Regeſten befigt, aber verhältnigmäßig wenige 
Saft und Rundung verleihende charafteriftiiche Züge aus dem 
Munde der Zeitgenofjen. Ueber König Wenzel hat fich ein förm— 
licher Sagenkreis gebildet, von der zweifelhaften Abftammung und, 
durch den Brand des Sebalder Pfarrhofes, traurig inaugurirten 
Taufe anhebend, die Jugendtollheiten zu Nürnberg und_Rothenburg 
ausihmüdend und zulegt, in Böhmen, Blide in ein aus brutaler 
Laune, derbem Humor, graufamen Wahnwige und lichten, theilweife 
fogar recht fehr verftändigen Augenbliden zufammengewobenes Le— 
bensbild gejtattend. In Rothenburg a / T. vergnügte ſich König 
Wenzel 1377 im Thalſchlößchen zum Rofenthale, das der reichen 
PBatrizierfamilie Toppler gehörte.! 

> Rothenburger, von Benfen gefammelte Sagen, geben dem jungen 








I 9. Winterbach, Gef. der Stadt Nothenburg, Thl. I, S. 110. Heinrich 
Toppler verſteuerte 80,000 fl., damals ſehr viel Gelb. 
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Herrn Schuld, daß er zur Zeit, ald das Reich aus Band und 
Angeln zu brechen drohte, viel Vergnügen daran gefunden habe, auf 
dem Töpfermarfte alles Hafengefchirr zufammen zu reiten, auch hieß 
in jener Gegend „wenzeln“ foviel, ald auf der faulen Haut liegen. 
Achnliche, vermuthlich ziemlich gleichzeitige Thaten auf dem Töpfer: 
marfte erzählt und Felir Faber von einem Grafen von Werbenberg, 
der feine alten Tage zu Ulm zubrachte und fich gelegentlich auch 
mit dem Patrizier Strölin fo heftig zanfte, daß fie, wie eine aus 
Faber jchöpfende handfchriftliche Ehronif treuherzig fagt, „unterweilen 
mit Armbroften auf einander gefchoffen haben“. Unverbürgt, aber 
für Die unter demüthiger Form fchlau entfchloffene Politif ver 
ftädtifchen Behörden charakteriftifch ift auch eine Anefvote, vermöge 
welcher Wenzel vom Nürnberger Magiftrate mit den Thorfchlüffeln 
über den Löffel barbirt worden fein fol. Der König habe nämlich 
den Herrn vom Rathe fein Wort gegeben, daß er jede Bitte erfüllen 
wolle, wenn fie ihm die Thorfchlüffel zum Zeichen der Anerfennung 
überliefern wollten. Das fei nun auch gefchehen und unmittelbar 
auf die Uebergabe die einmüthige Bitte um Ruͤckgabe der Schlüffel 
gefolgt. Daß derartige Sagen von doppelfinnigen Bitten völlig 
typifch find, bedarf Feiner weitern Ausführung. 

Während der zum Theile nicht nur gegen die Fürften ünd 
Herrn, fondern auch gegen das allerdings unwuͤrdige Reichsober- 
haupt trogig auf ihrem Rechte beharrenden, gereizsten Stimmung 
der fchwäbifchen und fränfifchen Städte dauerten die Zunftbewe— 
gungen vielfach noch fort. 

Diefes war fowohl in Schwaben und Franfen der Fall, als 
auch in andern Theilen des Reiche. In Aachen 3. B. war es 
1368 zu tumultuarifchen Auftritten gefommen und in Cöln nahmen 
feit 1369 die Weber eine übermüthig drohende Stellung ein. 

Die Cölner Weberzunft befchäftigte, wie man fagt, 30,000 
MWebftühle und trug ohne Zweifel nicht wenig zum gewerblichen 
Flore der Stadt bei. Die reigniffe des Jahres 1370 nahmen 
indefjen einen völlig ochlofratifchen Charakter an und zeigen eine 
der wenigen Ausnahmen wirklich erlangter, wenn auch nur kurzer 
Mafjenherrichaft. 

Im benachbarten Flandern waren ähnliche Auftritte an der 
Tagesordnung. ur 

Die Eölner Batrizier ließen fich einfchüchtern und gaben dem 
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Volke zuerft drei, dann acht des Verraths plump bezüchtigte Raths— 
herrn Preis. Zuerft wurden Goftyn Greve, Gottfchalf Birkelin 
und Gerhard von Benefijs in den Thurm gefhidt. Hierauf fam 
die Reihe an Werner van Spiegel, Heinrih van me Kufin, Herr 
Johann van Oyleeporgen, Johann Scherfgen, Heinrih Jude, Jo— 
hann van Mumerslodh, Johann Hirgelin und Frank van me Horn, ! 

Giebt man fehwachmüthig einen Finger, fo will, nach dem 
Sprüchwort, der Gegner auch bald die ganze Hand. Die Weber 
verlangten nunmehr die Ausftogung der Schöffen aus dem Rathe, 
fowie die Aufhebung der Richerzecheit, nach unferem Berichterftatter 
in er fategorifchem- Tone 

Dar 30 will wir, dat man brede 
Dat ampt van der richerzechge. ? 

Unbegreiflicher Weiſe gab der Rath auch hier wieder nach und 
ed erfolgte nun eine Veränderung der Verfaſſung. 

Im innern Rathe follten 15 Gefchlechter figen und im weitern 
50 Mann aus den hauptfächlichften Zünften. Die Weber behielten 
indeffen völlig die Oberhand und terrorifitten die Gemeinde, 

It moist gain na eren mwille 
beide offenbair und ftille. (v. 285.) 

Die Oberherrfchaft der Weber dauerte volle 15 Monate. Die 
Beranlaffung zur Niederlage der übermüthigen Gefellen gab die von 
ihnen ohne alles Recht vollgogene Befreiung eined von den Schöffen 
zum Tode verurtheilten Mifjethäters, 3 

Es fam nun zur fogenannten Meberfchlacht, in welcher bie 
Geſchlechter und die andern Zünfte gemeinfam die Weber überwäl- 
tigten. Anfänglich zeigten die Schmiede Luft, zu den Webern zu 
halten, befannen fich aber eines andern. 

33 Häupter der Weber wurden am 21. November 1371 hin- 


1 Die weuer flaiht, Anhang zu Godefrit Hagen’s Reimchronik v. 156 ff. 
und v. 200 fi. Der Berfaffer des 480 Verſe langen Gedichts ift unbekannt. 

® Ob von rich (dives) oder rich (imperium) abzuleiten, ift zweifelhaft. 
Barthold entſcheidet fich für die erftere Ableitung, wohl mit Recht. 

3 Bei diefer Gelegenheit erfahren wir auch, wie ein mit ber Oberleitung 
ber Hinrihtung beauftragter Schöffe den Verurtheilten zu Roß begleitete, 

vers. 370 ff. 

. Herr Gverhart Harbevunft ſy vernamen 
der bo zijt ein richter was 
up fime benzte dat hie faf. 
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gerichtet, 1800 derfelben verbannt. Auch durchfuchte man Häufer, 
Kirchen und Klöfter, um die Geflohenen einzufangen. 

Waren die Weber Üübermüthige Demokraten gewefen, fo zeigten 
jest die Gölner Patrizier ebenfowenig Mäßigung nach ihrem Siege 
und vergaßen bald, daß ihnen die Zünfte zu demfelben verholfen 
hatten, Die Ehronif von Cöln fügt ernfte Betrachtungen, die von 
Billigfeit und Einficht zeugen, der Erzählung von der Weberfchlacht 
bei. Der 1396 und 1397 erfolgte Sturz der Gefchlechterherrfchaft ! 
wird dem Ungefchide junger Rathsheren zugefchrieben, „die geraden 
haven wie Konynk Roboam geraden ward: hedde fie vader Salomon 
mit geyfelen geflagen, fo foulde fyn mynfte vynger fwairre fon, dan 
ſyns vaders ruck.“ 

Wir lernen leider aus der Geſchichte, daß es die Regel iſt, daß 
ſtegende Parteien ſich überftürzen und durch unverſtändige Strenge 
aus Uebermuth ihren Sturz vorbereiten. Qui stat videat ne cadat, 
fchließt der Bericht von der Weberfchlacht bei Groote. 

Kaifer Karl IV. war am 29, Nov. 1379 in Prag geftorben 
und hatte feinem Sohne Wenzel das Reich in der größten Verwir— 
rung binterlaffen. Niemand hatte fih auf den Kaifer verlaffen 
fonnen, da derfelbe, bei großer Gefchäftigfeit, ohne Thatfraft und 
innere Größe, die Wirren durch Künfte der Klugheit zu löfen oder 
auszubeuten gedacht hatte. Karls Politif war: immer den einen 
Stand dur den andern im Zaume zu halten, eine Methode, die 
vortrefflich ift, aber ohne innern Gehalt ihres Trägers, eben nur 
. ald Manier, ebenfowenig leiftet, ald andere Methoden. 

Auch gegen den Grafen Eberhard den Greiner war Karl nicht 
offen gewefen. Die dem ftolgen Grafen verpfändeten Landvogteien 
hatte nämlich Pfalzgraf Friedrich, Herzog von Bayern, erhalten. 
Unter diefen Umftänden war an Frieden und Ruhe nicht zu denken, 
obgleich ed dem Kaifer zu Nürnberg furz vor feinem Tode gelungen 
war, den tiefen Riß mit Pergamenten zu verpappen. Man kann 
überhaupt von 8. Karl IV. fagen, daß er feine Wege förmlich mit 
Diplomen beftreute und ed dann den Betreffenden überließ, inwie—⸗ 
ferne fie Nugen aus denfelben ziehen fonnten. 

Gelegentlich bemerkt, datiren auch die Adelsdiplome in Deutfch- 
land von Raifer Karl IV. Ungefähr um das Jahr 1300 erft fing 


ı Eiche oben. 
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man an, fehriftliche Erweife des Adels zu fordern.! Zu den Alteften 
erhaltenen Adelöbriefen mag wohl das bei Kirchner, Thl. I, ©. 638 
abgedrudte Diplom für Wycker Frofh von Frankfurt, vom Jahre 
1360, gehören. 

Es iſt in der That pfochologifch intereffant, daß man in einer 
Zeit, in welcher dem Geburtsabel feine fociale Bedeutung zu ent: 
fhwinden begann, durch ein rein Äußerlihes und das Wefen des 
Adels verfennendes Mittel dem Umfchwunge der öffentlichen Mei: 
nung entgegen arbeiten zu fünnen glaubte. Wir finden ganz ähn- 
liche Erfcheinungen im Alterthume und verweifen nur auf Juvenals 
befannte Satyre (VIIL): Stemmata quid faciunt, quid prodest, 
“ Pontice, longo sanguine censeri — ect. 

Mir müffen auf dieſes Thema im Ercurfe über Stadt» und 
Landadel zurüdfommen. 

Unter König Wenzel fam ed, wie vorauszuſehen war, zuerft 
zu fchroffer Gruppirung, dann aber zum mächtigen Zufammenftoße 
der Parteien. 

Wir würden und in Weitläufigfeiten einlaffen müflen, ohne 
ein überfichtliches, Flares Bild geben zu können, wenn wir die haupt: 
fächlichften näheren Beranlaffungen des großen Städtebundes und 
der Fürften- und Ritterbündniffe, fowie deren gegenfeitiges Verhalten 
ſchildern wollten. Nur fo viel müflen wir bemerfen, daß König 
Wenzel's, dem Herzoge Leopold von Defterreich über die Reichsftädte 
Schwabens ertheilte Vollmacht, die Landvogtei in Ober» und Nie- 
derſchwaben, 1379 die Hauptveranlaffung zur Einigung von 31 Städ- 
ten gewefen ift.? Nicht mit Unrecht beforgte man nämlich, es wolle 
das Haus Habsburg in Schwaben dasjenige wieder erringen, was ed 
in der Schweiz eingebüßt hatte. Seit K. Albrecht’8 I. Tagen war das 
Augenmerk der Habsburger auf Schwaben gerichtet und wie unbe: 
denflih man Theile des Reichsgutes, unter günftigen Verhältnifien, 
den Erblanden einverleibt hätte, lehrte die Gefchichte Ulms. Die 
Wittelsbacher, ſchon als bisherige Landvögte, verbanden fich für 
den Augenblid mit den Städten gegen Habsburg, ein Gleiches tha— 
ten die beiden Pfalzgrafen Rupprecht und der Markgraf Bernhard 
von Baden. 


ı Gruber, Lehriyftem der Diplomatıf, Thl. I., ©. 256. 
2 Vgl. Schmidt, Gef. der Deutjchen IV. 9 und Datt. p. 39 f. und 
Stälin, württemb, Geſch. II. 327 fi. 
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Graf Eberhard von Württemberg blieb zunächft "aus dem 
Spiele, doch rüftete man gelegentlich auch gegen ihn. Das Miß— 
trauen war allgemein. | 

Zum großen Städtebunde (Urk. 17. Juni 1381) gehörten fol 
gende 33 Städte: Augsburg, Um, Gonftanz, Eßlingen, Reutlingen, 
Rottweil, Weil, Ueberlingen, Memmingen, Biberach, Ravensburg, 
Lindau, St. Gallen, Pfullendorf, Kempten, Kauffbeuren, Leutkirch, 
Iſſny, Wangen, Buchhorn, Gmünd, Hall, Heilbronn, Wimpffen, 
MWeinsperg, Nördlingen, Dinfelspühl, Rothenburg a / T., Giengen, 
Bopfingen, Aalen, Weil in Thurgau und Buchau. 

In diefer Reihenfolge find die Städte im Speyerer Städtebrief 
von 1381 aufgeführt. Es treten diefelben auf dem Tage zu Speyer 
in Berbindung mit Mainz, Straßburg, Worms, Speyer, Sranffurt, 
Hagenau, Weißenburg und Pfeddersheim.! 

Später traten dem Bunde noch bei Gelnhaufen, Wehlar und 
Sriedberg, fowie Regensburg und endlich auch Nürnberg. 

Dem Grafen Eberhard von Württemberg war es gelungen, 
die drei Rittergefellfchaften zum Löwen, St. Wilhelm und St. Georg 
in einen Bund zu vereinigen, welchem fich die Reichsſtädte zu 
nähern fuchten. Es kam in der That auch zu Ehingen im April 
1382 zu einer Uebereinfunft, der auch Herzog Leopold von Defter- 
reich beigetreten war.? 

Ein vielföpfiger Bundesrath wurde zufammengefegt, der zu 
Kirchheim die militärischen Angelegenheiten regeln follte. Die 
Städte gaben in denfelben Hand Gofjenbrot von Augsburg, Lug 
Kraft von Ulm, Ulrich Gapch von Gonftanz, Stel Hundtpiß, 
Stadtamman zu Ravensburg, und Wernher Hurnbogen von Reut- 
lingen, fämmtlicdg Gefchlehter. 

Anm Ende glaubte wohl feiner der contrahirenden Theile an 
die Möglichkeit eines gütlichen Auskommens. 

König Wenzel fah indefjen die Sache doch für bedenklich an 
und brachte daher unter Grundlegung des Nürnberger Landfriedeng, 
um den Städten ein Gegengewicht zu bieten, vermuthlih ſchon im 
gleihen Jahre 1383 einen Bund der Ehurfürften und fonftigen 
Fürften, Grafen und Herrn zufammen, dem auch Graf Eberhard 


1 Rchmann, Speyer. Chronik, S. 746 ff. Näheres bei Stälin IIL 324. 
2 Urk. bei Sattler I. Nr. 171, 
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und Herzog Leopold beitraten. Deutfchland war nunmehr, in vom 
Reichsoberhaupte anerkannter Weiſe, in zwei Hauptbündniffe ges 
fpalten. 

Die 1384 zu Heidelberg zu Stande gebrachte Einigung zwi: 
fchen dem Fürften- und Städtebunde konnte unmöglich von Dauer 
fein und hatte jedenfalld den Nachtheil, daß König Wenzel die 
rechtliche Zulafjung fowohl des Fürften- als des Städtebundes hier 
durch anerkennen mußte, 

Confequenz fehlte vollends dem ganzen politiihen Manoeuvre 
von Anfang bis zu Ende, denn wir fehen Bündniffe fchließen und 
wieder löfen, als ob es fich höchftens um eine Gleichgewichtöberech- 
nung, nicht aber um die Sühnung tief eingreifender Parteiverſchie— 
denheiten handeln fönnte. Die Städte mißtrauten den vom Kaifer 
ausgehenden Veranftaltungen und fahen in der Eintheilung in Kreife 
und Parteien weiter nichts, ald Verfuche fie von einander zu trennen. 
Mehrere Städte zogen daher vor, auf eigene Fauft Bündniffe, fogar 
mit der Ritterfchaft,; einzugehen. Wären folche Bündnifje auf der 
Grundlage des gegenfeitigen Vertrauens abgefchloffen worden, fo 
wären fie unbevingt lobendwerth geweſen. Das war aber feines- 
wegs der Fall. So traten 3. B. einzelne Städte in den Ritter: 
bund zum Löwen. In den Bafeler Stadtrechnungen finden ſich 
Poften für Anfchaffung der filbernen und goldenen Dekorationen, 
welche die Bundesgliever auf dem Aermel geftidt trugen! Das 
fonnte den Bafeler Zunftgenofien, jelbft wenn fie fehr zahm waren, 
unmöglich behagen, wenn fie, wenige Jahre nach der böfen Faft- 
nacht, ihre höchften Magiftratsperfonen mit den Dekorationen des 
grimmigen Löwen fehen mußten. 

Gegen den Herzog Leopold von Defterreich follte fich indeſſen 
die gemwitterfchwere Wolfe, nicht von Seite der fchwäbifchen, mittler- 
weile auf 55 Bundesglieder herangewachfenen Reichsftädte her, ent- 
laden. Am 9. Auguft 1386 wurde die befannte Schlacht von 
Sempach gefchlagen, in welcher der Herzog mit der Blüthe des 
oberländifchen Adels fiel. Nicht nur der Landadel war auf feiner 
Seite gegen die Eidgenofjen gewefen, auch die Nitterbürtigen Der 
vorberöfterreichifchen Städte fochten und fielen zu Sempach. In 


"82. Ode I. 253. Für die Löwen des Bürgermeifters und Oberfizunfts 
meifters 22 Pfd. ao, 1380. 
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Schaffhaufen beflagte man den Tod von über 30 Perfonen aus 
den Familien Brümfi, Mildti, Irmenfee, Löw, Im- Thurn, Root, 
Fulach u. a. m.! 

Unter ängftlichen gegenfeitigen Beobachtungen vergingen aber- 
mald anderthalb Jahre und König Wenzel trug durch feine Halb» 
heit nicht wenig dazu bei, jede andere, als eine blutige Löfung der 
Frage zu verhindern. 

Ein zu Mergentheim auf dem Papiere ftattlich ausgearbeitetes 
Friedenswerk, vermöge defjen nach Ablauf der Heidelberger Einung 
das Reich in vier Bundesfreife zerfallen follte, erprobte fich bald 
genug ald unhaltbar. In jedem Kreife follten nämlich Fürften und 
Städte den Frieden einheitlich aufrecht halten, und doch durften, 
neben diefen Friedendfreifen, die Sonderbündniffe fowohl der Städte, 
ald der Fürften umd Herrn fortbeftehen. Ruhe war offenbare 
Unmöglichkeit. 

Die legte Veranlafjung zum großen Stäbtefriege, der längft 
vorbereitet war, gab der von den Herzogen von Bayern im No- 
venber 1387 ausgehende Friedensbruch. 

Um, Regensburg und Augsburg mahnten jest (Januar 1388) 
zum Kriege gegen Bayern, Graf Eberhard von Württemberg trat, 
wie vorauszufehen war, auf Bayerns Seite und nunmehr bradh 
am Rheinftrome, am Main, der Donau, in Bayern und Schwaben, 
bis nach Weftphalen hinab, die entfefjelte Kriegsfurie los. 

Bon beiden Theilen wurde abfcheulich gehaust, gemordet, gebrannt 
und geplündert, Das gefchah während des großen Städtefriegd aber 
auch vor und nach demfelben, wenn fich gerade die Gelegenheit bot. 
Wie weit der Haß ging, davon haben wir mehrere Proben. So 
zogen die Rothenburger 1389 in der Nacht nad Oftern mit 132 
Knechten nach Jochsberg und verbrannten diefes, dem Markgrafen 
gehörige Dorf. Auf dem Rüdwege wurden fie aber vom Adel 
überfallen und gefchlagen. Hand von Selvened ritt auf einem 
Heinen Pferde auf der Wahlftatt herum und fragte Jeden, der ver: 
wundet dalag, ob er wohl genefen fünne? Wenn einer antwortete: 


4 Chronik der Stadt Schaffhaufen I. 85. Aus Freiburg i/B. fiel der ber 
fannte Ritter Martin Malterer. Gonftanzer Chronif (Mone I. 324); fie fügt 
hinzu, e8 feien zu Zentbach (Sempach) erjchlagen worden „viel burger von den 
fättlin, die deſſ hertzogen warent.“ 
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„D wehe, ja,” fo durdhbohrte er ihn nochmals. (Benfen S. 205.) 
Wenn die Städter den Fürzeren Theil zogen, verbächtigte man in 
der Negel die Anführer oder den Magiftrat. So fchreibt Zengg 
ad. ann. 1388: „Nu fol man wiffen, daß auf das felb mal waren 
burgermeifter Rugei Rappold und Hand Fend mit lügel treumen 
und wenig eren und wafen verzagt, des was die ftett alle deſter 
verzagter,“ I. 262, vergl. 263, wo von Ulrich Konzelmann die AU 
ift, „der was ein verzagter man.” 

Die näheren Ereigniffe des Krieges find theilweife altbefannt, 
theild auch nicht Gegenftand unferer Darftellung. u 

Am 23. Auguft 1388 wurde die blutige Schlacht von Döffingen 
unweit der Reichsſtadt Weil gefchlagen. Bekanntlich erlitten Die 
Reichsſtädte eine völlige Niederlage. Wielleicht trifft den Führer 
der, überhaupt erft fäumig in ten Bund eingetretenen Nürnberger 
der Vorwurf mit Recht, durch Werrath den Tag zu Ungunften der 
Städte entfchieven zu haben. Er war aus dem Haufe Henneberg. 
Ritterlich Fampfend fiel zu Döffingen Konrad Befjerer, gemeiner 
Städte Hauptmann. Durch fein Beifpiel fuchte er umfonft die 
MWeichenden aufzuhalten. Er fiel, mit feinem Leibe das Hauptbanner 
der Städte bevedend, ! 

An die Döffinger Niederlage reihten ſich noch andere Unfälle. 
Die rheinifchen Städte wurden bei Worms vom Pfalzgrafen Ruprecht 
dermaßen gefchlagen, daß faum hundert Mann entfamen. Ebenfo 
erging es den Franffurtern bei Kronenburg. Was die Städte 
hauptfächlich unterliegen machte, war der große Mangel an Schwer: 
gerüfteten. ? 


1 In der Beſſer'ſchen Kapelle im Münfter zu Ulm ift der tapfere Mann 
begraben. Seine Grabjhrift lautet: Anno MCCCLXXXVIN Jahr do ward er: 
Schlagen zu Weyl vor St. Bartholomäus Tag der frumm und vöft Gunrad 
Defjerer zu der Zeit gemeiner Stette Hauptmann gewejen ift, dem Gott genadig 
jey. Frick, Beichr. des Ulmer Münftere, €. 57. Ueberhaupt enthält die von 
Beſſerer'ſche Kapelle werthvolle Epitaphien und Votivtafeln des ritterlihen Ge— 
ſchlechts. Belehrend find befonders zwei Votivtafeln, viele Perfonen darftellenv- 
Man fieht aus denjelben, wie im (14. und) 15. Jahrhunderte der Etadtadel in 
Rüſtung fih dem Landadel ganz gleich hielt. 

2 Hagen, in feiner deutfchen Gefchichte feit Rudolph von Habsburg, ift fehr 
freigebig mit dem Vorwurfe des von Seiten der Söldnermeiſter verübten Ber: 
raths, bringt jedoch Feine ftichhaltigen Belege. Gin Pröbchen, wie der Herr 
Profefjor argumentiert, auf S. 354. Weil in einem Hohlwege Heinere, weit 
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Das Patriziat hatte, begreiflicher Weife, feinen fpecififch ritter- 
lichen Charakter eingebüßt und war im Heere nicht ftarf vertreten. 
Auch die wohlhabenden Zunftgenofien Fonnten, ihrer Gefchäfte und 
des Handiwerfs halber, nicht Monate lang von der Stadt abwefend fein. 
Man behalf fich daher mit Miethoölfern, zum Theile mit gräßlichem 
Raubgefindel. Viele Evelleute, zum Theile aus angefehenen Fami— 
lien, fochten indejjen im Heere der Städter ald Anführer geworbener 
Soldtruppen. Als Graf Eberhard 1391 die bei Weil- Döffingen 
gefangenen Söldner der Stadt Ulm freigab, befanden fich unter 
denjelben Albrecht von Neuned, Wolf Bühler, Conrad von Frei- 
berg, Volg von Lichtenau, der Greyf, Jacob Schrag, Ulrih von 
Rietheim und Hand von Berenftadt. ! 

Ganz ähnlich verhielt es fih mit den andern Reichsftädten. 
Durch die im Allgemeinen blutig erfolgte Niederlage der ftädtifchen 
Truppen ift indefjen keineswegs ausgefchlofien, daß diefelben nicht 
auch da und dort Vortheile. errangen und jedenfalls ihr Leben theuer 
genug verfauften.? 

MWas den von beiden Theilen beobachteten Kriegsgebrauch be— 
trifft, fo war Derfelbe geradezu vandaliih. Dem Städteheer bei 
Döffingen folgten über 1000 Mann faum bewaffnetes Raubgefindel 


von einander entfernte Abtheilungen überfallen und aufgerieben worden find, 
müffen die Anführer Verräther gewefen fein, „denn eine folche Unvorfichtigfeit 
von den Hauptleuten ift faum begreiflih, wenn fie nicht eine andere Abficht 
dabei hatten.“ Aus Sattler's Gejchichte Württemberg unter den Grafen I, 
S. 258 ſehen wir, wie Goßwin von Hohenfels die Hälfte feiner Befibung dem 
Hauje Württemberg zu Lehen auftragen muß, weil er im Heere der Städter 
gedient. Achnlih erging e8 dem Ulrich von Lochen und denen von Mansperg. 
Hagen meint, man habe die gefangenen Söldner ausgezeichnet und anftändig 
behandelt. Daß fie aber Löfegeld gaben, wird nicht beftritten. Daß nicht nur 
Edelleute, fondern auch Bürger gegen Löjegeld frei wurden, bezeugt Eattler 
ebenfalls. Hans Nadamwer von Augsburg gab 600 fl. Sattler I. 256. Die 
Radawer waren indejjen Patrizier, ein Zweig der Langenmantel. 

4 Steinhofer 11. 489. 

2 Mir machen in diefer Hinficht auf ein Wandgemälde aufmerkfam, welches 
fih in der Stiftsfirde Oberhofen bei Göppingen befindet. Es ftellt die 1449 
bei Eßlingen erfchlagenen Evelleute: Nitter Hans v. Stammheim, Junfer Georg 
Edilling, Junfer Caspar von Gmünd, Junfer Harand und ihre Knechte vor. 
Abgebildet in der Gejchlehtsbejchreibung der Familien v. Schilling. Karlsruhe 
1807. Bol. Die Negensburger unter ihrem Bürgermeifter Hans von Steinad 
erfohhten einen glänzenden Sieg. Menzel IL 231. 
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und bei Worms ließ Pfalzgraf Rupprecht 60 Diebe (2) Tebendig 
in einen brennenden Kalfofen werfen! ! 

Ruhe und Ordnung waren nach dem blutigen Stäbtefriege, ir 
defien intereffante Einzelnheiten wir nicht eingehen dürfen, für 
Deutfchland dringend nothwendig und doch war leider Wenzel nicht 
der Mann, um einen fatten ehrlichen Frieden zu geben. 

Auf dem Tage zu Eger (1389) benahm er fich zweideutig. 
Die Städte ſahen ſich daher genöthigt, mit großen Summen den 
Frieden zu erfaufen. Auf dem Papiere wurde abermals allerlei zur 
Herftellung der Ordnung gethan, doch blieben die Verhältniffe jo 
ziemlich beim Alten. 

Das Reichsoberhaupt war ohne Kraft und das dynaftifche und 
demofratifche Prinzip rangen nach wie vor um die Herrichaft. 

Der zweite große Städtefrieg begann im Jahre 1449, Die 
innern Beranlafjungen waren fo ziemlich die gleichen wie im Jahre 
1388. 8. Frievrih TIL war befanntlich ebenfowenig, als es 
Karl IV. gewefen war, der Mann, um die Meifterlofigfeit zu been- 
digen. Bon den Fürften des Reiches gehorchte, wer gerade Luft 
hatte, und die Städte, die ungefähr ein halbes Säculum vorher zu 
Eger zu kurz gefommen waren, hatten die befte Luft, es nochmals 
mit dem Schwerte zu verfuchen. Der fogenannte Schweizerfrieg, 
von der Stadt Zürich im Kampfe mit den Eidgenofjen begonnen, 
vom Haufe Habsburg und der Ritterfchaft begierig aufgegriffen und 
endlih von K. Friedrich in ruhmlofer Weife in die Hände Franf- 
reichs gefpielt, erfüllte die Städte mit gerechtfertigten Bedenklichkeiten 
gegen die Politif der Großen und die Handlungsweife des Adels.? 
Dagegen unterliegt es ebenfalls feinem Zweifel, daß auch die 
Städter große Dinge im Sinne hatten und daß aufgeregte Köpfe 
in der That meinten, „über den Adel und alle Herrn zu fin.“ 3 

Dem Berthold Volkamer, einem Nürnberger Patrizier, werben 


ı Eine Mainzer Chronik bei Schaab, Geſch. des rheinischen Städtebundes I. 
365 jagt, garciones cum ipsis currentes combussit igni in quodam fornace 
caleis. Gräßlih! garciones — *Troßbuben. 

2 Burchard Zengg zu den Jahren 1438—42. 

3 Ghronif des Eickart Arzt bei Mone, bad. Archiv II. 232, Eine fehr merk: 
würbige, bisher wenig beachtete Erſcheinung ift die von den Fürften und Herrn 
eingegangene Faim, ohne Zweifel eine mißbräuchliche Nachahmung der weftphä- 
liſchen Fehme. Bol. Stälin II. 339 und Hagen I. 321; daſelbſt die wichtige 
Urkunde, nach Wencker apparatus arch, 247. 
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wunderliche Reden in den Mund gelegt, Reben, die, wenn fie wirf- 
lich einen politifchen Sinn hatten und nicht vielmehr der Ausdrud 
frivoler Zügellofigfeit waren, in den Kram der hirnverbrannteften 
Speialiften taugen würden. ! 

Die nächte Beranlafjung zum Losfchlagen gaben die Streitig- 
feiten zwifchen Albrecht Achilles und den Nürnbergern (1449). Auf 
beiden Seiten ftunden Bundesgenofien. Dem Markgrafen halfen 
viele Herzoge, Grafen und Herrn und den Nürnbergern der aus 
32 Kommunen beftehende Städtebund. Mit Ausnahme des bekannten 
Sieges zu Pillenreut (11. März 1450) Ieifteten die Städter wenig 
Erhebliches. Hier hatte der Markgraf die Nürnberger höhnifch zum 
Fifchen ihrer eigenen Weiher eingeladen. Die Nürnberger hatten 
vorher unterhandelt, aber der Marfgraf war im Fordern unerfättlich 
gewefen, Auf einem Tage zu Bamberg begehrte er 60,000 fl. für 
Wein und Proviant, 40,000 fl. für feine böhmifchen Söldner und aber⸗ 
mals 40,000 fl. für feine eigene Zehrung, fowie die Auslieferung des 
von den Nürnbergern befchügten Freiheren von Heided (gebunden ala 
Mordbrenner!). Bei Pillenreut wurde der Markgraf fogar gefangen, 
vermuthlich aber durch Verrätherei des berüchtigten Kunz von Kauf: 
fungen, der damals den Nürnbergern diente, wieder freigelafjen. ? 
Im Jahre 1450 kam unter DVermittelung des Kaiferd ein Friede 
zu Bamberg zu Stande, der indefjen viele ftreitige Punfte unent- 
fchieden und Stoff zu Hader in Hülle und Fülle zurüdließ. Na— 
mentlich ftritten fi die Städte untereinander wegen der Koften, 
Was den Krieg felbft betrifft, fo zerlegte er fih, nach damaligem 
Brauche, in eine Anzahl Feinerer, an fich unbeveutender Fehden. 
Wäre die Kunft der Belagerung fefter Pläge nicht völlig in der 
Kindheit gewefen, fo würden die Fürften ohne Zweifel bedeutendere 
Erfolge gehabt haben, fo aber fand der gefchlagene Städtehaufe 
immerhin noch Schuß hinter Mauer und Wall. ? 


1 „Es müfje no dazu fommen, daß man die Wände in dem Bad müßt 
ausbrechen, aljo dag Mann und Frau untereinander baden mochten.“ Die Stelle 
bei Hagen I. 472 nad) Höfler's Dentwürdigfeiten des Ritters von Gib. Burchard 
Bengg fagt in feiner bei Defele (Thl. 1.) im Auszuge mitgetheilten Augsburger 
Ghronif: „Es waren aber die von Niernberg fo ftolz und übermüthig und wolls 
ten Fürften nit empfor geben, darzu jo was unfer aller übermuth fo groß, und 
riethen viel leucht den von Niernberg fy follten kriegen und nit richten lafjen.“ 

2 Lochner, Nürnbergs Vorzeit und Gegenwart, ©. 77 ff. 

3 Aus ben Zeiten der großen Städtekriege ftammen die erften größern, bem 
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Kenn die demofratifche Partei auf den zweiten großen Staͤdte— 
frieg zu fprechen fommt, ſo verfäumt fie felten, zu beflagen, daß vie 
Städte fich nicht näher an die Eidgenofjen anfchlojjen und daß die— 
felben nicht den Bauernftand in ihr Interefie zu ziehen fuchten. 
Das Letztere war nicht wohl möglich bei der entfchieden hochmüthi- 
gen Haltung, welche die Städter den Bauern gegenüber eingenom- 
men hatten. Mit den Schweizern war ebenfall® nicht viel anzu— 
fangen, da diefelben ihre Stellung auszubeuten fuchten und feineswegs 
daran dachten, den Städten im Reiche ein Opfer zu bringen: Das 
fonnte ihnen indefjen kaum verbacht werden, denn der Egoismus 
war gegenfeitig. Die fittliche Kraft des deutfchen Städtebürgerthums 
war entjchieden im Schwinden begriffen. Das Stäbtewefen hatte 
unmittelbar nach der Beendigung der Zunftwirren feinen Culmina- 
tionspunft erreicht, nun aber ftund der Fuß der Bürger bereits auf 
den Sprofjen der abfteigenden Xeiter. 

Fragt man nad den Gründen diefer Erfcheinung, fo wird man 
fich nicht verhehlen fünnen, daß Spuren des modernen Dranges, 
Allen Alles zu fein, alle obern Stände in Frage zu ftellen, mit 
einem Worte Spuren eined auf dem Sandboden geträumter Gleich- 
heit auf ſchwachen Füßen ftehenden Bürgerthums jchon im 14. 
und 15. Jahrhunderte erfichtlich find. 

Sieht man fich freilich bei den andern Ständen um, fo ver- 
mißt man ebenfalls Maaß und Ziel im Drange und in der Bewe- 
gung. Ein großer Theil des Adeld war verwildert und der hoch- 
berechtigte Fürftenftand ftrebte nach nichts eifriger, ald eben danach, 


neuerfundenen Schießpulver angepaßten fortififatorifhen Werke, fowie auch die 
Anlage der jogenannten Landgräben und Heden (Häge). Die Häge und Gräben 
umfaßten nad Bedürfniß und Möglichkeit das ftädtifche Territorium und find 
zwar nicht allenthalben, aber doch an vielen Orten nachweisbar, z. B. in Ro- 
thenburg, wo die Anlage 1430 erfolgte (Benjen ©. 193 f.), Heilbronn, Hall, 
Frankfurt a/M. u. a. m. Der Rothenburger Landgraben war an neun Punkten 
(Durchlaſſen) durch fefte Warten gefhügt (jogenannte Landthürme, wie wir fie 
auch bei Hall und Heilbronn kennen). Die Hägereuter waren eine Art von 
Oensdarmerie. Nah dem zweiten großen Städtefrieg, da Uneinigfeit wegen der 
Koften unter den Städten. eingerifjen war, fam es wenigftens vielen Städten 
gut zu ftchen, daß fie für Mauer und Graben geforgt hatten. Was die Uneinig- 
keit betrifft, fo bezeugt fie der Zeitgenoffe Zengg (zum Jahre 1458, ©. 280): 
„bie heren verpunden fi zufamen und halffent einander, fo ertrennten ſich die 
ftett von einander und wil faine bey der andern fein.” Die Herrn hielten in: 
bejjen auch nicht feit zueinander, wie der große Füritenfrieg beweist. ö 
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aufzuhören ein Stand zu fein. Der Bauer war der Parla der 
Gefellfchaft. Fürften, Herren, Ritter und Bürger beuteten ihn aus, 

Und doch zieht fich, wie ein leuchtender Faden, der zwar nicht zur 
Klarheit gediehene, aber doch, in aller feiner Befangenheit und Unfrei- 
heit gebeihliche Drang nad Organifation des Staatd und der Gefell- 
fchaft, durch das aus fo vielen zwiftigen Farben beftehende Gewebe. 
Zu einem fatten Frieden konnten die Städtefriege nicht führen, aber fie 
brachten doch immerhin fo viel zu Stande, daß eine jede der ftreitenden 
PBarteien vor der Hand die ftärfften Ertravaganzen aufgeben mußte, 

Das gilt allerdings verhältnigmäßig noch mehr vom erften 
großen Städtefriege ald vom zweiten, denn nach dem zweiten fanf 
die Schaale des Bürgerthums vielleicht tiefer, als zur Erhaltung 
des richtigen Gleichgewichts der bewegenden und hemmenden Mächte 
dienlich war. 

Erft der Fürftenfrieg ftellte das Gleichgewicht der Stände im 
deutfchen Reiche einigermaßen wieder her. 

Indeſſen hatten die Städtefriege doch eine fehr gedeihliche 
Folge. Es hörten nämlih von nun an im eigentlichen Reiche 
große, Friegerifche,, eine Fräftige Reichsregierung geradezu unmöglich 
machende Städtebündniffe auf, und die Fürften und Landesherrn 
hatten doch eingefehen, daß es unmöglich fei, leichten Kaufs ihre 
Territorien auf Koften der Städte gewaltfam auszudehnen. Man 
hatte fich wenigftens gegenfeitig anerfannt. Man hatte gelernt, daß 
abermals ein Kampf auf Leben und Tod entbrennen müfje, wenn 
ed den Städten gelingen follte, der Erweiterung der Iandesherrlichen 
Rechte Schranken zu feßen, oder den Fürften das inclavirte Reichs— 
gebiet ihren Ländern einzuverleiben. 

Die Ausbildung der Landesherrlichfeit fand von nun an haupt: 
fächlih nur räumliche Schranken, ſchritt aber im bereit eingenom- 
menen Gebiete der Fürften rafch voran. Sie zu hindern, Fonnte nicht 
die Aufgabe der Städte fein. Selbfterhaltung und durch Diefelbe 
Erhaltung reich&unmittelbaren Bodens, das war ed, was den 
Städten oblag und was fie rühmlich erfüllt haben. | 

Sind gleich die Reichsftädte in fpäteren Zeiten in Förmlichfeiten 
und egoiftifchen Kleinmeiftereien erftarrt, jo trug doch ihre Erhaltung 
bis zum Schluffe des Reichs nicht wenig dazu bei, dem unter 
Frankreichs Aufpizien über Deutfchland gewälzten, Eläglichen Ser- 
vilismus einigermaßen Widerftand zu leiften. 

Nothv. Schredenitein, PBatriziat. 23 
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Dei Beurtheilung der Städtefriege muß man fich davor hüten, 
den ftreitenden Parteien ideale Beftrebungen unterzufchieben., Es 
handelte fich weit weniger um die Herrfchaft zwiftiger Prinzipien, 
ald um die Herrichaft überhaupt. Das zeigt fich fehr deutlich da— 
durch, daß die Städte, welche felbftändig blieben, in der Folge dem 
Reiche gegenüber ebenfalls die Landesherrlichkeit in Anfpruch nahmen 
und nehmen mußten. Der einzige Unterfchied war der, daß in dem 
einen Territorium ein Fürft, in dem andern ein ftädtifcher Ma- 
giſtrat jened Recht ausübte, ! 

Immerhin blieben die Städte noch für Erhaltung der Reichs- 
verfaffung von größtem Nugen. Sie verhüteten die Auflöfung des 
Reihe in eine Anzahl getrennter Bürftenthümer und Herrfchaften. 


vierter Abfchnitt. 


Die Kirhenneuerung und ihre Folgen für die Städte, insbefondere 
für das Patriziat. 


Raifer Karl V. (1519—1558) war, troß der ihm erftmals 
vorgelegten Wahlfapitulation,? nach langer Zeit wieder das erfte 
deutfche Reichsoberhaupt, das, freilich unter heftigem Widerfpruche 
der zum voraus um ihre Rechte beforgten Reichöftände, eine Faiferlich zu 
nennende Gewalt auszuüben im Stande war. Das verbankte Karl 
hauptfächlich feinen Stammlanden fowie feinem bedeutenden Talente. 

Seit dem großen Zwiſchenreiche hatte fich die landeöherrliche 
Macht der Fürften, in beinahe ftetiger Folge, bi8 zu dem Grabe 
ausgebildet, daß einem römischen Kaifer deutfcher Nation nicht viel 
weiter, ald eine nach Umftänden glänzende, von Oberherrfchaft aber 
entfernte Stellung übrig geblieben war, Dem Auslande gegenüber 
nahm vollends der deutiche Kaifer eine gar befcheidene Stellung 
ein, namentlich wenn man deſſen Machtverhältniffe mit den Mitteln 
vergleicht, welche das abfolut gewordene Regiment den Königen 
Sranfreihd und andern Regenten bot. 


4 Arnold II. 342. 

2 Fütter, Entwidlung der heutigen Staatsverfaffung bes beutfch. Reiche I. 350. 

3 Der venezianijche Gejandte am Hofe des K. Franz I. ſchreibt 1546 feiner 
Megierung: „reges francorum ora si possono dimandar reges servorum.“ 
Documents inedits sur l’'hist. de France 1837. 
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Der Gründe, weßhalb die Kaiſermacht im Schwinden begriffen, 
waren gar viele. Keine der Urſachen wirkte indeſſen 
nachhaltiger und zerfegender, als das Zerwürfniß 
mit der Hierarchie. |Nur im Bunde mit dem Papfte 
war der Raifer wirflih Kaiſer. Zu Fräftigen Kämpfen 
zwifchen Kaifermacht und Papſtihum war es feit K. Ludwig dem 
Bayern freilich nicht mehr gekommen, aber ebenfowenig zu einem 
ehrlich gemeinten, dauerhaften Frieden, 

Nicht nur für das Reich, auch für die Kirche waren die heftigen 
Fehden unheilbringend geworden. Die Päpfte, weit davon entfernt 
in ganz Europa ihre hierarchifchen Rechte anerfannt zufehen, hatten 
fogar der Krone Frankreichs auf kirchliche Dinge einen gewiſſen 
Einfluß geftatten muͤſſen, der den Glanz der Tiare erblaffen machte, 
Der Papft zu Avignon konnte wohl, im Auge der Gläubigen, 
St. Peters Nachfolger fein, aber von der Kirche der Apoftel, von 
Rom getrennt, die Zügel des Weltregimentd unmöglich finden, im 
Augenblide, da ihm die Zügel der Kirchenmacht zu entſchluͤpfen drohten.! 

Es kam befanntlih nach dem Tode des Papfted Gregor IX. 
(+ 1378) zum fogenannten großen Schisma, dad 39 Jahre lang die 
fatholifche Kirche des Abendlandes in bedauerlicher Trennung erhielt, 

Unter folchen Verhältniffen hatte allerdings weder die Kaifermacht 
von den Päpften, noch aber hatten hierarchifche Uebergriffe von den 
Raifern wefentliche Einfchränfungen zu erleiden. Leider bildete fich 
aber ein zwifchen der römischen Curia und dem Faiferlichen Hofe unter- 
haltenes, geradezu ärgerliches Syſtem Eleinlicher Utilitätspolitif aus. 

Schon der devote Kaifer Karl IV. meinte e8 nicht ehrlich 
mit dem Papſte, ald er das zweite Mal nach Italien zog, und der 
Papft hütete fich ebenfalls, einem deutfchen Kaifer in Italien dauern- 
den Einfluß zu geftatten. 

- Wie fehr die Kaifermacht gefunfen war, davon giebt K. Rupert 
von der Pfalz den beften Beweis. Als nämlich derfelbe feine Thä- 
tigfeit der Aufrechthaltung des längft zum Gefpötte gewordenen 
Landfriedend zuwenden wollte, fo ftellte fich fogar der Ehurfürft von 
Mainz an die Spike eined Bündnifjed, des fogenannten Marbacher 
Bundes (1405), deſſen eigentlihe Tendenz darin beftund, das edle 


4 Mir erinnern an das Ärgerliche Zerwürfniß im Franziskanerorden und an 
die Sprache, melde König Philipp (von Valois) gegen den Papft führen durfte. 
23 * 
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Fauftrecht aufrecht zu erhalten. igenthümlicher Weife waren auch 
Ulm, Reutlingen, Ueberlingen, Memmingen, Ravensburg und einige 
andere Reichsſtädte dem Bündniſſe beigetreten. ! 

Wir fagen eigenthümlicher Weife, nicht weil wir den Reichs— 
ftädten im Allgemeinen eine hinreichend großartige Gefinnung um 
dergleichen Sonderbündnifje zu verwerfen, zutrauen Fonnen, fondern 
weil ed damals im richtig verftandenen Interefje der Städte gelegen 
wäre, mit dem Raifer Hand in Hand zu gehen. Nur zu oft ver: 
gißt man, daß die fich Fräftig fühlenden Reichsftädte ihren augen- 
blilichen und vorübergehenden Vortheil ebenfo rückſichtslos zur Gel— 
tung zu bringen fuchten, als die Landesheren, denen man oft allein 
vorwirft, die Einheit des Reichs felbftfüchtig zerrifien zu haben. 
Man vergefje indefjen auch das nicht, daß es, bei einmal eingetre- 
tener Schwächung der Kaiſermacht, in der That nicht leicht fein 
fonnte, derfelben beizufpringen, ohne von weniger gewiljenhaften 
Nachbarn fofort erbrüdt zu werden. 

Nah K. Rupert’d Tode fam es zur Abwechfelung wieder ein- 
mal zu zwiefpältiger Wahl, doch ftarb Jobſt von Mähren wenige 
Monate hierauf. Wenn wir dem Eberhard Winde glauben dürfen, 
fo würden die Bürger unter Jobft-von Mähren, „der do gehaißen 
wart ein großer lugener," noch fchlechter gefahren fein als unter 
Sigismund. Windel erzählt, Jobſt habe den Kaufleuten von Aachen, 
Nürnberg, Ulm, Augsburg u, f. w. fein fürftliched Geleit gegeben 
gen Brünn und ihnen dann ihre Waaren gewaltfam abgenommen. 
(Bei Menden I 1090.) 

Kaiſer Sigismund hat befanntlich Fein gutes Andenken hinter: 
lafjen, denn er war unzuverläffig, zeitenweife hochfahrend und der 
Ueppigfeit und dem Wohlleben über Gebühr ergeben. In den 
Städten gab er Ärgerliched Erempel, namentlich mit dem fchönen 
Geſchlechte. Da er fich beftändig in Gelvverlegenheiten befand und 
noch dazu fich mit dem VBerfprechen beladen hatte, die Wiedervereini- 
gung der Kirche zu bewirfen, war er begreiflichermaßen nicht im 
Sale, der fchwanfenden Kaifermacht neue Stützen verleihen zu 
fonnen. Eine Romfahrt fcheiterte vollig und in Italien verlor das 
Reich beträchtliche Gebietstheile. 


4 Die Urk. bei Sattler, Gefchichte Württembergs unter den Grafen. Thl. II 
Beil. 27. 
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Das in Eonftanz von 1414—1418 abgehaltene große Concil trug 
ebenfalls nicht zur allgemeinen gründlichen Befriedigung bei. Das 
Schisma wurde zwar befeitigt, aber in Betreff der Schärfung der 
Kirchendisciplin und der Ueberwachung fittenlofer Kleriker geſchah 
beinahe nicht. Dagegen wurde durch die Verbrennung des Irr— 
lehrers Johannes Huß und feines Freundes Hieronymus (Faulfifch) 
von Prag blutige Saat ausgefäct. 

Bon 1420 — 1431 mußte das ganze Reich zu ſechs Feldzügen 
gegen die Huffiten aufgeboten werden. Da zeigte fich denn des 
Reiches Kriegsverfaflung in einem recht Fläglichen Lichte. Die große 


Bedeutung der Reichsftädte hatte K. Sigmund indefjen richtig auf: . 


gefaßt und auch mehrfach öffentlich ausgefprochen. „Die geiftlich 
und weltlihen Häubter Tafjen fallen was von Gott empfohlen ift; 
es ftehet nur an den Reychftetten. Wann die fchlieffen: fo wäre 
die Chriftenheit Gotte8 empfremdet.“ (Goldaſt, Reichsfagungen.) 
Dal. auch Menzel IL. 308 („darum ir edlen reichftädte, thut dazu, 
daß ir das oberfte Glied feyt”). 

Kaifer Sigismund’8 Nachfolger, Albrecht II., mit welchem die 
beinahe ununterbrochene Reihe der Habsburger auf dem deutfchen 
Kaiferthrone beginnt, regierte viel zu Furz, um feine guten Abfichten 
ind Werk fegen zu können. Kaiſer Friedrich TIL dagegen, der 
länger als ein halbes Jahrhundert die Raiferfrone trug, ſah fich 
bald in endlofe Verwidelungen mit den Eidgenofjen, mit der Krone 
Franfreich, mit dem Papſte, den Churfürften, den Böhmen und den 
Ungarn verftridt. Auch der Hierarchie gegenüber erlitt die Kaifer- 
macht wefentliche Einbuße, infoferne das Reich die bereitd acceptirten 
Befchlüffe des Bafeler Concils durch das Wiener Concordat von 
1448 aufgeben mußte, Die Annaten und PBalliengelver blieben. 

Was durch blutige Fehden nicht gelungen war, wußte ein 
einziger weltfluger Mann durch Benugung der Umſtände zu 
Stande zu bringen. Aeneas Eylvius, in der Folge Papft 
Pius II, lange Zeit Kaifer Friedrich’8 rechte Hand, brachte es 
nämlich dahin, daß Rom über deutfche Fürften unter Beihülfe des 
Kaiſers gebot und daß die deutfche Kirche auf dem Punkte, Vorrechte 
zu erhalten wie die gallicanifche, derſelben nicht theilhaftig wurde. 
Dem Kaifer galt zunächft Fein Angriff, denn was follte auch ein 
Streit der Hierarchie gegen kaiſerliche Ohnmacht? Die Fürften 
aber und das den Ariftofratismus im Kirchenregimente thatfächlich 
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anerfennende Basler Eoncil mußten fich der päpftlichen Monarchie 
fügen. Leider half der nunmehr fo mächtige Papſt den offenfundi- 
gen Webelftänden nicht ab. 

Es ift beinahe unbegreiflih, daß eine ſolche Wendung der 
Dinge möglich war, wenn man bedenkt, welche Grundfäge die Con— 
cilien von Gonftanz und Bafel hinfichtlih ihrer Suprematie über 
den Papſt aufgeftellt hatten. Die Fatholifche Kirche gewann indefjen 
durch Deutfchlands Noth. 

Nothwendige Folge der finfenden Kaifermacht war das Beſtreben 
des Hauſes Habsburg, feine Erblande zu einer compakten Macht 
und Einfluß verleihenden Mafje abzurunden. 

Fortan bildete fich Defterreich ald Gegenſatz zum Reiche aus, 
In Reiche fah es unter Friedrich III. und feinem ritterlichen Sohne 
Mar wunderlic) genug aus. 

Die mächtigern Landesheren fümmerten fih um den Kaifer und 
um die Rechte der andern Stände blutwenig, die Städte fuchten 
fih vielfach ihren Verbindlichkeiten zu entziehen und ‚ver Landfriede 
wurde in einer Weije gehandhabt, die allein ſchon hinreichend ift, 
die Unbehülflichfeit der fchweren Staatsmaſchine zu bezeichnen. 
Durch die Errichtung des fchwäbifchen Bundes war am Ende nicht 
viel gethan. Wir können in demfelben wenig mehr finden, als die 
von den fehwächern Reichsſtänden längjt gefühlte, nun aber wieder 
einmal offen ausgefprochene und durch den Beitritt einiger mächtiger 
Fürften bethätigte Sehnſucht nah dem Vorhandenfein einer ober- 
richterlichen Erefutivgewalt. 

In Ermangelung derfelben wollte man fich felbft helfen, fo gut 
ed eben ging. Da drang denn das füderative Clement durch und 
bewahrte das feiner Auflöfung fchon zu Ende des 15. Jahrhunderts 
nahe Reich fümmerlich genug. Vom Adel (St. Georgenſchild) ging der 
Bund aus! In der Folge traten die geiftlichen Stände und die 
Städte bei, und die Fürften boten ihre Hand, theild weil fie fürdh- 
teten, theild weil fie hofften. Für den Bund hatten fie begreiflicher 
MWeife Fein Herz, da ihnen die Ausbildung der Territorialgewalt 
näher lag. Divide et impera. Diefen Spruch befolgte man und 
fo entftunden denn aus dem fchwäbifchen Bunde — die Reichökreife 
als Vehikel der Fürftenmacht. 


ı Wenigftens hieß der Bund anfänglih: Geſellſchaft St. Georgenfhilds und 
ber Neichaftänte des Bundes im Lande zu Schwaben. Stälin II. 619, 
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Daß der St. Georgenbund urfprünglich eine andere Tendenz 
hatte, ehe er durch den Beitritt der Städte und Fürften erweitert 
wurde, verfteht fich von jelbft. 

Die Vorkehrungen zu Erhaltung des Landfrievend waren ziem: 
fi ungenügend. Indeſſen war doch durch ein ftehendes Heer von 
10,000 Mann, dad der Bund unterhielt oder unterhalten follte, 
Einiges gefhehen. Der vielföpfige Bundesrath und das vielköpfige 
Bundesgericht dagegen boten wenig Ausficht auf günftigen Erfolg. 
Nur Regierungen, fchlaff wie die des nächften Vorgängers des 
legten Ritters, fonnten einen ſolchen Bund vorbereiten. 

Kein deutfcher Kaifer ift unthätiger geweſen als Friedrich III. 
Ihm fehlte e8 nicht an guten Abfichten, aber deſto mehr an Willens: 
fraft. Inmitten einer gährenden, Neugeftaltungen in Staat und 
Kirche, Kunft und Wiſſenſchaft vorbereitenden Zeit, verbrachte der 
Kaiſer feine Tage mit gelehrten Spielereien, fruchtlofen Kanzlei: 
arbeiten und fonfligen Pedantereien. Da fam Kaifer Mar I, man 
hat ihn nicht mit Unrecht den legten Ritter genannt, im Jahre 1493 
zur Regierung. Sein reblicher Wille, fein ritterlicher Muth und 
feine übrigen glänzenden Eigenschaften haben ihn zum Lieblinge gar 
Vieler gemacht. Wäre ed möglich gewefen, den Stürmen, die hers 
einbrechen mußten, durch die Mittel zu begegnen, die in den Tagen 
tief oder oberflächlich, wie. ed gerade fam, in die Saiten greifender 
Romantif genügten, fo wäre Kaiſer Max der aan feines 
Volkes geworden. 

Da diefes aber nicht der Ball war, fo getwährt doch feine lies 
benswürdige Erjcheinung die Genugthuung, eine an großen Beſtre— 
bungen und tüchtigen Männern fo reiche Zeit, durch den Tegten 
Ritter und volfsthümlichen deutfchen Kaifer vertreten, in einer Weife 
von der Bühne ſcheiden zu fehen, daß nicht das rohe Gekächter 
des Janhagels die Vorftellung beendigte. 

Unter dem erften fpanifchen Habsburger "tritt Deutfchland in- 
Die Neuzeit ein. Monarchiſche Gewalt, wie fie in Frankreich und 
Spanien. bereitd geübt wurde, war Kaifer Karl's Ideal. Der 
Neuzeit hat man befanntlich unendlich viel’ Gutes nachgerühmt, bis 
zu dem Grade, der nöthig war, um die tiefen Schatten neben dem . 
hellen Lichte. völlig zu vergeffen. Bon det Neuzeit und namentlich 
von der Reformation hat man ferner behauptet, daß fie-mittelalter- _ 
liches Dunkel urplöglich zerftreut hätten. Ja man wird fogar jegt 
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noch, nachdem durch die gründlichen und freimüthigen Forfchungen 
der beiden Menzel, Leo’s, Gfrörer’d, de Wette’ u, a. m. das Re— 
formationgzeitalter in feinem wahren Lichte gezeigt ift, von vielen 
gewiß rechtfchaffenen und braven Leuten ald Finfterling angefehen, 
wenn man nicht in Die allgemeine Rede einftimmt und die foge- 
nannten Lichtfpender, Humaniften und Reformatoren nicht freudig 
begrüßt. 

Da die gefchichtliche Entwidelung eines Volkes indefjen Feine 
Sprünge zu machen pflegt, fo iſt es auch um das fo beharrlich be- 
hauptete Salto mortale vom Dunfel ind Licht eine ganz eigene 
Sade. Uns Katholifen wolle man wenigftend von der Bewunde- 
rung dispenfiren. 

Wenn man nach wirklich unterfcheidenden Merkmalen des 
Mittelalters und der Neuzeit fucht und nicht gutmüthig genug ift, 
das der letztern nachgerühmte. Kennzeichen, größere Bildung und 
größere Beweglichkeit des öffentlichen Lebens, für vollgültig anzu— 
nehmen, fo wird man fich immer in Verlegenheit befinden, falls es 
fih darum handeln follte, den Zeitpunft genau zu beftimmen, von 
welchem an die Neuzeit ihr angebliches fiat lux ſprach. 

Der Gegenftand unferer Abhandlung fchneidet Gontroverfen 
über diefe Frage ab. Uns kann genügen, beftimmt zu wifjen, daß 
ungefähr das Jahr 1500 jenen Umſchwung bezeichnet, der als 
Wiedergeburt einer, wie man glaubte, völlig verloren gegangenen, 
humaniftifchen Richtung allenthalben freudig begrüßt wurde. Seine 
Tragweite gründlich verfennend, ftellte fih der Humanismus die 
Aufgabe, der firchlichen und ftaatlichen Desorganifation zu begegnen. 

Die germanijchen Urzeiten, bi etwa zum Beginne des 10, Jahr: 
hunderts, charakterifirt Faftenartige Starrheit der Stände und Le 
bensformen. Von den jächfiichen Kaifern an beginnt das eigentliche 
Mittelalter, durch Hierarchie und Feudalismus, feine großen Hebel 
-Fräfte, die Starrheit lebendig durchdringend und die Maſſen glie— 
bernd. Mit dem Sturze der Hohenftaufen fchon bereitet fich die 
Neuzeit vor, unter gewaltigem Ringen der nunmehr eine beftimmte 
Parteiftellung einnchmenvden, aus Bruchftüden der alten Kaften zu— 
jammengefegten eigentlichen Stände. Auch die Urzeit hatte Stände, 
Doc gab die Geburt unbedingt den Ausfchlag, Die Stände des 
Mittelalters dagegen bedingt vielfach auch der Beruf. Die Neuzeit 
endlich ftellt dem Beruf völlig in erfte Linie, und die Allerneueften 
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haben die fonderbare Entdeckung gemacht, daß es weder befondere 
Berufsgattungen noch aber Stände gebe, Um völlig würdig zu 
fhließen, Täugnete man felbft die Werfchievenheit des. Berufs der 
beiden Gefchlechter. Hierarchie. und Feudalismus haben, zur Zeit 
ihrer Blüthe und tiefinneren Durchgeiftigung, Ungeheures geleiftet. 
Auch fie wurden indefjen ftumpf und für fernere Formentwidelung 
und Inhaltsbeftimmung des Völferlebens nicht mehr allein maßgebend. 

Man fehnte fih nach realen Gebilden. — Diefe Sehnſucht 
war nur zum Theil berechtigt, denn die Kirche befigt ihre theils 
durch Gott eingefegte, theild mit größter Gonfequenz aus den 
gefchriebenen und traditionellen Heilsvorfchriften entwidelte Organi- 
fation. Eine Desorganifation der Kirche lag nur durch die Ber: 
weltlihung des Priefterftandes vor. Derfelben konnte nur auf 
firchenrechtlichem Wege, durch den Papſt und durch Eoncilien begegnet 
werden. Daß die Hierarchie am Ende nur die nothiwendige Glie— 
derung der aus Prieftern und Laien beftehenden chriftlichen Kirche 
ausdrüde, wurde zu feiner Zeit von einfichtsvollen Männern mehr 
gefühlt, als damals, da, von den Saliern bis zum Sturz ber 
Hohenftaufen, Kicchengewalt und Kirchenmacht im Kampfe, nur zu 
oft das Chriſtenthum in den Hintergrund treten ließen. Daß der 
Feudalismus nicht genüge, feßten befonders die Kämpfe der einzelnen 
Stände in’s hellfte Licht. Auch hier brach fich alfo der Drang, 
nach völlig naturwüchfigen Dafeinsformen, mächtig Bahn. Was 
indefien der Natur des Menfchen oder eines beftimmten Volkes 
entfpreche und was nicht, war allzeit eine nicht einheitlich zu löfende 
Frage. Es blieb daher der Kampf ald das einzige Mittel, um zu 
erhärten, welchen Formationen die nöthige Lebenskraft inwohne, um 
einem beftimmten Zeitraume ald Kategorien des Völferlebens dienen 
zu fönnen, 

Zu den wichtigften fociälen Geftaltungen gehört der Bürgers 
ftand. Wie derfelbe durch die Zunftftreitigfeiten feinen Abſchluß 
erhielt, wurde bereits dargeftellt. In Schwaben, Franfen und am 
Rheinftrome hatte das Patriziat feine herrfchende Stellung zwar 
eingebüßt, immerhin aber noch fo viel innern, auch Außerlich aner— 
fannten Gehalt zu bewahren gewußt, um zu verhüten, daß eine 
demofratifche Regierung, im antiken oder modernen Sinne, in den 
Städten Pla greife. Im Norden, hauptfächlih in den Hanſe— 
ftädten, erhielt ſich aus fpäter zu entwidelnden Gründen, das völlige, 
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aber durch weiſe Geſetze gezügelte Mebergewicht der Rathöfamilien 
weit länger, Man hatte fich mit der neuen Ordnung der Dinge 
in den Städten des eigentlichen Reiches allmählig ausgeföhnt. Der 
Batrizier war zufrieden, wenn man fein ehrbares Herfommen aner: 
fannte, und feinem Stande eine vertragsmäßig beftimmte Quote der 
Rathöftellen offen hielt. Gelüſte nach Repriftination patrizifcher 
Allmacht mögen in unflaren, befangenen Köpfen nicht ausgeblieben 
fein. Doch fehen wir das Patriziat im Allgemeinen hinreichend 
mit dem Stande der Dinge ausgefühnt. Die klugen alten Herrn 
fahen ein, daß man nicht gegen den Strom ſchwimmen fönne, 
berechneten wohl auch den Vortheil, welchen die, nur im Einflange 
mit den Zünften mögliche, felbftändige Stellung der Städte ihrem 
Großhandel abwerfen mußte, und was die jungen Leute betrifit, jo 
lag ed nicht im Sinne des 14ten und 15ten Jahrhunderts, das 
große Wort aus dem Munde der Unmündigen zu vernehmen. Da 
gegen geftattete man freilich den jungen Gefchlechtern da und dort 
Sreiheiten, die nur aus dem Bedürfniſſe erflärt, nicht aber entſchul⸗ 
digt werben fönnen, die liebe Jugend gründlich austoben zu lafien. 
Erceffe wie zu Straßburg, gehören indeflen zu den Ausnahmen. 
Man hätte nun glauben follen, ed müfje das Leben der Staͤdter, 
innerhalb der gewonnenen, verfafjungsmäßigen und durch Sitte und 
Herkommen bezeichneten Formen, feinen richtigen, abgemefjenen Gang 
nehmen. So würde ed auch in der That für geraume Zeit gekommen 
fein, wenn nicht eine neue, alle Stände ergreifende Sturm: und 
Drangperiode, die Ruhe fowohl als die Erftarrung verhindert hätte. 
In diefer Drangperiode follte das Bürgerthum vornehmlich die 
Waffen führen, und zwar hauptfächlih das doppelſchneidige 
Schwert ded Geiſtes. Das Ritterthum hatte mit der von ben 
Städten geförderten allgemeinen Anwendung des Schießpulvers 
feine militärifche Bereutung großen Theild verloren. Die Siege 
des Fußvolfes über fohwergepanzerte Reiter, befonderd durch bie 
Eidgenofjen erfochten, führten indeffen nicht fo unmittelbar ald man 
glauben mochte, zur Bildung einer tüchtigen Infanterie. Der Städte 
frieg hat dieſes bewieſen und zugleich den Beweis hergeftellt, daß 
der Bürgerftand, in militärifcher Hinficht, den Nitterftand nicht 
erjegen fünne. An die Stelle der Ritter traten nicht Bürger, fondern 
Miethötruppen und der Patrizier, als ſolcher, wurde in weiterer Folge 
nicht ftäptifcher Feldhauptmann, fondern Bürgercapitain, um am 
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Schwörtage, wenn fremde Potentaten einritten, an Kirchenfeften 
u.f. w. ein zulegt ganz harmlos gewordene Amt zu verwalten. 
Das ift ganz natürlich, wenn man bevent?, bis zu welchem Grade 
in den Städten, durch die Befreiung des Handwerks und die ein- 
flußreihe Stellung der Zünfte, Kunftfleiß, Induftrie und Handel 
fih emporgefhwungen hatten. Handel und Gewerbe wollen Frieden, 
nicht Krieg, und Fönnen geübte Hände nicht entbehren. 

Mährend der Kämpfe, fowohl mit den Gefchlechtern, als in 
der Folge mit den Fürften und Landesherren, hatten die Städte 
einen bedeutenden Auffhwung gewonnen. Reichthum, Pracht und 
Behagen in wohnlichen Häufern, folgten auf ziemlich befchränfte 
Berhältniffe. Die Entdeckung Amerifas brachte eine bisher nicht 
gefannte Geldmaſſe in Umlauf und noch immer, vor Anbahnung 
neuer Handeldwege, zogen die Städte Schwabens, Franfens und 
des Rheinlandes beträchtliche Wortheile aus direkten Berbindungen 
mit Stalien, Spanien und Südfranfreich. 

Das Behagen und der Wohlftand hatten indefjen auch ihre 
Schattenfeiten. Schon beim großen Stäbtebunde vermiffen wir in 
Vergleihung mit dem Bunde der rheinifchen Städte des 13ten 
Jahrhunderts eine gewiſſe ideale Auffaſſung. Noch thronte indefien - 
im eigentlichen Reiche das goldene Kalb nicht in dem Grade, wie 
in den Hanfeftädten. ' 

War in früheren Zeiten der Erwerb durch Handel ein müh— 
famer, ja gefährlicher gewefen, fo kamen jegt allmählig die Tage 
heran, in denen man vom fichern Comptoir aus die Sache weit 
befjer und einträglicher beforgen Fonnte, als chedem auf der von 
Schnapphähnen unficher gemachten Landſtraße. Mannbarer Sinn 
hörte auf, eine nothwendige ungen des vielmögenden Kaufherrn 
zu ſein. 

Mit dem Reichthum geht befanntlih der Luxus Hand in 
Hand.. Nicht ganz verfommene Zeiten fordern auch einen Luxus 
des Geiftes, und geftatten der Kunft und, der Wiſſenſchaft, aus 
wirflicbem Bedürfniffe und aus Eitelfeit, freien Zutritt in die Häufer 
der Reichen. Freilich müffen ſich Kunft und Wiſſenſchaft, um fi 
upter folchen Verhältnifjen in Geltung und Anfehen erhalten zu 
fönnen, eines guten Theils ihrer ächten Würde begeben. 

Wir behaupten gewiß nicht zu viel, wenn wir die von Italien 
und Frankreich ausgehende, moderne Kunft und Wiflenfchaft der 
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Renaiſſancezeit, der Buhlerei mit den. Lüften der Welt befehuldigen. 
Hiedurch ſoll indefjen nicht die Nothwendigkeit der wiedergewonnenen 
Brüde, zum klaſſiſchen Alterthume der Griechen und Römer, vers 
fannt werden. Nur das möchten wir fefthalten, daß die bald auch 
an deutfchen Fürftenhöfen, in den Paläften der hohen Geiftlichfeit 
und in den reichen Handelsftädten geehrte Kunſt und Wiſſenſchaft— 
lichfeit nach heidnifchem Zufchnitte, nicht unbedingt zur Entfaltung 
humaner Zuftände beitrug. Man unterrichte fih nur über die Sitten 
und Lebensweife eines Hutten, Crotus, Friſchlin, Bebel u. U. m. 
Bebels Werke enthalten Späße und Unfläthereien, die höchftens in 
einer MWachtftube Anklang finden follten. Vermittelt wurde der 
neuerwachte Wiſſensdrang befonderd durch eine deutfche Erfindung, 
durch die Buchdruderpreffe. Der erfte Impuls auf Propagation 
Haffifchen Wiſſens gerichtet, ift dagegen ficher im Süden Europas 
zu ſuchen. Wir werden hierauf zurüdfommen, wenn von der 
Stellung die Rede fein wird, welche die Patrizier zu Kunft und 
Wiffenfchaft einnahmen. Hier genügt eine kurze Erwähnung der 
Renaiffancezeit, infofern diefelbe die Kirchenneuerung verbreiten half.. 

In der Gefchichte der Menfchheit treten von Zeit" zu Zeit 
Eturm= und Drangperioden ein, Zeiten die fo recht eigentlich die 
Aufgabe haben mögen, alle Kräfte des Geiftes und Gemüthes ganzer 
Nationen, die guten wie die fchlimmen Leidenschaften, auf's Aeußerfte 
anzuftrengen, um Neugeftaltungen umfaffendfter und tiefeingreifendfter 
Art durch dieſelben möglih zu machen. Eine folhe Eturm- „und 
Drangperiode war die f. g. NReformationgzeit, 

Es ift an fich einleuchtenn, daß fich die Wogen des Völker: 
lebend nicht himmelanftürmend erheben, ohne durch Stürme bewegt 
zu werden. Vis inertiae heißt ein großes, nicht nur phyfifalifches, 
fondern auch fittliches Geſetz. . 

Darüber, daß der zu Beginn des 16. Jahrhundertd beinahe 
alle Iebensfrifchen Eulturvölfer mächtig erfafiende Drang ein zwie— 
fpältiger war, daß er dem politifchen Leben nicht minder angehörte 
ald dem Firchlichen, darüber fann wohl fein Streit fein. 

Nun faßt man aber, diefer großen Thatfache uneingedenf, den 
ganzen Handel nicht felten in der Weife auf, als wäre lediglich 
eine freie Kirchenverfaflung zu gründen gewefen. Die Hierarchie 
der römifch = Fatholifhen Kirche wird ald das einzige Hinderniß 
bezeichnet, nach deijen Hinwegräumung der europäifchen Menjchheit 
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ber Heöperidenapfel des vernunftgemäß georbneten Staates, mühelos 
in den Schoß gefallen wäre. Daß eine ſolche Auffaffung neben 
tieferer Kenntniß der menſchlichen Natur nicht beftehen könne, ift 
fonnenflar. Dr. Martin Luther, der große Firchliche Agitator, war. 
bimmelweit von derfelben entfernt. Wir wagen nicht einmal den 
Verſuch die nöthigenden Veranlafjungen der Reformbewegungen in 
erfchöpfender Weife aufzuzählen, müflen uns aber immerhin geftatten, 
einige Punkte hervorzuheben, welche auf den innerhalb der Stäbte 
erfennbaren ftändifchen Entwidelungsgang ein helleres Licht werfen. 
Wir halten feft, daß fowohl die Macht der Kaifer ald auch die 
des römischen Stuhles, durch die feit den Saliern niemals einem 
dauernden, fatten Frieden entgegengeführten Streitigfeiten, beinahe 
gleich ftarf erfchüttert war. Das war eine große Kalamität. Der 
occidentaliſchen Menfchheit fehlte nunmehr eine in Iegter Inſtanz 
bindende, perſönliche Spitze. Geiſtliches und weltliches Recht 
konnte ſogar in feinen legten Gründen beanftandet werden, während _ 
der Ölaube an die beiden höchſten Autoritäten ein 
Juwel im Schage des Mittelalters gewefen war. 

War die Kaiſermacht nachhaltig beanftandet, fo mußte das 
auf diejelbe bezogene deutſche Reich nothwendig zerfallen. War 
der Firchliche Mittelpunkt entrüdt, fo trug auch dieſes anfcheinend 
rein firchliche Ereigniß nothwendig zum Berfalle des Reiches bei. 

Sobald. die Faiferliche und hierarchifche Autorität vom Zweifel 
mit fcharfer Zunge beledt worden war, fonnten felbft Fleinfte Geiſter 
in wohlfeiler Weife, wirflihe und fcheinbare Folgen, fowohl der 
Kaiſermacht ald des Papftthumes, Fritifiren. Im der That ift.auch 
das Imperium ded Neichsoberhauptes, troß der goldenen Bulle, ja 
theilweife gerade durch die Entftehungsart derfelben, fo entjchieden 
und fo praftifch beanftandet worden, daß den Kaifern felbft nicht 
viel Anderes übrig blieb, ald ihrer eigenen Hausmacht eingedenf zu 
wirken, und ed dem Nachfolger im Reiche zu überlafjen, wie viel 
oder wie wenig er vom verbrieften Kaiferrechte zu verwirklichen 
wiſſe. So ftanden die Sachen bereits unter Kaifer Karl IV. Unter 
Wenzel, Ruprecht, Sigismund, Albrecht IL und Friedrich II. trat 
höchftens eine Aenvderung zum Schlimmern für das jeweilige Reichs— 
oberhaupt ein. Die Fürften thaten und unterliegen fo ziemlih was 
fie wollten, die Städte pochten auf ihre Geldmacht und ihre papierenen 
Freiheiten und wehrten fih daneben, fo gut ed gehen wollte, mit 
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Feuer und Schwert die ſchlimmen Nachbarn, befonderd die Ritter: 
ſchaft unter den fränfifchen Hohenzollern, ab. Für dad Reich aber 
waren fie, ebenfowenig ald die Fürften und die Ritterfchaft, gefonnen, 
Opfer zu bringen. Das lag in der Natur der Sache. Man nehme 
dem Menſchen eine höhere, Begeifterung‘ erzeugende Idee, und der 
Mangel wächt fofort dem behaglich-philifterhaften Egoismus als 
weitere Hornrinde zu. Kaiſer Mar hatte einen fchlimmen Stand. 
Was half es ihm und feinem Reiche, daß er hohe, felbft romantiſch— 
ritterliche Begriffe von der Pflicht und Würde eines Reichsoberhauptes 
hegte? Mit den Städten vollends war nur in Güte etwas aus— 
zurichten; der Krieg gegen Venedig hatte fie ftugig gemacht.! Wenn 
auch des Kaiferd Kanzler Dr. Hayd (1506) dem Patrizier Oswald 
Gamshart, Stadtfchreiber zu Mülhaufen, derb den Tert lad, und 
finaliter die fonderbare Behauptung beifügte: „der Neichsftädte Preis 
heiten feien nichts anderes, als veraltete und dem Reiche fchädliche 
Mißbraäuche, die jeder Kaifer widerrufen und abthun fönne”,? fo 
war folche Kabinetsweisheit in der Prarid doch nicht durchführbar, 
und das perfönliche Auftreten des in der That liebenswürbigen 
Kaiſers fo volfsthümlih, daß Ludwig XIL von Frankreich‘ den 
Kaiſer Mar fcherzweife den Bürgermeifter von Augsburg genannt 
haben foll. 

Fafjen wir die Sachlage vor Anfang der Kirchenneuerung in’d 
Auge, fo kann fih uns fein anderes Refultat bieten, ald daß Rath 
loſigkeit durch alle Schichten der Gefellfchaft verbreitet war, daß 
Jedermann fühlte, es müfje etwas Großes gefchehen, und daß Nie 
mand wußte, two eigentlich begonnen werden müfle. 

Da kam es denn endlich durch die Kirchenneuerung zu einer 
ungeheueren Erplofion in Kirche und Staat. Reorganiſatoriſche 
Verſuche, wie fie ein Churfürft Berthold von Mainz im Sinne trug, 
‚mußten repolutionärem Unterfangen weichen. 

Wir fprechen von einer Kirchenneuerung und nicht von einer 
Reformation, nicht etwa um die große Bedeutung des weltgeſchicht— 
lihen Ereignifjes unter geringfchägender Beziehung zu verfennen, 
fondern um feft zu halten, daß es leider weit eher zu allem Andern, 


1 Venedig unterhielt auch während des Krieges Verbindungen mit deutſchen 
Handelsjtädten, 3. B. Nürnberg. Vergleiche Wagenfeil S. 203 f. 
2 Mieg, Geſch. d. Stadt Mülhaufen I, 111. 
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als zu einer Re-formatio gefommen if. Die chriftliche Kirche des 
Occidents ift und bleibt wohl noch geraume Zeit gefpalten. Luthers 
erfted kühnes Auftreten fällt befanntlih noch in die Zeiten des 
Kaiſers Marimilian. 

Alles gährte und fuchte umfonft Maaß und Ziel der Bewegung. 
Wie hätte es im Kopfe und der Bruft eines wadern, thatkräftigen 
und zu kecken Schritten geneigten Mannes nicht gähren follen! 
Die Eitten eined großen Theiled der höheren und niederen Geift- 
lichfeit bedurften anerfanntermaßen einer durchgreifenden Verbeſſerung. 
Diefelbe rüdfichtslos gewollt zu haben, bleibt unftreitig ein Verbienft. 
Beim guten Willen blieb e8 aber auch, und mußte es bei fo tumul- 
tuarifchen Schritten bleiben. Daß mit einigen befeitigten Uebelftänden 
fehr viel Gutes über Bord geworfen wurde, iſt fowohl perfönliche 
Anficht des Verfaſſers diefer Abhandlung, ald die unerfchütterliche 
Meinung der Glieder der alten Kirchengemeinfchaft. In Erwägung, 
daß dem Anhänger "einer jeden Confeflion die Lehre, in welcher 
feine Väter ftarben und die er felbft befennt, lieb und theuer fein 
wird, vermeiden wir fo viel ald möglich auf alle dad Dogma be: 
rührende Meinungsverfchiedenheiten einzugehen, und halten uns nur 
an das Faftum der in den erften Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
erfolgten Trennung der Proteftanten von der Fatholifchen Kirche, 
infofern durch dafjelbe zu den bereits tief eingreifenden Spaltungen 
eine neue, traurige Kluft hinzugefommen ift. 

Zu unterfuchen, in wie weit weltliche Abfichten zur Kirchen: 
neuerung trieben ! und, auf beiden Seiten, ein fachgemäßes Ent: 
gegenfommen unmöglich machten, ift ebenfalls nicht Gegenftand 
unferer Darftelung. Dagegen müfjen wir in Betrachtung ziehen, 
welche Stellung die Städte einnahmen, feitdem ein großer Theil der— 
felben durch Annahme der neuen Lehre zum Kaiſer in feindfelige 
Lage gerathen war, und vollends einer jeden Anlehnung an Die, 
nicht felten die Kaifer- und Fürftenmacht wohlthätig einjchränfende 
bierarchifche Gewalt verloren hatte. 

Ebenfo liegt es uns ob, Einiges über die Stellung des 
Patriziats zur neuen Lehre zu berichten, Wir müflen das um fo | 
mehr thun, ald von gewichtigen Autoritäten die Reformation friſch— 


1 Luthers eigene Worte lauten „der Satan ift eingebrochen in meine Hürbe und 
hat gelehrt: die geiftliche Freiheit anzuwenden auf's Fleiſch.“ Vergl. Menzel IV. 26. 
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Wir können und, wie bereits geſagt, nicht zur Annahme 
bequemen, daß ein uralter Proteftantismus im deutfchen Bürger 
thume lebte. Gegen Uebergriffe der Geiftlichfeit verwahrte ſich 
gelegentlich ein jeder Stand, die Zunftgenofjen aber blieben fogar 
an vielen Orten in direfteften Beziehungen zum autofratifche Gelüfte 
hegenvden hohen Clerus. Man fpricht viel von einer Alliance der 
„Pfaffen und des Adels." Weßhalb übergeht man die Bündniffe, 
welche von Zunftgenoffen und Bifchöfen gegen die Geſchlechter— 
herrfchaft eingegangen worden find? In Köln, Worms und Straf: 
burg find ſolche Bündnifje genau nachgewiefen. 

Mit dem behaupteten uralten Proteftantismus verhält «8 
fih wohl folgendermaßen. Der Staat, nicht im Beſitze geoffen- 
barter Wahrheiten, mußte im Laufe der Zeiten, unter Kämpfen 
aller Art, feine Organifation erhalten. Die Kirche war bereits 
trefflih organifirt, als der mittelalterlihe Staat fich noch mit 
höchft mangelhaften Gebilden behelfen mußte, Unter den fächll- 
fhen Kaifern waren die Sphären der Kirche und des Staates 
feineswegs begrängt. Freilich hatte der Ausfpruch der hl. Schrift: 
„Bebet dem Kaifer was des Kaiferd und Gott was Gottes iſt“ 
auch im Rechtsbewußtjein der mittelalterlichen Menfchheit, feine logiſch 
begründete und gefühlemäßig anerfannte Stellung gefunden, fo daß 
die weltliche Macht nicht als eine lediglich nur durch die geiftliche 
vermittelte, aufgefaßt werden durfte. Immerhin handelte ed ſich 
aber darum, das Recht diefer Welt begriffsmäßig auszumitteln, und 
namentlich auch feftzuftellen, welches Recht dem Unterthanen, den 
als Sache aufzufaſſen das Chriftenthbum verbot, dem Herrſcher 
gegenüber zuſtehe. Da die Ausmittelung Ddiefer Rechte und 
Pflichten keineswegs nur auf friedliche Weife erfolgen konnte, war 
es auch nicht anders möglich, ald daß auch bei diefer Veranlaſſung 
Kirche und Staat in Eonflift geriethen. Der Unterthan berief ſich 
zur Wahrung feiner behaupteten Rechte auf die einem Chriften 
zuftehende, von der Kirche anerfannte Freiheit, der Herrfcher berief 
fih auf die, ebenfalls von der Kirche anerkannte, göttliche 
Einfegung aller Obrigfeit. Beide hatten das Recht auf ihrer Seite, 


ı Barthold IV. 318. 
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und doch lag bei Beiden, hart an der Seite des Rechtes, das Gebiet 
der zügellofen Willführ und Auflchnung. Der Clerus fam daher 
in eine überaus fehwierige Stellung, doppelt, wenn er felbft Herren- 
rechte üben und die Lehre des Heilandes predigen mußte. Der Papft, 
die geiftlichen Oberhäupter, Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte waren 
ja auch weltliche Regenten. 

Mer tiefer in das Weſen des Chriftenthumes eingegangen ift, 
dem wird ed freilich nicht beifallen, die chriftliche, rein innerliche 
Freiheit mit politifcher Freiheit zu verwechleln, allein die Maffen 
haben jich zu feiner Zeit durch Erfenntniß der Wahrheit ausgezeichnet. 

Nun kam noch dazu, daß die Bifchöfe, feit der Zeit, da der 
hohe Adel das Episcopat ald Secundogenitur zu benugen, will 
jagen zu mißbrauchen, anfing, oftmals unwifjende, ihren Sitten und 
Neigungen nach keineswegs Firchlich geftimmte Männer waren. 
Beilpiele wie das des Erzbifhofs Heinrich von Magdeburg (1305 
— 1307), aus dem Haufe der Fürften von Anhalt, mögen nicht 
felten gewefen fein. Diefem verweigerte der heilige Water längere 
Zeit das Pallium und die Beftätigung, weil er nicht einmal vers 
ftund, was oratio Dominica heiße, und das Gebet des Herrn in 
der Kirchenfprache nicht zu fprechen wußte. ! Herren diefes Schlages 
blieben in der Regel auch im bifchöflichen Gewande, was fie vorher 
gewefen waren, und wenn fie zu regieren hatten, fo thaten fie es 
vielfach zu Gunften ihrer Verwandten und Standesgenofjen. 

Mit folhen Prälaten, deren Ungejchidlichfeit im weltlichen 
Regimente durch den geiftlichen Beruf gededt werden follte, hatten 
die Bürger freilich oftmals Streitigkeiten und da fonnte ed dann 
nicht ausbleiben, daß fie dem hohen Klerus überhaupt nicht eben 
hold waren. Auch das darf ficher angenommen werden, daß 
der einfichtövollere, wifjenfchaftlichere und patriotifche Theil der 
Städtebürger nur mit Unwillen zufah, wenn erfichtlichermaßen der 
deutfche Name von den Welfchen verachtet wurde, und wenn welt 
lich gefinnte Päpfte, ihre hohe Stellung fo fehr verfannten, um in 
romanifchem Nativnalintereffe, das deutfche Reich nach Kräften und 
unter Mißbrauch der geiftlichen Mittel, zu ſchwächen. Dagegen 
behaupteten die in die Städte gezogenen Mönche der neueren Orden 
überhaupt die niederen Elerifer lange Zeit einen fehr großen Einfluß 


ı Rathmann, Geſch. d. Stadt Magdeburg, II. 212. 
Roth v. Schredenftein, Patriziat. 24 
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auf die Bürgerfchaft. Man erinnere fih nur aus früheren Zeiten 
an das Compromiß, das Albert der Große zu Köln zu Stande 
brachte. Noch 1412 verwendet die Stadt Erfurt den Doktor 
Chriſtiani, einen Franciskaner und den Magifter Zachariae, einen 
gelehrten, hurtigen Auguftinermönd zu ihren Gefchäften. ! Erft 
ald die Bettelorden einen Jeden aufnahmen, der zum Eintritte Luft 
zeigte, begann die Sittenlofigfeit der Mönche, die, fo fchlimm fie 
auch immer war, von Parteimännern noch viel ſchlimmer dargeftellt 
wird und jedenfalld die zu Luthers Zeiten und unter feinen Augen 
in Wittenberg herrfchende Unfittlichkeit nicht überbieten konnte. ? Die 
> vielen, arbeitöfcheuen Mönche wurden allerdings eine Plage für die 
Städte und erjegten in mancher Beziehung das im Mittelalter 
weniger befchwerliche Proletariat.“ Der eigentliche Grund aber, 
weßhalb die Städte, feit dem 14. Jahrhundert, mit dem Elerus fo 
vielfach in unfreundliche Berührung famen, war nicht die lächerlicher 
Weiſe behauptete Sittenftrenge und Ehrbarkeit der Bürger, fondern 
die Verweigerung der Beifteuer zu den ftädtifchen Umlagen. Die 
Sittenftrenge deöd deutjchen Bürgerthums war immer nur eine rela= 
tive, damals aber vor der Kirchenneuerung, da Reihthum und Macht 
befonders in den Städten wohnten, waren die Bürger begreiflicher 
Weiſe üppiger, ald in den Zeiten, in denen fih Noth und Kummer 
über die Städte gelagert hatte. Wir wollen das objcöne Eapitel 
von den öffentlichen Frauenhäufern und fonftigen Luftdirnen nicht 
berühren, obgleich ſich aus demfelben nachweifen ließe, daß der 
Bürgerftand ſich durch Sittenftrenge keineswegs auszeichnete. Zu 
heftigen Zerwürfniffen und Irrungen mit dem Klerus fam es erft 
dann, ald die Einnahmen der mittlerweile felbftändig gewordenen 
Städte nirgends mehr zureichen wollten, und als man fich daher 
genöthigt ſah, die bisher fteuerfrei geweſenen Klerifer zu befteuern. 
Befonders häufig war die Klage, daß die Pfaffheit mit ihren Weinen 
Handel und Schenkwirthfchaft treibe und doch Fein Ungeld zahlen 
wolle. Auch das ftädtiiche Maaß wollte ſich der Klerus nicht ges 


— — 


I 9. Falkenſtein, Hiftorie d. Stadt Erfurth I. 292. 

2 Haſe, Kirhengefhichte, S. 384. 

3 Rühs Handbuh der Geſch. des Mittelalters, 2. Aufl. S. 310 macht die 
tihtige Bemerkung, „am Ende möchte die Thätigkeit felbft des faulften Mönchs 
nod immer manden Beichäftigungen, tie in den neueren Staatsverhältniffen 
nöthig find, und im Grunde unmittelbar an Müffiggang grenzen, die Wage Halten.“ 
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fallen laſſen, und der Magiftrat der meiften Städte verfuhr in 
äußerft fummarifcher Weife gegen die NRenitenten. 

Namentlich war diefes zu Zeiten Kaifer Wenzeld der Fall. In 
Worms Fam es fogar fo weit, daß die Bürger nah Neuhaufen 
jogen, die Kirche niederrifien, das Stift in Brand ſteckten und alles 
bewegliche Kirchengut mit fich fort nahmen (März 1386). 

In diefem Sinne fünnen wir zugeben, daß die Reformation 
ſchon lange vorbereitet war, und in diefem Sinne mag allerdings 
die neue Lehre vielfach aufgefaßt worden fein. Die großen Herren 
waren nicht blöde, ald ed zur Theilung des Kirchengutes fam, und 
die Bürger ergriffen ebenfalld die Gelegenheit begierig, die Umlagen 
durh Saecularifation geiftlicher Güter zu vermindern. Hiemit fol 
indefjen nicht behauptet werden, daß man die Firchliche Bewegung 
nur zum Vorwande ded Raubes genommen habe, da es durchaus 
feinem Zweifel unterliegt, daß eine große Zahl hriftlich gefinnter 
Männer, fi etwas ganz anders erwartete, ald ihnen in der Folge 
zu Theil wurde, Wer einmal A gefagt hatte, mußte auch B fagen, 
gar oft um fih vor Verantwortung und Strafe ficher zu ftellen. 

Sp überftürzte fih dann die verfuchte Reform und legte den 
Grund zu vielen weitern Uebeln. Geradezu lächerlich ift es vollends, 
wenn man behauptet, Luther, Zwingli, Calvin u. f. w. hätten im 
Sinne der freien Forfchung gewirkt. Das was man jegt zuweilen 
freie Forſchung zu nennen beliebt, Fannte man glüdlicherweife in , 
jener Zeit nicht. Manche moderne Forſchung ift in der That fehr 
frei, da fie weder durch die Geſetze des Staates, der Kirche, der 
Sitte, ja nicht einmal der Logif eingeengt wird. Gott behüte ung 
in Gnaden vor folcher Freiheit! Was man in der That freie For: 
[hung nennen fann, jenes durch äußeren Zwang unbeirrte rüdfichtes 
fofe Streben nah Erfenntniß der Wahrheit, das ift feine moderne 
Erfindung. Vollends auf die Kirchenneuerung angewendet! Da mag - 
fi die Schule der f. g. freien Forſchung immerhin das alte Sprüchlein 

„Si Lyra non Iyrasset 
Lutherus non saltasset,“ 


nicht aus dem Gedächtniß entjchlüpfen lafjen, doch über Luther ift die 
„Treie Forſchung,“ auch bei angeblichen evangelifchen Chriften, Längft 
hinweggeichritten. Die Feuerbach, Daumer, Bauer, Strauß u.f.w., das 
find die Männer, denen man Glauben, ächten Köhlerglauben, ſchenkt. 


4 Arnold II. 336. 
24 * 
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Schon ziemlich frühe fam es befanntlich zu fo heftigen Ans 
feindungen gegnerifcher Lehren, innerhalb des Proteftantismus felbft, 
daß fehr zu bezweifeln fteht, ob die Neformatoren im Gefühle der 
Uebermacht nicht Ähnliche Mittel angewendet haben würden, wie 
weiland die fpanifche Inquifition. In Genf wenigftend rauchte 
einmal der Scheiterhaufen, auf Calvins Geheiß (1553). ! 

Luthers Lehre fand in den Städten bald Anhänger, nicht minder 
aber bei Fürften, die den Zuwachs an Macht in's Auge faßten, 
und bei einem Theile der Reichsritterſchaft. (Sickingen's Anhänger.) 
In welcher Weife das gedrüdte Landvolf das „Evangelium” auf 
faßte, ift allbefannt. Der Bauernfrieg des Jahres 1525 hängt 
auf's. Innigfte mit der mißverftandenen- neuen Lehre zufammen, 
obgleich Luther, ald Feind des Aufruhrs, gar harte Worte über die 
fengenden und mordenden Bauern ausſprach. Nach feiner Anfict 
konnte man nichts Gott Wohlgefälligeres thun, als die vwerblendeten 
Bauern mafjenhaft zu erwürgen! Wie verhielt fi nun das Pa 
triziat zur neuen Lehre? 

Dafjelbe war im Allgemeinen vderfelben weder befonderd zuge 
than, noch aber abgeneigt, wohl aber befürchteten einfichtövolle 
Gefchlechter, e8 werde „das Evangelium” von den Zunftgenofien 
zu abermaliger Berrängnng des Stadtadeld mißbraucht werben, 
Das gefhah auch in der That an fehr vielen Orten. Zu unter 
‚Suchen bis zu welchem Grade politiihe Rüdfichten die Patrizier da 
und dort, fei ed zum ftarren Beharren beim Glauben ihrer Väter, 
fei e8 zur Hinneigung zur neuen Ordnung fircdhlicher Dinge be 
ftimmten, halten wir für geradezu unzuläffig. Uns genügt dad 
Faftum, daß in Feiner uns befannten Stadt des eigentlichen Reiches 
alle Patrizierfamilien Luther's oder Zwingli’d Anhänger wurden, 
und daß manche Familie vorzog auszumwandern, wenn gewaltſam 
-teformirt wurde. Es iſt nicht wohl möglich, einen allgemein unbe 
dingt gültigen Sag über das Verhalten des Patriziats zu gewinnen. 
In der Regel war allerdings das Patriziat, ald Körperfchaft, aud 
in firchlichen Dingen confervativ. In der Eleinen KReideftadt 
Wangen z. B. zeigt fich indeffen gerade das umgekehrte Verhältni. 
Hier hingen die Gefchlechter und die meiften angefehenen Familien 
der neuen Lehre, aber der alten Rathöform an, während die unten 








s Hafe, Kirhengefhichte, S. 412 und 414. 


373 


Klaſſen Hinfichtlih der Religion confervativ waren. In Folge 
hievon wanderten 1552 die Halder, Gugger, Hinterhofen, v. Seutter, 
v. Furtenbach, v. Grimmenftein und Andere aus der Stadt aug, ! 

In Nördlingen, deffen Bürger nach dem Zeugniffe des Cochläus 
1525 Lutheranissimi waren, ftund der Patrizier Johann Proger 
an der Spitze der Neuerer. ? 

Sehr begünftigt von Patriziern wurde Luthers Lehre ferner in 
. Sranffurt a / M. Die humaniftiiche Richtung wurde: ſchon durch 
Nefen, der auf des Def. Erasmus Empfehlung von Löwen nad 
Frankfurt gefommen war, erfolgreich vertreten. Nefen (+ 1524) 
unterrichtete die Söhne der angefehenften Gefchlechter: der Holz- 
haufen, Fürftenberg, Glauburg, Froſch, Stephan, Stallburger, Neu: 
haus und Bromme. ? 

Katharina von Holzhaufen, eine betagte, faft erblindete Matrone, 
ließ fich, ald fie 1521 Luthers Ankunft in Frankfurt erfuhr, zu dem— 
felben führen, um ihn als vollberechtigten Reformator zu begrüßen. 
Schon ihre Eltern hätten von einem Manne gefprochen, der den 
Menfchentand bekämpfen werde; diefer Mann fei nun Bruder 
Martin. Don angefehenen Häuptern der Stadt erflärten fich ferner 
fofort für Luther: der gelehrte Philipp Bürftenberg und Hamann 
von Holzhaufen, der Bürgermeifter Klaus Stallburger und Johann 
Froſch. Alle diefe Männer wollten eine Reform, waren aber ein- 
fichtsvoll und rechtlich genug, um ertreme Schritte zu verabfcheuen. 
Erſt als die Zunftgenoffen, heftig aufgeregt durch einen offenen 
Brief des Hartmuth von Kronberg, die Sache in die Hand nahmen, 
fam es zu bedauerlichen tumultuarifchen Auftritten. ? 

Der Bauernfrieg war mittlerweile ausgebrochen und die untern 
Schichten der Frankfurter Einwohnerfchaft ſäumten nun nicht länger 
mehr, in ihrem Sinne reformiren zu helfen. Trotz der Abmahnungen 
des Nathes Fam es zur Plünderung der geiftlichen Immunitäten. 
„Haben die Pfaften lange genug mit uns getrunfen, fo ift es 
endlich Zeit mit ihnen zu trinken.“ 

Wer nähere Nachweifungen wünfcht, findet diefelbe bei Dr. A. 
Kirchner, der, als evangelifcher Prediger zu Frankfurt, die Refor— 





1 Befchreibung des Oberamts Wangen, Stuttgart 1841, ©. 137 ff. 

2 Das Ries wie e8 war und wie es ift, Nördlingen (1840) 4. Heft ©. 7. 
3 Kirchner, Geſch. Frankfurt's II. 9. j 

9 Kirchner I 12, 15. 26. ff. 


374 


mationdgefchichte dieſer Etadt (im 2. Bande feiner Gefchichte Franf- 
furtd) mit anerfennungswerther Unbefangenheit und Gerechtigkeits— 
liebe gefchrieben hat. 

Wer will es den Patriziern verdenfen, wenn fie nicht nad 
Plünderung ihrer Habe lüftern waren? Daß der füße Pöbel aud 
während der Firchlichen Bewegung Pöbel blieb, bedarf wohl Feines 
befonderen Beweiſes. Am Zufammenhange des Buͤrgerkrieges mit 
der Reformation zweifelte Fein Zeitgenofje. Der proteftantijche 
Pfarrer Herold, der den Bauernfrieg näher fennen lernte, als ihm 
lieb war, jagt in feiner Haller Chronif (S. 80 f. der neuen Aus- 
gabe): „Anno Domini 1525 hat fich, nachdem der Lutter etlich jar 
dad Evangelium rein und Far gelert, ein unerhörte entperung des 
gemeinen mans unnder dem Echein de8 Evangeliums, an vil ortten 
(u. ſ. mw.) erregt; dan der Sathan je und je neben der reinen Lehr 
fein Somen und Unfraut, wie und die heilig Schrift anzeigt, gefeet 
hat (u. |. w.) dardurch das Evangelium verdechtlih wurt.” Nun 
ift allerdings befannt genug, daß bereits zu Ende des 15, Jahr: 
hundert unter den Bauern großes Mißvergnügen herrſchte, und das 
diefelben auch Urſache dazu hatten, unzufrieden zu fein. 

Herner fällt der Bundfchuh im Bruchrhein, über welchen Mone 
Mittheilungen giebt, (bad, Archiv Thl. IL), in's Jahr 1502 und 
der arme Konrad in's Jahr 1514, alfo ebenfalls vor Luthers crfted 
entjhiedenes Auftreten, indefjen liegt doch auf der Hand, daß miß— 
veritandene Firchliche Freiheit die ſchauerlichen Ereigniſſe des Jahres 
1525 unterftügte. Schauerlih find die Greignifje, einmal wegen 
der von den fengenden und mordenden Bauern begangenen Unthaten, 
dann aber wegen der empörenden Weife, in welcher durch den fig: 
reichen Adel die Beftrafung derfelben vollzogen wurde, ! | 

Noch beftimmter drückt fih Paul Lang, ein gelehrter Mönd 
und Berfafler einer Chronif von Naumburg aus. . Von Junker 
Hand Stodar von Schaffhauſen hat fich ein die Sahre 1520 — 
1529 umfafjendes Tagebuch erhalten. ? 

Da Schreibt denn nun dieſer Zeitgenoffe (S. 141) 15%: Uff 





1 DVergl. auch Gassarius annal, Aug. ad ann. 1525 bei Mencken I. 1757 
seditionem rusticam contra ecclesiasticos proceres causa tuendi christia 
num dogma), und Arnolds Kirchen: und Keberhiltorie 17291 . 467 Fi. 

? Heimfarth von Jeruſalem Hans Stodars, Pilgers zum hl. Grabe 1519 
und Tagebuch, Schaffhaufen 1839, 8, 
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das Jar und die Zitt ift undommen jn dem Burenckryg in büfchen 
Landen 3 malen hundert Dufend Man, mer und nit minder von des 
Gopwott wegen und ain dal wydar das Wortt Gotz.“ Die Bauern 
felbft führten zuweilen das Bild des Heilandes am Kreuze u. ſ. w. 
in ihren Fahnen und nannten fih die chriftliche Brüderfchaft u. dgl. 
Im, gelegentlich bemerkt, in mancher Hinficht fehr intereffanten 

Rathhaufe zu Ueberlingen, fteht auf einer Thüre folgende, indeſſen 
erft dem 17. Jahrhunderte angehörende Infchrift: 

Ao. 1525 der Bauernfrieg in ganz Teutſchland 

Nimmt alfo weit die Ueberhandt, 

Daß die Stadt all ſchwören miefjen. 

Ueberlingen bleibt dem Kaiſer dreu, 

Treibt die Bauern bald zu folder reu, 

Daß fies mit Köpfen bieffen. 

Garolus Vtus Löwen und Schwerdt 

Der dreuen Stadt vil gnad verehrt 

Weil fie fatholifch blieben 

Durch bürgermeifter Keſſering den feind vertrieben. 


Unter der Anführung des Patriziers Reichlin von Melvdegg 
zogen auch Ueberlinger Bürger zum Bundesheere gegen die Bauern. 
Die Stadt übte nach erlangtem Siege blutige, ja fchauerliche Juftiz. 
Noch jegt wird im |. g. Prennigthurme das Richtſchwert aufgezeigt, 
mit welchem auf dem Grätplage zu Ueberlingen 150 Mann ent: 
hauptet worden fein follen. ! 

Raifer Karl V. gab den Ueberlingern 1528 einen ftehenden 
Löwen, der ein bloßes Echwert hält, ald Herzfchild in den Adler 
des Stadtwappend. Ueberlingen blieb auch in der Folge ftreng 
fatholifh. Als das Eonftanzer Domcapitel ausweichen mußte, 309 
es nach Weberlingen, und von hier aus organifirte Alphons von 
Vives, den (1548) mit feinem Leben bezahlten freibeuterifchen 
Sturm auf Conſtanz. Wir machen bei diefer Gelegenheit auf ein 
erft 1846 gedrudtes, aber ziemlich vergriffenes Buch, den f. 9. 
Gonftanzer Sturm des gleichzeitigen Stadtfchreiberd Vögeli aufs 
merffam, Wögeli fchrieb im Sinne der Kirchenneuerung, die in 
Eonftanz befanntlich viele Anhänger zählte. 


— — nun 


8 Vergl. Wanderer am Bodenſee. S. 111. Herold (in der Ghronif v. Hall), 
der ſonſt gut unterrichtet zu fein fcheint, ſpricht nur von 6 Perſonen, Tdie in 
Heberlingen hingerichtet worden. feien. 
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Ueber den Zufammenhang ded Bauernfriegs mit der Refor: 
mation vergleiche man auch Matheus Mieg, Gefchichte der Stadt 
Mülhaufen (I. ©. 139 ff.). 

Wir kehren nad) diefer Abfchweifung zum Verhalten der Pa- 
trigier zurüd. Da lafjen fi denn nun mit Leichtigfeit viele Beifpiele 
geben, aus welchen zur Genüge hervorgeht, daß die Patrizier in 
manchen Städten augenscheinlich zu- den eifrigften Verfechtern der 
neuen Lehre gehörten. Wir führen diefes hauptfächtlich deßhalb an, 
weil Barthold die Meinung nahe legt, die Reformation fei von den 
PBatriziern in corpore, wo nicht befämpft, doch mißbilligt worden. 

Barthold äußert fich folgendermaßen: „Wo die Zunftherrfchaft 
ftarfmüthig fich behauptet hatte, oder ein Zuftand billiger Theilung 
des Regiments eingetreten war, ging die Umgeftaltung geräufchlofer, 
ohne Zerftörung der rechtögültigen Verfaflung vor ſich. — Anders 
in Städten, wo wie in Negensburg, Erfurt, Rottenburg und Stral— 
fund unzufrievene Zünftler ihrem junferhaften Rathe grollten, und 
diefer der gefährdeten Pfaffheit den Nüden ftärfte, weil er mit ihr 
ftand und fiel.” Diefe Stellen findet man Bd. IV. ©. 323 u. 324, 

Hiegegen läßt fih im Wefentlichen nicht viel einwenden, doc 
hätte Herr Profeſſor Barthold jene Städte mehr hervorheben müflen, 
in welchen das Patriziat ganz -bereitwillig die neue Lehre aufnahm. 
Er Hätte diefes thun müſſen, wenn er nicht die Annahme, das 
Patriziat habe fich in der Mehrzahl. der Städte beharrlich gegen die 
firchliche Neuerung 'geftemmt, fehr nahe legen wollte. Bartholv ficht 
in der Reformation einen Fortfchritt, Er nennt diefelbe eine Groß: 
that der ſtädtiſchen Demofratie. Die Schlappe, welche die Gefchlechter 
in den Tagen 8. Ludwigs von Bayern erlitten, erflärt er durch die 
der Firchlichen Ariftofratie bewiefene Anhänglichkeit. Theil III. ©. 
273 Iefen wir: „die Erfchütterung des Kirchlichen Bodens war fo 
„in alle Tiefe gedrungen, daß ein weltliches Gebäude wie das 
„Patriziertfum, das auf ihn fich ftüßte, jählings zufammenfinfen 
„mußte,“ dieſe Bemerkung ift indefjen zum Jahre 1330 gemadht, 
Wir fragen nun, ob nicht anzunehmen fei, daß das Patriziat, wenn 
es in der That völlig auf Firchlichem Boden ftund, auch zur Zeit 
der großen Kirchenfpaltung des 16. Jahrhunderts, dieſem feinem 
Boden verwachſen blieb. Man kann fich nicht leicht rückhaltsloſer 
ausfprechen, als Barthold an mehreren Stellen die prinzipielle Ver: 
bindung des Stadtjunkerthums und der römifch-Fatholifchen Hierarchie 
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behauptet. Aus diefem Grunde hätte bei Schilderung der Refor- 
mation nachdrüdlich hervorgehoben werden müfjen, daß das Patriziat 
diefes Mal keineswegs in corpore auftrat, fondern im Gegentheil 
in mehreren, ſehr namhaften Städten, der neuen Lehre Vorfchub 
leiftete. Anftatt dieſes zu thun, nennt Barthold, wie gefagt, die 
Reformation die legte große Ihat des demofratifchen Bürgerthums, 

Wenn, wie Theil IV. S. 318 zu lefen, die Handwerker die 
Bahnbrecher des Evangeliums waren, was müflen, fragen wir, die 
Patrizier gewefen fein? Infofern fie den Handwerkern entgegen- 
wirkten, offenbar die Bekämpfer der lutherifchen Xehre. Das waren 
fie auch in einzelnen Städten, aber nirgends in fo beftimmt aus— 
gefprochener Weife, daß man dazu berechtigt wäre, die Beförderung 
der Reformation hauptſächlich nur für die Handwerfer zu vindiciren. 
Es ift gar nicht »fchwer, Städte aufzuführen, in welchen Patrizier 
jofort für Luther Partei ergriffen haben, ja es giebt fogar mehrere 
bedeutende Städte, in welchen nicht nur einzelne PBatrizier, fondern 
beinahe das ganze Patriziat der Neuerung hold gewefen. Ueber 
Frankfurt a/M. wurde bereits berichtet. Auch in Gonftanz fehen 
wir das gleiche Schaufpiel. Der Batrizier Ambrofius Blarer ift 
befannt genug; aus der Einleitung zu Georg Vögelis Conftanzer 
Sturm (©. 3 f.) lernen wir aber noch den Thomas Blarer, die 
Brüder Johann und Conrad Zwid, den Ulrich Hochreutner, einen 
Hyrus, den Dr. von Mennlishofen und den Junfer Hand Wellen- 
berg, fümmtlich PBatrizier, als erklärte Freunde und Beförderer der 
Kirchenneuerung fennen. In Mühlhaufen war der patrizifche Stadt: 
jchreiber Oswald von Gamshart, der Befchüger der Reformation ! 
und auch die der Chrbarfeit angehörigen Bürgermeifter Werner 
Wagner und Ludwig Roppold, nahmen den erften Prediger der 
neuen Lehre in Schutz. Es wäre eigentlich überflüffig, noch weitere 
Beifpiele zu ſammeln, da e8 in der Natur der Sache liegt, daß auch 
das Patriziat fein reichliches Gontingent zu den Neuerern ftellen 
mußte. Barthold fpricht fich auch nicht gerade mit voller Beftimmt- 
heit dahin aus, daß es die Patrizier 'gewefen, welche als folche die 
Reformation befämpft haben, wir überlaffen es aber getroft den 
Lefern feines Werkes, zu entjcheiden, ob wir irrig zwifchen den 
Zeilen gelefen haben, Der Verfaſſer diefer Abhandlung ift Katholik, 


ı Mieg, I. 132, 
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fieht alfo in der Reformation ganz etwas anderes, als der im Pro- 
teftantismus erzogene Gejchichtfchreiber jehen wird, Er ift ferner 
der Abkömmling eines alten patrizifchen Geſchlechts. Beides zu— 
fammen fönnte ihn gewiß nicht dazu veranlaffen, Barthold's Anficht 
zu beftreiten, wenn ihm nicht, wie vom Hiftorifer zu erwarten fteht, die 
erkannte gefchichtliche Wahrheit höher ftünde, ald der Ruf eines Stan- 
des, für den er freilich ehrlich eine Lanze zu brechen fich gedrungen 
fühlt. Der Katholit müßte die Patrizier unbedingt höher ftellen, 
wenn Herr Profeffor Barthold fich nicht geirrt hätte. Der Verfaſſer 
befürchtet indefjen in vollem Rechte, zu fein, ! 

Auch in Augsburg ‚hatten mehrere Batrizier fi) bald nad 
Luther's erftem Auftreten für feine Lehre erflärt. Konrad Peutinger 
geleitete befanntlich den fühnen Mönch zum Cardinal Cajetanlıd 
und der Bürgermeifter Langenmantel gab ihm fein Roß, als es fi 
darum handelte, die Stadt zu verlaffen, um nicht in Gefangenſchaft 
‘zu gerathen. ? 

Der Bürgermeifter Rehlinger hielt auf feinem in Bayern gele 
genen Schloſſe einen evangelifchen Prediger und Konrad Herwarth 
wirkte in gleichem Sinne. ? 

Auh der Bürgermeifter Hand Welfer muß namhaft gemacht 
werden, denn er leiftete, mit feinem Collegen Marx Seiz, dem Refor- 





ı Auch Höfler (Betrachtungen über das deutjche Städteweſen im XV. und 
XVI. Jahrhundert, im Archiv für Kunde öfterreichifcher Geſchichtsquellen, Br. 11, 
©. 185) ſpricht fich in einer Weife aus, der wir unmöglich völlig beiftimmen 
fönnen: „Das legtere (XV.) Jahrhundert wurde der Härefie Herr, ſchon deßhalb, 
„weil in den Neichsftädten noch der Adel (Patrizier) herrichte, welcher dem 
„Smporfommen der Handwerker mindeſtens ebenjo gründlich gram war, als dem 
„Siege der Härefie; das nachfolgende ſah faft zugleich das Emporfommen des 
„demokratifhen Elements und den Sieg der Härefie auf dem religiöfen Gebiete.“ 
Wir halten entgegen, daß die Patrizier, wenige Ausnahmen abgerechnet, im 
XV. Sahrhundert nicht mehr herrfchten, obgleich wir Feineswegs verfennen, daß 
ſich der patriziſche Einfluß, im Vergleiche zu der Sachlage umittelbar nah dem 
fiegreichen Vorbringen der Zünfte, im XV. Jahrhundert wieder einigermaßen ge: 
fräftigt hatte. Wir läugnen feineswegs, daß die demokratiſchen Kundgebungen 
der Handmwerfer und die kirchlichen Reorganifationsgelüfte fih längit berührt und 
vereinigt hatten, fonnen aber nicht, mit Barthold, den Sturz des Patriziats be: 
fonders durch die von den Patriziern bewiejene Anhänglichkeit an die alte Lehre 
veranlaßt finden. 

2 Jäger, Geſch. der Stadt Augsburg, S. 96, 

3 Jäger a, a. O. ©. 98, 
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mationswerfe allen möglichen Vorſchub. Nur fchwach war der Wider: 
ſpruch einiger Gefchlechter gegen die 1537 ergriffenen Mafregeln.! 

Zugeftanden ift ferner (Barthold IV. 323 ff.), daß die Ulmer 
und Nürnberger Patrizier der Kirchenneuerung nicht abgeneigt waren. 
Dagegen beharrten die Gefchlechter mehrerer Neichsftädte, 3. B. Cölns, 
Biberache, Rottweild, Ueberlingens, Dortmunds u. f. w. einmüthig 
beim Glauben ihrer Väter. Auch an folchen Beifpielen, die beweifen, 
daß es zu allen Zeiten einzelne Männer gegeben hat, die ihre Anz 
fichten nicht nad der Etimmung der Mehrzahl richten, fehlt es 
während der Firchlichen Reformverſuche keineswegs. So lebte 3. B: 
in Shwäbifh-Hal Heinrih Spies, ein bejahrter, reicher Patrizier. 
Er war gewohnt täglich die Horas in der Kirche zu beten und 
hatte auch den Muth; fich offen gegen die reformirende Geiftlichfeit 
auszusprechen, Als feine Abmahnungen erfolgloß blieben, zog er 
von Hall hinweg und ftarb 1549 in HUREN Eeine Grab» 
ſchrift jagt: 

Beft hielt er fich chriftlicher gebott 
Emfig mit beten war er gegen Gott. ? 

In Eplingen war der Patrizier, Bürgermeifter Hand Holder: 
mann fo frei, feine Ueberzeugung auszufprechen und der neuen Lehre 
entgegenzutreten, als fich bereits die Mehrzahl der Nathöheren hatte 
gewinnen laflen. Holdermann war als Abgeoroneter der Städte 
auf dem Neichstage zu Worms gewefen und war durch Luther's 
fühnes Auftreten für ihn gewonnen worden, Der Bauernfrieg und 
die in Eßlingen felbft eingeriffenen religiöfen Streitigkeiten mögen 
feine Anfichten umgeftaltet haben. Holdermann verließ 1532 die 
Stadt. Im Jahre 1531 ließ der Rath ale Bürger zur Erklärung 
auffordern. Da blieben nur 16 Männer beim alten Olauben, 
hierunter 6 Bürger (Patrizier). 

Unläugenbar ift es, daß die firchlichen Reformverfuche Des 
16. Jahrhunderts unmittelbar nach ihrer Erfcheinung auf das po— 
fitifche Gebiet hinüber geführt wurden. So mächtig ſich Luther 
gegen weltliche Auffaffung feiner Lehre fträubte, jo Fonnte er es 
doch nicht verhindern, daß die Fürften und Herrn den Zuwachs an 
weltlicher Macht rafch auffaßten und in ihrem Sinne benugten. 

ı Jäger a. a. O. ©. 104. 


2 Preſcher, Geſch. Limburgs I. 297. 
’ Pfaff, ©. 408, 
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Man. behauptet fogar, daß ohne die Verweltlihung der Reformbe- 
ftrebungen. die ganze ungeheure, geiftige Bewegung nur unbedeutende 
Refultate geliefert haben würde, Noms weltlicher Herrfchaft mußte 
im Intereſſe der Proteftanten ein ebenfalld weltliches Gegengewicht 
geboten werden. 

Was die Städte betrifft, fo war ihre Politif vielfach ganz die 
gleiche wie die der Fürften. Der Sieg der Landesherrlichfeit" war 
einmal entfchieven, es blieb alfo den Städten wenig anderd übrig, 
als-fich ebenfalls als Landesherrn zu geriren. Den Zuwachs an 
Macht, den hiedurch der Stadtrath gewinnen mußte, faßten die pa- 
trigifchen und zünftigen Leiter der ftädtifchen Angelegenheiten raſch 
ind Auge und verfäumten daher nicht, aus der Bewegung Bortheile 
zu ziehen. Das thaten namentlich die Hugen Nürnberger Gefchlechter. 
Schon vor der Augsburger onfeffion zeigten fich die Rathsherrn 
Caspar Nüsel, Hieronymus Ebner, Siegmund Fürer, Leo Schürftab, 
Andreas Imhof und Wilibald Pirfheimer der neuen Lehre günftig.!- 
Diele Patrizier riefen 1525 ihre Töchter aus den Klöftern zurüd. ? 
Sollten die Fugen Herin die Säcularifation hiebei außer Augen 
gelaffen haben? Mit Philipp Geuder war Landgraf Philipp von 
Heſſen fo wohl zufrieden, daß er fich Außerte, wenn der Senat zu 
Nürnberg mehrere Philipp Geuder aufzuweifen habe, fo ftehe er 
eben ſo hoch als der Senat zu Venedig. Welche Stellung Venedig 
zur Kirche einnahm, ift befannt. Auch Nürnberg fäumte nicht, ſich 
die Reformation nugbar zu machen. Den Anton Tucher und den 
Caspar Nügel lobt Spalatinus als Beförderer des Evangeliums. ® 
Es wäre indefjen offenbar unbillig, wenn man ‚behaupten wollte, 
daß die Anhänger der neuen Lehre ein überlegtes, falſches Spiel 
gefpielt, Begeifterung für Firchliche Fragen vorgegeben und weltlichen 
Nugen berechnet hätten. Diefer Vorwurf trifft ficher nur einzelne 
Perfonen, nicht aber die Mehrzahl. Es gab unter den deutfchen 
Fürften Männer, denen e8 von Herzen um Befjerung der Firchlichen 
Zuftände zu thun war und die zunächft nur bittere Früchte der 
Reformbewegung, der fie gleichwohl treu blieben, zu foften hatten. 


4 Hist. dipl. Norinb. &, 817. 

2 Ibidem ©. 838. 

35 Magenfeil 179. 

* Menden II. 635. Dan vergleiche auch Lochner, Reformationsgefch. ber 
Reiheftadt Nürnberg. 1845. ©, 30 fi, 
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Ein Gleiches gilt auch von allen übrigen Ständen, von Edelleuten, 
Bürgern und Bauern. 

Dem PBatriziate in der firhlihen Bewegung eine 
fharf ausgefprodhene Sonderftellung zuzuweifen, 
verbietet [bon der Umftand, daß-faum in einer einzi- 
gen Stadt Nürnberg) des eigentlihen Reiches, zu Be 
ginn des 16. Jahrhunderts, ein unbedingt herrſchen— 
des Patriziat beftund und daß im Gegentheile in den meiften 
Städten die Fuſion der beiden Parteien völlig vollzogen worden 
war. Es iſt überhaupt nicht zuläffig, die religiös-firchliche Reform: 
bewegung und den neben derjelben hinlaufenden Drang nach ftaat- 
lichen Neubildungen völlig zu identificiren, obgleich beide, ald Zweige 
eined und deſſelben Strebens aufgefaßt werden können und müfjen. 

Und felbft, wenn wir eine folche, unfern Altvordern gewiß nicht 
zur Ehre gereichende Identifizirung zugeben fönnten, würde hieraus 
noch keineswegs folgen, daß das Patriziat, weil es politifch confer- 
vativ geweſen, auch in firchlichen Dingen unbedingt die confervative 
Richtung Habe einfchlagen müfjen. Bekanntlich ging im vorigen 
Jahrhunderte die unendlich zerfegende, alle pofitiven Satzungen be— 
nagende, frivole Zweifelfucht von dem auf politifchem Gebiete nicht 
fowohl confervativen, als abfolutiftifchen franzöſiſchen Hofadel aus. 

Se genauer wir die Sache betrachten, deſto mehr überzeugen 
wir ung, daß neben dem ©ottedhauche, der in jedem gewaltigen 
Auffhwunge weht, auch ein unverfennbarer Dämonismus die 
Mafien leitete. Wer alle Dinge erflären will, beweist 
in der Regel nur, daß er gar fehr viele Dinge gröb- 
lich mißverftanden hat. Wer die Triebfedern einer fo 
ungeheuern Bewegung vieler Millionen von Gemü- 
ther fein fäuberlih demonftrirt zu haben vermeint, 
vergißt in der Regel die Hauptfadhe: die für und un 
ergründliche, aber nur mit dem legten Refte von Ber: 
nünftigfeit, aus der Öefhichtsauffaffung zu verban— 
nende, göttlihe Fügung. 

Aeußere Vortheile wurden "für die Städte durch die Kirchen: 
trennung verfchiedene herbeigeführt, befonders vermöge der raſch 
ind Werk gefegten Säcularifation der geiftlichen Güter. Und doch 
hat der Wohlftand nicht zugenommen in den deutfchen Städten! 
Sehr natürlicher Weife! denn es ift derfelbe auch durch die Stels 
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fung zum Auslande bedingt und Deutfchland Hat fich noch nicht 
"völlig von den tiefen Wunden erholt, die es Durch die Zerreißung 
des Reiche, in eine Fatholifche und eine proteftantiiche Hälfte, unter 
dreißigjährigen Kämpfen erhalten hat. Dann lautet auch ein alter 
Spruch: Ungereht Gut gedeiht nicht. 

Daß die Zunftgenofjen, fobald fie im Rathe faßen, ein ſtarkes 
Gefühl ihrer obrigkeitlihen Würde an den Tag legten, haben wir 
bereitö mehrfach bemerkt. Namentlich war diefed der Fall, feit die 
Achnlichkeit der Stellung, dem erzürnten Kaifer gegenüber, die 
Städte und die Fürften zu Bündnifjen führen mußte, Der Bürger: 
meifter von Nürnberg oder Ulm war nunmehr ein Mann von nicht 
geringerem Gewicht, ald mancher Fürft und Herr. Defjen war fid 
ein Bernhard Bellerer und Caspar Nügel gewiß bewußt. 

Hatten die afatholifchen Fürften die bifhöfliche Gewalt mit der 
ihrigen vereinigt, fo geſchah dieſes auch jegt vom Stadtrathe der 
einzelnen proteftirenden Bundesftädte.! Das führte nun freilich zu 
höchft wunderlichen Dingen. Nüchternfte Verftändigfeit und derber 
handwerksmaͤßiger Geift nahmen rituelle und fonftige Umgeftaltungen 
vor, deren Gefchmadlofigkeit längft Fein Geheimniß mehr ift, und 
deren innerfte Berechtigung ftetd in Frage geftellt bleiben wird. — 
Zum Siegedtempel der Demofratie geftaltete fich indeſſen weder der 
firchliche, noch der ftaatliche Neubau, obgleich man uns gar zu gerne 
demonftriren möchte, daß es die Mafjen gewefen, welche den Pro: 
teftantismus groß gezogen. Wir werden fogar fehen, daß gerade in 
vorherrfchend proteftantifchen Städten die Ariftofratie noch ftark genug 
vertreten war, um noch unter der Regierung Karl's V. einen reaf- 
tionären Sieg feiern zu können. Das wäre eine offenbare Unmög- 
lichkeit gewefen, wenn es nicht im Weſen des deutfchen Stäbtebür- 
gerthums läge, nach organifcher Entfaltung zu ringen. ine platte, 
das Wefen der Stände und der Berufsarten verfennende Gleich— 
ftellung, ertrug der und als demofratifch gefchilderte Geift des 
16. Jahrhunderts fchlechterdings nicht. 

Eine andere Frage ift es freilich, ob die nach der Muͤhlberget 
Schlacht in den Städten des fchmalkaldifchen Bundes erfolgte, von 


— — 





1 Das zeigte ſich auch in Aeußerlichkeiten. So entzog z. B. der Nürnberget 
Rath dem Abte zu St. Aegidien den Titel Euer Gnaden, weil das dem Rathe 
als weltlichem Schugheren des Klofters nicht anſtehe. Lochner, Nürnberger 
Neformarionsgejhicdhte, ©. 42. 
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Kaifer Karl V. patronifirte Reaktion, in gefunder Weife erfolgt fei. 
Wir find der Anficht, diefes verneinen zu müffen. Hätte es fich blos 
darum gehandelt, den Stadtadel in den status quo vor Beginn der Re- 
formation zurüd zu verfegen, fo wäre ſchon diefes nicht leicht gewefen. 

Kaifer Karl blieb indeffen hiebei nicht ftehen, fondern wollte 
das Patriziat ald Bollwerk gegen jede, feiner autofratifchen Auf: 
faſſung wibderftreitenden Bewegung innerhalb der Städte benügen. 
Die PBatrizier einiger Städte famen feinen Wünfchen durch Bitten 
entgegen und fo ereignete fih denn um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts, im Gefolge der Kirchentrennung, ein Selbftmorbverfuch 
des ftädtiichen Gefchlechterthums. 

Daß die Patrizier von der unter K. Karl V. eintretenden, erft 
nah dem Siege bei-Mühlberg möglichen, Reaktion Vortheile zu 
ziehen fuchten, war nicht mehr ald natürlih. Es handelte fich aber 
keineswegs darum, ein an die Urzeiten mahnendes, ftarred Adels- 
regiment in den Städten zurüd zu führen. Solches yerbot ſchon 
das Weſen des Kaiſers, der nimmermehr eine Repriftination im 
ariftofratifchen Sinne geftattet hätte, fondern im Gegentheile Alles 
that, um ein modernes, die verjchiedenen Stände nur ald unbedingt 
gehorfame Unterthanen betrachtendes Syſtem zu begründen. 

Wenn Kaiſer Karl V. in Deutfchland nicht völlig in der Weife 
regierte, die in Spanien feit Ferdinand dem Katholifchen und Zimenes, 
in Frankreich ſeit 8. Ludwig XI. herfümmlich geworden war, fo 
gefehah das nur aus dem einzigen Grunde, weil er ed in der That 
nicht vermochte. Die deutichen Fürften und Reichsritter, dazu Die 
blühenden, durch Handel und Gewerbe reichen Städte, leifteten, auf 
ihren alten Rechten beharrend, viel zu energifchen Widerftand, als 
daß ein abfolutes, fih um Sonderrechte nichts fümmerndes Regiment 
ihon im 16. Jahrhunderte möglich geweſen wäre. Es ift jedoch 
im höchſten Grade Furzfichtig, wenn man läugnet, daß auch die 
deutſchen Fürften, indem fie ihre Worrechte Fämpfend zu wahren 
fuchten, in der That freiere Zuftände herbeiführten. Allerdings Fam 
die errungene Freiheit zumächft nicht ihren Unterthanen zu Statten, 
doch war die Möglichkeit nicht abgefchnitten, daß fich einzelne Pro- 
vinzen und Volfsftämme, unter der Herrfchaft ihrer in der Folge 
freilich ziemlich abfolut regierenden Fürften, in fachgemäßer Weife 
entfalten fonnten. 

Wir find eingedenf, bis zu welchem Grade nach der Reformas 
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tion die Fürftenmacht ftieg und wie fehr diefelbe, durch juriftifchen 
Scharfſinn und proteftantiihe Dogmatik unterftügt, die organifche 
Stellung der einzelnen Stände verfannte, halten aber gleichwohl 
für ein Glück, daß Raifer Karl V. nicht unbedingt fiegte. ine 
unbedingte Niederlage des Kaiferd wäre indeſſen auch ein großes 
Unglüd für Deutfchland gewefen. 

Deutfchland ftund unter Kaifer Karl V. auf dem Punkte, jene 
Einheit zu erhalten, wie fie ein mächtiger, ftarrer Wille verleiht, 
indem er bricht, was fich dem beliebten Schema nicht unterordnet. 
Ohne Zweifel würde unfer Vaterland, wäre ed zu einer Monarchie 
im modernen Sinne zufammengefchmolgen worden, feine Größe theuer 
genug bezahlt haben. 

Abgefehen fogar von den Firchlichen Meinungsverfchiedenheiten, 
die fich nicht durch Gebot befeitigen laffen, halten wir Fürften, 
Heren und Städte für berechtigt in ihrem gegen Karl V. geleifteten 
Widerftande, 

Karl war Ausländer und hatte für Deutfchland Fein Herz. 
Deutfchlands Gefchichte hatte für ihn feinen Werth. Er würde 
ohne Anftand alle Hiftorifchen Rechte der einzelnen Stände feinen 
. in der That großartigen Plänen aufgeopfert haben, wenn nicht die 
Unmöglichkeit völlig einleuchtend gewefen wäre. Wir betrachten die 
Kirchentrennung des 16. Jahrhunderts, in mehr nur ald in einer 
Hinficht, ald eine große Galamität, unter ihren heilfamen Folgen 
aber müfjen wir aufführen, daß wefentlich durch fie verhindert wurde, 
daß widerftrebende, durch Abftammung und politiiche Entwidlung 
getrennte Gruppen des deutſchen Volks, gewaltfam und ohne Aus: 
fiht auf innere Löfung der obwaltenden Zwiftigfeiten zu einem 
Ganzen zufammengezwängt wurden. 

Die Zeitgenofjen waren natürlich nur in Ausnahmefällen zu 
ruhiger, klarer Erfafjung der Sachlage befähigt und geftimmt, es 
wäre daher unfinnig, irgend einem Stande zumuthen zu wollen, daß 
derfelbe eine völlig unbefangene, nicht durch Parteinahme bedingte, 
Haltung hätte einnehmen follen. Ueberdieß drängten fih die Er— 
eigniffe und geftatteten im Grunde kaum einen überlegten, in. allen 
feinen Theilen völlig confequenten Plan. 

Den Zunftgenofjen konnte es nicht verborgen fein, Daß ihre 
Macht, ihr Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
nicht im Sinne. der Ffaiferlichen. Staatöfunft waren. Ueberdieß 
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hatten fie in fehr vielen Städten, gelegentlich der Kirchennetterung, 
Beweife demofratifcher Zügellofigfeit gegeben und wurden deßhalb 
nicht ohne Verſchulden argwöhnifch betrachtet. 

Daß Kaifer Karl das Zunftregiment ftürzen werde, ! fobald er 
durch Siege über die Fürften des fchmalfaldifchen Bundes die nö- 
thige Macht befige, war ohne Zweifel anzunehmen. Zu vermuthen 
war ferner, daß man fich von Seiten der Faiferlihen Bevollmäch- 
tigten nicht damit benügen werde, den status quo zurüdzuführen, 
wie Derjelbe, vor etwaigen neuen Lebergriffen der Zünfte, vertrags⸗ 
mäßig von den ©efchlechtern anerkannt, zu Recht beftund, 

Indeſſen Fonnten auch die Patrizier nicht mit Ruhe den Neus 
geftaltungen entgegenjehen, umfomehr, da fie in vielen Städten ent- 
weder für die neue Lehre Partei ergriffen, oder ſich doch rafch mit 
der Niederlage der römiſch-katholiſchen Geiftlichfeit ausgeföhnt hatten. 

Daß man fie in ihre alten Rechte wieder einfeßen werde, war 
fehr zu bezweifeln, denn der Kaifer wollte begreiflicher Weife weder 
ariftofratifche, noch demofratifche Republifen. 

Kaifer Karl befolgte die Diftate einer ficher rechnenden und 
fcharfflugen, aber keineswegs erbaulichen Politik in feinem Verfahren 
gegen die Städte. Den PBatriziern gab er einen Theil der ehemals 
von den Gefchlechtern unter völlig andern Berhältniffen befeflenen 
Uebermacht auf dem Papiere zurüd und überließ ed ihnen, wie fie 
mit den gedemüthigten Zunftgenofjen fich ind Reine fegen konnten. 
Die Berfaffung wurde in fehr vielen Städten durch Faiferlichen 
Befehl umgeftoßen. Die Zünfte erlangten niemald wieder eine 
Gefahr drohende Macht, allein auch die Gefchlechter Fonnten niemals 
wieder zu unbeanftandetem Einfluffe gelangen. Fortan blieben fie 
freilich , in denjenigen Städten, in welchen fie fich über die Zunft: 
wirren hinaus bis zum Beginne des 16. Jahrhunderts erhalten 
hatten, mit einer gewiffen ins Auge fallenden Machtvollkommenheit 
ausgeftattet, aber die Städte, in denen fie jegt eine Art Oberherrlichkeit 
übten, waren nicht mehr die alten, einflußreichen Glieder des Reiche. 

Es ift freilich fehr viel verlangt, indeſſen würde es reiche 


1 Die Zünfte wurden auch in der Folge argwöhniſch betrachtet. Im Diarium 
des Grafen Ludwig von Wittgenftein in comitiis anni 1570 (Speier) heißt es: 
„Stadt N. (melde?) bitt Ihr alte Ordenung fo Kaiſer Karl ufgehoben wieder 
zu geben. Iſt bewilligt aufferhalb ver Zünfft fo metu seditionis ungern geftattet,“ 
Senfenberg rare ungedrudte Schriften II. 6. 

Roth v. Schrecken ſtein, Patriziat. 25 


386 

Früchte getragen haben, wenn die Patrizier fich dazu entfchloffen 
hätten, aus dem Sturze der Verfaſſungen feinen Bortheil zu ziehen. 
Der Geift der Zeit forderte nun einmal die Fräftige Mitwirkung der 
Zunftgenofjen und hatte ſich entſchieden gegen ein rein ariftofratifches 
Stadtregimnet ausgelprochen. Ebenfofehr hatte man fich aber von 
der Unzuläffigfeit zügellofer,, auf fchlagfertige Fäufte pochender De: 
mofratie überzeugt. 

Man hätte daher glauben follen, daß es nicht fo ſehr ſchwer 
gewefen wäre, eine von beiden Parteien anerkannte Ordnung der 
Dinge, auf wirklih humaner Bafis, zu bewerfftelligen. Hatten fich 
doch die Patrizier in früheren Zeiten mit dem Berlufte ihrer Oberherr- 
fchaft ziemlich vollftändig ausgeföhnt. Wir fehen die Befjerer in offener 
Feldſchlacht ihr Blut für Ulm vergießen, zu einer Zeit, da von 
einer ftarren Adelöherrfchaft in jener Stadt feine Rede war. Die 
einfichtsvolle Haltung der Nürnberger Gefchlechter ift allgemein an- 
erfannt und ihre weile Mäßigung wird fogar von den Feinden 
ihres Standes zugegeben. 

Um und nun nicht durch unbillige Phrafen irre leiten zu lafien, 
wollen wir betrachten, worin denn die unter Karl V. eintretende 
Reaktion in den einzelnen Städten beftund. 

In Augsburg hatten fih, nach Einführung des zünftigen Re - 
giments, gegen 50 Gefchlechter in eine gefchlofiene Geſellſchaft be- 
geben. Wir willen, daß der Stabtadel, allenthalben wo er beftund, 
in Gorporationen zufammengetreten ift. Bon den Stuben zu Bafel, 
Um, Straßburg, Frankfurt u. |. w. war fchon die Rede. Alle 
diefe Gefellfchaften hatten indeffen, fo lange das Patriziat in ge: 
funder, naturgemäßer Entwidelung begriffen war, Feine erclufive 
Tendenz. Hörten wir doch von Mainz, daß die Zuntfgenofjen den 
Gefchlechtern ſogar den Vorwurf machten, unebenbürtige Perſonen 
aufgenommen zu haben. In Augsburg namentlich) finden wir, daß Die 
Patrizier e8 im Intereſſe ihred Standes fanden, die im Laufe ber 
Zeiten ausgeftorbenen Gefchlechter durch neue Familien zu ergänzen. 
So lange die Geſchlechter unbedingt die Oberherrfchaft ausübten, 
lag eine Ergänzung fcheinbar nicht in ihrem Interefje. Damals 
führten die Verhältniffe zu oligarchifchen Beftrebungen. In je we 
niger Theile am Ende die Regierungsgewalt kam, defto lieber mußte 
das den Dligarchen fein. Ausgeftorbene Familien würden daher 
niemald erfegt worden fein, wenn nicht Die Stellung zu den Zünften 
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geboten hätte, auch die numerifchen Verhältniffe im Auge zu be— 
halten. . 
Die Hoffnung, durch erlangte Mehrzahl von Gefchlechterfami- 
lien wieder in Beſitz ehemaliger Rechte zu gelangen, mag ebenfalls 
vorhanden geweſen fein. 

Schon im Jahre 1478 beftrebten fich die Patrizier Augsburgs, 
vier Samilien, die ſchon vor Einführung der Zünfte in dem Rathe 
gewefen waren, zu gewinnen, erhielten aber von denfelben eine ab— 
Ichlägige Antwort. Es waren diefe Familien: die Remen, Sulzer, 
Nördlinger und Ridler.! 

Ums Jahr 1538 waren die Gefchlechterfamilien bis auf acht 
zufammengefchmolzen. Diefe waren die Welfer, beide Langenmantel 
Herwarth, Ilfung, Rhelinger, Ravensburger und Hofmaier, ? 

Sowohl Gefchlechter ald Zunftgenoffen betrieben nunmehr die 
Vermehrung des Patriziats durch angefehene Familien aus dem 
Zandadel oder den Zünften. Jede der beiden Parteien mag hiebei 
andere Beweggründe gehabt haben. Die Handwerksgenoſſen, info: 
ferne fie für Vermehrung der Gefchlechterfamilien ftimmten, dachten 
ohne Zweifel der Dligarchie zu begegnen; den Vatriziern aber war 
e8 um Zuwachs an neuen, befanntlich in der Regel fehr eifrigen, 
Kräften zu thun. - Auch ift nicht unmwahrfcheinlich, daß fie auf 
8. Mar und 8. Karl V. rechneten. Die Vermehrung konnte in- 
deſſen nicht fofort ind Werk gefebt werden, da man fich über die 
Bedingungen der Aufnahme nicht leicht vereinigen Fonnte. 

Die Zunftgenofjen waren der Anficht, ed follen alle Diejenigen, 
welche feit 50 Jahren. „zu den Gefchlechtern geheirathet und bie 
vom Kaifer Adelsbriefe ausgewirft und 20,000 fl. im Vermögen 
hätten,” der Ehre des Gefchlechterftandes theilhaftig werden. Die 
Patrizier dagegen verlangten 100 Jahre, oder die nachgewiefene 
Aufnahme im Patriziate anderer Städte, oder aber abeligen, ritter- 
mäßigen Stand und hinreichende Mittel. 


4 Paul von Stetten, Gef. der Gefchlehter Augsburgs, ©. 158. 

2 Die Langenmantel unterfähieden fih, nah ihrem Wappen benannt, in 
zwei Branchen: die Langenmantel vom Sparren und die Langenmantel vom 
doppelten R. Die legtern nannte der Augsburger Volfswig auch die Langens 
mantel Rips - Raps. Das doppelte AR. entflund wohl aus einem den Namen 
Rüdiger bezeichnenden Monogramm. Das Siegel des Rüdiger Langenmantel 
bei Paul von Stetten, Geſch. der Stadt Augsburg I. 71. 
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Zulegt kam ein Vergleich zu Stande, vermöge deſſen aufge 
nommen werden follten ; ! 

Erftlich die vor 50 und mehr Jahren Mehrer der Gefellfchaft 
und der Gefchlechterftuben gewefen. Unter den Mehrern der Ge: 
jellichaft verftund man folche Perſonen, die zu einer Zunft gehörten, 
ohne jedoch das zünftige Handwerk zu treiben. Man vergefje nicht, 
daß die Zünfte längft nicht mehr mit Handwerfsvereinen gleichbe- 
deutend waren. Defter Fam der Fall vor, daß PBerfonen des Land- 
adels, oder aus auswärtigen Patrizierfamilien, fich in Reichsſtädten 
niederließen, ohne deßhalb ins Patriziat eintreten zu wollen, oder 
auch nur zu können. Solche Berfonen mußten nun, pro forma, ? 
fih unter eine Zunft begeben, wenn fie irgend welche politifche 
Rechte befigen wollten. Zu den Mehrern der Gefellichaft, oder, 
wie-man auch fagte, zur Mehreren- Gefellfchaft, gehörten unter 
andern auch die Doftoren und namentlich folche Zunftgenofjen, die 
Gefchlechterinnen zu Frauen hatten. 

Ferner fanden Aufnahme die Gefchlechter aus den Städten 
Straßburg, Nürnberg und Ulm, der Adel und die Ritterfchaft und 
endlich vom Kaifer neu Geadelte. Alle follten fich indeſſen ver 
Krämerei (micht zu verwechſeln mit dem Handel) enthalten und erft 
nach Verlauf von 10 Jahren rathsfähig werden, wenn fie das Bür- 
gerrecht noch nicht befaßen, was Fremde betreffen Fonnte. 

Es wurde nun eine Commiſſion niedergefegt, welche das Her: 
fommen der Aufzunehmenden zu unterfuchen Hatte. 

Hiebei fei es nach dem Ausdrude eines alten Chroniften 
Wilhelm Rem) fonderbar zugegangen und feien „viel Fuchsſchwänz 
verfauft worden“. 3 

Im Jahre 1538 wurden folgende Familien aufgenommen: 
Rem, Rudolph, Endorfer, Walter, Schmuder, Sulger, Pfiſter, 
Breyſchuh, Imhof, Arzt, Lauginger, Meuting, Peutinger, Honold, 


1 Paul von Stetten, S. 154 ff. 

2 Au) ehemalige Handwerfer waren oft nur pro forma in einer Zunft. 
Co erzählt 3. B. Burkh. Zengg bei Oefele I. 249: „Im 1419 jar Fam ih 
wieder gen Augsburg zu einen reichen man Joft Kramer, der was ein gewaltig 
man bie,. er was ein baumeilter und aus der weberzunft. doch trib cr das 
handwerk nit, dan er bedorft fein nit, er trib Kauffmannfhaft won Venedig 
u. |. mw.“ 

°P, Stetten 156, 
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Ulſtat, Chem, Baumgariner, Hörnlin, Fugger, Schöner, v. Stetten, 
Vittel, Funk, Eggenberger, Hainzel, Böhlin, Neivhart, Roth, 
Stammler, Rembold, Haller, Dettigkofer, Heel, Jung, Regel, 
Reyhing, Sättelin, Mayr, Vogl. 

Wir halten dieſe auf einen Schlag erfolgte Vermehrung der 
bisherigen acht Geſchlechte um 37 Familien für eine politifche 
Manipulation, die zum Mindeften beweist, daß Zünfte und 
Stadtadel in ziemlich gutem Einvernehmen ftunden. Wäre dieſes 
nicht der Fall, fo wäre auch die Vermehrung unmöglich gewefen. 
Klug war e8 von den Zunftgenoffen nicht, daß fie hiezu die Hand 
boten. 

Es follte fich bald zeigen, weßhalb nicht. 

Kaifer Karl V. veränderte nämlich im Jahre 1548 die Vers 
fafjung der Stadt. Augsburg hatte fi, unter Vermittelung des 
Anton Fugger, der beim Kaifer viel galt, und vermittelft einer großen 
Gelvfumme, beim Sieger über den fchmalfalvifchen Bund wieder 
zu Gnaden aufnehmen lafjen. Der Stadtrath hatte das Interim 
anerfannt. Da berathichlagten ſich des Kaiſers Näthe am 2, Auguft 
1548 bis Nachts um ein Uhr mit Anton Fugger und andern Ge 
fchlechtern. Am folgenden Tage ließ der Kaifer alle Thore ſchließen 
und mit ftarfen Wachen befegen. Des Kaifers Kanzler, Dr. Ma- 
thäus Held (nach andern Dr. Georg Sigmund Söld) erklärte nun, 
den Auftrag zu haben, die bisherige Verfaſſung völlig zu befeitigen. 
Es wurde ein neuer Stadtrath ernannt, aus 41 Perfonen be- 
ftehend, von denen 31 den Gefchlechtern, 3 der Mehreren-Gefellichaft 
und 7 der Gemeinde angehörten. ! 

Stadtpfleger waren Herr Leo Ravensburger und Herr Marr 
ftätt. VBürgermeifter wurden ſechs ernannt, deren immer zwei dem 
Amte vier Monate vorftehen follten. 

Hart war die Beftimmung, daß die Zunfthäufer, Zunftmeifter 
und Zwölfer gänzlich abgeftellt werden follten. Aus den verfauften 
Zunfthäufern wurden gegen 60,000 fl. gelöft, die in die Hände des 
Raths gelegt werden mußten, welcher nach Faiferlichem Defrete von 
1551 diefe Summe zum Beften bevürftiger Handwerker anzuwenden 
hatte. 

Mit andern Worten, das Gut der Zünfte wurde den Ge— 


1 Langenmantel, Regimentshren. ©. 86 ff. 


390 


fchlechtern in die Hände gelegt, um mit demfelben Fäufliche Seelen 
zu erwerben. Kaifer Karl V. nannte das, was er zu Augsburg 
bewerfftelligte, eine Reformation und Aenderung des Regiments. 
Geändert wurde allerdings fehr gründlich, allein leider auch in einer 
Weiſe, daß der Rechtsboden durchlöchert wurde, 

An die Stelle der Zünfte hatte nach K. Karl’d Mandat ein 
großer Rath von 300 Perſonen zu treten, der die Gemeinde vor: 
ftellen follte. Er erhielt ſtark arifto - plutofratiihde Färbung durch 
44 Gefchlechter, 36 Perfonen von der Mehreren= Gefellfchaft und 
80 Kaufleute. 

Die Gefchlechter hatten nunmehr unbedingt wieder das Ueber— 
gewicht in Augsburg, allein in einer Weife, die entweder die Lebens— 
fraft der Stadt hemmen, oder Saamen der ewigen Zwietracht aus: 
fireuen mußte. 

Bor den Zunftfireitigfeiten waren die Gefchlechter allerdings 
auch im Uebergewichte, allein unter vollgültigem Rechtstitel. Die 
Berfaffung Augsburgs hatte durch Jahrhunderte rechtliche Weihe 
erhalten. Nach den Zunftwirren ftund den Gejchlechtern zur Be: 
gründung ihrer limitirten Machtvollfommenheit ein -gegenfeitig aner— 
fannter Bertrag zur Seite. Für die Neugeftaltung des Jahres 
1548 aber ließ fich höchſtens der abfolutiftiiche Spruch: „Prineipi 
quod placuit, legis habet vigorem“ anführen. Die faiferlichen 
Käthe führten ihn ficher im Munde. Die Geſchlechter aber 
gruben fich felber die Lebenswurzeln ab, indem fie 
Schritte unterftüßten, die gegen das hiſtoriſche Recht 
ihrer Vaterftadt gerichtet waren. 

AS fich in der Folge Ehurfürft Moritz von Sachfen und die 
Aliirten der Stadt bemächtigten, wurde das Zunftregiment wieder 
eingefegt, indeffen 1552 wieder abgefchafft, in Folge des Paſſauer 
Vertrags. Auch unter fehwediichem „Einfluffe wurde in Guſtava, 
jo hatten Schmeichler die alte Augufta genannt, einige Patrizierfa- 
milien hinzugefügt. 

Gleichzeitig mit der 1538 erfolgten Vermehrung der Gefchlechter 
fheint deren Serratur befchlofjen worden zu fein. Das war nun 
vollends ein unverantwortlicher Schritt. Sicher ift wenigftens, daß 
Ulrich Einf, der 1539 von König Ferdinand I. geadelt worden 
war, fi umfonft bemühte, Gejchlechter in Augsburg zu werden, ! 


IB, v. Etetten S. 252, 
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Als der König fich feiner annahm, ſchickte der Rath fogar Depu⸗ 
tirte an Ferdinand L, um zu betreiben, daß derfelbe fein Proteftorat 
zurückzog. Man legte alfo der Sache große Wichtigkeit bei. 

Die Serratur der Gefchlechter halten wir für einen bedeutenden 
Mißgriff. Durch diefelbe wurden die Patrizierfamilien der pſychi— 
hen und phyfiihen Veraltung entgegen geführt, während ihnen 
ehedem neues Blut und neue geiftige und materielle Mittel zuge: 
floffen waren. ! 

In Ulm verfuhr Kaifer Karl in ganz ähnlicher Weife. Am 
14. Auguft 1548, von Augsburg fommend, hielt er feinen Einritt 
mit 1500 Pferden. Karl ftieg im Haufe des Patriziers Ulrich 
Ehinger. am Herbtbrudthore ab. 

Schon am 18. Auguft wurde der alte Rath abgefest, wie in 
Augsburg. Der alte Rath beftund aus 25 Gefchlechtern und 
47 Zunftgenofjen, 72 BPerfonen. Im neuen Rathe erhielten die 
Geichlechter das Mebergewicht. Es kamen nämlich 21 Patrizier und 
nur 10 von der Gemeinde in denfelben. ? 

Was nun den Ulmer Batriziern fehr zur Laft gelegt wird (von 
Jäger [Ulm im Mittelalter, S. 254] fogar in leidenfchaftlicher 
Weife) war, daß diefelben im Jahre 1552 eine „lUnterthänigfte 
Supplication umb Beftettigung adeliger Freiheiten” an den Kaifer 
eingaben, 3 

Jäger fagt, die Gefchlechter hätten vorgehabt, fih von dem 
„Schmuge zünftifcher Gemeinheit zu reinigen“ und deßhalb vom 
Kaiſer einen Adelsbrief begehrt, ferner befchuldigt er diefelben, Der 
Vorbringung erlogener Fakta. Die Lüge foll darin beftchen, daß 
die Patrizier dem Kaifer gefchrieben, fie feien niemals in einer Zunft 
gewefen. Die Bittfchrift aber fagt, „daß wiewohl unfere Voreltern 
in ER. Kay. Majeft. Statt Ulm gewohnt, daß fie doch allwegen 
von denen gemeinen bürgern geföndert und in einigen Zünfften nie 
geweſen.“ Wir wollen und nun über das Wort „einige“ nicht 

ı Daß wir biefes nicht in vorherrjchend materieller Richtung behaupten, bes 
darf wohl kaum der Erwähnung, doch kann ſich auch der entfchiedenfte Spiri- 
tualismus der materiellen Unterlage niemals begeben. 

2 Die Urfunde über die Ginführung des neuen Regiments bei Jäger jur. 
Magazin II. 312 ff. 

3 Die Supplication in einer Ulmer Chr. Möpt. des 17. Jahrhunderts. Sie 
ſteht indeffen auch in Moſer's „reichsftädtiihem Handbuche“: 
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ftreiten und zugeben, daß es bedeutungslos fein oder eine andere 
als die jegige Bedeutung haben kann, fo viel fteht indeſſen feft, daß 
die Ulmer PBatrizier, ebenfowenig ald andere PBatrizier, Zunftgenofien 
waren. 

Jäger ſelbſt fagt, gerade drei Seiten che er zu feiner unbe: 
gründeten, harten Behauptung kommt, „es jei Doch immer eine ge 
wiffe vornehme Zurüdhaltung von Seiten der Gefchlechter den 
Zünften gegenüber bemerkbar gewefen.” Das Faktum, daß einzelne 
Perfonen aus den Gefchlechtern, ja daß ganze Patrizierfamilien 
zünftig! wurden, hat ohne Zweifel auch in Ulm feine gute Richtig: 
feit, allein hiedurch traten fie ja eben aus dem Patriziate aus, Die 
PBatrizier aber, die ih an K. Karl wendeten, waren in vollem 
Rechte, zu behaupten, daß fie und ihre Ahnen nicht zünftig gewefen 
ſeien. 

Wie die Ulmer Patrizier dieſes von ſich und ihren Voreltern 
ausſagten, ſo ſprachen ſie einmal die reine Wahrheit, dann aber 
fiel es ihnen nicht im Geringſten ein, die Zunftgenoſſen hiemit bes 
leidigen zu wollen. 

Bei näherer Betrachtung der Supplication hätte es Herrn Jäger 
deutlich werden müflen, daß die Bittfchrift Feineswegs gegen die 
Zünfte gerichtet ift, fondern lediglich bezwedt, einige, dem Patriziate 
gegenüber, vom Landadel behauptete Prätenfionen durch oberrichter: 
lichen Spruch Faiferlicher Majeftät abzuweifen. Der Landadel bean 
ftandete nämlich, feit dem 14. Jahrhunderte, den Adel der ftädtifchen 
Gefchlechter und fuchte diefelben von Turnieren, von Stiftern, Ritter: 
orden u. dergl. ferne zu halten. 

Die Ausfchließung aus den Domberrnftiftern und von den 
Ritterorden war für die Patrizier, abgefehen davon, daß fie wegen 
ihrer Abfunft Schritte zu thun fich verbunden glauben mußten, eine 
pefuniär hochwichtige Frage. Gleich der Eingang der Supplication 
beweist, daß diefelbe nicht dem Drängen der Zünfte gilt, fondern, 
iwie wir bemerften, dem übermüthig auf die Patrizier herabblidenden 
Landadel. Es fei, heißt es in der Bittfchrift, in alten Zeiten zwi— 





s Bon den Rothen z. B.ift es beinahe mit Beitimmtheit anzunehmen, daf 
einzelne Glieder zünftig wurden. Die Beſitzer des im 15. Jahrhundert jehr 
bedeutenden Gafthofs zur Krone hießen Roth und führten das gleiche Wappen 
wie die Patrizier diefes Namens Schmid Rothiſche Negeften » Mept. Was 
ganze Familien betrifft, ſo liefern die Gregg ein ſolches Beiſpiel. 
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ſchen Turnierhelmen ! und gefchlofjenen Helmen fein Unterfchied ge⸗ 
macht worden, daß aber die Ulmer Geſchlechter zu Schild und Helm , 
geboren feien, das fehe man aus ihren Epitaphien und fonftigen 
unverfänglichen Urkunden. Schild und Helm hätten die Ulmer 
Geſchlechter durch ritterliche und adelige Thaten vor fo gar langer 
Zeit verdient, daß von einer brieflichen Verleihung nicht die Rede 
fein könne. Mit vichtigem Takte beriefen fich alfo die Geſchlechter 
auf den faktiſch begründeten Uradel ihrer Familien. Sie. hätten noch 
mehr thun fönnen, wenn fich folches faiferlicher Majeftät gegenüber 
geziemt hätte, fie hätten fedlich behaupten dürfen, daß der Briefadel | 
eine neue Erfindung fei und großentheild auf Verfennung ded We- 
ſens des Adels beruhe. Das ging indefjen nicht an, da der Kaifer 
ſich nicht gerne in einem andern Lichte, als in dem eines Gnaden- 
jpenders fah und da die Lehre von einem, ſich aus einem Faftum » 
entwidelnden, Feines Privilegs bedürftigen Rechte ſchwerlich gemundet 
haben würde. 

Die ganze Supplication der Ulmer Patrizier iſt nur Der Form 
nach eine Bittfchrift. Wir möchten fie licher eine in devoter Weife 
gehaltene Vorlefung über eine Frage aus dem Adelörechte, ad usum 
delphini, nennen. Es berufen fich die Patrizier mit allem Rechte 
auf ihren uralten Grundbeſitz. Belanntlih gab derfelbe in älteren 
Zeiten allein die Freiheit, das wichtigfte Erforderniß des Adels. 
Sie berufen fih auf Kriegsthaten ihrer Voreltern, auf den Reiche“ 


dienft, auf Verleihung des a auf Lehenrecht und ritter- 3 


liche Uebung. 
Das deutet Jäger in offenbar leidenſchaftlicher Weiſe, als hatten 
ſich die Patrizier des zu Konzelmann's Tagen in habsburgiſchem 





I Der Nürnberger Rath, vermuthlich um die beſtimmt ausgeſprochene Eon: 
derftellung des Patriziats feftzuhalten, faßte 1470 den Beſchluß, daß in Zukunft 
fein Bürger der Stadt einen gefrönten Helm führen ſolle. K. Friedrich beſtä— 
tigte diefen Rathsbeſchluß. Die Urkunde in der historia Norimb. diplom. p. 698. 
Gefrönte Helme fcheint die alte deutſche Wappenfunft nur bei Regenten und 
Dynaften (hohem Adel) gekannt zu haben. Seit der unter franzöſiſchem Eins 
fluffe (Heinrih VII. und Garl IV.) eintretenden Neußerlichfeit ufurpirten aud 
die Mittelfreien die gefrönten Helme. Seit dem 16. Jahrhunderte bildete man 
fih ein, zu jedem adeligen Helme gehöre eine Krone. Aehnlich verhält es fich 
mit den fogenannten Turnierhelmen. Herr von Hefner hat den Anfang gemadt, 
die landläufigen Irrthümer in heraldiſchen Werfen unverholen als foldye zu be: 
zeichnen. Dafür if der Adel ihm Danf ſchuldig. 
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Interefje verfuchten Verraths gerühmt. Deutlich wird gefagt, ihre 
. Voreltern feien unter dem Vorwande, daß fie in den Städten 
wohnten, von den Turnieren ausgefchloffen worden. Das bezieht 
fich indeffen nur auf die Vorgänge des 15. Jahrhunderts, da in 
ältern Zeiten der Stadtadel unbedingt mit dem Landabel rannte 
und ſtach. Alles das weist denn doch offenbar nur auf das Ver 
hältniß zum Landadel, nicht aber zu den Zunftgenojjen. 

Die Bitte, die geftellt wird, war für die Zunftgenofien vollig 
unverfänglich, minderte Niemands Nechte und beftund lediglich darin: 
der Kaifer möge den Adel der Familien anerkennen. Der Verfaſſer 
der ſehr verftändigen Supplication ift, nach der hanpdfchriftlichen 
Ehronif, welcher wir folgen, Herr Sebaftian Beſſerer, Bürgermeifter, 
gewefen. 

Kaifer Karl entfprah nun in der That dem billigen Gefuce 
durch eine dd. 29. Oct. 1552 Dievenhofen für die Familien „Low, 
Ehinger, Beflerer, Roth, Kraft, Neivhart, Strölin, Lieber, Nhem, 
Umgelter, Günzburger, Stammler, Schad, Schirmer, Geßler, 
Reyhing und Baldinger“ ausgeftellted Diplom. 

Befagted Diplom ift weit davon entfernt eine Adelsverleihung 
zu fein, es ift vielmehr nach Form und Inhalt eine Adels— 
confirmation. ! 

Adelsconfirmationen wurden nicht felten nachgefucht, häufig in 
der Abficht, den Ganzleien gegenüber auftreten zu fönnen, die Titel 
zu verweigern und in der Folge ihre eigene Verweigerung präjudis 
cialiter zu benugen pflegten. Man ließ fich daher eine gewiſſe Geld- 
fumme für die Tare Foften, um ficher zu gehen und nicht angefochten 
zu werden. - Das ganze Gefuch hing mit der hereinbredhenden 
Schreibftubenherrfchaft zufammen. 

In ähnlicher Weife, wie in Augsburg und in Ulm, wurde in 
allen fchwäbifchen Städten verfahren, fobald der Kaifer hiezu die 
nöthige Macht befaß. Theil erfolgte die im oligarchifchen Sinne 
vollzogene Befeitigung des Zunftregiments bald nad) dem Siege 
von Raperg, theild im Jahre 1552. 


1 Abgedruckt bei Praun, ©. 183 f. Man vergleiche z. B. den Paſſus: 
„So werden wir nicht unbillig bewegt fin (die genannten Familien) bey ſolchem 
ihrem alten Herkommen, Ehren, Stand und Weſen gnädiglich hand zu haben,“ 
und antworte, ob derjelbe in eine Adelsverleihung paffe, — nicht vielmehr in 
eine Beftätigung alten Adels. 
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In Eplingen erfhien am 15. Ian. 1552 Heinrih Haas als 
faiferlicher Kommiflarius und erklärte, er habe Befehl, „eine Aende— 
rung und Einziehung des Regiments" vorzunehmen. Die Zünfte, 
als politische Körperfchaften, wurden aufgehoben und ein oligarchifches 
Syſtem eingefchlagen. Künftighin follten drei Bürgermeifter fein und 
jeder vier Monate das Amt verfehen. Die drei Bürgermeifter, mit 
noch zwei Perfonen, bildeten das fogenannte geheime Collegium und 
mit 16 weitern Mitgliedern den Fleinen oder innern Rath, der nur 
aus 18 Perſonen beftehende große oder Außere Rath durfte nur bei 
wichtigen Angelegenheiten zufammengerufen werben. ! 

In Biberach erfolgte die Umgeftaltung 1551. Hier waren die 
Patrizier ſaͤmmtlich Fatholifch geblieben und von den Zunftgenofien, 
die der neuen Lehre anhingen, aus dem Rathe vertrieben worden. 
Daß Karl V. die Patrizier wieder in den Rath einjegte, ? geichah 
ohne Zweifel nicht fowohl zu Gunſten des Ariftofratismus, fondern 
weil er der fatholifchen Kirche treugebliebene Männer in der That 
unterftügen mußte, wenn er nicht fich felbit und feinem Syfteme uns 
getreu werden wollte Karl V. fah den Katholizismus ald eine 
wefentliche Stüge des unbedingten Imperiumsd an. 

Außer dem Faiferlichen Hofrathe, Heinrich Haas, deſſen Name 
dazu Veranlaſſung gab, die von ihm eingefegten Rathsperſonen da 
und dort den Hafenrath zu nennen, war auch der berühmte Abt 
von Weingarten, Gerwig Blarer, 3 aus einem Gonftanzer PBatrizier- 
gejchlechte, gewandter Vollſtrecker der Faiferlichen Intentionen in 
mehreren Städten. Merkwürdiger Weife wirkte der Bruder des 
Abt DBlarer, Ambrofius, in ganz anderm Sinne in den Reichöftädten 
und im Herzogtum Württemberg. Gr reformirte unter andern 
Städten auh Ulm, Eplingen und Memmingen. 


1 Beichreibung des Oberamts Gflingen, ©. 142. Keller, Geſch. der Stadt 
Eßlingen, S. 223. Pfaff, ©. 458 ff. Bei Pfaff findet man intereffante Einzel⸗ 
heiten. Haas fonnte ganz diftatorifch auftreten. „Er diene feinem Heinen Herrn 
und laſſe fi nicht abweifen. Große Herren wollten ihre Befchle ftrafs vollzogen 
haben.“ Den fünf Geheimen gab er zum Abjchiede die Hand, und die Stabt 
verehrte ihm 130 Thaler! 

2 Beſchreibung des Oberamts Biberach, ©. 96. 

s Geſch. des vormaligen Reichsſtifts Ochſenhauſen, Ottobeuern 1829, ©. 82. 
Nach der Vorrede zu Vögelin's Conſtanzer Sturm wäre Abt Gerwig der Oheim 
des Ambroſius geweſen. Tas iſt indeſſen nach den Geburtsjahren beider Männer 
nicht wahrfcheinlich, 
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Wenn man behauptet, Kaiſer Karl V. habe im Sinne des arifto- 
fratifchen Regiments reagirt, fo irrt man fich offenbar. Den Pa: 
triziern jene Selbftändigfeit und Uebermacht wieder zu verleihen, die 
fie ehedem im 13. und noch im 14. Jahrhunderte befeffen hatten, 
fiel ihm durchaus nicht ein, doch bediente er fich der Gefchlechter, 
um dem demofratifchen Theile der Etädtebevölferung ein hinreichend 
ftarfes Gegengewicht zu geben. Nicht jowohl das ariftofratifche, als 
vielmehr das plutofratifche Element im Patriziate gab demfelben im 
Auge des Kaiferd einige Bedeutung. Der längft geadelte Fugger 
war in Karl's Augen doch nur der reiche Weber. 

Daß Patrizier in mehreren Städten vom Einfchreiten des Kai— 
ſers Hülfe und Wiederherftellung ihrer Macht erwarteten, ift aller: 
dings unläugenbar. Was die Fugger in Augsburg dem Kaifer 
berichtet und gerathen haben mögen, ift unfchwer zu errathen. Auch 
in Ulm erfreuten fih die Ehinger der Faiferlichen Gnade und von 
den Rothen ftund Wolfgang als Faiferlicher Hauptmann im Felde. 
Hand Roth wurde fogar von den Zunftgenofjen befchuldigt, den 
Raifer zur Zeit des NEN Krieged mit Geldern unterftügt 
zu haben. ! 

Alles das rechtfertigt indeffen die heftigen Vorwürfe, mit wel: 
hen man die Patrizier zu überfchütten pflegt, keineswegs. Die 
Fürften des fchmalfaldifchen Bundes hatten Schwaben feinem Schid: 
ſale überlaffen, vielleicht weil die proteftirenden Bundesſtädte unzeitig 
das Geld zu Subfivien fparten. Das Land ftund der Faiferlichen 
Soldatesfa offen und die Städte hätten nur dann mit Erfolg Wi: 
derftand leiften können, wenn fie einträchtig von ihrem guten Rechte 
überzeugt gewefen wären. Das war indefjen nicht der Fall, Die 
eifrigften Anhänger der Kirchenneuerung werden zugeben müfjen, daß 
die neue Lehre allenthalben von einer großen Anzahl unruhiger 
glühender Köpfe politifch aufgefaßt und von einer verhältnigmäßig 
Heinen Zahl berechnender und befonnener Leiter in diefer Richtung 
audgebeutet wurde. Das Vorhandenfein folcher Glaubensverwandter 
mußte auf die allgemeine Stimmung drüden. An vielen Orten, 
z. B. in Würzburg, Rothenburg, Diemmingen, Biberach, Frankfurt 
u. f. mw. berührten fich die Beftrebungen der Bauern mit denen der 
\ Städter. Zur Zeit ded Bauernkriegs wurde das Biberacher Patriziat 





I MRothifche Negeiten Mspt. des + Prälaten v. Schmid. 
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fehr bedroht. Bürger der Stadt ließen den Bauern fagen: „fie 
follten nur in ihrem Vornehmen fortfähren und fich nicht trennen 
lajjen, fie wollten ihnen Unterpfand genug zuführen und che drei 
Tage vergehen, werde die Gemeinde in Biberach ihre Gefchlechter 
über die Mauer hinaus werfen“, ! 

Frankfurt ſah Scenen, die völlig in den Bauernfrieg paßten. 
In Anbetrachtung diefer Damals ficher noch lebendiger gefühlten, 
ald nunmehr genau erfannten Vermifchung des religiöfen und des 
politifchen Dranges, konuten die Gemäßigten nicht wohl unbeforgt 
bleiben. infichtsvolle und tüchtige Männer fchwanften in ihren 
Meinungen. Gedachten fie dem Kaifer fein Recht angedeihen zu 
lafien, fo widerftrebte ihnen doch jenes autofratifche Auftreten, jene 
thatfächliche Nichtachtung der gefchichtlichen Entwidelung des deut— 
ſchen Baterlandes. Gedachten fie der Kirche gegenüber ihre Pflicht 
zu erfüllen, fo war doch unläugbar, daß die Sitten ded Elerus 
vielfach Aergerniß gaben, und daß, wenn man die befannte PBhrafe 
gebrauchen will, die „Sünden der Deutfchen” auch in den Beutel 
päpftlicher Nepoten geflofien waren. 

Nun hatte aber das Schwerdt zu Gunſten Karls entfchieden. 
Gewiß war es mehr ald nur verzeihlih, wenn jeßt das Zünglein 
der Waage, das bei Vielen hin» und hergefchwanft, entjchiedener 
auf die Seite ded Siegers deutete. Zudem mußte der erzürnte 
Kaifer befchwichtigt werden. Stolze Fürften thaten nicht weniger 
zur Sühne ald die Neicheftädte, 

Anftatt die Patrizier ind Gelage hinein zu befchuldigen, würde 
man befjer thun, die Gewandtheit anzuerfennen, mit welcher fie für 
die Reichsftädte noch annehmbare, wenn gleich drückende Bedingungen, 
von Karls ftolzen und habgierigen Spaniern herausfchlugen. Schlimm 
war e8 allerdings, daß man bei den Unterhandlungen mit Karls 
Miniftern, Kanzleiperfonale und Hofleuten das Gefchmeide und 
Silbergefchirr nicht fparen durfte. Als die Stadt Frankfurt a / M. 
den Klaus Bromm zum fpanifchen Geheimfchreiber Francesco d’Erafjo 
ſchickte (1548), berichtet der thätige Altbürger an den Rath, „dieſer 
nehme zwar kein Geld, wohl aber thue es ſeine Hausfrau." Für den 
Piglius und Obernburger hatte Bromm einige vergoldete Trink 
gefehirre und Kleinodien gefauft. Doftor Seld erhielt „über eing 


3 Befchreibung des Oberamtes Biberach, ©. 92, 
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neuerliche Verehrung” noch 40 Goldgulden.! Die Stadt Eplingen 
ließ den „Gravell und Naves“ durch ihren Syndifus Dr. Mactolf 
mit Nedarwein und filbernen Bechern befchenfen. ? 

Es foll gewiß fein Blatt im Ehrenfränzlein der Patrizier fein, 
wenn angeführt wird, daß fie, im Interefje der Stadt, folde Ge— 
fchäfte betreiben mußten, fondern nur mit zur Gharafterifirung der 
Zeiten dienen. 

Mehr noch als in den Städten des eigentlichen Reiches wirkte, 
die neue Lehre in den Städten des Hanfeatifhen Nordens zur 
politifchen Umgeftaltung im demofratifchen Sinne. Die große Hanfa 
war feit ihrer Gründung ein ariftosplutofratifches Inftitut geweſen. 
Auch bei der Älteren vlämifchen Hanfa wurde Niemand aufgenommen, 
deſſen Nägel blau waren (vom Färben), Fein Kleinhändler und Nie: 
mand, welcher feine Waaren in der Stadt ausrief.? Bekanntlich 
führen die Forfchungen über die Entftehung der großen Hanfa auf 
die Kölner und Lübecker Kaufherrn zu London. ? 

Wie der in Süpddeutfchland betriebene Großhandel ſich beſonders 
auf das Kaufhaus der Deutſchen zu Venedig bezog, ſo war der 
in der Folge erworbene Stahlhof zu London das gemeinſchaftliche 
große Kaufhaus der im Norden und Nordweſten Deutſchlands Groß— 
handel treibenden Städte. 

Ehe Lübeck den Kölnern den Vorrang "und bie Hegemonie in 
Handelsfachen ftreitig machen Eonnte, beftunden zwei deutfche Hanfen 
in London (feit 1267). Unter welchen Modalitäten die Vereinigung 
erfolgte, ift nicht aufgeklärt ; indeflen genügt das Faktum, daß Lübed 
der Vorort der Hanſa wurde, daß diefelbe durch Beitritt der be 
deutendften Städte des norbdeutichen Litoraldd eine unglaubliche 
Macht erlangte, und ihrer Seeflagge von Wisby und Nowgorod 
bis London und Lifjabon Achtung zu verfchaffen wußte Gleich 
fräftige Maßregeln wurden zur Sicherung des Binnenhandeld ge 


—— 





1 Kirchner, I. 159. 

2 Pfaff, S. 388. 

5 Barthold, II. 7. 

° Hüllmann I. 157 ff. 

5 Befanntlid) waren auch nicht am Meere gelegenen Städte zeitenweife Mit: 
glieder des hanfeatiichen Bundes. Die höchſte Zahl der verbündeten Städte dürfte 
85 fein. Ihre Namen alphabetifch georonet bei Garften Miefegaes, Chronik von 
Bremen III. 87, 
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teoffen, und eiferfüchtig fuchte man, fowohl die Engländer und 
Holländer als die Bewohner ver ffandinavifchen Reiche, von der 
Benugung der Oſtſeegewäſſer abzuhalten. 

Die Hanfen waren nicht minder, thatkräftige und unternehmende 
Seelentg während des Mittelalters, als es heut zu Tage die Eng— 
länder find; und um die Vergleihung vollſtändig zu machen, . muß 
hinzugefügt werden, daß fie nicht weniger brutal waren als John 
Bull's Theerjaden. ine Parallele zwifchen der hanfeatifchen und 
engliſchen Politik dem Auslande gegenüber würde interefjante Re— 
ſultate gewähren, 

In Lübeck gebot zu Boch des 16. Jahrhunderte ein auf 
merfantiler Baſis ruhendes, rühriges, ercluftiv wirfendes Raths— 
- patriziat. Dafjelbe beftund aus zwei Gompagnien, der Junfer und 
der Kaufleute. Die Junfer-Gompagnie fam im 14., die Kaufleute- 
Eompagnie im 15. Jahrhunderte zum eigentlichen Abfchluffe. ! 
Bei den Junfern waltete mehr das ariftofratifche, bei den Kauf: 
leuten das plutofratifche Element vor, beide Gefellfhaften aber hatten, 
mit Zuftänden iin den Städten Echwabens und Franfens verglichen, 
eine ftärfer merfantile Färbung. Die Kaufleute-Compagnie entftund 
durch Ausjcheidung der reicheren Großhändler und Rentenirer aus der 
Menge der Kaufleute. Die JZunfer-Compagnie erhielt zunächft Zuwachs 
vom Landadel, der der Sicherheit halber, und um im Dienfte der 
Hanfa fi eine Stellung zu verfchaffen, in die Stadt gezogen war. 
In Kriegszeiten leiteten die Patrizier oder Junfer ausfchließlich den 
„erften Dienſt“, den Dienft zu Pferd, daher fie auch in den älteften 
Ehronifen häufig die Konftafler heißen. Junker und reiche Kauf: 
leute bildeten zufammen den Rath, der ganz im Sinne des 13, 
Jahrhunderts Herr der Stadt war, und bis auf Wullenweber blieb. 

Eine Oppofition gegen den Rath und die herrfchenden Ge— 
ichlechter bilveten die weniger einflußreichen Kaufleute, die Krämer 
und Handwerker. Die Gemeinde war indeflen zu Beginn des 
16. Jahrhunderts fo gut als nicht repräfentirt und ohne Einfluß 
auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. ? 

An BVerfuchen, die Herrfchaft der Rathögefchlechter zu brechen, 


ı Grautoff hinterlaffene Echriften, Thl. II. 14 fi, 
® Grautoff, IL 17, 


400 


fehlte es, wie bereitö berichtet wurde, feit dem 14. Jahrhunderte 
allerdings nicht, Doch bedurfte e8 eines gewaltigen äußern Anftoßes, 
um die Fugen Geldherrn aus dem Sattel zu heben. Sie faßen 
fefter ald die Patrizier im Süden Deutfchlands, weil fie Außerlich 
volfsthümlicher blieben und nicht leicht zu den Fürften in folche 
Beziehungen traten, die den Maffen anftößig zu fein pflegen. Wie 
flug hatten fie nicht K. Karls IV. glatte Worte abgewiefen und 
fih die hohen Titel, im Interefje ihrer Mittel verbeten. K. Karl IV. 
fchmeichelte den lübifchen PBatriziern, nannte fie Herrn und. Faifer- 
licher Majeftät Räthe. s s 
Alles hat indefjen feine Zeit und auch das Regiment der Raths— 
heren Luübeck's zeigte feine, verhältnißmäßig genommene, Kurzlebigkeit. 
Die Kirchentrennung gab den Außern Anftoß; Lübeck's Macht und 
Anfehen war in den Kriegen mit 8, Ehriftian II. ungemein gefteigert 
worden, allein durch Opfer, die den Staatsfedel erfchöpft hatten. 
Allerdings war König Friedrich I. von Dänemarf durch die Lübeder 
zum Throne geführt worden, allerdings hatte Guftav Wafa den 
Hanfen ungemein viel zu verdanfen, und beide Könige mußten fich 
erfenntlich zeigen. Hiedurch war indeſſen der augenblidlidhen Leere 
der öffentlichen Kaffen nicht abgeholfen und, wie anderwärts, griffen 
die politifhen Agitatoren diefe verwundbare Flanfe mit Erfolg an. 
Die neue Lehre, feit 1523 in Lübeck aufgetaucht, aber vom Rathe- 
patriziate gewaltig niedergehalten, goß Del in die Flammen. Zur 
bürgerlichen Unzufriedenheit gefellte fich die religiöfe. — Lübeck's 
Rathsherrn waren ziemlich ohne Ausnahme dem Fatholifchen Klerus 
ergeben, namentlich Nifolaus Bröms und Hermann Plönnies, beide 
alten Gefchlechts und Bürgermeifter. Diefe beiden, fehr verſchieden 
beurtheilten, Männer bildeten fih einen Anhang, der die alte Lehre 
aufrecht zu halten fuchte, als felbft die urfprünglich Fatholifch ge: 
finnten Rathsherren dem Drange der Umftände nicht wiederftehen 
zu können glaubten. Böllig rein ift der Charakter des Nikolaus 
Bröms fehwerlich geweſen, doch hat man alle Urfache, feine Kraft 
und Beharrlichkeit rühmend anzuerkennen. Im Jahre 1530 fam es 
in Luͤbeck zu überaus heftigen Streitigkeiten und, wie allenthalben 
gelegentlih der Kirchenneuerung, zu tumultuarifchen Auftritten. 
Politifche wie Firchliche Zugeftänpniffe wurden dem Rathe abge: 
nöthigt, und ein Ausfhuß von vierundfechzig Männern aus ber 
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Gemeinde verdrängte Schritt um Schritt die alten Machthaber. 
Sleih zu Anfang der Bewegung fteht Jürgen: Wullenweber an 
der. Spige ded Vierundſechziger-Ausſchuſſes.! Es ftammt derfelbe 
aus Hamburg, hatte ſich aber in Lübeck bürgerlich nievergelafien. 
Joachim Wullenweber, Jürgens Bruder, fpichte in Hamburg eine 
ähnliche Rolle als Agitator. Neben Wullenweber übten großen 
Einfluß auf die Gemüther der Brauer Sandow und der Anfer- 
ſchmiedt Borhard Wrede. Wullenweber war Kaufmann, gehörte 
aber nicht zu den „großen Hanſen“. 

Der Rath, der fich fonft um das Reich und den Kaiſer nicht 
viel zu befümmern pflegte, fand es dieſesmal für gut, mit dem Kaifer 
zu drohen. Der Herzog von Braunfchweig fei vom Kaifer beauf- 
tragt, die Rechtgläubigfeit im Niederfächfifchen Kreife aufrecht zu 
erhalten. Wermuthlich ging diefeds von Nikolaus Bröms aus, der 
am Faiferlichen Hofe fortwährend Verbindungen unterhielt und in 
der Folge auch von Kaifer Karl V. zum Ritter gefchlagen wurde. 
Brömsd wurde im Uebrigen bejchuldigt, vom Kaifer ein Strafmandat 
„gegen die lübifchen Keger” erwirkt zu haben, wenigftens fprach fich 
die Maffe, ald ein ſolches Mandat in der That eintraf, einmüthig 
dahin aus, daß Bröms und fein Bruder die Urheber feien. Viel 
zur Erbitterung trug der Kirchherr Rode bei, gleichzeitigen Schilve- 
rungen nah, ein zornmüthiger, unwiſſender Mann, Bröms zog 
fih in der Folge etwas von ihm zurüd. Als das Faiferliche Straf: 
mandat wirklich anfam, ftieg die Erbitterung auf die höchite Stufe. 
„So wahr Gott lebt, bin ich an diefem Mandat unfchuldig”, waren 
Brömfend Worte, welche vom Bolfe unter Hohn aufgenommen 
wurden. Brömfen, lautete die Antwort, wir fennen den Brömſen! 
Selbft Brömfend College, der Bürgermeifter Packebuſch, fagte, ihn 
„düchte dat dat Mandat wör to plump gemadt.”? 

Da ſpielte Wullenweber, im Augenblid der höchften Gährung, 
eine Karte aus, die feine Gegner capot machen mußte. Er erflärte 
nämlih, im Auftrage des Vierundſechziger-Ausſchuſſes, mit feinen 
Eollegen feine Entlafjung nehmen zu wollen. Mit Wullenweber 
und den Vierundfechzigern fonnte der Rath, fo jchien es wenigftene, 


— 00.0.0 


ı Alten, Chriftoph von Oldenburg und die Grafenfehde. 1853. 8. ©. 1 ff. 
Barthold IV. 352 ff. Grautoff I. Band. Barthold in Raumer's hift. Taſchenbuche. 

2 v. Alten, a. a. O. ©. 10. 
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unter Zugeftändnifjen eine Vereinbarung bewerfftelligen, von den 
tobenden Maſſen aber war nichts zu hoffen und Alles zu fürchten, 

Mit Mühe brachte e8 der Rath dahin, daß Wullenweber fein 
Dimiffionsgefuch zurüdnahm. Jetzt war der Würfel gefallen und 
fortan gebot der heftige Parteimann beinahe unbedingt. Der Rath 
gelobte, durch Brömsd dem Kaifer im inne der neuen Lehre zu 
antworten und die Ruhe war fcheinbar hergeftellt. 

Da verlaffen Bröms und Plönnies am 6. April 1531 heimlich 
die Stadt und cilen nach Brüffel, an des Kaiſers Hoflager. 

Die Kunde von der Entfernung der beiden älteften Bürger: 
meifter rief begreiflicher Weife Beftürzung und Erbitterung hervor. 
MWullenweber ließ alle Thore befegen, die Bürgermeifter Pakebuſch 
und Gerfen, nebft dem Rathsherrn Kerfering auf dem Rathhaufe, 
die übrigen 11 Senatoren aber in ihren Häufern in Arreft fegen. 
Das Rathhaus wurde von Bürgern bewacht, unter welchen fih 
Hermann Stüve herausnahm, die drei arretirten Herren mit des 
Henkers Schwerte zu bedrohen. ! 

Mitterweile waren von den entwichenen Bürgermeiftern Echreiben 
eingelaufen, die jedoch zur Beruhigung der Gemüther gar wenig 
beitrugen. Bröms und fein Gollega beriefen fih auf erhaltenen 
faiferlichen Befehl, auch hätten fie nicht beabftchtigt, Lübeck zu ver 
laſſen, fondern des gleichen Tages zurüdfchren wollen. Zu Schön— 
berg aber hätten fie anderweitige Befehle des Kaiferd vorgefunden 
und daher die Reife nothgedrungen bis Gadebuſch fortgefegt. Auch 
vom Herzoge Albrecht von Meflenburg lief ein Schreiben ähnlichen 
Inhaltes ein. Albrecht war der Vermittler der Faiferlichen Befehle 
an die Bürgermeifter gewefen. Brömd und Plönnicd waren in 
Begleitung des lübiſchen Stadthauptmannd von dem Werber und 
zweier bewaffneter Reifigen Morgens 5 Uhr zur Stadt hinausge 
titten. Der Stadthauptmann berief ſich bei feiner Nüdfehr nad 
Lübeck auf erhaltenen Befehl der Bürgermeifter und theilte Mandherlei 
mit, was Bröms mit ihm gefprochen. Namentlich habe Bröms fih 
dahin geäußert, daß er aus zuverläffiger Quelle wife, daß die Vier: 
undfechziger beabfichtigten, ihn zur Stadt hinauszujagen. Dergleichen 
Worte mögen gefallen fein. Bröms und Plönnies befanden fi 
in der That zu Lübeck in fehr mißlicher Lage, und ihre heimliche 


Becker, Geſch. d. Stadt Lübeck, II. 36. 
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Abreife erfcheint. uns theilweife gerechtfertigt.  Größeren. fittlichen 
Muth würde es allerdings bewiefen haben, zu bleiben und unbeug- 
fam auf feiner Anficht zu beharren, indeſſen ift das Martyrium nicht 
die Aufgabe des Staatsmanned. Wie vorauszufehen, verlangte nun 
die Gemeinde, unter Wullenwebers Führung, die Rathswahl in 
ihre Hände gelegt zu fehen. Zu diefem Behufe wurden die Rathe- 
herren bei ihren Pflichten ermahnt, die alten Briefe der Stadt vor: 
zulegen. Bon Seiten der Demofraten war das fein kluger Schritt, 
denn das Rathspatriziat war durch alte Handfeiten und Verträge 
hinreichend geficher. Man legte namentlich Die Ältejte auf Heinrich 
den Löwen zurüdführbare Rathsküre vor, und verlas dieſelbe. 

Der Bafjus, daß fein Handwerker noch Amtsbruder (Zunft: 
genofje) wahlfähig fein könne, jchnitt den Demokraten gewaltig in’s 
Herz und ein chrgeiziger Golvichmied, Hand Mewes, äußerte laut: 
„diefen Artifel hätte Herzog Henrich wohl-weglaijen mögen.“ ! 

Obgleih man fich durch feine eigene ungeichidte Taftif ge- 
ſchlagen hatte, wollte man doch die Rathwahl nicht fahren laſſen, 
und fo wählten denn die hundertvierundfechzig Bertreter der Ge: 
meinde neun Rathöherren. Sieben von denfelben wurden dem alten 
Rathe in der That aufgedrungen, Doch gegen zwei weitere Stellen 
proteftirte er beharrlich, da er nicht zugeben fonnte, daß Bröms und 
Plönnied ihrer Aemter verluftig angefehen wurden. Seine Pros 
teftationen halfen indefjen nichts, denn im September 1531 erwählten 
die Ausfchußbürger zwei neue Bürgermeifter an der Stelle der Aus- 
gewichenen, nämlih den Gottſchalk Lunte, einen ihrer Gollegen, 
und den Gotthard von Höveln, aus dem alten Rathe. Der legtere 
proteftirte fruchtlo8 gegen feine eigene Erwählung., Den vor Notarien 
und Zeugen abgegebenen Proteft händigte er dem Protonotarius 
Heinemann ein, um folchen gehörigen Orts zu regiftriren. 

Ein zweites Faiferliches Ponalmandat, das bald nach der Wahl 
der neuen Bürgermeifter eingetroffen war, hatte die Folge, daß der 
Pöbel die Berfammlungshäufer der Kaufleute: und Junfer-Com- 
pagnien ftürmte und ausplünderte, Viele Urfunden wurden zerftört, 
das Silbergefhirr aber wurde geftohlen. ? 

Einen Bergleich der Bürgerfchaft mit dem Domkapitel übergehen 
wir, weil er nicht effeftuirt wurde, 

1 Beder, II. 39. 


2 Beder, II. 45. 
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Nun wurde Lübel abermals in den Krieg gegen König Ehriftian II. 
von Dänemark eingeflochten. Chriftian hatte vom Kaifer, feinem 
Schwager, anjehnliche Gelohülfe erhalten und war von den Hollän- 
dern in einer Weile mit Kriegsfchiffen unterftüßt worden, daß er 
den Verſuch machen konnte, fein Königreich wieder zu erobern. 

Für Lübecks Handel mußte Alles daran liegen, weder die 
Holländer noch den Kaifer feiten Fuß im Sunde fafjen zu laffen. 
Ehriftian II. Hatte fich mit feinem Schwager hauptfächlich dadurch 
ausgeföhnt, daß er feinen vorgeblichen Eifer für die Sache der 
neuen Lehre einftweilen völlig in den Hintergrund treten ließ. Auch 
das benugten die Lübiſchen Agitatoren, Sein erfter Angriff galt 
Norwegen, welches er auch im rafchen Siegeslaufe eroberte. 

Schweden fonnte fih auf die Talente feines ritterlichen Königs 
Guſtav Wafa verlafien, Dänemarf aber, unter König Friedrich war 
hart bedroht. Lübecks Parteinahme fonnte, ja mußte entfchieden 
wirfen. 

Da erfchienen Faiferliche Gefandte im alten Vororte der Hanfa, 
und unterhandelten mit dem, unter drei Bönalmandaten, verworfenen 
Rathe. Man war nachgiebig, denn ed galt die Hanfa für Die 
Sache Ehriftiand und des*Kaiferd zu gewinnen. 

Wullenweber und fein Anhang hätten nunmehr die fehönfte 
Gelegenheit gehabt, um zur Ausföhnung zu gelangen, aber fei es, 
daß fie dem Kaifer nicht trauten, oder daß fie den Vortheil der 
Hanfa beſſer fördern zu können glaubten, indem fie dem Könige 
Friedrich Hülfe leifteten, kurz die Ausſöhnung unterblieb. 

Ein vollftändiger Sieg Chriftiand und des Kaiferd würde 
allerdings der Hanfeatifchen Macht völlig ein Ende gemacht haben. 
Rüdhalt hatte Kübel an den Fürften des Schmalfalvifchen Bundes, 
die fich gleichzeitig um feinen Beitritt bewarben, ! 

Lübel gab an König Friedrich vier Kriegsichiffe, denen in 
Baͤlde zwei weitere folgen follten, und im Falle der Noth noch 
weitere zwei. ine Gefandtichaft der Hanfeaten fuchte den König 
und feinen Reichsrath zu allen möglichen Zugeftändniffen für ihren 
Handel zu bewegen. Indeſſen hatte König Friedrich das Interefje 
feines Reiches im Auge und fuchte fich, fo gut er fonnte, den Zus 
muthungen zu entziehen. Auch der dänische Reichsrath gab mehr 


— 
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ſchöne Worte als wirkliche, fefte Zugeftändniffe. Für Lübet mußte 
ed ſehr lodend fein, einem Könige Hülfe zu leiften, der felbft im 
Halle des Sieged nie zu völliger Unabhängigfeit zu gelangen ver: 
mochte. Saß ein ſchwacher König auf Dänemarks Thron, fo gebot 
die Hanfa im Norden. Im gleichen Sinne hatten die alten Han- 
featen ftetö der nordiſchen Union entgegengearbeitet. Seit den 
Tagen Wullenwebers war indejjen in den allgemein gültigen Anfichten 
über die Wechjelbeziehungen der Stände eine Aenderung eingetreten. 
Menzel harakterifirt das Treiben der Hanfen während des eigent- 
lichen Mittelalters folgendermaßen: „Ihr bürgerlicher Stolz fühlte 
fich gefchmeichelt, wenn die Könige von Dänemark, Schweden, Nor: 
wegen und England und die deutfchen Herzoge, Grafen und Bifchöfe 
vor ihnen zitterten, aber fie" dachten nicht daran, nach dem Beifpiele 
der alten römijchen und felbft der gleichzeitigen lombardifchen Bürger, 
die Fürften, welche fie beftegten, auszurotten und das Gebiet der: 
felben der Republif einzuverleiben, Nichts bezeichnet fo fehr den 
Geiſt des damaligen deutfchen Bürgerftandes, als eben dieß. Die 
Sitten waren mächtiger ald die Politif. Jeder Stand fuchte es 
dem andern zuvorzuthun, aber er hätte es für unmöglich gehalten, 
ohne den andern zu leben.” (Geſch. der Deutfchen. 5. Aufl. I. 
104). So war e8 im Mittelalter; Wullenweberd Glüf und Fall 
aber gehören der beginnenden Neuzeit an. 

Mittlerweile hatte fich das Glüf der Waffen gegen König 
Ehriftian entſchieden. Es mußte ſich derfelbe (8. Juli 1532) in 
die Gewalt der dänifchen und lübifchen Heerführer begeben, und 
wurde gefangen in den Thurm von Sonderburg geführt. Ein nor- 
wegifcher Zwerg bildete, zwölf lange Jahre hindurch, die einzige 
Gefellfchaft und Bedienung des einft jo mächtigen und graufamen 
Königs. 

Während diefer reigniffe gelangte Wullenweber völlig an's 
Ruder, nicht nur in Lübeck, fondern auch in der ganzen Hanfa. 
Am 8. März 1533 wurde er an der Stelle des durch Tod abge: 
gangenen Lunte einer von Luͤbecks Bürgermeiftern. Bei feinem 
Talente wurde dieſe Stelle bald zur Diktatur. Er verband fich jet 
mit Markus Meier, einem fühnen Abentheuerer, in welchem er die 
geeignete Perfönlichkeit zur Ausführung Feder Pläne gefunden hatte, ! 


Sehr große Nehnlichkeit, in Charakter und Schickſalen, hatte der bekannte 
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Marr Meier war jeined Gewerbes ein Huffchmiedt aus Ham- 
burg und hatte fih unter abwechjelnden Schidfalen in Deutichland 
und Däncmarf als Landsfnecht herumgetrieben. Bei Aggerhuug von 
den Luͤbeckern gefangen, trat er in deren Dienfte, und erhielt in der 
Folge ald Anerkennung feiner Tapferkeit die Stelle eines Fähndrichs. 
Im Jahre 1532 ging Meier, ald Anführer von. 800 Tübifchen 
Knechten, zur Faijerlihen Armee, und hatte Gelegenheit fich mit 
vieler Beute zu bereichern. eine Abtheilung gehörte zum Con— 
tingent des nieverfächjifchen Kreifes, welchen Markgraf Joachim von 
Brandenburg commandirte, Wir entnehmen aus v. Altens Grafen: 
fehde (S. 52) die Schilverung, die Saſtrow von Marr Meier 
giebt." — en 

„Indem er fich erhub, wurth er hoffärthig, ftolz, kleidete fich 
tapfer, furt einen ritterlichen Stand in föftlichen Kleidern, guldenen 
Ringen, guldenen Ketten, ftattlihen Gäulen auf dem Strove viel 
Knechte u. ſ. w. Er war eine herrliche, lange, Schöne Perſon, hielt 
fich unter den Reutern und vor dem Feinde wol. Was fürnem 
war, wolt feiner Kundtfchaft, reiche, fürneme junge Weiber (ven 
mans woll nicht hätte zutraven follen) gewunnen ihn lieb, wie er 
jich denn auch nicht verſäumbte. Ich habe einen Bricff, den eine 
fürneme, reiche, von oberften Gefchlechte Frawen zu Hamburg an 
in gefchrieben, gelefen, darin dieffe Worte: Mein lieber Marr, wenn 
Ir denn alle Gapellen befungen (befucht), fo vifitirt auch ein mahl 
die Haupikirche.“ 

Zu großem Vermögen gelangte Meier durch feine Heivath mit 
der jungen, ſchönen Wittwe des Bürgermeifters Lunte. Meier war 
Bürgermeister von Zurich, Ritter Hans Waldmann mit Marx Meier, (Seine Lebens: 
bejchreibung von 9. 9. Füßli 1780 und in neufter Zeit von Herrn von Muralh. 
Ausgelaſſen, wohlgeftaltet,  beredt, geicheut, freigebig und unhäuslich fein wie 
Waltmann, waren jeßt Talente, denen man nur ihren Lauf, je ungezähmter je 
bejjer, laffen durfte, um damit fein gewiſſes Glück zu machen, wo und wie man 
wollte. So Füßli ©. 5. Waldmanus Haupt fiel auf dem Schaffot im Jahre 
1489. Der Züricher Demagoge zeigte indeflen, neben Marr Meier’s Lüderlichkeit 
Wullenwebers Geift. Dem Patriziate (der Gonftaffel) war Waldmann entchieden 
feindjelig geftimmt. Eine ähnliche Rolle, wie zu Lübeck Niflas Bröms, fpielte 
zu Zurich der Patrizier Lazarus Goldli. Der Berfaffer diefer Abhandlung wird 
vielleicht einmal Gelegenheit nehmen, diefe Parallele näher durchzuführen. Der 


vitterbürtigen Geſellſchaft „jum Rüden“ jegt Waldmann die Gefellfchaft „zum 
Schnecken“ entgegen, 
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vom Wolke überaus günftig beurtheilt, was er theilweife feiner 
Verbindung mit Wullenweber zu danken hatte. . Ehe Wullenweber 
felbft Bürgermeifter geworden, hatte er den Verordnungen Heinrichs 
des Löwen doch eine nugbare Seite abgewonnen und durchgefeßt, 
daß nach je zwei Jahren eine neue Rathwahl vorgenommen werden 
mußte. Die Demokraten tragen bekanntlich Feine chen, fih auf 
das hiftorifehe Recht zu berufen, wenn es in ihrem Sinne deutbar ift 
und was offenbar gegen fie fpricht, Das übergehen fie frech mit 
Stillſchweigen. Co mußte auch die alte Rathküre herhalten, da in 
ihr gefchricben ſtund: „Kefet man jemand in den Rab, de fall dwe 
Fahre befitten den Rad, des dridden Jahrs ſall he frye fien des 
Rades, wen he möghe id dann mit bedde von eme hebben, dat be 
foefe den Rad.“ ! 

Nur durch Wullenweber's Interpretation, fonnte man aus 
diefer Stelle für die Demofratie nugbare Folgerungen ziehen. Der 
Rath wurde indeffen völlig im Sinne des NAgitators umgeftaltet. 
(21. Februar 1533.) 

Wullenweber benugte feine neue Stellung als PBürgermeifter 
dazu, in eindringlicher Rede die Nothwendigkeit zu ſchildern, die 
Holländer unter Anwendung aller zu Gebot ftehenden Mittel aus 
der Oftfee zu treiben. Zu dieſem Behufe wurden neue Kriegs— 
rüftungen beſchloſſen, Orlogihiffe bemannt und dem Marr Meier 
der Befehl auf der verftärkten Flotte anvertraut. Die Rüftungen 
beftritt man aus dem eingezogenen Kirchenfilber. Sogar die großen 
mejfingenen Kronleuchter in der Marienfirche wurden in Quartier— 
ichlangen und Falkonette umgegojjen. ? 

Im April 1533 war König Friedrich von Dänemarf geftorben 
und der Reichsrath hatte eine Verfammlung der Stände ausge: 
fchrieben, um über die fünftige Königswahl und die Religiondange- 
fegenheiten zu berathichlagen. Wullenweber erfchien in Kopenhagen 
ald Abgeordneter Luͤbecks. Co wenig als König Friedrich I. im 
Ernfte daran gedacht hatte, die Webermacht der Hanfen durch neue 
Zugeftändniffe noch vermehren zu wollen, ebenfowenig lag «8 im 
Intereſſe des dänischen Reichsraths, ſolches zu thun. Wullenweber 
fand daher bald Urſache, ſich über die Undankbarkeit der Dänen 
bitter zu befchweren. 


5 Beder, II. 54. 
2 Beder, II. 56. 
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Mittlerweile war Marı Meier, nachdem er Wullenweber in 
die Gefandtfchaft nach Kopenhagen geleitet hatte, wieder zur See 
gegangen und hatte gegen die Holländer gefreuzt. In Kopenhagen 
hatte er ſich in fehr Ärgerlicher Weife aufgeführt und das vornchme 
Haus, in welchem er mit allem möglichen Geremoniell behandelt 
wurde, verlaffen, um unter Flingendem Spiel und in Begleitung 
feiner Trabanten in ein gemeine Bordell einzuziehen. !- 

Wir halten ed denn doch auch für nöthig, ſolche Züge zu 
berichten, da fie bei Beurtheilung der politifch-Firchlichen Agitatoren 
nothwendig in Betrachtung gezogen werden müſſen. 

Die Erpedition gegen die Holländer lief nicht glüdlih ab. 
Meier ſah fih fogar genöthigt, einen englifchen Hafen aufzufucen, 
wofelbft er als Seeräuber verhaftet wurde. Nur das Anfehen 
hanfeatifcher Kaufherren zu London rettete ihn vom Strange. In 
Freiheit gefebt, hatte indefjen der kecke Abentheuerer die Stirne, vor 
König Heinrich VII. zu treten, fich als Abgefandter Luͤbecks aus: 
zugeben und dem Könige, im Namen der Hanfa, die dänifche, 
erledigte Krone anzubieten. Heinrich VIII. fühlte fich gefchmeicelt, 
ſchlug den Marr Meier zum Ritter und hing ihm eine goldene 
Gnadenfette um, welcher er fogar noch einen Onadengehalt beifügte. 

Meier konnte feinen Auftrag von Lübek an König Heinrich 
haben, doch waren allerdings die Hanfen fehr dazu disponirt, in 
der dänischen Thronfolge ein gewichtiged Wort mitzufprechen, ein 
Wort, wie es nicht fowohl das Recht ald die Macht verleiht. 

In Kopenhagen. hatte Wullenweber trog feiner Beredtfamfeit 
und Gejchäftsfenntniß nichts ausgerichtet, wohl aber für Dänemark 
Berwidelungen vorbereitet, die am Ende doch den Hanfen Vortheil 
bringen mußten. Er hatte nämlich die Bürgermeifter der Städte 
Kopenhagen (Bodbinder) und Malmoe (Kod, genannt Miynter) 
für die Pläne des ehrgeizigen Bürgerthums gewonnen, was nicht 
[hwer war, da der Bürgerftand in Dänemark unzufrieden mit dem 
Adel und mit der wieder entftehenden Macht der römifchen Kirche 


I». Alten, ©. 61. Solche Schamlofigfeiten famen im 15. und 16. Jahr: 
hunderte häufig vor. So hatte 3. B. Hans Waldmann auf einer Babereije 
außer feiner Frau noch ſechs Dirnen bei fih, und der 1474 enthauptete Ritter 
Peter von Hagenbach mälzte fih frech in allen Lüften. Alle drei waren Ehe: 
männer! — Ueber die allgemeine Zuchtlofigfeit in den Bädern — Hutten's 


Dialog „die Anſchauenden“ (edit. Münch V. 343). 
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war. Unterhandlungen mit Schweden waren ebenfalld abgebrochen 
worden, und Wullenweber fol fich zu den unflugen Worten haben 
hinreißen laſſen: „Myn Etadt fann balde den König affetten, denn 
ſelve de Krone upſet het." ! 

Mit den Bürgermeiftern war verabredet worden, dem Herzoge 
Ehriftian von Holftein die dänische Krone anzubieten, was auch in der 
That gefhah, vom Herzoge aber Füglicher Weife abgelehnt wurde. 

Großartigfeit kann man dem Treiben Wullenmweberd unmöglich 
abjprehen, aber doch muß man eigenthümlich zu Gunſten der 
Demofratie prädisponirt fein, wenn man nicht einfehen will, daß 
Luͤbeck unter feiner Leitung eine Rolle fpielte, welche dem Auslande 
gegenüber niemald rechtlich zuſtehen konnte. Mit Dänemarks, 
Schwedens und Norwegens Krone wurde Schacher getrieben, zu 
Bunften des mit ungeheueren Meinungen von feinem politifch- wie 
Firchlich-organifatorifchen Berufe erfüllten und durch Reden gefirrten 
Bürgerftandes, 

Um den König von Schweden in Verlegenheit zu bringen, 
bemächtigte fi Wullenweber durch feinen getreuen Marcus Meier 
des 16jährigen Ewante Sture, Sohn des Ietten ſchwediſchen 
Reichsverweſers. Der fnabenhafte Jüngling follte ald Prätendent 
der ſchwediſchen Krone auftreten. Mit Lift lodte man ihn zu dieſem 
Behufe nah Mölln und führte ihn mit Gewalt nach Lübeck. 

Als Swante Sture auf die ihm angedeuteten Pläne nicht ein- 
gehen wollte und namentlich geltend machte, daß er fein ganzes 
Hab und Gut nicht auf fo trügerifche Karten feßen könne, rief 
Ritter Markus: „wir Herren von Lübeck find reich und mächtig 
genug euch fchadlos zu halten, und will Sture nicht in Gottes 
Namen, fo foll er in des Teufeld Namen.” ? 

Indefjen nügte die ganze unmwürdige Oewaltthat nichts, da 
Sture, in Luͤbeck angelangt, wiederholt feine Feiheit verlangte und 
vom ganzen Plane beharrlich nichts wiſſen wollte. Im Gegentheil 
hatte Lübel offenbaren Schaden, indem Dänemarf und Schweden 
ein Bündniß fchloffen, das gegen Niemanden fo ſehr gerichtet war, 
als gegen die Hanfa (2. Febr. 1534). König Guftav Wafa ließ 
alle in Schweden befindlichen Tübifchen Schiffe und Güter fequeftriren, 


ip. Alten, S. 70, 
2 v. Alten, ©. 75. 
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die Lübecker aber, deren man habhaft werden fonnte, eine Zeit lang 
verhaften. Den PBrivatleuten fonnte c8 wenig nußen, daß Wullen: 
weber in Lübeck Wiedervergeltung üben ließ. 

Wullenweber befand fih nunmehr in einer mißlichen Lage und 
erfannte Far, daß Lubeck nicht zu gleicher Zeit den Kampf mit den 
Holländern und den nordischen Reichen aufnehmen könne. Er leitete 
daher Unterhandlungen ein und brachte es dahin, daß unter Ver 
mittelung der Städte Hamburg, Lüneburg und Danzig eine Tagfahrt 
nah Hamburg ausgefchrieben wurde. Der Aufzug Wullenwebersd 
auf dem Friedendcongrefje war überaus prachtvoll und veranlafte 
einiges Mißvergnügen. Es Fam nämlich der Lübifche Agitater, 
felbft völlig geharnifcht, mit den beiden Hauptleuten Friedrich von 
dem Werder, Marr Meier und fechzig gebarnifchten Reitern, unter flin: 
gendem Spiele nach Hamburg. Diefem impofanten Aufritte entſprach 
während der Verhandlungen ein ftolzer, hochfahrender Ton. Selbit 
jeine Gollegen, die Bürgermeifter, fanden Wullenwebers Auftreten 
zu ſchneidend und unverföhnlih und der Bürgermeifter Smitterlow 
brach jogar in die Worte aus: „Herr Jürgen, ich bin bei vielen 
Handlungen geweien, aber nie gefehen, -daß man fo midt Eadıen, 
als Jr thut vorfahren; Ir werdet midt dem Kopf an die Mauer 
lauffen, daß Ir auf den Hindern werdet figen gehen."! Heftig 
grollend verließ Wullenweber die Tagfahrt und nach Lübeck zurüd- 
gekehrt, veranlaßte er, daß auch der legte Neft der widerftrebenden 
Rathsariftofratie ausfcheiden mußte (Oftern 1534). ? 

Als der Superintendent Bonnus, in Weife der damaligen 
Geiftlichfeit, ein Memorial an den Rath eingab,® und die demo: 
kratiſchen Neugeftaltungen überdieß von der Kanzel herab angrifl, 
wurde ihm der Predigerftuhl auf ein halbes Jahr verboten. Wul— 
Ienweber hatte fih nunmehr auch mit der lutherischen Geiftlichkeit 
überworfen; ihm grollten die Herren des alten Rathes und ihr 
Anhang; der Kaifer war heftig erzürnt; das gute Einvernehmen 
mit den Nachbarftädten getrübt; Dänemark und Schweden ftunden 
fchlagfertig; es mußte alfo um jeden Preis mit den Hollindern 
Friede geſchloſſen werden. 


I y, Alten, ©. 79. 
2 Beder, II. 65. 
3 Das Memoriale des Bonnus, abgedruckt bei v. Alten, S. 82 fi. 
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In diefer Fritifchen Lage warf Wulfenweber fein Auge auf den 
gefangenen König Ehriftian IL. Durch ihn glaubte man Dänemark 
in. Schreden fegen zu können. Befanntlich hatte Chriftian den 
Bürger: und Barernftand gehoben, um den Adel feines Landes 
blutig unterdrüden zu können. Ebenſo hatte derfelbe großen Enthu— 
ſiasmus für die neue Lehre gezeigt, da ihm dieſelbe Gelegenheit gab, 
die hohe Geiftlichfeit unterjochen zu können. Ghriftians Etreben 
war nach unbedingter Alleinherrfchaft gerichtet, und feine Begünfti- 
gung der unteren Klafjen war theild Berechnung, theils bezeichnet 
fie den Standpunft ded Tyrannen, der alles hiftorifche Recht um: 
jtößt, und um dieſes ungeftraft thun zu fünnen, den Geſellſchafts— 
fchichten, deren hiftorifche Berechtigung bisher gering war, einige 
für ihn wohlfeile Zugeftändniffe macht. Ganz in diefem Einne 
hatte K. Ludwig XI. Bürger und Bauern begünftigt. Wullenweber 
ließ indeffen den gefangenen Wütherich als Bürgerfönig und Volfe- 
freund auspofaunen, auch fehlte nicht viel, fo hätte man denfelben 
ald Märtyrer für die neue Lehre gepriefen. In Dänemark ftüßte 
ſich Wullenweber bei diefer Manipulation abermald auf die Bürger: 
meifter Bofbinder und Kock und andere einflußreihe Männer. aus 
dem Bürgerftande. Als Feldherr gewann er den feden Grafen 
Chriſtoph von Oldenburg, einen einfichtövollen Kriegsmann, der 
wenig zu verlieren, viel zu gewinnen hatte. Graf Ehriftoph, ein 
eifriger Proteftant und Verwandter Ehriftiand II., ließ ſich unichwer 
für das Unternehmen gewinnen und führte die ſ. g. Bürgermeifter- 
fehde, angeblih um Ehriftian zu befreien. Auch Herzog Ehriftian 
von Holftein follte dafür gezüchtigt werden, daß er die dänifche 
Krone nicht aus der Hand der übermüthigen Bürgermeifter hatte 
empfangen wollen. Graf Ehriftoph fiel deßhalb mit den Lübedern 
verwüftend in Holftein ein. Mittlerweile hatte Wullenweber in den 
wendifchen Seeftädten eine ungemeine Rührigfeit durch feine Ver: 
trauten und Anhänger entfaltet und in Roſtock, Wismar und 
Stralfund die Demokratie befeftiget. ? 

Nunmehr war e8 offenfundig vor aller Welt, was Wullenweber 
beabfichtigte, ven Triumph nämlich des demokratischen Bürgerthumes 


ı Melandhihon vergleicht ihn mit Allibiades. Man vergleiche das Motto 
in Alten’s Schrift. 
2 Barthold, IV. 364. 
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und vor Allem Luͤbecks. An die Etelle der abgelebten ariftofratifchen 
Hanfa follte eine neue demofratifche treten und Wullenweber die 
Zügel in ftarfer Hand vereinigt führen. Der Plan war großartig, 
aber unausführbar. Der lübifche Diktator mußte fallen. 

Er hatte fich felbft in einem Gewebe von Arglift, Gewaltthä- 
tigfeiten und Schwindeleien gefangen, das zu zerreißen felbft fein 
ftarfer Geift nicht ftarf genug war. 

Das Glück der Waffen begünftigte den Grafen Ehriftoph von 
Oldenburg und die Lübecker in Dänemarf in feltener Weife. Am 
16. Juli hielt Chriftoph feinen Einzug in Kopenhagen und die 
Stände Seelands huldigten dem K. Chriftian IL 

Denfelben wirklich zu befreien und auf den Thron‘ zu. jegen, 
fiel den Herrn Luͤbecks durchaus nicht ein. Man wollte nur bie 
Adelspartei in Dänemarf in.Angft feßen und.bei der Thronfolge 
ein gewichtiged Wort mitfprechen. Der befonders in Zütland noch 
mächtige Adel Dänemarfs raffte fich indefjen auf und trug dem 
Herzoge Chriftian von Holftein die Krone an. Chriftian hatte 
mittlerweile gegen das in feinem Lande fengende und brennende 
Lübeck Repreffalien gebraucht und ftund mit Johann von Rankau, 
dem Marfchalle des holfteiniihen Adels, drohend vor den Mauern 
Luͤbecks. 

Dänemarf erobert zu haben, half der ſtolzen Stadt wenig, da 
nun der Feind vor ihren Wällen ftund. Der entflohene däniſche 
Adel verftärfte Herzog Chriſtian's Heer. 

Aus der Hand der Bürgermeifter hatte er Dänemarks Krone 
nicht angenommen, jetzt, als fie, ebenfo einfeitig, der Adel bot, trug 
Ehriftian (III) Fein Bedenken, fich in Jütland huldigen zu laflen. 

Während nun Rübed belagert wurde, bereitete fich die Reaktion 
gegen Wullenweber vor. Ziemlich allgemein murrte man und ver: 
langte, daß die Stadt mit Holftein ausgeföhnt werde. Zu gleicher 
Zeit wurde der aus 164 Perfonen beftehende Bürgerausfchuß heftig 
angetaftet und viele Stimmen begehrten laut die Ruͤckführung ded 
alten Rathe. 

Wullenweber war außer Stande, fich in feiner alten Macht zu 
behaupten. Zu Stockelsdorf wurde am 18. October 1534 ein 
Sriedenscongreß begonnen, unter Vermittelung der Herzöge von 
Sachſen und Medlenburg, ded Landgrafen Philipp von Hefien und 
der Städte Hamburg, Wismar, Roftod, Lüneburg und Stralfund. 
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Die Abgeordneten der genannten Städte richteten zugleich ihr 
Augenmerf auf Lübecks innere Angelegenheiten und unter ihrer 
Bermittelung und dem Drängen der nunmehr ungeduldig gewor— 
denen Gemeinde dankten die Ausfchußbürger am 12, November 1534 
freiwillig ab. Lübeck erhielt nunmehr wieder ariftofratifche Elemente 
in feinen Rath und Wullenweber durch diefelben ein hemmendes 
Gegengewicht. Seine Sache gab er indefjen nicht für verloren. 
In Stodelddorf fam am 18. November ein wunderlicher Friede zu 
Stande, vermöge dejjen man mit König Chriftian IIL., ald Herzog 
von Holftein, ſich ausföhnte, den Krieg in Dänemark aber fortführte. 

Hätte Wullenweber freie Hand gehabt, fo würde er den 
Stodelddorfer Frieden nicht unterzeichnet, oder doch für Luüͤbeck gün- 
ftiger geftaltet haben, denn dem neuen Könige von Dänemark mußte 
ebenfo viel daran gelegen fein, freie Hand gegen Ehriftoph von 
Oldenburg zu erhalten, als der Feineöwegs hartbevrängten ! Stadt 
Lübek an der Aufhebung der Belagerung lag. 

Der kecke Demokrat hatte indeflen das allgemeine Zutrauen der 
wänfelmüthigen Mafjen bereit verfcherzt und die Sendboten der 
Städte auf dem Gongrefje zu Stodeldvorf wirkten nunmehr im 
alt hanfeatifchen, ariftofratiichen Einne. 

Das Blatt hatte fich völlig gegen Wullenweber und Lübed 
gewendet. König Ehriftian errang in Dänemarf Siege und König 
Guftav Waſa's Truppen überwältigten den Marr Meier und die 
Hanfen bei Helfingborg und nahmen denfelben gefangen (Januar 
1535). 

Den Fatholifhen Herzog Albreht von Medlenburg für Die 
Sache des gefangenen Königs Ehriftian IL. gewonnen und nad 
Seeland geführt zu haben, half ebenfalls nichts mehr, denn Chri— 
ftian II. und Johann von NRangau blieben fiegreih. Auch zur 
See erlitten die Luͤbecker Niederlagen. Man vermuthete Verrath 
der auf der Flotte dienenden lübijchen Junker. 

Vom Glüde verlaffen, wurde der fühne Wullenweber nunmehr 
vom nicht völlig unverdienten, wenngleich harten Geſchicke ereilt. 

Lübeck wurde nun, vermuthlih auf Brömfen’d Betreiben, von 
Kaifer und Reich mit der Acht bedroht, wenn nicht ſechs Monate 
nah Empfang des am 7. Juni 1535 erlafjenen Mandats die 


1 Beder II. 77. 
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in der Stadt vorgenommenen Neuerungen völlig abgeſtellt ſeien. 
Der Rath eröffnete der Gemeinde am 14. Auguft dieſes, auf An- 
rufen des Kammerfisfus zu Speier erlaſſene Faiferliche Erecutorial 
mandat. 

Wullenweber war in Geſchäften der Stadt von Lübeck abwe— 
ſend, als dieſes geſchah, konnte daher nicht vorbeugen. Auch wenn 
er indeſſen anwefend geweſen wäre, würde er nichts vermocht haben, 
denn die übrigen hanſeatiſchen Städte hatten ſich nunmehr ziemlich 
offen gegen die Demokratie erflärt, was den bisher geängftigten 
Anhängern der alten Ordnung der Dinge zu Lübeck einen ftarfen 
Rüdhalt gab. | 

Als Wullenweber fein Amt, wie das bereits feine Gollegen 
gethan, geziwungenermaßen niederlegte, begleitete ihn der Pöbel, der 
ihn einft vergöttert hatte, mit Fluchen und Schimpfreden nad Haufe. 

Der Rath beichlog nunmehr, Niklaus Brömfen und Hermann 
Plönnies ehrenvoll zurüdzurufen. Gegen 150 berittene Bürger 
zogen den beiden Bürgermeiftern entgegen. So fönnen fic die 
Zeiten ändern. ! 

Wullenweber erhielt jedoh die Anwartfchaft auf die lübiſche 
Amtmannsftelle zu Bergedorf. Es war nicht mehr als billig, einer 
gefallenen Größe hieduch Anerkennung beweifen zu wollen, denn 
dag Wullenweber ein bedeutender Mann fei, mußten am Ende jelbft 
feine Gegner einfehen. 

Das grauenvolle Ende Wullenweber's war ein völliger Juftiz 
mord. Der raftlosd thätige Mann gefiel fich nämlich nicht im Pri— 
vatftande und beabfichtigte Daher, dem Grafen Ehriftoph von Olden- 
burg und dem Herzuge Albrecht von Medlenburg, die in Kopenhagen 
von König Ehriftian III. eingejchlofjen lagen, Succurs zuzuführen. 
Zu diefem Behufe warb er eine Anzahl Volfes, das im Lande Hadeln 
zufammengelaufen war und auf Kriegsdienſte harrte. Seine Freunde 
widerriethen ihm dieſes Unternehmen und ſelbſt der Buͤrgermeiſter 
Gerken gab ihm den treugemeinten Rath, das Gebiet des Erzbiſchofs 
von Bremen nicht zu betreten, da ihm derſelbe leicht ergreifen laſſen 
fonne. 

Wullenweber ließ fich nicht abhalten und fiel auf einer Reife 
in Werbungsangelegenheiten in der That in die Hände des Erz 
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bifchofs. Diefer Iieferte ihn feinem Bruder, dem Herzoge Heinrich 
von Braunfchweig aus. Auf die Folter gelegt, geftand er am 
Ende, phyſiſch und geiftig gebrochen, was man zu wifjen verlangte. 
Abgefandte der Stadt Lübed betrieben die Hinrichtung. In feinem 
Gefängnifje fchrieb Wullenweber mit Kohle an die Mauer: 

Kein Dieb, fein Berräther, fein Widertäufer auf Erden, 

Bin ich jemals gemwest, will’ auch nimmer befunden werden. 

D Herr Jeſu Ghrifte, der du bift der Weg, die Wahrheit und das Leben, 

Ich bitt dich durch deine Barmherzigkeit, du wolleſt Zeugniß von der Wahrheit geben.t 


Zum Diebe war der Mann offenbar zu groß angelegt, und 
der Vorwurf, er habe Wiedertäufer nach Lübed rufen, den zurück— 
gefehrten Bröms und den ganzen Rath erwürgen laſſen wollen, war 
offenbar ſinnlos. 

Der Erzbifhof von Bremen grollte dem feden Demokraten 
in doppelter Eigenfchaft, ald Fürft und als geiftlicher Würdenträger, 
und Herzog Heinrich von Braunfchweig war als fanatifcher Katholif 
befannt. Auch König Chriftian II. hatte Urfache, Wullenweber zu 
hafjen, ihn zu verurtheilen aber hatten feine Richter Fein Recht. ? 

So viel dürfte indeffen ebenfalls feft ftihen, daß Wullenweber’s 
Ehrgeiz feiner Baterftant großen Nachtheil brachte und daß er dem 
Bürgerthume eine Stellung zu verleihen gedachte, die dafjelbe ein- 
zunehmen nicht im Stande war. 

MWullenweber wurde am 24. Sept. 1537 zu Wolfenbüttel zus 
erft enthauptet und hierauf geviertheilt. in ähnliches Schidfal 
hatte den Marr Meier am 17. Juni des gleichen Jahres betroffen. 
Es hatte fich der legtere zwar fühn befreit, war aber abermals in 
Gefangenfchaft gerathen. 

Unmittelbar nach Wullenweber'd Sturze begann der Berfall 
der Hanfa. Die vom Kaifer wieder eingefegte Ariftofratie wollte 
fich dankbar beweifen und hatte feinen Sinn für die mittelalterliche 
Herrlichkeit der freien Etäbte. 

Nikolaus Bröms ftarb am 1. Nov. 1543 ald Bürgermeifter 
und eifriger Katholif, indejjen, mit feinem ebenfalls fatholifch geblie: 
benen Eollegen Gerken (+ 1544), völlig vereinzelt im proteftantifchen 
Lübeck. 


1 Beder II. 99. 
2 Mal. Beer II. 96 fi. 
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Trotz der Reaktion erholte fich. die Junferherrfchaft niemals 
völlig in den Hanfaftädten von ihrem durch Wullenweber bewirkten 
Sturze. Die adelige Cirkelgeſellſchaft blieb im Beſitze ihrer Rechte 
und Privilegien, aber Lübeck war nicht mehr das alte Luͤbeck, und 
die Außeren Würden und Ehren waren ein fchlechter Erfag für die 
verlorene Macht. 

Sp war denn im Norden Deutjchlands nicht weniger ald im 
Gentrum des Reiches das Schidfal der Städte das gleiche geweſen. 
Die Neuzeit, mochte fie nun dem Kaifer oder den Fürften lächeln, 
hatte für die Städte, ald felbftändige Glieder des Reiches, wenig 
Sonnenblide. 

Gewiß war es die Kirchentrennung nicht allein, welche dieſe 
Wendung der Dinge herbeiführte, aber doch kann ihr Einfluß auf 
den nunmehr raſch folgenden Verfall des römischen Reiches deuticher 
Nation nicht gering angefchlagen werden. 

Den Zünften waren, nicht minder ald dem Patriziate, die 
Slügel gebrochen. Es fchrumpften diefelben almählig in allein auf 
Betrieb des nährenden Handiwerfs gerichtete, vom oligarchiſchen 
Rathe abhängig gehaltene und einem Fleinlichen Sinne verfallene 
Eorporationen zufammen. Der Handwerker wurde unter Kriege: 
wirren, Drangfalen und fremdländifhem Einflufje, trog der rechtlich 
feftftehenden Freiheit feiner Perfon, almählig der unterthänige 
Diener eined Honoratiorenftandes. Und dieſer Honoratiorenftand! 
Ihm gingen die hohen Ideen der Menfchheit gar fehr ab. Wir 
rufen die Kunft und Literatur unſeres Vaterlandes ald Zeugen auf. 
Mögen die Werfe befonderd des 17. und der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts denjenigen belehren, der nicht an die tiefe Ver— 
fommenheit eines einft herrlich prangenden Volkes glauben will 
Glücklicher Weife wird der Lebensnerv eined Volkes nicht fo leicht 
bis zum Tode berührt. 

Aus tiefer Erniedrigung hat ſich Deutfchland wieder empor: 
gerafit, infoferne ed dem vagen Cosmopolitismus entjagte und das 
Ausland in feine Schranfen zurüdzumweifen trachtet, 
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Fünfter Abfchnitt. 
Das Junfertfum in den Städten. 


Ehe wir den Verfall des Neiches, infoweit derfelbe die Städte 
und Stände betrifft, einigermaßen zu charafterifiren haben, verlohnt 
es fich, einen Blick auf das Patriziat zu werfen und die Sonder: 
ftellung defjelben, den als berechtigt anerfannten, aber nun nicht 
mehr auf ihre Uebermacht pochen Fönnenden Zunftgenoffen gegen= 
über, etwas ind Auge zu faſſen. Es handelt fich, unter annähernder 
Zeitbeftimmung, um die Periode von 1400 bis 1600, An einigen 
. Orten trat das Gleichgewicht etwas früher, an andern dagegen erft 
fpäter ein, im Allgemeinen aber Fann man fagen, daß ungefähr feit 
dem Jahre 1400 Patrizier und Zunftgenofjen fich gegenfeitig als 
berechtigt anzufehen wieder angefangen haben. 

Nachdem die Zunftfämpfe ihren heftigen, titanifchen Charakter 
verloren hatten, gewöhnte man ſich von beiden Seiten allmählig 
wieder an eine Sonderrechte anerfennende Lage der Dinge. Es war 
viel Blut in den Städten geflefjen, theild von fengenden und rau— 
benden Zünftlern, theild von den Gleiches mit Gleichem vergeltenden 
Junkern vergofjen. Beide Theile hatten ihrem rolle die vafche, 
blutige That folgen lafien, und nach Sättigung der Rache mag 
auch das Gewiſſen ein mahnendes Wort gefprochen haben. Wir 
dürfen nicht annehmen, daß die fo oft und bald wieder vergeflenen 
Sühnen deßhalb nicht redlich gemeint waren. Heißes Blut, beim 
fälteren Nordländer durch feurige Weine und ftarfes Bier in 
MWallung gebracht, trieb weiter, ald in der urfprünglichen Intention 
lag. Nur in wenigen Fällen finden wir überlegte, berechnete 
Graufamkeit, bei der Mehrzahl, der Vorgänge aber erfolgten Stoß 
und Rüdftoß mit Teidenfchaftlicher Haft. Wein und Bier fpielten, 
wie gejagt, hiebei eine große Rolle, die Tenvdenzhiftorifer mögen das 
zugeben wollen oder nicht. In vielen Fällen finden wir ausdrüdlich 
berichtet, daß die Junfer, ehe es zum Zufchlagen fam, beim feurigen 
Elfäffer und Rheinwein, die Zunftgenofjen aber, berathend, beim 
Biere faßen. Wo derartige Gelage nicht ausdrüdlich berichtet 
werden, verftehen fie fich doch von felbft, denn Ercefje im Trinken 
find in Deutfchland leider uralt. ! 


1 In einem der. legten Bände der MWürttemberger Jahrbücher findet man 
Nothv. Schredenftein, Patriziat. 27 
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Mir heben diefen Umftand nicht hervor, um hiedurch die un 
gleich Heftigere Gährung, die in den Gemüthern herrſchte, in den 
Hintergrund zu ftellen. Es waren allerdings hochwichtige Prinzi— 
pienfragen, welche die Kämpfe veranlaßten, aber die Art ihren 
Durchführung muß auch im trodener, praftifcher Weiſe beichaut 
werden. Beim Weine geht Manches d’rein, und Unbilden, die man 
fich gegenfeitig in heftigfter Leidenfchaft zugefügt hat, find am Ende 
leichter auszutragen, als die Werke fein berechnender faftionärer Taktik. 

Senen glühenden Parteihaß, der den Süben Europa's zerfleiicht, 
finden wir in Deutfchland nicht. 

Die Neigung, fich von den Zunftgenoffen abzufondern, fann 
den Gefchlechtern nicht verübelt werden. Nach dem, was zwilden 
beiden Parteien vorgegangen, war an ein herzlich Entgegenfommen 
nicht zu denfen. Immerhin darf indeſſen, felbft unter ſpaniſchem 
Einfluffe no, eine abgefhmadte Kaftenfperrung, wie fie das Siede 
de Louis XIV. in der einen Richtung aufftellte, im 15. und 16, Jahr: 
hunderte in Deutfchland nicht vermuthet werden. 

Mit abjolutiftiichen Gelüften darf man jenes durch den gleichen 
Beruf und die gleihe Äußere Stellung bedingte enge Zufammen- 
halten nicht verwechfeln; auch dann nicht, wenn es ſich excluſiv 
äußerte. Nicht nur die Patrizier hielten enger zufammen, aud) die 
Kaufleute, welche den Zunftgenofjen angehörten, thaten das Gleiche. 
Zuweilen mögen fie fogar weiter gegangen fein, ald die Gefchlechter. 
Wenigftend Iefen wir in Welfer’8 Chronif (III. 54), daß 1544 
den Augsburger Kaufleuten vom Rathe geboten werden mußte, ihre 
Schwäger und Tochtermänner aus. dem Handwerkerſtande bei fh 
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erne nicht unintereſſante Abhandlung über die Bacchusſünden der Schwaben. 
Benſen erzählt indefjen einen Kal, wo das Saufen der Nathöheren der Siadt 
Rothenburg von Nugen war. Gin Altbürgermeifter leerte nämlich einen unge 
heuern Kaiferpolal auf einen Zug und erweichte hiedurch einen ſiegreichen, mit 
Kopfabſchlagen und Plünderung drohenden Feldherrn aus der Zeit des 3Ojährigen 
Kriegs. Hinter das Zehen verſteckte ſich umfonft der Bürgermeifter von Ueber: 
lingen, als er dem Alphons de Vives nicht gegen die Nachbarftadt Gonftanz be— 
hülflich’jein wollte. Alle Rathsheren, meinte er, feien beim Weine, man fünnt 
feinen Beſchluß faſſen. (Vögeli's Gonftanzer Sturm.) Scorer hebt in jeiner 
Memminger Chronik noch um 1660 bejonders hervor, daß man auf der adeligen 
Zunft zum Löwen nicht zum Trinken genötigt werte. S. 27. Mer die Site der 
damaligen Zeit Fennt, weiß, daß fo etwas in der That beſonders hervorgehoben zu 
werden verdiente, Bol. Hutten's Dialog „die Anſchauenden“ edit. Münch V. 340 5. 
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auf der Stube zu dulden. Hier ftunden fich ohne Zweifel materielle 
Intereflen gegenüber. Der Kaufmann mißtraute dem Handwerker 
und der legtere follte daher von der Stube ausgefchloffen fein, da 
auf derfelben wohl auch Gefchäfte befprochen wurden. 

Eine eigentlich abjolutiftiiche Richtung erhielten die gefchloffenen 
Geſellſchaften hauptfählih durch franzöfifhen Einfluß. 

W. Menzel (Thl. III. ©. 377) harafterifirt den Verfall des Ge— 
ſchlechterthums mit wenigen Worten aufs Trefflichfte, wenn er fagt: 
„Die ©efchlechter wollten es früher dem Adel, jegt_den hohen 
„Bürftendienern gleich thun. Sie nahmen prunfende Titel, Gnaden— 
„Eetten, Orden an. Sie jpielten die Diplomaten, die Feinen, die 
„Geheimen und ließen fich doch übertölpeln und beftechen.” Das 
gefhah annähernd fchon unter den fpaniichen Habsburgern, ent: 
widelte fich aber vollends in aller Kläglichfeit feit dem 30jährigen 
Kriege. 

Indefjen waren die vornehmen Deutfch-Franzofen nur in einer 
Richtung ftarr und erclufiv. Die Kehrfeite der fteifen Antichambres 
war aber befanntlich die Bedientenftube, und da ging es denn, nach 
unverwerflihen Zeugnifen, zwifchen Herr und Diener, geradezu 
communiftifch her. Laſter, Srivolität und Wolluft nivelirten. 

Befjer waren die gejellichaftlichen und gefeligen Zuftände im 
15. und 16. Jahrhunderte, 

Fürften und Herrn theilten die Luft der unteren Klaffen, ohne 
fich hieduch an ihrer Stellung etwas zu vergeben. Der Adel und 
das Patriziat, obgleih auf geſpanntem Fuße, kamen doch wenigftens 
zufammen und erfannten fich gegenfeitig an. ! 

Beifpiele fprechen Elarer und eindringlicher. 

Im Jahre 1567 wurde zu Augsburg ein Stahlfchiegen zu 


4 Auf dem bereits erwähnten Pergamente, die Wappen der Gejellen zur 
Katze in Conſtanz vorftellend (1547), findet man auch Mitglieder des Landadels 
ber Gegend. Auch in Schaffhaufen eriftiren, im ehemaligen Bereinslofale der 
Junker, Wappentafeln der Mitglieder. Da finden wir denn auch die Heuborf, 
Hornftein, Homburg, Reiſchach u. ſ. w. Mit den Grafen von Bürftenberg hielten 
die von Schaffhauſen gute Nahbarfchaft, doch bejchulvigt fie eine Sage, einmal 
dem Herren Nachbar beim Humpen fo fehr zugefeßt zu haben, bis bderjelbe 
trunkenen Muthes ein ihm zugehöriges Haus verkaufte. Diefes Haus, welches 
den Stabtjunfern unangenehm gewesen, fei nun noch in gleicher Nacht mit vieler 
Mannſchaft abgebrochen worden. Die Sage, wahr oder unwahr, ift jedenfalls 
charakteriſtiſch. 
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Ehren des Herzogs Albrecht von Bayern gegeben und der ganze 
Rath wird hierauf im Schlofje Friedberg vom Herzoge ftattlich ber 
wirthet. Im Jahre 1569 war ebenfall3 ein Stahlſchießen zu 
Augsburg und die Domheren arrangirten ed. Hand Mennler, der 
Pfaffen-Balbierer, gewinnt das Belt! mit fehs Ohm Wein. Der 
Herzog Ferdinand von Bayern gewinnt einen lebendigen Bod, den 
er felbft, wie er denn ein gar leutjeliger Herr war, in feinem 
ungarifchen Butjchenwagenlein nach Friedberg führt. ! 

Zu Erfurt fchrieb der Rath 1477 einen foftbaren Schützen-Hof 
aus. Der Herzog Wilhelm von Weimar, Graf Heinrih von 
Schwarzburg, die Grafen Günther und. Ernjt von Gleichen kamen 
nebft andern Grafen und Evelleuten dahin, Sie fchoffen drei Tage 
am Löber Thore mit Armbrüften und Pfeilen um 10 Kleinode, „das 
waren filberne Becher und Schalen“. Das Befte war 30 Gulden 
werth. Ein Gonftabler zu Erfurt gewann dafjelbe, der Herzog aber 
befam Gewand. ? 

Auch die Kaifer und Könige aus dem habsburgifchen Haufe 
waren durch ihre Leutfeligfeit beliebt, biß unter Karl V. und Fer 
dinand I. das ftolge hiſpaniſche Blut feine Nechte geltend machte. 
Sriedrich III., der fteife, pedantifche Herr, theilte, nach einer hand: 
Ichriftlihen Chronik, im- Jahre 1478 zu Nürnberg im Stadtgraben 
etlihe 1000 Stück Lebfuchen mit feinem Bilde an die Kleinen Kinder 
der Stadt aus, und Kaijer Mar nahm Antheil an den Tänzen der 
Gefchlechter, befuchte die Werkftätten der Künftler und Handwerker, 
und war überhaupt in hohem Grade volfsthümlich. 

Mit der jchönen Sufanna Neidhart eröffnete Kaifer Mar 1496 
am St. Johannisabende den Reigen, als er die Gefchlechter und 
Gejchlechterinnen auf den Frohnhof zu Augsburg geladen hatte. 
Auch Prinz Philipp, des Kaiferd Sohn, war zugegen. Ein 95 Schuh 
hoher Scheiterhaufen war aufgerichtet. Des Kaiferd Tänzerin zün— 
dete denfelben mit einer Fadel an und nun begann der Reigen 
unter dem Schalle der Paufen und Trompeten. 3 

Al die Stadt Ilm den Kollmannswald erfauft, gab fie 1592 
vom 22. Auguft bis 3. September ein großes Jagen. Gingefunden . 


— — 





1Marrx Welſer III.S. 121 und ©. 126. 
2 Falkenſtein, Hiftorie von Erfurth I. 341. 
IP. v. Stetten, Geſchlechter Augsburgs, S. 234. 
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haben fich dabei: Graf Rudolph von Helfenftein, Hang, Conrad, 
Caspar, Bernhard und Hans von Rechberg, Ferdinand und Carl 
Vöhlin Freiherrn von Tiſſen, Hans, Marr und Maximilian von 
Stein. Von wegen des Rathes waren anweſend Servatius, Hans 
Carl und Conrad Ehinger, Jacob Löw, Hans Pleikardt Landſchad, 
Vogt zu Geißlingen, Philipp Beſſerer, Hans und Niklaus Roth 
und Hans Chriſtoph Kraft. Der Jäger waren zuſammen 16, 
Hundeführer 46, Hundsbuben 25, Reitfnechte 8 und dazu 19 Pferde 
und 513 Hunde. Grlegt wurden 50 Hiriche, 41 Stück Wild, 
13 Kälber, 14 Rebe und 7 Sauen. Das Jagen foftete 997 fl. 
Wegen diefer Summe macht auch der Chronift Veit Marthaler die 
Bemerfung, „darauß ericheint, daß Wildtbret Pfeffer haben will.“ 
Als die Bürgerfchaft von Stuttgart im September 1501 ein 
Armbruftfchießen gab, waren die Schügen in fünf Notten getheilt. 
Der Vorftand der Reichsſtädt-Rott war Ludwig von Mülnheim aus 
Straßburg, die von Adel vertrat Hans von Wytingen. ! 
Intereſſant ift ein Brief, den Graf Eberhard von Württemberg 
(in der Folge Herzog) 1493 an die Patrizier zu Ulm fchreibt. Er 
vergleicht fich einem alten Organiften, defien Finger lahm zu werden 
beginnen und der fich doch ums Orgelwerk finden laſſe und lieber 
die Blasbälge trete, als müffig gehe. So könne er nun nicht zur 
Faftnacht fommen und nicht tanzen, ſchicke aber „hiebey ein Wildpret 
mit Bitte, das in diefer Faftnacht mit fchönen Frauen von unfertwegen 
zu verzehren, und unfer zu Gutem zu gedenken“. Im Jahre 1517 
waren die Grafen Hans, Ulrich und Haug von Montfort und ein 
Graf von Fürftenberg bei den Ulmer Gefchlechtern auf der Faftnacht.? 
In der fogenannten untern Stube hatte Herzog Friedrich von 
Württemberg 1607 auf einer Reife durch Ulm an der Gefellfchaft 
der Kaufleute Theil genommen und einen filbernen, vergolveten 
Becher geftiftet, der noch am Thomastage zum allgemeinen Umtrunfe 
“ benußt wird, 3 
Die Befchreibung, welche Junfer Hand Stodar von einer 1527 
zu Schaffhaufen mit den Herrn und dem Landadel, den Grafen von 
Fürftenberg, Pappenheim, den Schellenbergern und andern Edel 


1 Sattler, Geſch. Mürttembergs unter den Herzogen I. 62 ff. 
2 Haid, Ulm mit feinem Gebiete, ©. 218. 
3 Beichr. des Dberamts Ulm, S. 109. 
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leuten gefeierten Faſtnacht giebt, ift nicht chen erbaulich, aber ficher 
nach dem Leben, „und min Herrn dettend jn gros Eren an. hattend 
fy zu Gaſt und ſchankt man jenen erlichen, und werat dye faßnacht 
5 dag ob es ain End nahm. Im dißer fafnacht gab es vil drundnar 
Lütten, der frembden und der burgeren. Und do ſy ainmeg zugend 
gab man jenen das Glatt (Geleit) für das Dor und ryttend ſy all 
vol Win ainweg und hattend etlich Bletz ab der Nafen abgefallen 
und hattend fein grefer furkweil, dan das ſy ainander vol Win 
machtend und gros fpil dettend und dantzdend und ainander bradt 
um Geld und ainander vol Win machtend und mit hübfchen Fromwen 
und alfo hatt Bylattus und Herodas ainander lieb.” — Es gehört 
zwar. nicht hieher, findet aber doch feinen Platz, was Stodar im 
gleichen Jahre notirt hat, „uff dye zitt hand min Herren ain nü 
NarrenHüslin gemachat; es ift nit groß gnug, hettend ſy Fuff-hus 
darzu gno, es wer nochten zu dlian zu dem.“ ©, 164, 170. 

Beifpiele gemeinfamer Luftbarfeiten ließen fich noch gar viele 
geben.! So lange in den höheren Ständen Acht ariftofratifcher Geift 
lebt, wird die Idee ftetd ferne liegen, fich durch Umgang mit den 
untern Ständen bloszuftellen. Separationsgelüfte find in der Regel 
Armuthszeugniſſe. Gleich und gleich gefellt fich gerne. Das bleibt 
zwar ewig wahr, aber nur darf die Aſſociation der Gleichgeftellten 
nicht zur Monomanie im fchroff erelufiven Sinne werden. 

Wollte ich allein nur mit meines Gleichen umgehen, foll ein 
öfterreichifcher Kaifer gejagt haben, fo müßte ich meine Gefellichaft 
im Kapuzinerflofter fuchen, wo meine Ahnen ruhen. Das war ein 
. fehönes, humanes Wort! 

Wie haben wir und nun einen Patrizier während des ange 
gebenen Zeitraums feiner Außern Erfcheinung nach vorzuftellen? 
Das ift nicht mit wenig Worten zu beantworten, da die Moden 
ihon ſehr bald ihr Scepter führten. 

Im Allgemeingn Tann feftgehalten werden, daß der Patrizier, 
feinem Stande gemäß, bewaffnet erfchien. Allerdings waren in 
mehreren Städten Beftimmungen gegeben, welche das Recht der 
MWaffenführung nur auf die Ritter, Magiftratsperfonen, Ratheherrn 
und Öffentlichen Diener befchränften. Der häufigen Raufhändel 
halber verbot man das Tragen der Schwerdter in der Stadt und 


I Bol. namentlih D. T. v. Hefner's Original: Bilder aus ber Borzeit 
Münchens; das große Armbruſtſchießen 1467. ©. 6 ff. München 1852, 
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gab ein Maaß für die Länge der Meſſer. Indeffen war ein folches 
Gebot nicht wohl durchführbar, befonders da Volksbewaffnung öfter 
notwendig geworden war. Ein Statut der Stadt Ulm, aus dem 
14. Jahrhunderte, befchränft allerdings das Recht „ſwert und langiv 
mefjer” zu tragen, auf Rathsherrn und Söldner, allein unter dem Zu— 
faße, man wolle diefed Verbot nach Umftänden mehren oder mindern. ! 

Das den Gefchlechtern nicht zu allen Zeiten die Waffen vollig 
freigegeben wurden, beweist ein Eintrag im Rathsprotokolle der 
Stadt Um, vermöge deffen der Bürgermeifter Bernhard Beljerer 
(1514) feinem Sohne Eitel Hans, der in Dienften des Biſchofs 
von Eichſtädt fund, und fich gaftweife in Ulm aufhielt, das Meſſer— 
tragen legen fol. Gegen Fremde war man überhaupt ftrenger, als. 
gegen Einheimifche.? 

In Erfurt wınden 1364 „etliche Jünferlein®, die mit ihren 
furzen Kleidern, langen Meffern und fpigigen Schuhen prahlten, um 
49 Mark geftraft, weil e8 der Stadt Zucht-Buche zumider war. 3 

In Regensburg wurden die Erbaren, wenn fie verbotene Meffer 
trugen, um 60 Pf. geftraft, den Zunftgenofjen wurden die Meſſer 
zerbrochen.“ 

An die Stelle des Schwertes trat allmählig der Raufdegen, 
das Nappier mit fünftlich gearbeitetem Korbe, und endlich der Ga⸗ 
lanteriedegen. 

War nun auch das Tragen der langen Wehr, ſchon zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts, ziemlich allgemein freigegeben, ſo war es 
doch nicht allgemein Sitte mehr Waffen zu tragen. 

Im Vergleiche zu ſpäteren Zeiten hatte indeſſen die ſtädtiſche 
Bevölkerung doch ein ſehr ſtreitbares Ausſehen, wenn wir bedenken, 
daß in Ulm gegen das Ende des 15. Jahrhunderts Richter, Käthe, 
Knechte der Bürgermeifter, Stadtamman, Stadtfchreiber, die Söldner, 
Kornmeſſer, Thorwarte, Marftaller, Einungsfnechte u. ſ. w. be 
waffnet einherfchritten. 5 

Graduirte, Apotheker und Bader hielten große Stüde auf ihren 
Degen. Die Apotheker gehörten zuweilen dem Gefchlechteritande 


— — — 


1 Yäger, Ulm, ©. 431. 
.2 Jäger, Ulm, ©. 433. 
3 Kalfenftein, 1. 262. 
3 Gemeiner, Chronik II. 25. 95. 
5 Jäger, ©. 432. 
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an. In Augsburg, Conſtanz und anderwärts gab es Pattizier⸗ 
familien, welche den Namen Apotheker führten. ! Die ältefte, dem 
Verfaſſer befannte urfundlihe Erwähnung einer Apotheke ift von 
1223. Der Schöff Wigandus inter Apothecas zu Weplar. ? 

Die Mehrer der Gejellfchaft, die reichen Kaufherren, wenn fie 
auch nicht Patrizier waren, überhaupt die. Honoratioren, ließen ſich 
das Necht nicht nehmen, bis der dreißigjährige Krieg die Entwaff— 
nung der Bürgerfchaft einleitete und die fpäteren Kriege. derfelben 
vollendeten. Wer Waffen trug, mochte er fie geführt haben oder 
nicht, wurde von der rohen Soldatesfa fchonungslos niedergemacht. 
Schonte man doch felbft der Unbewaffneten nicht immer. Ja man 
meßelte fogar reife, Weiber und Kinder nieder. — Indeſſen ent 
halten die Statuten der aus Söhnen der Honoratioren beftehenden 
Engelögefellfchaft zu Rottweil, in ihrer neuen Faſſung von 1768; 
folgende Beftimmungen. Item foll jeder wiſſen, daß er an feinem 
Eonn= oder Feiertage ohne Mantel gehen, oder ohne Degen in bie 
Kiche fommen, daß er auch nie ohne Handfchuhe und ohne weißes 
Halstuch über die Gaſſen gehen foll u. f. w.? 

Die Regierung von EC chaffhaufen befichlt 1684: „Umb mehrerer 
Ehrbar und Anftändigfeit willen, ihren „lieben WVerbürgerten”, daß 
fie zu dem „aus gottfeligem Eifer angefehenen Abendgebeten” nicht nur 
mit Degen und Stöden, fondern auch in Mänteln erfcheinen ſollen.““ 

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts Famen in Deutjchland 
ziemlich wunderliche Trachten allgemeiner auf. Wir rechnen hieher 
das ſ. g. Mi-parti, jene zur Hälfte aus zwei verfchiedenen Farben 
beftehenden Beinkleider, Wämſer, felbft Hüte, ferner die Schnabel: 
ſchuhe (mit Schellen fogar), die gelappten und mit Puffen unter 
legten Hofen und Nöde u. f. w. Ernſt geftimmte Chroniften Magen 
nun zwar allerdings darüber, daß „reuterifche und lanzknechtiſche“ 
Trachten in den Städten heimifch würden, doch galt dieſe Klage 
meift nur den jungen Leuten und den Hansaffen, die Alles nad» 
machen müffen. Zu verwundern ift e8 freilich nicht, wenn im 
goldenen Zeitalter der Neisläufer, Landsfnechte und Abentheurer, 


ı Paul v. Stetten, Geſchlechtergeſch. 49. 

? Ulmenftein 1. 267. Der erfte in Ulm urfundliche Apotheker 1327. Jäger 452. 
3 NRudgaber, Geſch. der St. Rottweil, J. 276. 

+ Im Thurn, Ghronif d. St. Schaffhaufen, 5tes Buch S. 60. 
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ihre fede ſoldatiſche Tracht den jungen Gefchlechtern gar nachah— 
mungswürdig erſchien. Was ältere.und gefeßte Leute betrifft, fo 
trugen diefelben indgemein mit Pelz vorgefchoffene, ſchwarze Ueber: 
röde, ſchwarze Barette auf dem Haupte, Halöfraufen, Schuhe und 
Strümpfe an einem Stüde und Degen an der Seite.! Cine goldene 
Kette mehrfach um den Hald gefchlungen, galt ald Ehrenzeichen. 

Den Hofleuten des Kaiferd Mar II. gab die „Ichlechte Kleidung“ 
der Frankfurter Rathöheren Aergerniß. Cie gaben daher dem Ma- 
giftrate zu verftehen, daß ed der Majeftät Befehl fei, daß die Raths— 
herren, welche den Baldachin tragen, „ihre feidenen Kleider haben 
auf das herrlichſte“. Da schafften fich die Betreffenden nun „Da: 
mascata Röcke“ an, die aber 1554 auf die Rechnung des Rathes 
übernommen werden mußten. ? 

Die Tracht der Frauen war züchtig und matronenhaft. Kaifer 
Mar I., der fein Feind ſchöner Gefichter war, ließ im Jahre 1518 
die Gefchlechterinnen zu Augsburg, bei Gelegenheit eines Tanzes, 
durch den Doktor Peutinger erfuchen, ihre „runzelten und fliegenden 
Schleier abzuthun“. — 

Als Euriofum mag erwähnt werden, daß in Augsburg bie 
1496 die angefehenften Herren Holsichuhe trugen? und daß der 
Kath in Frankfurt a/M. durch das Klappern dieſer Fußbefleidung 
der Rathöherren, zuweilen in feinen Berathungen geftört wurde. ® 
Hiemit ftimmt überein, daß, wie wir aus Lersner IL. 22 willen, 
noch 1466 in Frankfurt die Strohdächer verboten werden mußten. 

Die wunderlihden Schuhe mit den langen Schnäbeln wurden 
auch in den Städten getragen. Es. fonnte nicht ausbleiben, daß 


1 Bergl. Paul v. Stetten, Kunit: und Handwerfsgefchichte II. 83. 

2 Lersner, II. 56. 

3 Marr Melfer, IT. 280. 

® Stetten, II. 87. 

5 Kirchner, I. 595. Die Rathsherren follen während der Seffion ihre Holz: 
ſchuhe ablegen, um das Klappern zu vermeiden. (1441). Was die Holzfchuhe 
betrifft, jo ift ihre Gebrauch wohl im Mangel des Straßenpflafters zu ſuchen. 
Regensburg war indeſſen ſchon 1403 an einigen Etellen gepflafter.. Matheus 
Rantinger, Stadtbauherr und Gejchlechter, betrieb die Pflafterung daſelbſt. Ge— 
meiner, Ghronif v. Megensburg II. 357. Ueber frühes Straßenpflafter vergl. 
Barthold IV. 11. In Biberach wird 1402 der Markt mit Kiefeliteinen gepflajtert 
und jedem Hausbefiger aufgetragen, vor feinem Haufe pflaftern zu laflen, zu 
15 Schill. die Ruthe. Jäger, Ulm 440, 
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man das Faiferliche Gefolge, welches fo oft in den Städten ſich 
jehen ließ, begierig nachahmte, ! 

In Erfurt trug man um 1444 rothe Schuhe von Hirfchleder 
mit fpigigen Schnäbeln und weite Kleider, zu denen man 15 bie 
18 Ellen feines Tuch brauchte. ? Auch die Patrizier trugen im 14. 
und 15. Jahrhunderte zuweilen fehr bunte Kleidung. So befchreibt 
der Frankfurter Gefchlechter Bernhard von Rohrbach feinen und 
feiner Genoffen Aufzug, als man 1474 dem Kaifer Friedrich III. 
entgegenritt, folgendermaßen: „Hoſen und Wams und Kogel die 
linfe Seyt roth, die recht ſchwarz umd weiß geviert getheilt und 
über dem Harnifch viol Farb Mogins Röck.“ 

Den Magiftratsperfonen fei bei diefem Empfange anbefohlen 
worden, in reblicher Kleidung zu erfcheinen, „doch ohne alles Ge 
ſticktes und Federn auf den Hüten,” 3 

Bon befagtem Bernhard Rohrbach findet fich bei Lersner I. 113 
die Zeichnung eines gefticdten Aermels. „Anno 1464 auf Natalie 
Ehrifti Han ich diefen Arm an min brun Kleyt angethban und weigt 
das Silber 11!, Ma. V Quintel,“ 

Erhaltene Bilder patrizifcher Frauen und Jungfrauen zeigen 
während des 16. Jahrhunderts einen großen Wechfel der Moden und 
reichen, oftmals recht geſchmackvollen Schmud, Perlfchnüre, goldene 
Ketten, Ringe, Spangen, Armbänder, Federhüte und dergleichen. 
Im 15. Jahrhunderte trugen die Patrizier zu Augsburg noch Mügen, 
hernach aber Hüte. Ihre Unterfleiver waren knapp auf dem Leib 
pafjend, die mit Pelz ausgefchlagenen weiten Ueberröde entſprachen 
fo ziemlich dem nunmehrigen Paletot. Als man der fpanifcen 
Sitte fröhnte, trugen weite Mäntel den Sieg über die Ueberröde 
davon. Diefelben erhielten oftmals eine Verbrämung mit Marder: 
pelz oder Sammet. Ehe die Franzofen unfere guten Voreltern mit 
neuen Moden in Beichlag nahmen, thaten e8 in vorübergehender 
Weife in proteftantifchen Städten auch die Schweden. Eine ber 
ſpaniſchen Mode gebrachtes Opfer war es auch, daß um 1520 die 


1 Stetten, Kunftgefchichte IL. 87. 

2 Kalfenftein, I. 311. 

5 Lersner I. 107. Schr viele Notizen über Trachten u. ſ. w. findet man im 
Januarhefte der Zeitfchrift für deutſche Gulturgefchichte 1856. Abhandlung dee 
Dr. Nömer- Büchner über die Gefellihaft Limburg in Frankfurt a/M. Lersner 
it daſelbſt mehrfach berichtigt. 
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Patrizier in Augsburg anfingen, das Haar auf dem Kopfe zu 
fcheeren und die Bärte lang wachfen zu laffen „wie ehedem nur die 
Kriegsleut thaten und folche die nichts Guted im Einne hatten.“ ! 

Mehr oder minder Äffte auch der geftrenge Patrizier alle aus— 
länbifchen Herrlichfeiten nach, es ift daher fein Bild nur in einer 
umfafjenden Gefchichte der europäifchen Trachten zu geben. 

Ceit dem 14. Jahrhunderte befchäftigte fich die Geſetzgebung 
mit den Trachten. Man richtete Kleiderordnungen auf und erließ 
überhaupt Gefege gegen den Lurus. Den Gefchlechtern wurde in 
der Regel vom Nathe etwas mehr geftattet, ald den Zunftgenoffen. 

Im Reichdtagsbefcheid zu Lindau 1497 (bei Datt p. 894) . 
heißt e8: „Item Burger in Stetten, die nit von Adel oder Ritter 
find, follen fein Gold, Perlen, Samat, Scharladh, Seiden noch 
Zobel- oder Hermlinfelle tragen, doch mögen fie ungeferlih Samat 
oder Seiden zu Wammaß und Schamlott zu Kleidung tragen, deß— 
gleichen mögen jre Frauwen und Rinder jre Kleidung mit Samat 
und Seiden ziemlich verpremen, umblegen oder fölern, aber mit fain 
guldin oder filbrin ſtuck.“ — Aehnliche Beftimmungen enthält der 
Augsburger Reichsabfchied vom Jahre 151.0. In der Züricher 
Kleiderorpnung von 1488 ift eine Ausnahme gemacht für die, fo 
zum Rüden oder Schneden (Trinfftuben) gehören. ? 

In Um durfte eine Gefchlechterin feivene Schleier von 20 Fäden 
tragen, während der Handwerföfrau nur 12 Fäden geftattet waren. ? 
Ganz confequent und richtig war es, daß man in Ulm die Patrizier, 
denen mehr Freiheit geftattet wurde, im MUebertretungsfalle auch 
doppelt büßtee Wo der Handwerker für „Ueberfahren“ einer gefeg- 
lichen Beftimmung einen rheinischen Gulden geben mußte, zahlte der 
Patrizier deren zwei. ? 

Den Kleidervorfchriften, überhaupt den Lurusgefegen des Mittel 
alters, haftete eine gewiſſe Kleinmeifterei an. ® 

Man ging in alle möglichen und erdenflichen Einzelheiten ein 


ı Marr Weljer, III. 2. 

2 Leonhard Meifter, Gefhichte Zürich's, ©. 151. 

5 Jäger, €. 510. 

% Jäger, ©. 515. 

5 Man vergleiche z. B. über die Magdeburger Kleiderorbnungen des 16, 
Jahrhunderts Rathmann, IV. 2. ©. 16 ff. und Jäger jur. Magazin I. 315 ff. 
Die ältefte Nürnberger Kleiderordnung von 1343. 
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und büßte über die Maffe der Beftimmungen nicht felten die Mög: 
lichfeitk ein, die Hauptfache effeftuiren zu können. Peinlich genau 
find namentlich die Beftimmungen, welche der Nürnberger Magiftrat 
in Beziehung auf die Tafelfreuden gegeben, doch kann man wohl 
annehmen, daß diejen legislativen Mißgriffen recht ehrenwerthe 
Anfchauungen und Abfichten zu Grunde lagen. Daß es dem Ma 
giftrate bei feinen Verordnungen Ernft war, geht unter anderm 
daraus hervor, daß Stephan Baumgärtner und Georg Kogel feinen 
Sammet tragen durften. Kaifer Mar verwendet fich deßhalb für 
fie beim Rathe (1492). ! 
i Als die Städte für die Befeftigung, in Funftgemäßer Weile, 
neue Anftrengungen machten, wobei, auch vom rein fortififatorifchen 
Standpunfte aus, zu bedauern fein dürfte, daß Albrecht Dürerd 
Syſtem nicht allgemeineren Anklang fand, hatten die Privatleute 
beim Baue ihrer Häufer weniger Rüdficht auf Stärke als auf 
Zierde und Schmud zu nehmen. Im Syſteme Dürerd lagen Keime 
der Montalembertichen Befeftigung. Auch der ehrliche Spedlin in 
Straßburg erfand mancherlei, wofür ein Comte Pagan und andere 
Franzofen den Ruhm: Ärndteten. Die Patrizierhöfe werden fortan, 
wo ed die Mittel erlauben und wo guter Geſchmack herrfchte, wahre 
Prachtbauten. Man betrachte 3. B. nur das fogenannte Nafjauer 
Haus in Nürnberg, welches die Familie Schlüffelfelder erbaute, 
ferner das Stromerfche Jagdfchlößchen, jest Fleifchmannifche Fabrif. 
In Nürnberg allein, ohne andere Städte zu erwähnen, ift eine 
große Anzahl von Batrizierhöfen zu finden, die für den Gefchmad 
und die Mittel ihrer ehemaligen Befiger bürgen. Ueber dem Ein: 
gange ded Haufes oder an der Schaufeite, war nicht felten die 
heilige Jungfrau, der Ritter St. Jörg oder fonft ein Heiliger ald 
Patron in gelungener Steinmegenarbeit dargeftellt. Auch Freslko— 
gemälde wurden zum Schmude der Häufer angewendet. Wilibald 
Pirfheimer fuchte in diefer Weife die Thaten des Kaifer Mar an 
feinem Haufe zu verewigen (Hist. dipl. nor. &. 750). In Schaf: 
haufen prangt noch das Haus zum Ritter, ehemals ein Patrizierhof,‘ 
in den fchönen alten Fresken. Nicht felten waren auch Hausfapellen 
in den Gefchlechterhöfen.? Das Wappen an der Schaufeite oder 


ı y. Mettberg, Nürnbergs Kunfileben, S. 54. 
® Lochner, 198, 
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über dem Haupteingange verfinnbilvete die ariftofratifche Stellung 
der Befiger. Im Innern war nicht felten folide Pracht zu finden. 
Geräumige Stallungen waren ein Haupterfordernig. Als Kaifer 
Sigismund auf feiner Reife nach Gonftanz zu Ulm war, gab der 
Geſchlechter Jörg Roth die Stallungen für 49 Pferde des Kaiferli- 
chen Gefolges. ! 

Wappen finden fich indeſſen nicht nur an den Häufern ver 
Patrizier, fondern auch der zünftige Kaufherr und Rathmann liebte 
e8, feinen Schild über die Thüre feines Haufes zu fegen. Außer 
dem heraldiſchen Schmude dienten Sculpturen und Malereien zur 
Belebung der Wandflüche, denn man feste feinen Stolz darein, 
feinem Haufe auch von Außen den Charakter der Wohlhäbigkeit 
und Eleganz zu verleihen.? Beim häufigen Verfehre der patrizifchen 
Großhändler mit Italien fonnte es nicht fehlen, daß bald auch ver 
Renaifjanceftyl an ihren Häufern eine Rolle fpielt, 

Mit den Batriziern wetteiferten in Prachtliebe und Gefchmad 
die reichen Zunftgenojien, deren e8 in allen Städten eine nicht un- 
beträchtliche Zahl gab. Im feiner Beichreibung der Stadt Nürn- 
berg jagt Conrad Eeltes von den Patriziern: „Ihre Hausgeräthe 
„Sind veinlich, beftehen auch großen Theild aus Silber und Gold, 
„doch Fällt nichts mehr in das Auge, ald das Schwert, der Harnifch, 
„die Streitfolbe und die Pferde, die fie befonders ald Merkmale 
„ihres Adels und alten Gefchlechts zur Schau aufftellen. Auch der 
„gemeine Handwerfömann muß dergleichen Waffen in feinem Haufe 
„vorräthig haben, um bei der erften Bewegung fogleih mit den— 
„selben an dem ihm angewiefenen Orte zu erfcheinen,“ * 

Eilbergefchirr (Becher, Kannen, Pokale u. ſ. w.) war in den 
Häufern der Patrizier reichlich zu finden. Als die Bürger der Stadt 
Franffurt, zur Zeit des fchmalfaldifchen Krieges, vom Grafen von 


2 Aeneas Sylvius jagt, ein König von Schottland würde fih glüdlich 
(hägen, fo zu wohnen, wie ein gewöhnlicher Nürnberger Bürger. Cuperent tam 
egregie Scottorum reges quam medioeres Nurimbergae cives habitare. Echmibt, 
IV. ©. 446. 

3 Eine um 1660 gejchriebene ungedrudte Ghronif der Stadt Ulm jagt: 
„Blauben anfänglich gar gerne, daß die alten Ulmer feine funftreihen Baus 
meifter aus Italien und andern fern gelegenen Dertern mit großen Koften bes 
jchrieben, alß nunmehr gebräuchlich.“ 

+5. M. Schmitt, Geſch. d. Deutſch. IV. 432, 
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Büren aufgefordert wurden, ihr Eilber ald Darleihen auf den 
Römer zu fehiden, brachten die Wittwe des Philipp vom Rhein, 
und die Schöffen Strahlenberger und Johann von Glauberg allein 
über 150 Mark vergoldeten Silber in die Münze, ! 

ALS der Memminger Patrizier Wilhelm Befjerer 1456 Hochzeit 
machte, befanden fich unter den Brautgefchenfen über 30 filberne 
Becher und Schalen, ein Haldband, ein goldener Gürtel und über 
30 goldene Ringe. ? 

Wenn man glaubt, daß im 16. Jahrhunderte der Lurus ge 
ringer gewefen fei als jegt, jo kann man vielleicht Recht haben, doch 
fehlt es Feineswegs an Beifpielen thörichter Pracht. So erzählt 
3. B. Goldaſt (geboren 1576), daß er jelbft zugegen gewefen, wie in 
einem vornehmen Haufe, zu Stühlingen beim Landgrafen ein um 
500 Thaler angefauftes Kriftallglas zerbrochen worden fei.3 

Die reichen Geldherrn, die Fugger, Welfer, Baumgärtner u.f.w. 
blieben nicht hinter dem hohen Adel zurüd, ja fie überboten den- 
jelben fogar. Im Allgemeinen war indefjen der Lurus foliver ald 
heut zu Tage, auch bejchränfte er fich mehr auf den Bemittelten. 
Hiedurch wird indefien nicht ausgefchloffen, daß auch Unbemittelte 
wirflichen Luxus trieben. Den Dienftmägden zu Nürnberg mußte 
z. B., wie man bei Siebenfees ſehr ausführlich Iefen kann, das 
Tragen von Sammet und Seide, von Perlſchnüren (falſche) u. |. w. 
unterfagt werden. Wurde von der vorhergehenden Periode behauptet, 
daß die geiftigen Genüffe dem Bürgerftande fpärlicher zugemefjen 
feien, fo hat dieſes auch in den Zeiten von 1400 — 1600 noch 
feine gute Richtigkeit. Indeſſen übte doch die Wiedergeburt dee 
Haffifchen Wiſſens auch in Deutfchland unverfennbaren Einfluß. 
Die f. g. Humaniora waren in Bälde ald unbedingt nöthig zur 
Erziehung eined jungen Gefchlechtes angefehen und auch die Söhne 
der vermöglichen Zunftgenojjen erhielten entfprechenden Unterridit. 
Wer hat nicht von den Meifterfängern gehört? Diefe volföthüm: 
lichen, ihrer focialen Stellung nach meiftens dem Handwerferftande 
angehörigen Poeten, beurfunden, auch von Seiten der Zunftgenofien, 
Sinn und Intereffe für höhere, geiftige Genüſſe. Ueberdieß waren 





4 Kirdiner, II. 506. 
2 Schorer, Memming. Ghronif, S. 21. 
5 Script. rer. Alem. I. 111. 
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in diefer volfsthümlichen Poeſie mehr fittlicher Ernft, derber, förniger 
MWig und einige organifatorifche Ideen zu. finden, lauter Dinge, die 
der fpätern Schule eines Logau, Hoffmannswaldau u. f. w. ab- 
gingen.! In den Städten findet man auch die erften Epuren der 
dramatischen Kunft. 

Der Gegenfag zwiſchen Gefchlechtertbum und Zunftwefen zeigte 
fi, nachdem die Handwerker eine politifch berechtigte Stellung ein» 
genommen hatten, Auch in den öffentlichen Luftbarfeiten. An eine 
fchroffe Abſperrung ift indeſſen nicht zu denfen. Erſt das 17. und 
18. Jahrhundert führten diefelbe herbei. 

Die Zeit der Turniere war nah Kaiſer Mar überhaupt vor- 
über, und wenn der Landadel feit dem Beginn der Neuzeit feltener 
dazu Fam, fich in ritterlicher Uebung nach altem Zufchnitt zu zeigen, 
fo war das bei den Patriziern um fo mehr der Fall. Es ift in- 
defjen als ob Fürften und Ritter zu Ende des Mittelalters, gleichjam 
vor Thorfchluß, ihre Turnierluſt noch hätten recht ausgelafien zur 
Schau tragen wollen. Albrecht von Brandenburg, der deutfche Achilles, 
hat nach dem Zcugnifje des Aeneas Sylvius 14mal fcharf gerannt, und 
Theuerdanf-Marimilian wagte fein Leben mehrmals in diefem gefähr- 
lichen Spiele. Die ‚auf den Turnieren zu Heidelberg und Heilbronn 
(1481) aufgefegten Artifel verdienen nachgelefen zu werden. In 
Betreff der Patrizier wurde zu Heidelberg verordnet und zu Heilbronn 
beftättiget: „Es fol auch Keiner, der in den Stätten gebürgert 
ift, zum Thurnier zugelaffen werden, er hab den fein Bürgerfchaft 
zuvor zugefagt (aufgegeben) und ob derfelbe nach gehaltenem Thurnier 
wieder Bürger würde, der fol hinfüro zum Thurnier nimmermehr 
zugelafjen werden.“ (Rüxner Bl. CXCV.) Bernünftig find die 
Beichränfungen des Lurus, die man zu Heilbronn ausmachte. Die 
Frauen und Jungfrauen follen höchſtens 3 oder. 4 Gefhmüd-Röde, 
darunter aber fein güldin Stüd oder ganz Perlin-Rod zum Zur: 
niere mitbringen. Güldin und filbern Stüd ift den Turniergenofjen 
nur am Wamſe geftattet u. f. w. Im Jahre 1496, auf den Montag 
nah Eſtomihi, war in Nürnberg ein Turnier, in welchem Markgraf 
Friedrich an Martin Löffelholz feinen Meifter fand. Man jchied 

ı In welche Handwerfsmäßigfeit und Geſchmackloſigkeit indefjen der Meifter: 
fang ausarteie, ficht man am beiten aus 3. Chr. Wagenfeil, Bud von der 


Meifier-Singer Holvfeligen Kunft (in der Commentatio de Civitate Norimbergenisi). 
Altdorf 1697. 4°. 
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indejfen im beften Einvernehmen! Auf den Rang wurde nicht 
ängftlich gejehen. Rannte doch Kaiſer Mar einmal mit dem ftarfen 
Ritter Claude de Batre, der alle Deutfchen befiegen wollte, 

An die Stelle der Turniere traten die minder gefährlichen Car: 
roufjeld und Ringelrennen. Sie kamen aber mehr an den Höfen 
als beim Stadtadel vor. Schon im 16. Jahrhunderte hatte indefjen 
auch der Landadel den Geſchmack am Tummeln der Nofje vielfach 
verloren. Das beweist ein Nefeript des Herzogs Julius von Braun- 
fchweig vom Jahre 1558, in welchem dem Adel das Reiten an- 
empfohlen wird. Es feie die Unfitte eingetreten, daß fich felbft 
Ritter und Kriegsoberften, wie Faullenzer in Gutjchen führen Liegen. ? 

Daß indeſſen die Gefchlechter noch zu Ende des 15. Jahr 
hunderts, alfo zur Zeit da die Turniere dem Ende zueilten, fich mit 
Tummeln der Roſſe abgaben, das läßt fich leicht beweifen. Im 
Jahre 1431 gab der Rath der Stadt Augsburg dem Ulrich Schmu— 
ders 14 Gulden für ein Pferd, „das zum Stechen recht thut,“ um 
dafjelbe ald Gefchenf ven Markgrafen Friedrich von Brandenburg zu 
fchieten, „zu dem Geftäh gen Cöln, da Herzog Wilhelm von Güld 
und Berg mit ‚deffelben Markgrafen Schwefter Hochzeit hielt.” 
Ebenfo Faufte der Rath drei Stechpferde von Lucas Hörnlin, Lucas 
MWelfer und einem Eppishofer, eind um 26 und zwei um 28 fl.? 

Bon den Fuggern führte einer die Devife „Nichts Angeneh— 
meres ift doch auf der Erd, als eine ſchöne Dama und ein ſchönes 
Pferd“, auch legten diefelben in Augsburg eine Reitbahn an.“ 

Marr Fugger, von 1576 — 1597 Stadtpfleger zu Augsburg, 
gab ein, feiner Zeit viel gelefenes, noch jegt brauchbares Bud von 
der Geftüterei heraus. Magnus Seutter, ald Bereiter im Dienfte 
der Fugger, fchrieb ein „ſchönes und nügliches Biß (Gebiß) Bud.*? 

Leibesübungen lagen im Geiſte der Zeit, die richtig erfaßte, 
daß ein gefunder Geift einen gefunden Körper ald Wohnhaus ver: 
lange. Sit mens sana in corpore sano. Das Reiten war eine 
ziemlich allgemein geübte Kunft, wenigftend unter dem Adel und den 


I Lochner, 90. 

2 J. M. Schmidt, neuere Geſch. der Deutichen, Thl. IV. ©. 137. 
3 Paul v. Stetten, Kunft: und Handwerksgeſchichte, IL. 172. 

% Gbendajelbit II. 173. 

5 Ebendaſelbſt II. 174. 
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Honoratioren. AS Kaifer Karl V. 1541 zu Nürnberg war, gab 
ihm, nach einer handfchriftlichen Chronif, der ganze Stadtrath zu 
Roß das Geleit. Indeſſen verfteht fih von felbft, daß nur die 
vornehmeren und vermöglicheren Bürger Pferde befaßen, infofern 
nicht diefelben zur Betreibung des Geſchäfts auch bei den minder 
Vermöglichern nöthig waren. — Die Mepger 3. B. hielten ftets 
Pferde, und verfahen daher auch vielfach Botendienfte. Am 5. Juli 
1633 recognoseirte der württembergifche Obrift und Kriegsrath Joft 
aber mit 500 bewehrten Bauern zu Fuß und 100 Metzgern zu 
Pferd, die Fefte Hohenzollern. ! 

Allgemeiner ald die von Vermögen und Herfommen abhängige 
Reitkunſt, wurden andere Leibesübungen betrieben. Die Fechtkunft 
wurde in allen Städten fleißig geübt. Zwei Brüderfchaften, die 
Meifter des langen Schwerte oder Federfechter und die Freifechter 
oder Marrbrüder ftritten um den Vorrang und beriefen fich auf 
Faiferliche Privilegien. Sowohl Federfechter ald Marrbrüder hielten 
ihre Schulen und hatten ihre vom Magiftrate beftätigte Ordnung, 
Nicht felten geriethen fie in Streitigfeiten mit einander, der freien 
Kunſt und des lieben Brodes willen. 

Die Meifter der Kunft gaben in ihren Schulen den jungen 
Leuten Unterricht. Wer zufehen wollte, bezahlte, wenigftend in 
Augsburg, ein mäßiges Eintrittögeld. ? 

MWenn der treffliche Patrizier, Herr Paul von Stetten (S. 171) 
in die Erclamation ausbricht, „zur Ehre der Menfchheit hörten die 
Fechtfchulen vor mehr denn 80 Jahren auf”, fo müfjen wir bevenfen, 
daß er 1788 ſchrieb. — Sicherlich führten die Fechtfchulen zu 
mancherlei Unfug und Ungebührlichfeiten, aber doch ift zu bedauern, 
daß die Hebung in den Waffen nicht allgemein zur Erziehung gehört. 
Die f. g. Gutgefinnten würden ſich 1848 nicht fo vielfach als alte 
Weiber gezeigt haben, wenn fie von Jugend auf in früher herkömm— 
licher Weife geübt worden wären. Man wende nicht Dagegen ein, 
daß der Handwerksmann nicht die nöthige Zeit habe. Die Hand: 
werfer in den alten Reichöftädten waren feine Faullenzer und übten 
fih doch fleißig mit dem langen Schwerte, mit dem Rappiere, mit 
Stangen, Hellebarden, Dufeggen, Dolchen und Spießen. 





— — 


1E. ©. Johler, Geſch. d. Fürſtenthümer Hohenzollern, Ulm 1824, ©. 77. 
2 P. v. Stetten, Kunſt- u. Handwerksgeſch. II. 169 fi. 
Roth v. Schredenftein, Patriziat. 28 
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In Nürnberg wurden die Fechtichulen von zwei Rathöheren 
(den zwei verordneten Schulheren) überwacht, ! 

Auch die Tanzkunft wurde in den Städten allgemein geübt. 
Namentlih wurde bei allen gefelligen Feften, mochten fie von den 
Geſchlechtern oder Zünften ausgehen, tüchtig getanzt. 

Ungebührlichfeiten, die bei öffentlichen Tänzen und in Privat: 
cirkeln vorgefommen, veranlaßten den Magiftrat, in den meiften 
Städten auch diefe Ergözlichfeit zu überwachen. "Mitunter polterten 
auch die Beiftlihen von der Kanzel, namentlich ſeit fich über die 
proteftantifchen Städte ein finfterblidender Ernft gelagert hatte. 
Sollte in Augsburg ein Gefchlechtertang gehalten werben, fo war 
zuerft ded Raths Erlaubniß einzuholen. Die Geſellen⸗, Kranz: und 
Hahnentänze der untern Schichten der Geſellſchaft wurden 1512 
völlig unterfagt. ? 

‚ Die Herin Patrizier und fonftigen Rathsherrn find vom Bor: 
wurfe nicht ganz frei zu fprechen, die derbe Luft der untern Stände 
verfümmert zu haben, während es auch in ihren gefchlofjenen Ge 
jellfwaften nicht immer ganz mufterhaft zuging. Grämliche Be 
Ihränfung öffentlicher Luftbarfeiten führen zu Kopfhängerei unt 
Heuchelei, auch gilt alddann der Spruch: Si nom caste tamen 
caute, ein Spruch, in dem fich die. leidige Gonvenienzmoral, au 
unferer Tage, erfchöpfend ausfpricht. Auch das verdient hervorge 
hoben zu werben, daß es vielfach die lutherifchen und calviniftifchen 
Predifanten waren, die auf übertriebenen Purismus drangen und 
die Sitten hiedurch auf der einen Seite in der That verdarben 
und auf der andern unwefentlich befferten. In Nürnberg z. 2. 
mußte das volfsthümliche Schembartlaufen aufhören, während das 
katholifhe Köln und Mainz ihren Carneval bewahrten. 

War ein Gefchlechtertang in Augsburg erlaubt worden, fo 
wurde die Geſellſchaft durch die jüngften Männer aus derfelben in 
einer befondern, altmodifchen Kleivertracht hiezu eingeladen. Die 
erhaltenen Gemälde folcher Gefchlechtertänge können daher nicht als 
Duellen für damals überhaupt übliche Trachten gelten. 

Der legte allgemeine Gefchlechtertang wurde zu Augsburg, nad 
von Stetten’8 Vermutung, 1577 gehalten und von Abraham 
Schelhad gemalt. Das Bild hing auf der Gejchlechterftube. 


"Bol. Siebenkees Materialien, Thl. TIL, 65 ff. 
"N. v. Stetten, Kunſt- und Handwerksgeſch. IT. 162, 164. 
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Die Muſik, aus Zinfen, Pfeifen, Duvelfäden, Zithern, Trom— 
meln und Pofaunen beftehend, wurde von den Stadtpfeifern beforgt. 

Im Allgemeinen ging es nach chrlichem deutſchen Zufchnitte 
her, doch brachten namentlich die Kriegsläufe fremdländifche Touren 
und Tanzarten in Lebung. ! 

Die Herrlichkeiten des Garnevald waren in Augsburg bald 
befannt und erft das Jahr 1628 machte denfelben ein Ende, indem 
der Rath alle Mummereien und Faftnachtsluftbarfeiten verbot. Die 
direkten Verbindungen mit Venedig gaben in Augsburg ficher Ver: 
anlafjung zu fonderlicher Pracht ded Barnevald. Das Verlarven 
des Gefichts war indeſſen fhon 1370 verboten. 

Im Jahre 1400 verordnete der Rath zu Augsburg: „Es foll 
niemen mit verdedten Antlig in der Fasnacht gan, welcher Pfaff das 
überfert, die will man beffern ald in der Statt buch gefchrieben ſtaut.“? 

Aus den mehrfach und wiederholt gegebenen Verordnungen 
gegen das Tragen der Larven, Teufelöhäupter u. |. w. erficht man, 
daß man fih um das obrigfeitliche Verbot nur dann etwas küm— 
merte, wenn Strafen erfolgten. 

Außer den öffentlichen, hauptjächlih nur vom Honoratioren⸗ 
ſtande beſuchten Tanzluſtbarkeiten, hatten einige Handwerke ihre 
beſondern Tänze, jo die Klingen: und Meſſerſchmiede den Schwert: 
oder Meſſertanz, die Scheffler den Reiftanz u. f. w.3 

Die öffentlichen Umzüge und Tänze der Handwerker gehören 
zu den Beweifen ded Flord und des Wohlftands der Gewerbtrei- 
benden. Derber Humor charafterifirt diefe Fefte, denen immer die 
Tendenz zu Grunde liegt, die Nüglichkeit und Nothwendigkeit der 
betreffenden Profeſſion, fowie die Leiftungsfähigfeit der Meifter und - 
Gefellen fichtbar, jelbft ungeheuerlich gefteigert, darzuftellen. - Bei 
Siebenfeed (Materialien, Thl. IIL, ©. 191 fi.) findet man fehr 
intereflante Notizen über die Beftaufzüge, Riefenwürfte und Riefen- 
brezeln der Handwerker Nürnbergs. Gegeflen und getrunfen wurde 


ı Ein. Statut von 1406 im fogenannten rothen Buche zu Ulm nennt «8 
einen neuen Unfug, daß man zwei und zwei tanze. Der Magiftrat will, man 
jofle nur reihenweije tanzen, „anainander in der Wis, aljo man vor Alter bizher 
getanget hat.“ Jäger, jur. Mag. UI. 518. Der Magiftrat von Ulm hatte nicht 
Unrecht. Unfere Tänze find zum Theile unfittlih und unſchön. 

2 y, Stetten II. 166. 

39, Stetten a. a. O. I. 167. 
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weiblich dabei. Auch die Patrizier ließen es, wie in ber Folge 
gezeigt werben ſoll, hieran nicht fehlen. Mag man ſich über den 
guten» Appetit der Altwordern immerhin luſtig machen und ihre 
Gelage fogar für fehr maffive und materielle Luftbarfeiten halten, 
jo bleibt doch gewiß, daß fich wenigftend Lebensluft in ihren Feften 
ausfpricht und daß man die moderne Blafirtheit, eine Folge des 
gefuchten Raffinements, bei ihnen nicht Fannte. 

Nicht jeder Tag war ein Fefttag, im Gegentheile wurde in der 
Regel, nah unfern Begriffen, ziemlich eingefchränft und mäßig 
gelebt. Kam es aber einmal zu einer „Hochzeit“, dann ging es 
auch in einer Weife zu, daß nicht felten der Becher der Luft über: 
fhäumte. Hochzeit (Hochgezit) ift ein finniges Wort. 8 deutet 
an, daß es im Leben Momente geben müfje, im denen felbft dem 
phantaftifhen Hafchen nach ungetrübter, überquellender Fröhlichkeit 
fein Recht angedeihen muß. Mit der Zeit blieb die Bezeichnung 
nur an der Vermählungsfeierlichkeit haften, während fie fich urfprüng- 
lih auf Freudenfefte aller Art erftredte. 

Es ift nun auch nöthig, die von den Patriziern einzelner 
Städte gegründeten adeligen Gefchellfchaften etwas zu betrachten, 
umfomehr, als bisher, der Ueberſchrift diefes Abfchnitts anfcheinend 
nicht entfprechend, nur wenige die PBatrizier allein angehende Dinge 
berührt worden find. Es war dieſes indefjen nicht wohl anders 
möglich, weil fich leider die Eigenthümlichkeit der Patrizier, je näher 
man der abfolutiftifch gefinnten Zeit Ludwig's XIV. rüdt, aud in 
negativer Weife, durch Zurüdhaltung von eigentlich volksthümlichen, 
derben Gebräuchen, Feftlichkeiten u. f. w. äußert. Dem pedantifchen, 
in feinen Anfichten beengten Philifter aus allen Ständen find 
raufchende, volksthümliche Luftbarkeiten geradezu unheimlich, während 
der wirflich durchgebilvete, lebensfrohe Mann, nicht felten durch dad 
Faktum feiner Anwefenheit allein, in an ſich rohe und feurrile 
Luftbarfeiten einen gewiſſen geiftigen Hauch zu tragen und Pöbel: 
ercefjen vorzubeugen vermag. 

Nicht in allen Städten gelang dem Patriziate, fich in jo eng 
abgefchlofjene Gorporationen zufammen zu thun, wie in Frankfurt aM. 
Die Memminger Gefchlechter hatten fogar in den Jahren 1451 und 
1452 Mühe, die Erlaubniß zu einer eigenen Trinfftube vom Er: 
famen Rathe zu erhalten, ! 


I Scorer 17, 19. 
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Den erften Rang nahm in Frankfurt die Gefellfchaft ein, die, 
vermuthlich von einem ihrer Alteften Berfammlungshäufer, dem alten 
Haufe Limburg auf dem Römerberge, wo während der Reichsmeffe 
die Limburger Wollenweber. feil zu halten pflegten, ihren Namen 
erhalten. Riehl irrt fih, wenn er den Namen des Haufes Limburg 
von einer Familie ableitet. 

Seit dem 15. Jahrhunderte nennen fich die „Gefellen * dieſer 
Geſellſchaft die Ganerben zu Limburg. Die Vorſteher, deren Ver— 
zeichniß bis zum Jahre 1443 hinauf reicht, behielten den alten Titel 
Stubenmeiſter.! 

Außer der Geſellſchaft des Hauſes Limburg gab es indeſſen in 
Frankfurt a / M. noch einige Geſellſchaften, nämlich die zu Frauen— 
ſtein, Lewenſtein, Laderam (Lateran), Ulner und vielleicht noch 
andere. 

Geſelliges Vergnügen und Wahrung politifcher Sonderrechte 
bilden den Grundcharakter aller dieſer Stuben, Geſellſchaften, Zuͤnfte, 
Zechen, oder wie immer ſie heißen mochten. Ein bei Kirchner ab— 
gedrucktes Statut, ohne Datum und Jahreszahl, die Frankfurter 
Trinkſtuben betreffend, ſcheint ſeiner Sprache nach in die Mitte des 
14. Jahrhunderts zu gehören. (Anhang zu Thl. J., S. 637, da— 
ſelbſt verdruckt dreizehn, ſtatt vierzehn.) 

Was die einzelnen genannten Geſellſchaften betrifft, ſo hatten 
ſie alle, mehr oder minder, eine ſtreng ariſtokratiſche Tendenz, die 
beſonders bei den Ganerben zu Limburg beſtimmt erſichtlich iſt. 
Schon 1489 wurde bei Aufnahmen in die Ganerbſchaft auf Ahnen— 
probe geſehen. Auch pflegte man ſprüchwörtlich zu ſagen: „Wer 
durch Heirath kommt hinein, muß achtſchildig geboren ſein.“ Eine 
in der Conventſtube der Geſellſchaft Frauenſtein einſtmals aufgehängte 
Tafel mit den Jahrzahlen 1489 und 1616 hatte folgende Inſchrift: 

Soli Deo gloria. 
Gr Herrn, Graven, Fryen, Ritter und Knecht 
Hie uff iſt Gewohnheit und Stoben-Recht 
Er ſy alt jung arm oder rich 
Der gibt jeglicher zur Urtten VI Heller gli 
Und ſyt zuchtig frivlih mit guten ‚fitten 
Thut uch diefe Gefellfchaft gar guthlich bitten. 2 


ı Duellen der Darftellung: X. v. Lersner's Frankfurter Ghronif 1706. 
hl. L, S. 294 fi. und Kirchner, Gefch, der Stadt Frankfurt I. 429 ff. 
2 Lersner II. 105, 
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Trotz der erclufiven Färbung finden wir viele Doktoren der 
Rechte, denen befanntlich Perfonaladel zuftund, und hauptfächlich die 
Syndici der Stadt auf der Gefellenrolle zu Altlimburg, 

Das Banner der Gefellfchaft mit der Jungfrau, die den Sperber 
auf der Hand trägt u. f. w., haben wir bereits berich »t. 

In der Folge führte auch die Ganerbichaft ein eigenes Wappen, 
ähnlich dem der Dynaften von Limburg. 

Der adeligen Ganerben zu Limburg war eine große Zahl. Im 
Jahre 1706 nahmen, folgende Familien Theil: 

v. Holghaufen, v. Glauburg, Ulner, von der Dede, Humbradt, 
v. Caldenburg, Haan, zum Jungen, Zölfer, v. Hynsperg, Stal: 
burger, Kellner, Fichard, Fauft v. Afchaffenburg , Kerner, v. Gün- 
derrode, v. Stetten, Schad, Baur v. Eyfened, Fleckhamer v. Anftetten, 
v. Keib, v. Damen, Ruland. 

Im Ganzen beftund die bei Lersner Thl. I., S. 312 fi. auf 
acht Wappentafeln aufgezählte Ganerbfchaft aus 148 Familien, 
von denen aber, zu Beginn des 18. Jahrhunderts, der größte Theil 
entweder ausgeftorben oder hinmweggezogen war. Won ausgeftor: 
benen Familien find befonder8 hervorzuheben: die zum Golpftein, 
die Kranchen, Brofchen, zum Hohenhaus, Knobloch, Imhoff v. 
Marburg, Palmfterffer, Heller, v. Rohrbach u. f. w. 

Her H. W. v. Günderrode legt in feinen Erläuterungen zur 
Gefchichte des Etädtendels (1787) ©. 468 einen gewiſſen Accent 
darauf, daß die Ganerben zu Altlimburg nur ſolche Familien auf 
nehmen, die weder Handel noch bürgerliche Gewerbe treiben. Zur 
Zeit des Herrn v. Günderrode und wohl 100 bis 160 Jahre 
früher hat das wohl feine Nichtigkeit, während in frühern Zeiten 
z. B. die Palmſterffer Geldgefchäfte ohne Präjubiz gegen ihren 
Adel trieben. 

Mitglieder von Bamilien, die eigentlich dem Landadel ange 
hören, finden wir ebenfalld mehrere als Gefellen zu Altlimburg, 
3. B. die Ulner, Waldbrunn, Heufenftam, Riedefel, Zettwig u. a. m. 

Um uns die Art und Weife der Gefelligfeit, wie fie zu Frank—⸗ 
furt unter dem Etadtadel herfümmlich war, einigermaßen vergegen- 
wärtigen zu fönnen, berichten wir Einiges aus Bernhard Rohrbach's, 
eined Patriziers, Aufzeichnungen (1466). 

„Den Sonntag und Montag Abend aßen Männer und Frauen 
auf der Trinfftube zu Limburg und hielten nach der Mahlzeit einen 
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öffentlichen Tanz. Den Dienftag aßen fie dort zu Mittag und 
zogen dann in fröhlichen Reigen hinüber nach dem deutfchen Haufe. 
Hier wurden drei Tänze gehalten, nach dem erften tranf man firnen 
Wein, nach dem zweiten neuen Wein und Dreyfeneyen, nach dem 
dritten wurden Semmel audgetheil. Dann zog die Gefellfchaft zu 
Sant Iohannishaus. Hier wurden fie mit Kohl, Heringen und 
Braten bewirthet. An firnem und neuem Wein ift Ueberfluß. Von 
hier wanft tr Zug nach dem Antoniterhof, dort wieder drei Tänze. 
Nach dem erften weißen Wein und Gonfeft, nach dem andern rothen 
und Lebfuchen, zulegt Semmel und fleine Meffer ald Gefchenf. 
Am Mittwoch fpeist die Gefellfehbaft auf Limburg zu Mittag. Nach 
Tisch fpielen die Frauen mit den Gefellen, oder fehen einem „Ritter: 
ftechen" zu. Sobald das Abendeffen vorüber ift, blafen die Stoß: 
pfeifer zum Tanz. Am Donnerstag verfammelt fich die Gefellfchaft 
in des reichen Hartmann Beder’d Garten, Junghof genannt. Man 
ſetzt ſich paarweiſe zu Tiſch. Heute bewirthen die Damen ihre 
Freunde mit grüner Suppe, gefalzenen Prien und Heringen. Nach 
dem Abendeflen auf Limburg werden Pfänder gelöst. Am Sonntag 
fpeist die Gefellfchaft auf Limburg zu Nacht. Die Zier der Tafel 
ift ein köſtlicher Mandelkäſe, ven jährlich drei Frauen verfertigen, 
die dafür von allen Gefellen gefüßt werden. Wenn fie diefen merf- 
würdigen Käfe zubereiten, wählen fte drei Gefellen, die ihnen hülfs 
reiche Hand leiſten.“! 

So ging es indeffen nicht das ganze Jahr hindurch. Sehr 
viel wurde, wie wir fehen, auf Eſſen und Trinfen gehalten, und 
wenn auch ein nahezu bäurischer Aufwand nicht geläugnet werden 
fann, fo herrjchten doch vermuthlich frohe Laune und Scherz, mehr 
als in unfern höchſt urbanen, geiftreichen Thee's. 

Einige Notizen über Gelage, wie fie im 15. und 16. Jahr: 
hunderte auch von vornehmen und reichen Bürgern gegeben worden 
find, werden wenigftens dazu beitragen, die Anfichten von der Fru— 
galität und weifen Sparfamfeit unferer Altvordern einigermaßen be: 
richtigen zu helfen. Der Verfaſſer diefer Abhandlung fchreibt nicht 
für den Gelehrten, nicht für den Forfcher, denen leicht eine veichere 
Auswahl von Belegftüden zu Gebot ftehen dürfte. 

Zuerft wollen wir (aus Paul von Stetten’d Kunſt-, Gewerb— 


1 Aus Kirchner I. 595. Ausfügrlicher und berichtigt in der Zeitfchrift für 
deutſche Gulturgefchichte, Januarheft 1856. 
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und Handwerfögefchichte der freien Stadt Augsburg, Thl. IL, 
©. 152 fi.) Einiges ercerpiren. Es handelt fi um eine Nadıt- 
mahlzeit, welche 1561 im Haufe der Fugger fürftlichen Gäften ges 
geben wurde, Die Fugger felbft waren große Herrn. 

Im Ganzen waren 47 Berfonen bei Tifche, Da finden wir 
denn für Gewürz und Confekt 61 fl., ferner 6 Kälber, 8 Lämmer, 
4 Hammel, 35 Pfr. Butter, 22 Maaß Rahm, 550 Eier, 55 Ka 
paunen, 8 Hennen, 120 Hühner, 66 Rebhühner, 134 Wachteln, 
23 Enten, 26 Gänſe, 2 Reinfchwalben, 4 Pfauen, 2 alte und 4 
junge indianifche Hahnen, 7 Spanferfel, 200 Aepfel und 800 Birnen, 
ein Hirfh und ein Reh, 7 Maaß welfchen Wein (zum Kochen). 
Das Getränfe ift gar nicht angegeben, 

Gewiß war ein folched Traftament ‚eine Ausnahme von der 
Regel und in diefem Falle für fehr vornehme Gäfte beftimmt, doch 
wollen wir die Worte ded Herrn von Stetten folgen lafjen. „Es 
„rehlte auch in neuern Zeiten nicht, da Feine Fugger mehr bier 
„waren. Sobald man fi) nur nach überftandenem 30jährigen 
„Kriege wieder fühlte, famen auch die großen Mahlzeiten bei Hoc: 
„zeiten und andern Gelegenheiten, auch in den Privathäufern der 
„Reichen in Schwung und man fing wiederum an, die großen Eäle 
„su benügen, welche die Vorfahren gebaut, und die foftbaren Ge 
„ſchirre von Majolica und die großen gläfernen Pokale und filbernen 
„Becher zu gebrauchen, die fie fich angefchafft hatten.“ 

Als Seitenſtück zu diefer Mahlzeit können die bei von Stetten 
(II. 139 ff.) erwähnten Stadtmahlzeiten dienen. Sie wurden zur 
Zeit des Zunftregimentd eingeführt und immer — in der Faſten— 
zeit abgehalten. 

Da fehen wir denn (u Ende des 15. Jahrhunderts) eine 
Maſſe Eonfekt, Holippen, Sulgen und Mandelmilh, dazu Malvafter, 
welſche und andere Weine, Hechte und Forellen. inen Ulmer 
Küchenzettel vom Jahre 1542 giebt Veefenmeyer (Sammlung von 
Auffägen zur Erläuterung der Kirchen-, Literatur, Münz- und Sitten 
gefchichte befonders des 16. Jahrhunderts, Ulm 1827, ©. 228). 
Die Städte Um, Augsburg und Nürnberg hatten aufs Neue ein 
Bündniß abgefchloffen und da wurde denn mit den Abgefandten 
gefchmaust und gezecht. Von Augsburg Fam Joachim Langenmantel, 
von Nürnberg Hieronymus Holzſchuher. Bon Seiten des Ulmer 
Raths waren bei der Mahlzeit anweſend Wenprecht Ehinger, der 
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Bürgermeifter, Ulrich Neidthart, Altbürgermeifter, Wolf Neidthart, 
fein Sohn, Conrad Rott, Hand Heinrich Neidthart, Eitelhans 
Befferer, Eberhard Beſſerer, Daniel Schleicher, Claus Greck, Veit 
Fingerlin, Martin Weyfmann und Erasmus Rauchſchnabel. Leber 
Tiſch hatten die Herren: Nechfchlegel, Supp und Hennen, mit Fleiſch, 
gfottene Fiſch, Hecht, Foraynen, Grundeln, Wildprett in ein Pfeffer, 
Beyeſſen, ein Craut ift zun Fifchen aufgefeßtt, Bradthun, Eopan 
und ander gutt Bratten und eine fchene prabten forhenna. 

Ein Beifpiel der Küche des 15. Jahrhunderts finden wir in 
der von Mone edirten Speier’fchen Ehronif (S. 419: Der bifchof 
von Spier (v. Venningen, 1457) fpiffet uff denfelben Dag wol dufet 
menfchen in der pfalg. und daz war daz erfte gericht, daz er zeſſen 
gab: item rintfleifch und ein grün müß und honer in einer mandel- 
mil und fpenjuhe gebraden und fladen mit zuder und ein fenff. 
tem dasz ander gericht: fwynen weltbret in nym fwargen, pfeffer, 
item ein gel leberjel und gepreßt fwynenfopf, item hecht gefoden 
und ein ryß und ein gebades. daz dritte gericht: cappan und kalps— 
braden und geltre fyſch und kreps und ein beyiß und ftruben. 
Item dasz fierte keß und mylfuchen und firnen und nüwen win. 

Wir bemerken ausdrüdlich, daß fich nur Notizen über den Tafel: 
aufwand bei vornehmen Herrn und bei feftlichen Gelegenheiten er- 
halten zu haben fcheinen, geben aber diefe Notizen, weil fie doch 
über die Kochfunft jener Zeiten einiges Licht verbreiten. 

Als die Stadt Stuttgart im Jahre 1501 ein großes Armbruft: 
und Büchfenfchießen gab, erließ der Magiftrat eine Vorfchrift über 
die Behandlung der Gäfte, Diefelben follen bei jedem Efjen vier 
gute Gerichte erhalten, nämlich ein Voreſſen, auch Brühe, Fleiſch 
und Hühner, ein Gemüß, auch ein Gebratenes und wiederum Hühner, 
am Freitag und Samstag aber von Eiern und zweierlei Fifchen mit 
fammt rothem und weißem Weine. An Fleifchtagen fol der Wirth 
nicht mehr als 15, an Fifchtagen 16 Pfennige nehmen. ! 

Hören wir auch. noch, wie Bernhard von Rohrbach feine 
Hochzeit beſchreibt. „Ao. 1466 den 19. September auf Freytag 
wurde ich eingefegnet in der Pfarrkirch mit Eilchen von Holghaufen, 
den Montag ſonach hielt ich Hochzeit und Beylager, zum Fleinen 
Salfenftein, den Sonntag nad -Franeisci führt man mir meine 


— un — — 


4 Eattler I. 61. 
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Braut in Wiphaußers Hof, welcher mein war und alle Hochzeite: 
Gaͤſt waren gepetten; Nachmittag feyn wir in unfern Garten, auf 
der breyden Gaſſe gelegen gangen und lebendige Hafen allda vor 
den Frauen und Jungfrauen gehest und Mahlzeyt gehalten." Zu 
Leröner’8 Zeiten, dem wir diefen Bericht Rohrbach’8 entnehmen, 
war ed Sitte, daß die Hochzeiten der Patrizier auf Limburg gefeiert 
wurden, 

Die Gefellfchaften zu Altlimburg und Frauenftein eriftiren noch 
heut zu Tage und die erftere wird bei der Wahl der Senatoren 
berüdfichtigt. 

In Um beftund ebenfalld eine feit der Reaktion unter Karl V. 
ziemlich erclufiv gehandhabte Gefchlechterftube, der beftimmte Bor: 
rechte zugeftanden waren. Nur die radifalifirte Gefchichtsfchreibung 
fann hierin etwas Abfonderliches und Unbilliges finden, daß man 
denen, die vor nicht gar langer Zeit Herrn der Stadt geweſen 
waren, geftattete, fich in eine gefchloffene Gefellfchaft zu begeben, 
oder vielmehr ihre längft beftehende Gefelichaft auch fernerhin fort- 
zuführen. Auch die Kaufleute zu Ulm, die nach den Gefchlechtern 
den erften Rang einnahmen, thaten fich in eine befondere tube 
sufammen. 

Welches Recht nun die PBatrizier hatten, die Stube der Kauf 
leute zu beanftanden, läßt fich nicht einfehen. Freitag vor Invocavit 
1503 wurden aber Matheus Lupin! und Simprecht Leind in dad 
Haus des Patrizierd Wilhelm Befjerer gerufen. Hier faßen Wilhelm 
Befferer, Wilhelm Neidthardt, des Lein's leiblicher Schwager, Jacob 
und Walther Ehinger u. A. ald Stubenmeifter der Gefchlechter und 
hielten ihnen vor, daß fie im Haufe eines gewiſſen Nottengatter 
eine Stube zu einer Zeche eingerichtet, zwei Stubenmeifter erwählt 
und für jeden Theilnehmer ein jährliches Stubengeld von 5 Gulden 
angefegt hätten. Die Kaufleute ftellten nun in Abrede, eine be 
ftimmte, gefchloffene Stubengefellihaft gegründet zu haben, im Gegen: 
theile fei ihnen willfommen, wer fich ehrbar, redlich und freundlich 
halte, er möge nun einer Zunft angehören, welcher er wolle. 

Der Rath lehnte e8 ab, im Sinne der Patrizier zu entſcheiden 
und die Kaufleutftube blieb, auch nachdem 1526 die Sache abermals 
zur Sprache gebracht worden war. ? 





ı Die Lupin faßen in Memmingen als angejehene Patrizier, (Schorer.) 
2 Bol. Jäger, Ulm, ©. 250 ff. 
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Was die innere Organifation der Ulmer Gefchlechterfiube be— 
trifft, fo wurde einmal jeder Patrizier, fobald er das 17. Jahr er: 
reicht hatte, zur Gefellfchaft gezogen und mußte Stubengeld zahlen. 
Es war vor allen Dingen dem intretenden zur Pflicht gemacht, 
fich der Ehrbarfeit zu bifleißigen und dem höhern Stande, dem er 
als Gefchlechter angehörte, durch Saufen, Spielen u. dergl. Feine 
Unehre zu machen. Dagegen follte er fich in*ritterlichen Dingen, 
Geuerwerfen, Büchfenmeifterei, Pickenſpiel, Jagen, Heben, Baizen, 
Neiten, Schießen, Fechten, Ballfpiel u. dgl. üben. ! 

Das Stubenrecht mußten fih an vielen Orten folche Perfonen, 
die erft eintreten wollten, erfaufen. Eo erzählt uns 3. B. Junker 
Hans Stodar von Echafihaufen: 1522 in dem jar hat der alt 
Hand Keller unfer Zunft uffgen, zun Kufflütten, um Urfachen, und 
hat Herren» Stuben duff um 100 fl. und 2 filberin Becher vir X 
Guldin. Er ift fo gern edel gefin und ift der erft der ab unfer 
Stuben don; 1523 — und handelte mit denen uff der Herren: 
Stube (daß fie Zunftgenofjen aufnehmen mußten), der Aufzunchmende 
„ol edel fin von Fatter und Mutter und von allen fin 4 Ainen 
und 20 fl. und einen. Eilberbecher geben.“ ©. 92. 104. 5 

Oberſter Stubenherr war zu Ulm der patrizifche Bürgermeifter. . 
Verſchwender und Lüderliche wurden von den Stubenmeiftern zur 
Rede geſetzt und nach Umftänden beftraft. Wer fich mit fchlechten, 
leichtfertigen Weibern verheirathete, wurde ausgeftoßen. Jeder, der 
zur Gefellfchaft gehörte, war auch für den guten Leumund und Die 
Sitten feiner Ehewirtbin und Kinder verantwortlich. Echmäh- und 
Schlaghändel dürfen nicht ftattfinden. Die Etubenmeifter hatten 
hier ind Mittel zu treten, ? 

Man wird nicht in Abrede ziehen können, daß zur Aufrecht- 
haltung guter Eitten von Seiten der Patrizier geeignete Schritte 
geſchehen find. 

Wir werden noch andere hieher gehörige Beſtimmungen gele— 
gentlich zu befprechen haben. 

Stubenmeifter waren immer drei, fo zwar, daß jedes Jahr 
einer abtrat und erfegt wurde. War zur Gefellihaft angefagt, fo 
durfte Niemand bei Strafe von einem Gulden wegbleiben, ohne 


ı Jäger, Ulm u. f. S. 528, 
2 Jäger a. a. O. 
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Erlaubniß vom oberften Stubenherrn erhalten zu haben. Ein Un: 
verheiratheter oder ein Solcher, deſſen Hausfrau Feine Gefchlechterin 
war, fonnte nicht zum Stubenmeifter ernannt werden. ! Das Amt 
der Stubenmeifter beftund in Verwaltung des Stubengeldes zu ge: 
felligen Zweden, Aufficht bei ven Mahlen, Gelagen und Tanzen, 
fowie über das Inventar der Gefellfchaft und in Rechnungsftellung. 

Zutritt zu der Gefellfehaft hatten allein die Patrizier und folde 
Mitglieder der Gemeinde, die mit den Patriziern verfchwägert waren 
und fein Handwerf trieben. Die Lepteren hatten mit ihren Söhnen 
den Zutritt zu den Tag» und Nachtzechen, nicht aber zum Mahle 
am Afchermittwoche und bei berathenden Zufammenfünften. Starb 
die patrizifche Frau eines folchen Mehrers der Gefellfchaft, fo erlofch 
fein Stubenrecht, wenn er zur zweiten Ehe mit einer Zunftgenoffin 
ſchritt. Jeder, der Zutritt hatte, durfte auf der Stube feine Hoch— 
zeit halten. Die fogenannten Karthöfe und langen Tage der Frauen 
fjollen von 1 Uhr bis 6 Uhr währen und um 4 Uhr follen die 
Speifen aufgetragen werden. 

Bei den Hochzeitögelagen und Tänzen hielt man eine Ordnung 
im Sitzen. Die Hochzeitöfrauen von den Gefchlechtern faßen oben an. 

Schon 1356 wird der Bürger Stubenfnecht urkundlich ‘genannt, 
Er war der Diener der Gefellfehaft und hatte als folcher freie 
Wohnung und Lohn, der im 16, Jahrhunderte auf 50 Gulden ftieg. 
Auch der Wirth in der Gefchlechterftube ftund in einem Dienftvers 
hältniffe. Ferner hatte die Gefellfchaft eine Tanzladerin, der, an 
die Todtentänze mahnend, auch die Obliegenheit zufam, zur Leiche 
zu bitten. Bei den Tänzen fpielten die Stabtpfeifer auf. Bei 
Hochzeiten von Zunftgenofjen hatten fie fich, ed mochten Patrizier 
dabei fein oder nicht, der lauten Inftrumente zu enthalten. Das 
"war etwas ftarf. 

Eine befondere Feftlichkeit auf der Gefchlechterftube war dad 
jogenannte Schlegelmahl. Auch am h. Dreifönigstage war ein be 
fonderes Feft, nach Wahl des neuen Stubenmeifters. 


1 Das Mittelalter faßte die Ehe in gebührender Weife auf. In Augsburg 
fonnte 3. B. ein Junggefelle nicht Rathsherr werden. Rathsbeſchluß von 1479. 
von Stetten, Gejch. der Stadt Augsburg I. 200. Nur der verheirathete Mann, 
der Hausvater, galt als vollberehtigt, wenn es fih um das Regiment der Stadt, 
namentlih wenn es fih um Ordnung innerer Zuftände handelte. Diefer Auf: 
faſſung liegt etwas Wahres zu Grunde. 
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Im Jahre 1610 beftund die Gefchlechtergefellfchaft, nach erhal: 
tenem Stubenzettel, aus 94, im Jahre 1630 aus 90 Berfonen. 
Zu bemerken ift noch, daß die Mehrer der Gefellfchaft der Kauf: 
leutezunft angehören mußten, wenn fie durch Heirat) mit einer Ges 
ſchlechterin Zutritt erhalten wollten. So traten z. B. die Herren 
Matheus und Tobias Neubronner Gebrüder aus der Kramerzunft 
aus, ald der eine 1624 die Jungfrau Anna Sufanna Fraftin und 


der andere 1628 die Jungfrau Anna Regina Ehinger geheirathet 


hatte. ! 

Auch die Bürgerftube zu Augsburg trug duch ihre Sapungen 
zur Aufrechthaltung guter Sitten mehrfach bei. Wer fih 3. 2. 
ohne Conſens der Eltern und Pfleger verheirathet, wird aus der 
Geſellſchaft geftoßen, Ddeßgleichen wer feine Zeche fchuldig bleibt. 
Es blieb nicht allein bei der Androhung. ? 

Es war indefjen auch fehr nöthig, daß Zucht und Ehrbarkeit 
ftrenge gehandhabt wurden, denn wir finden allenthalben im ganzen 
Reiche Beifpiele von Brutalitäten aufgezählt, die beinahe erftaun- 
lich erſcheinen. 

Wenn das Patriziat zu Augsburg, Ulm, Nürnberg, Frankfurt 
und anderwärts ftreng auf achtbare und ebenbürtige Ehen hielt, jo 
bewies es hiedurch große Einficht - und griff den Feind guter Sitte 
am Kernpunfte an. Von der Familie allein kann dem Staate fitt 
liche Kraft und Haltung zufließen, die Samiliengewalt muß daher 
möglichft unangetaftet bleiben und durch Eorporationen, wo diefelben 
zu Recht beftehen, nach Kräften Unterftügung finden. 

Man hat fich, fehr mit Unrecht, eine idyllifche Meinung von 
der Sittenreinheit und patriarchalifchen Würde gebildet, die in den 
alten Städten geherricht habe. Es verlohnt fich wohl der Mühe, 
einige Beifpiele vom Gegentheile aus dem 14., 15. und 16. Jahr: 
hunderte zu geben. 

Als Kaifer Karl IV. fih im Jahre 1355 in Regensburg auf- 
hielt, gab es faft jeden Abend Tumult im Frauenhauſe. Hiebei 
wurden unter Andern die Gefchlechter Martin Zand und Seyfried 
Löbel erfchlagen. ? 


1 Chron. Mept. 
2 M. Welſer II. 73 (zum Jahre 1548). Gassar ad a. 1482 p. 1689. 
3 Gemeiner, Negensb. Ghronif II. 89. 
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Seldft in den Kirchen ging ed nicht gerade mufterhaft zu. 
Der Erfurter Zuchtbrief von 1351 findet nöthig, zu beftimmen, daß 
diejenigen, welche mit Federſpiel zur Kirche kamen, fich wenigftens 
nicht in die Nähe des die h. Mefje lefenden Priefters ftellen follten.! 

In Regensburg lebte um 1362 eine reiche Patriziersfrau, die 
Kragerin, die hatte ein Hündchen, das fie überaus liebte und in die 
Kiche mit fih nahm. Selbſt während der h. Mefie und bei der 
Glevation küßte und herzte fie ed öffentlih. Das gab dann zu einer 
Sage VBeranlafjung, vermöge welcher das Hündchen ein böfer Geift 
geweſen u. f. w, ? 

Aus Nürnberg erfahren wir, daß die öffentlichen Dirnen zum 
Tanze auf das Rathhaus oder auf den Derrer, wofelbft die Pa- 
teizier und Ehrbaren Tänze hielten, bis 1496 zu fommen pflegten 
und daß in diefem Jahre der Rath einfchritt. ? 

In Frankfurt yM. wurde erft 1529 befchloffen, „daß die ge 
meinen Dirnen mit den Sträußen wegbleiben jollen, fo man den 
Hirſch ißt.“ Das Hirſchmahl war ein Felt der Patrizier und Ma: 
giftratSperfonen und die fahrenden Frauen kamen dazu, um Sträufe 
zu überbringen, wofür fie zu eſſen befamen. ® | 

Im Elfaß trug der berüchtigte Landvogt Ritter Peter von 
Hagenbach wefentlih dazu bei, wenn der Stadtadel ausfchweifend 
wurde. Die „erbaren Gefchlechter von Breifach * fcheint der Vor: 
wurf zu treffen, daß 1473 die Stadt „ohne allen Vorbehalt ihrer 
Hreiheiten” dem Herzoge Karl von Burgund huldigte. Hans Werner 
von Pforr zu Breifah war Hagenbach's Greatur. Als Hagenbach 
1474 feine Verlobung mit einer Gräfin von Thengen feierte, veran— 
ftaltete er hiebei eine allgemeine Uerte (Tafel). Jeder Ritter legte d, jeder 
Patrizier 2 Gulden. Zum Echluffe that Hagenbach, mit der Braut 
und allen Tänzern und Tänzerinnen 10 Tänze über Tifche und 
Stühle. Hievon heißt es in der NReimhiftorie vom Hagenbach: 

Manch jhöne Frau zart 
Des langen tanzes fieh ward 


Und zwei fromme Frauen gar 
Nit uslehten das felbe Jahr. 
1Falkenſtein I. 245. 
2 Gemeiner III. 126 nach Veit Arenped’s Chronit. 
3 Eiebenkees Materialien IV. 587. 
* Lersuer, Frankf. Chronik IL, 671. 
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Hagenbach's Unfittlichkeiten, feine Orgien, feine Erpreffungen, 
fein tragifched Ende find befannt genug. ! 

In Augsburg wird 1520 Hans Meuting vom Grafen Eitel— 
frig von Zollern auf dem Fronhofe in das Geficht verwundet und 
durch beide Baden geftochen, „aus Urſach daß er demfelben Grafen 
wenig Tag zuvor auf der Bürgerftuben im Trunf etwas fchmählich 
zugeredet hatte.” * 

In Dortmund verfpielt der Ritter Idel Walrave 1360 im 
Rathöfeller an den Bürgermeifter und einige Patrizier von Soeft 
das Dorf Süddinkern, 9 Pferde und die Kleider auf dem Leibe. 
Während der Nitter jolches that, verfpielten feine Knechte Sattel » 
und Zeug. „Hat der Teufel die Pferde geholt, fo mag er auch 
das Geſchirr haben.“ 3 

Ein Dortmunder PBatrizier verliert 1517, aus befonderer Gnade, 
nur die Hand, da er im gefreiten Weinhaufe der Stadt einem an— 
dern den Daumen abgehauen.® - 

Joachim Herwarth wird 1530 zu Augsburg von Jeremias 
Ehem, „um geringer Urfache willen,“ mit einem Rappiere auf der 
Bürgerftube erftochen. 5 

Im Jahre 1561 den 14. April erftach Hieronymus Kugler zu 
Nürnberg den Ottmann Furtenbach aus Lindau, „AL man die 
Gollation herumb trug ſchlug Furtenbach fcherzweis in die Schadhtel, 
jo daß dem Kugler Zuder in die Augen kam.“ Kugler giebt fich 
nicht zufrieden, obgleich Furtenbach dreimal Abbitte leiftet, jchweigt 
indefjen und fällt den jungen Menfchen vor dem Haufe meuchlings 
an. Die Thore werden nun fofort gefchloffen und zwei Herrn vom 
Rathe wachen perfönlih unter denjelben. Alle Fäſſer und Mift- 
wagen ıc., die zur Stadt hinaus wollen, werden unterfucht. Gleich 
wohl entfommt Kugler, wie die Sage ging, „Durch die Geſchlechts— 
jungfern auf einem Kammerwagen hinausgeführt, indem fie Polfter 
auf ihn gelegt und ſich darauf gelegt.“ ® 

In Augsburg wird 1568 Chriftoph Gering aus dem Rathe 


ı Rosmann und Ens, Geſch. der Stadt Breifah, S. 255, 259 fi. 
2 Marrx Welfer III 2. 

5 Thierſch, Gefch. von Dortmund I. 6. 

° Gbendaj. I. 6. 

5 Marr Melfer III. 29. 

6 Handſchr. Chronik. 
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geftogen, weil er drei. Tage zuvor auf der Herrenftube im Spiele, 
„So auf Spanifch primiren heißt,” 7600 fl. baares Geld verfpielt.! 

Man fieht aus diefen wenigen Beifpielen fchon, wie nöthig «6 
war, auf ehrbare Sitten zu dringen. Auch über die ‚Wöllerei ließe 
fich ein Fräftiged Wörtlein fagen. 

In Schaffhaufen überfielen Ruger Im Thurn, Conrad Schwager 
und einer von Fulach den 16. Auguft 1425 den Junker Adam Cron 
in feinem eigenen Haufe und verwundeten ihn lebensgefährlich. Sie 
wurden auf ein Jahr verbannt und mußten die fogenannte hohe 
Buße, 80 Pfd. Heller, zahlen. ? 

Ebendaſelbſt wurden Dieterich Hagk und Ludwig von Fulach 
(1492) um einen Gulden gebüßt, weil ſie den Dumm zu St. Agnes 
Nüß in den Chor geworfen. ? 

Wie wild die Sitten um 1526 geivefen, beweist eine Aufzeich: 
nung des Junferd Hans Stodar (befannt durch feine Pilgerfahrt 
nach dem gelobten Lande). „UF die Zitt brach mir Hans Wald: 
filh, Frantzyskus Ziegler, Schulmeifter Echslin, Matheus Byger 
Hand Riſchach, Rudolf Huber, Hand Ruratt Meierinkoffer, 
Hans Koh Waldkilchs Knecht und jren etlih mer, die jch mit 
fchrib, die brachent mir in Ker (Keller) und trunfend mir 2 Fiertel 
Win us, galt ein Mas 7 Kruger, und frafend und trunfend mir 
was fie funden und hatten mir wild Hus und zergangttent und 
ferwüftend mir vil; das mußt ich für ein Schimpf (Spaß) hain 
und drogend mir Kes ainweg und ein Silbarbecher und fülltend 
mir den Knecht und Jund frow fol Win und driben vil grofer 
Unfur in min Hus bis un Mitnacht um das ain, und fchriwend 
und fungend und dangdatt und wurden al fol Win, und trunfend 
und aſſand, das gar fol wurdend, und ift das Dritt mahl das ſy 
mir fo wild Hus hand gethan.” * 

Man hat es dem doctrinären Profeffor und Minifter Guizot 
feiner Zeit arg verübelt, ald er das Duell ald einen Triumph des 
Civiliſation darftellte, und doch ift an der Sache viel Wahres. Der 
Gerichtszweikampf ift in Deutfchland uralt, auch fehlt es nit an 
Beifpielen, wo vertragsmäßig, vor einem Schiedsgericht, die Wahlen 


—__ 





ı Marrx Welſer III. 124. 

2 Chronik der Stadt Schaffhaufen I. 11. (von Harder und Im Thurn.) 
3 Ebendaſ. II. 93. 

» Ghronif der Stadt Schaffhaufen III. 75. 
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entſchieden. Das Duell im modernen Sinne ift indeffen vor beit 
17. Jahrhunderte bei uns faum nachweisbar. M. 3. Schmidt in 
feiner neuern Geſchichte der Deutfchen (Thl. IV. ©, 138) weiß 
fein älteres Beijpiel eines eigentlichen Duells anzugeben, als das, 
welches auf dem Wahlconvente des Kaiferd Mathias zwifchen einem 
Hortenfi Tiriad, wie ihn Khevenhilfer nennt, und einem Herrn von 
Leyſer vorkam. Der Erſtere wurde erftochen. ! Nah Schmidts 
Angabe war in der Reiterbeftallung von 1570 das Balgen verboten, 
das heißt, man hielt die Raufhändel, welche ohne Zeugen und 
vorhergehende Verabredung vorkamen, für unpafiend. Die Duell- 
manie fam erft aus Frankreich, zur Rettung der Ehre aber griff 
man jchon früher zu den Waffen. | 

Eine höchſt eigenthümliche Einrichtung war das uralte Haller 
Kampfgericht. Wenn nämlich einer der in der Stadt oder Umgegend 
gejefienen Edelleute die Ehre des Andern angegriffen hatte, fo kamen 
fie überein, ihren Handel in Hal auszumachen und zu diefem Ende 
den Magiftrat um Play und. Schirm zu bitten. Dem Kampfe gingen 
jedoh in der Regel Sühnverfuhe voraus. Fruchteten dieſelben 
nichts, jo fchritt man auf dem Fiſchmarkte (jetzigen Marktplage) zur 
hat. Der Markt wurde mit Sand überfchüttet, auch wurden 
Schranken aufgefhhlagen. Für jeden Kämpfer wurde eine Hütte 
gebaut, die ihn, feine Verwandten und den Beichtvater aufnahm. 
Beiden Kämpfern wurde eine Todtenbahre, mit Kerzen, Bahrtuch 
und Zugehör, bereitet. Nun wurden alle Thore gefchlofien, vie 
Straßen mit Ketten gefperrt, Weiber und Knaben unter 12 Jahren 
durch Ausruf entfernt. Alles Schreien, Rufen, Deuten und Winfen 
während, des Kampfes war bei Verluft der rechten Hand und des 
linfen Fußes. verboten. Der Kampf gefchah entweder zu Roß oder 
zu Fuß. Wer unterlag oder ſich ergab, galt für ehrlos, follte fein 
Pferd mehr befteigen, nicht Wehr und Waffen tragen und den 
Bart nicht mehr fcheeren. ? 

Herold giebt in feiner Chronif (S. 30) einige Kämpfer an. 
So Fämpften ein Oretter und ein Bauftetter mit einander. Der 


ı Im Jahre 1663 kam der Canton Kocher'ſche Adel in Eplingen zufammen. 
Da duellirten fi zwei Eoelleute, was den Math veranlaßte, 100 Reichsthaler 
Strafe auf das Duell zu ſetzen. Pfaff, Geſch. der Stadt Eflingen, S. 586. 

2 Beſchr. des Oberamts Hall, S, 152, unter Verweifung auf die Württems 
berger Jahrbücher, 1843, Heft 2, ©. 142 fi. 

Roth v. Shredenftein, Patriziat. 29 
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Letztere unterlag. Fragt ihn der Oretter (aus einem Haller Ge 
fchlechte), ob er fich ergeben wolle; darauff er geantwurt: „was ein 
man fol on ehren?” daruff der Gretter den Bauftetter mit einem 
Dolchen zum Aug eingeftochen, hingericht und ift nach volprachtem 
Kampf der Gretter uff fnien gangen bis zu unfer frowen. Eapell 
bey der Gelbingergafjen jm thor, dahin dazumal ein walfarth, das 
die Knie jme gebluet haben. Das Jahr wenn folches gefchah, if 
nicht angegeben, 

Der alte Zweikampf trägt überhaupt den Charakter des Ge 
richtskampfs und geſchah deßhalb vor vielen Zeugen, öffentlich und 
ftraflos. Zuerft fand es die Kirche für nöthig, durch Verbot einzu 
ſchreiten. Diefes gefhah fchon auf deutfchen Provinzialfynoden 
und endlich auf dem Tridentiner Eoncilium. ! 

Zuweilen wurde auch unter Veranftaltungen gefämpft, die einem 
tragifchen Ausgange vorzubeugen fuchten. So trug 1463 Sigmund 
von Argon mehrere goldene Kleinodien und Ketten an fi, an 
welche, fowie auf eine Summe Geldes, Rugger von Weſternach 
Anspruch zu haben glaubte. Da es an Beweifen fehlte, fo forderte 
Rugger von Sigmund, daß er ihm nach Nitterweife Statt thur. 
Sigmund hatte zu beftimmen, wie fie um diefe Kleinodien ftechen 
wollten. ° Da fie fich nicht vereinigen konnten, baten fie den Ulrich 
Ehinger (den Defterreicher), Altbürgermeifter von Um, Mang Kraft, 
Jacob Ehinger und Martin Gred um Weiſung. Diefe beftimmten die 
Höhe der Pferde, die Art der Rüftung und die Länge der Spieße. 

Die von Argon faßen in Augsburg im Patriziate (Stetten ©. 57.) 

Ein Duell war diefes nun freilich nicht, aber doch liegt der 
ganzen Veranftaltung die gleiche Idee zu Grunde. Man will nämlich 
in einer Ehrenfache, unter Beiziehung von Zeugen, die Waffen ent- 
ſcheiden laſſen. Ein frühes Beifpiel eines eigentlichen, aber ohne 
Sefundanten volljogenen Zweikampfes findet man in der Chronif 
der Stadt Schaffhaufen, V. Bud, S. 25 f. Major Heinrich Im: 
Ihurn wird von Chriftoph Ziegler 1659 bei Solothurn erſchoſſen. 
Die beiden Gegner wechfelten vor dem Zweikampfe einige in fran- 
zöfifher Sprache und in fehr unziemlichen Aeußerungen abgefaßte 
Billets, trafen fih auf Verabredung zu Pferd, ohne Sefundanten, 


4 MWefjenberg III. 493. 
2 Jäger, Ulm, ©. 529. 


doch von ihren Dienern begleitet, auf, einer Waldwiefe. Im-Thurn 
hatte den erften Schuß. AS fein Pifiol verfagte, ritt Ziegler rafch 
dicht an ihn hin, fchoß ihm zwei Kugeln durch die Schläfe und 
jagte fpornftreihd davon. Wie nun Im-Thurn's Diener, Claus 
Grau, feinen Herru todt ſah, ging er auf Ziegler's Knecht, 
N. Güggerlin, 108, ſchoß ihm durch den Leib, daß er ebenfalls todt 
niederfiel und machte fich aus dem Staube. Die Veranlafjung zu 
den Händeln- gab eine Hauptmanngsftelle, die dem Sohne des Junker 
Ziegler verfprochen war und nun von Im Thurn, welcher für die 
Krone Frankreich Werbungen in der Schweiz beforgte, einem Chriſtoph 
von Waldkirch verliehen wurde, Ziegler wurde ald der Herausforderer 
zu 2000 Kronen in contumaciam, Im-Thurn's Erben aber 
zu 1000 Kronen Buße verurtheilt. Die confiscirten Effekten 
Im» Thurn’8 wurden wieder freigegeben. In der Folge führte der 
Handel zu einer Mordthat. Als nämlich dem Junker Ziegler 1661 
geftattet wurde, in der Nähe von Schaffhaufen, auf feinem Landgute 
zu Thayngen zu wohnen, paßten die Neffen des getödteten Majors 
Im» Thurn, der 19jährige Eberhard Stodar und deſſen 13jähriger 
Bruder Hand, mit geladenen Gewehren unweit von Ziegler’s 
Wohnung. Beide fchlugen an, der Aeltere gab Feuer und das 
Dpfer ſank von drei Kugeln getödtet. Die Thäter machten fich aus 
dem Staube. Der jüngere Bruder, der nicht gefchoffen, wurde auf 
ein Jahr verbannt und um 100 fl. geftraft. Eberhard Stodar 
blieb als Holländischer Ingenieurhauptmann 1673 bei der Belagerung 
von Oudenarde. 

Mag das Duell manche Schattenfeiten haben, fo hilft es doch 
dazu, offenbare Nohheiten und gemeine Raufhändel zu vermindern. 
ALS es einmal Sitte geworden war, fich in gewiffen, vom Herkommen 
bezeichneten Fällen zu fehlagen, griffen auch die ehrfamen Stabt- 
junfer zum Degen. Ob der 1700 zu Ulm ftattgefundene Zweifampf 
zwifchen Herrn Matheus Faulhaber, Stüdhauptmann, und einem 
Herrn von Hagen, Hauptmann. bei der Garnifon, ein wirfliches 
Duell war oder eine fogenannte Rencontre, willen wir nicht. Herr 
Stückhauptmann Baulhaber wurde erftochen und der Herr von Hagen 
mußte fein Leben durch die Juftiz auf militärifche Weife lafjen.! 

So viel ift indefjen gewiß, daß ein Junker Harsdörffer zu 

4 Hodeifen, Ulm zur Zeit d. bayrifchen Einfalls, in Bauers — ©. 205. 
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Um nicht zum Degen, fondern zur Piſtole griff und feinen Todfeind, 
einen Herrn von Beljerer, während der Rathefignng meuchlings 
erſchoß. Harsdörffer wurde im Hofe des jogenannten Neuen Baus 
füfelitt. Er hatte Jahre lang ein Tagebuch geführt und alle von 
feinem Feinde erlittenen wirklichen und eingebildeten Beleidigungen 
aufgezeichnet. 

Mit dem Auslande famen die Patrizier vielfach in Verbindung, 
denn es war Sitte, die jungen Leute, che fie fich felbftändig 
niederließen, zuerft auf Reifen zu fchiden. 

Durch Deutihland, Italien, England, Franfreih und die 
Niederlande reifte mancher junge Patrizier mit Nuten. So praͤchtig 
diefelben auch zuweilen in ihren Kleidern zurüdfamen, fo richteten 
fie ſich doch nach ihrer Verheirathung nach dem allgemeinen Brauche 
und trugen wie ihre Väter ſchwarze Mäntel, 

Auf die Erziehung der weiblichen Jugend wurde nicht fonderlic 
viel verwendet; die Mädchen fpielten mit Spielfachen bis fie Bräute 
wurden. Sie hatten fogenannte Dodenfaften und Häufer, in denen 
Alles, was zu einer Haushaltung gehörte, im Kleinen dargeftellt 
war. Mit diefem Spielzeuge wurde Luxus getrieben, denn ed Fam 
in manchen Häufern auf 1000 Gulden und noch mehr zu ftehen. ! 
Kein Frauenzimmer las etwas anderes, als geiftliche Bücher und 
den Kalender.*? Das gilt indeſſen hauptfächlih nur feit dem 
17. Jahrhunderte, das überhaupt den Wiflenfchaften gram war. 
In früheren Zeiten gab es felbft gelehrte und hochgebilvete Frauen 
im Gefchlechterftande, fo z. B. Katharine Ebner, Clara Pirkheimer, 
die Schwefter Wilibald's, Philippine Welfer u. a. m. 

Die Schilderungen, die Sebaftian Münfter im 16. Jahrhun: 
derte von den NReichsftädten, befonderd von Augsburg giebt, con 
traftiven ſcharf mit den Berichten, die Ind während und bald nad 
der Jammerzeit des ZOjährigen Krieges zufließen. So fagt Münfter 
z. B. von den Augsburgern: „Es feynd die Einwohner beyornab 
die Weibsbilder von Geftalt ſchön, an Kleidung prächtig, mit Eſſen 
und Trinken köftlich, in Wandel und Worten prängifch, ihre Hand: 
lungen gefcheiv, an Gebärden außländiſch und von wegen großen 
Reichthums viel auf fich haltend.“ Der gleiche Sebaftian Münfter rügt 
ed indefjen auch (um 1530), daß es jetzt fo weit gefommen fei, daß 


1 Anmerkungen zur Geſchichte der Reichsſtädte, Ulm 1775, ©. 337 ff. 
# Gbendajelbft &. 537. 
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die Bierbrauer und Fleifcher Junker fein wollten. Auch der Pfarrer 
Joh. Herold, welcher 1541 eine Chronif der Stadt Schwäbifch-Hall 
ſchrieb, fagt in derfelben (S. 12 der Ausg. v. Schönhut): „Meins 
Bedunfhend hatt Hal eine fonndere Influenz zum Adel, denn ein 
Jeder gern Wappen hatt und Edel oder gnad Junfhern. were, fo 
er nur.vil einkommens in feinem Regifter fünde,“ 

Bon den Patriziern fagt Münfter: „Es feind Junfern und 
von großen Geſchlechte geboren, die andern find fchlechte Bürger. 
Die ſchlechten Bürger treiben Kaufmannfchaft und befümmern fich 
mit Handtwerfen; aber die andern die man Patricios nennt und 
von den alten Gefchlechten herkommen feind, betragen fich mit ihrem 
pätterlichen Erb und von Zins und von Gülten." ! | 

Daß Münfter die Worte „fchlecht, gemein“ und dergleichen 
nicht in der anmaßenden Weife des fpätern Honoratiorenftandes 
und Adeld gebraucht, bedarf eigentlich Feiner befondern Erwähnung. 

Was den Titel Junker betrifft, fo war derfelbe eigentlich nicht 
offiziell, fondern conventionel. Als Bezeichnung des Stadtadels 
fommt er wohl erft feit dem 16. Jahrhunderte vor. Als fi in 
Schaffhauſen die adeligen Familien von 80 auf 5 vermindert hatten, 
legte man den Junfertitel auch den Mitgliedern der angefehenen 
bürgerlihen Familien bei, wenn fich deren Vorfahren in Krieg und 
Frieden ausgezeichnet und Faiferliche Wappenbriefe erhalten hatten. 
Mehrere mit Wappenbriefen verfehene Familien machten indeſſen nie 
vom Junfertitel Gebrauc, 3. B. die Amman, Blank, Harder, Huber, 
Oſchwald, und einigen aus dem Auslande eingewanderten Edelleuten 
oder geabelten Bürgern, verweigerte man denfelben. Das Letztere war 
bei den Screta von Zavornfiz, von Pfifter, von Meyenburg der Fall.? 
m Aehnli verhielt es fih auch in den Reichsſtädten, zu denen 
Schaffhauſen feit 1501 nicht mehr gehörte, 

Selegentlich bemerkt, haben fih in der Schweiz fehr viele 
fociale Antiquitäten erhalten und ed kann der Forfcher über deutſch— 
mittelalterliche Zuftände noch heut zu Tage in Schweizerftäbten man- 
cherlei lernen, was er aus Büchern fich nur ſchwer aneignen Fönnte. 

Es wäre nun eigentlich noch beſonders hervorzuheben, daß die 
Patrigier, in der häufig vorfommenden Eigenfchaft als Magiftratd- 
perfonen, in eine eigenthümliche Stellung gerathen waren. 


ı PVfeffinger, vitriarius illustr. IV. 277. 
2 Ghronif der Stadt Schaffhaufen, Bud IIT, ©. 213. 
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Der Stadtrati war nicht mehr wie ehedem Herr der Stadt, 
fondern Diener der Gemeinde und derfelben verantwortlich. Die 
Gemeinde in ihrer Totalität galt als hochberechtigt, beinahe als 
fouverän und ihr mußte Rechnung getragen werben. 

Durch das erlangte Gleichgewicht zwifchen dem Gefchlechter- 
und Zunftgenofjenftande rundete fich erft die Bürgerfchaft zu einem 
einheitlich denfbaren Ganzen. 

Die einzelnen Amtsbefugniffe wurden nunmehr gewifjermaßen 
ex mandato vollzogen, durch vom Rathe ernannte und der ganzen 
Gemeinde gegenüber verantwortliche Deputationen, 

Da indeffen ein befonderer Ercurd über die Magiftratur der 
Patrizier handeln fol, genügt in Kürze bemerft zu haben, wie auch 
bier alte und neue Begriffe und Anfchauungen in Fehde lagen und 
nothwendig zu Zwiftigfeiten führen mußten. 

Dem abfolutiftifch gefinnten Patrizier war es ein fchlechter 
Erfag, von der Gemeinde mit hoher Machtvollfommenheit befleidet 
zu fein, denn er gedachte immer der Zeiten, wo feine Ahnen ähn- 
liche Rechte, wenn auch nicht in gleicher Ausdehnung, aus eigener 
Machtvollkommenheit befeffen hatten. 

Daß es derartige herrifche Männer im Gefchlechterftande auch 

noch im 16. und 17. Jahrhunderte gegeben hat, wird aus manchen 
chronikaliſchen Notizen klar. In Ulm z. B. ließ fich der reiche 
Hand Roth beifallen, im eigenen Haufe Bauern von feinen Gütern 
einthürmen zu laffen und der Stadt Gefängmiß hiezu zu mißbrauchen. 
Auf dem Rathhaufe war ein Bild des Craſſus zu fehen, wie dem 
ſelben geſchmolzenes Gold in den Schlund gegoffen wird, Unter 
dafjelbe fchrieb Jemand: „Das ift Hans Roth." Derfelde Hans 
trieb den Luxus erftaunlich weit und war überhaupt herrifch, geizig, 
hart und fchmwelgerifch. 
- Im Allgemeinen fteht feſt, daß die zweite Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts bereit8 eine große Zahl üppiger, dem eigentlichen Mittel: 
alter. ziemlich fremder Ausgeburten der Sinnlichkeit und des Hoc 
muths aufzumweifen hat. 

So gräßlich auch die Zeiten des 30jährigen Krieges waren 
und fo fehr auch Deutfchland in denfelben befhimpft und mißhan, 
delt worden ift, fo war doch nöthig, daß unfere Voreltern unter 
Jammer und Elend die Früchte ihres eigenen Thuns und Lafiend 
einärndten mußten. Wir fegen als befannt voraus, welchen erfchlaf 
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fenden, ja fogar die Sinnenluft begünftigenden Einfluß, gewiſſe 
Lehren der proteftantifchen Theologen ausübten und geben in aller 
Kürze, aus einer gleichzeitigen Aufzeichnung, ein ſchlagendes Beifpiel, 
wie weit der Luxus in Ulm und Augsburg unmittelbar vor dem 30jähri- 
gen Kriege um fich gegriffen hatte." Im Jahre 1611 Heirathete ein 
Rehlinger die Tochter des reichen, aber übel berüchtigten Hans Roth. 
Frieß in feinem handfchriftlichen Diarium, das wir leider nur in 
Auszügen durch eine Arbeit des verftorbenen Prälaten v. Schmid 
fennen, fhildert das Gepränge folgendermaßen. 

Den 3. Juni zog man dem Rehlinger, der eine Tochter Hanfen 
Roths heurathete, mit 52 Pferden, Junfern und Einfpännigen und 
2 Trompeten in gülpnen Ketten, Feldzeichen, weißem, ungarifchem 
Zeug und Federbüfchen entgegen. 

Zwifchen Günzburg und Ulm traf er mit 3 Gutfchen und 
20 Pferden auf diefen Zug, und zog mit einem blauen Feberbufch 
in neuem Atlasfleive, drei Trompeter voran, in. die Stadt ein. 
Zaum, Budeln, Halfter, Stangen, Stegreif, Sporen waren über- 
guldet, der Sattel von Sammt mit filbernen Paſſauer Schnürlen 
geftidt. An der Hochzeit hatten etlich Weiber nicht über 4 güldene 
Armbänder, fondern ftatt der zwei andern zwei von Perlen, Evel- 
geftein und Gold zufammengefegt auf der bloßen Hand getragen. 
Der Bräutigam trug einen damaftenen, fein Bruder Marx Conradt 
einen fammtenen, der Hauptmann Beſſerer einen feivenen Mantel, 
mit zwei güldenen Poſſament Borten, dergleichen Hofenbändel, mit 
filbernen Spigen befegt. Die Braut zwei güldene Ketten, eine 
fleine und eine große, daran ein ftattlich Kleinot, eines Thaler 
breit, mit allerlei Edelfteinen verjegt. Nicht die Stabtpfeifer, fons 
dern 5 Trompeter bliefen auf dem Schuhhaus zum Tanze auf. 
Des Herrn Dehm Tochter trug, weil fie in der Klag (Trauer) 
war, ä la Francaise eine eiferne, ſchwarze Kette dreifach um 
den Hald. Daniel Schad's Söhnin, die Mlftetterin, ging zum 
Mittagsmahl mit einer Kette und über derfelben ein Halsband von 
Perlen. alten die güldenen Ketten zu Ulm nichts mehr, denn fie 
gar zu gemein worden; fintemal jede Gefchlechterin ordinarie zwei 
am Hald und 4 güldene Armbänder an Händen tragen. Des 
Hochzeiterd. Kleid, das er fich zu Augsburg hatte machen lafien, 


.  * Ueber den Lurus vor Ausbrud des 30jährigen Krieges vergleiche Raumer 
Im Hift. Tajchenbuche 1831 (Geſch. Deutfchlands von 1558—1630), ©. 82. 
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ſoll 1700 fl. werth feyn. Halb fpanifch, Halb ſchweizeriſch fchimmert 
und glänzte ed, ald wenn es von lauter Gold wäre. Der Feder: 
bufch fol etliche 100 fl. werth gewefen fein. Wenn er von der 
Bürgerftube auf das Schuhhaus und wieder zurüd ging, bliefen 
4 Trompeter vor ihm her, nicht anders ald wenn er ein franzöftfcher 
Herzog oder Fürft wär. Die Braut hatte, wie des Damnignani 
(wer?) Söhne ein Halsband von Perlen und Edelgeftein, der Rod 
von lauter Atlas, mit Perlin einer Erbisgroß oder größer (9) 
geſtickt u. f. w.! 

Frieß, der Verfaſſer ded genannten Diariums, war, nad 
Weyermann, Rathsconſulent. Den Patriziern war er nicht eben 
günftig, aber wie hätte er auch folchen Luxus gutheißen können, 
namentlich wenn er, wie beim Brautvater, mit Tyrannei gegen feine 
armen Leibeigenen gepaart war! 

Als Hand Roth ftarb, hielt ihm M. Bifchof eine Leichenpre- 
digt, in welcher der Verftorbene fehr gerühmt wird. Frieß fagt 
darüber: daß ſich männiglich ob diefed Pfaffen Handlung verwun- 
dert und das Sprüchwort entftanden, daß die Pfaffen wegen 
2 Goldgulden mehr zu lügen pflegen, als fonft in den Badftuben 
und Balbierhäufern gefchehe.. Zur Erläuterung diene, daß bie 
Badftuben zuweilen Orte gewerblicher Wohlluft waren, namentlic 
feit die öffentlichen Frauenhäufer abfamen.? Man rühmt ed dem 
proteftantifchen Elerus nach, durch feine Rügen auf der Kanzel die 
Frauenhäufer befeitigt zu haben. Die Bordelle find gewiß ein 
recht ſchlimmes, aber, bei großer Bevölkerung, nothwendiges Uebel, 
und die Gefchichte lehrt, daß man unmittelbar nach der Reformation 
nicht fittlicher war, als vor derfelben, Luther felbft entwich ja, 
wenige Jahre vor feinem Tode, aus Wittenberg, wie er felbft an 
giebt, wegen der fürchterlichen Unfittlichfeit, die in jener Stadt 
herrfchte. Nur’ auf Bitten des Fürften Fehrte er zurüd, Wir wollen 
den Vorwurf der Gehäffigfeit von und ferne halten und verweifen 
daher nur auf proteftantifche Gefchichtfchreiber, befonders auf 
Menzel und Schloffer. Aus denfelben möge man entnehmen, wie 
die neue Lehre an den Höfen und in den Städten aufgefaßt wurde, 


ı Handihriftl. Notiz des Prälaten von Schmid; auch ausgeführt in den 
Württemb. Jahrbüchern. 
? Bol. Schorer, Memminger Chronik, ©. 93, 
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Das Batriziat ging nun allerdings nicht fo weit, als der 
Hofadel, und faßte fih in den fchweren Zeiten des 3Ojährigen 
Krieges wieder, aber doch kann und muß behauptet werden, daß 
vom Beginne des 16. Jahrhunderts, bis zum 3Ojährigen Kriege, 
auch der vielfach nur auf Gelverwerb, Pracht und Wohlleben be- 
dachte Stadtadel, fehr viele arge Erempel gab, Wir heben noch- 
mals hervor, daß die proteftantifchen, von einem hohen Rathe abs 
hängigen ‘Prediger vielfach dem Abfolutismus gefügig waren, und 
daß daher das Patriziat durch die Kirchenneuerung mancherlei 
Rechte gewann, die gefchichtlich nicht vermittelt worden find. Daß 
der gemeine Mann hart gehalten werden müffe, war ein unbedingt 
angenommener, von Luther gebilligter Sag, und unter dem gemeinen 
Manne verftund man zunächft den Bauern und Handwerker. Die 
fatholifchen Heren trieben es aber auch nicht befler. 

Der 30jährige Krieg verwilderte die Sitten freilich fürchterlich. Er 
glich, fo lange er wüthete, dem vom Himmel gefallenen Wildfeuer, aber 
das glühende Schwert brannte die faulen Gefchwüre großentheild aus. 

Unmittelbar nach dem 3Ojährigen Kriege glich ein großer Theil 
unferes fchönen Baterlandes einer Wüſte. Der böfe Geift der 
PVarteiung, des Hafjes mochte wohl in derfelben umgehen, aber der 
üppige Taumel, die raffinirte und plumpe Sinnenluft mußten 
für einige Zeit anderwärts ihre Hauptwohnorte fuchen. Unzählige 
Menfchen gingen auch in fich und befjerten fih. Daß der Ulmer 
Nabob, Hans Roth, nicht zu den Vorfahren des Verfaſſers gehört, 
bemerft derfelbe mit einiger Genugthuung. 

Dem größeren Theile der Patrizier mochte ed indeſſen klar 
geworden fein, daß das alte Machtverhältnig vielfah auch ein 
ufurpirted gewefen war, und jedenfalls, daß fich die Zeiten geändert 
hatten. Wir finden aus diefem Grunde die Mehrzahl der Patrizier 
fo weit mit der Ordnung der neuen Dinge ausgeföhnt, um Staat: 
dienfte zu nehmen. Aus den Städten waren durch die Neuzeit 
Staaten geworben, freilich winzigen Umfanges, aber durch Geld» 
mittel, Handel und Gewerbe zum Wenigften ebenfo einflußreich, als 
die Mehrzahl der Fleineren Fürftenthümer und Graffchaften. 

Erft im 17, und 18. Jahrhunderte ließ fich das Patriziat in 
vielen Städten völlig aus dem Sattel heben, weil es ſich den 
nunmehr völlig nad vrömifch = rechtlihem Zufchnitte behandelten 
ftäptifchen Angelegenheiten nicht mehr unterziehen konnte oder wollte, 
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Juſtinian's Compilation übte nämlich ihren Einfluß nicht nur 
auf die Juſtiz, fondern auch auf die Adminiſtration u. f. w. Wie 
dereinft auf den hohen Schulen die theologifche Fakultät unbedingt 
bominirt hatte, fo geben jegt die Zuriften den Ton an. Ein 
Benedikt Carpzow, mit feiner fürchterlichen Gelehrſamkeit, übte faſt 
duch ganz Deutfchland erſtarrenden, hemmenden, volksthuͤmliche 
Regungen in allen Staͤnden feſſelnden Einfluß. 

Mancherlei, was füglih ſchon in dieſem Abſchnitte dargeſtellt 
werden Fönnte, wird beſſer auf die Schilderung des Verfalls des 
römifchedeutfchen Reichs verfpart. Die Zeichen der Auflöfung treten 
ja mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts mit unverfennbarer 
Klarheit hervor. Auch die Verfnöcherung des Patriziats begann 
ſchon unter 8. Karl V. Die Serratur der Gefchlechter ftellte das 
mühefam gewonnene Refultat, das Gleichgewicht der haltenden und 
bewegenden focialen Kräfte, in den Städten in Frage. 


Sechster Abfchnitt. 
Der Berfall des deutfchen Reiches. Folgen für die Städte, 


Vom erften, mit einigen Erfolgen begleiteten Friegerifchen Auf- 
treten proteftantifcher Fürften und Städte gegen den Kaifer und die 
Katholiken, bis zum Ausbruche des 3Ojährigen Krieges, gährte es 
im Reiche in einer Weile, daß am Ende nur zu verwundern iſt, 
daß nicht damals ſchon das morfche Gebäude auseinander brad). 

Kaifer Karl V. hatte die wieder gewonnene Kaiſermacht dazu 
benugt, um, nach Unterwerfung der Fürften des ſchmalkaldiſchen 
Bundes, das fogenannte Augsburger Interim zu dictiren (Mai 
1548). Hiemit war nicht viel gethan. Gleichwohl änderte ſich die 
Sadlage völlig, feit Churfürſt Morig von Sachfen jene Schritte 
gegen den Kaiſer that, die zu entſchuldigen nie völlig gelingen wird 
(1552 März). Gleichzeitig nahm Frankreich, deſſen König Heinrich II. 
mit deutfchen Fürften confpirirte, Metz, Toul und Verdun hinweg 
und die Türken bedrohten das Reich von Ungarn her. 

Unter diefen Umftänden blieb dem römifchen Könige Ferdinand, 
ſelbſt wenn er es mit feinem Bruder völlig gut gemeint haben 
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follte, kaum eine andere Wahl, als den Paffauer Vertrag abzu: 
ſchließen (Auguft 1552). Durch den Religionsfrievden von 1555 
endlich waren bie Dinge fo weit gediehen, daß fehr begreiflich ift, 
daß ein Regent, wie Kaifer Karl V., des Regiments müde wurde. 
Reichögrundgefeglih waren nunmehr zwei Religiondparteien in 
Deutfchland anerfannt und der fogenannte geiftliche Vorbehalt Hatte 
lediglich den Zwed, weiterer Säcularifation des Rirchenguts Einhalt 
zu thun. 

Man muß in der That fehr einfeitig fein, wenn man es dem 
Fatholifchen Reich8oberhaupte verübeln will, daß dafjelbe auf Mittel 
fann, um, zu. verhüten, daß die geiftlichen Güter zur Unterftügung 
einer Partei dienten, die, neben wirklicher und vorgeblicher Anhäng— 
lichfeit an die neue Lehre, unverfennbar auch das weitere Ziel im 
Auge Hatte, ſich möglichft unabhängig der Reichögewalt gegenüber 
zu ftellen. 

Al K. Ferdinand I. nach der Abdankung feined Bruders die 
Regierung vollftändig übernommen hatte, vermochte er bis zu feinem 
1564 erfolgten Tode nicht viel weiter, als den Religiondfrieden von 
1555 fo weit aufrecht zu erhalten, daß wenigftend größere Friege- 
rifche Haͤndel unterblieben. Dem Kaifer und den Fatholifchen 
Ständen war in diefer Zeit förderlich, daß fich die Kluft zwifchen 
den Lutheranern nnd Galviniften ungemein erweiterte. 

Die Anhänger der Augsburger Eonfeffion waren dem Reiche 
gegenüber ficher geftellt, nicht fo ganz die Anhänger der Schweizer 
Reformatoren. Innerhalb der merklich verftärften Eidgenofjenfchaft 
hatte man fich freilich um Kaifer und Reich nichts zu befümmern und 
im ſchlimmſten Falle an Frankreich einen ftarken Rüdhalt. Dagegen 
waren die zwinglianifch und calviniftifch gefinnten deutſchen Reichs— 
ftände fehr ifolirt und hatten von Seiten der Lutheraner fein freund: 
liches Entgegenfommen zu gewärtigen. 

Mehr als einmal war bei den Augsburger Religionsverwandten 
die Rede davon, die Galviniften von den Vortheilen ded Religions: 
friedend auszufchließen. Auch der Streit zwifchen den Flacianern 
und Philippiften gehörte zum Aergerlichften, was man fich denken kann. 
Hierüber find alle einfichtsvollen proteftantifchen Schriftfteller einig. 

Mittlerweile war das Triventiner Concilium gefchlojjen und 
von Papft Pius IV. durch eine Bulle beftätigt worden (1564, 
Januar). Die katholifche Kirche beharrte, wie vorauszuſehen war, 
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auf ihrem Dogma und hatte fich überdieß, durch den völligen Sieg 
des monarchiſchen Syftems innerhalb der Hierarchie, fehr gefräftigt. 
An onceffionen den Proteftanten gegenüber war unter diefen 
Unftänden nicht zu denfen, auch würden die politifch geftimmten 
Leiter des Proteftantismusd nur ungerne den religiöfen Vorwand 
ihrer Oppofitionsftelung vermißt und ohne Zweifel neue Schwie— 
rigfeiten bereitet haben. Kaifer Marimilian II. fuchte, wie fein 
Vater, im begütigenden Sinne zu wirfen und hatte wenigftens bie 
Genugthuung, erhebliche Streitigkeiten verhüten zu können. 

Auf Kaiſer Marimilian II. folgte dejjen Sohn Kaifer Rudolph IL, 
befanntlih ein höchft unfähiger Regent. Es fuchte derfelbe, beim 
Antritte feiner Regierung (1577), die Krone Spanien zu milderer 
und gerechter Behandlung der Proteftanten in den Niederlanden zu 
bewegen, ohne jedoch Gehör zu finden, 

Befanntlih riffen fi die durch tyrannifche Regierung und 
unfäglichen Druck gepeinigten Niederländer kurz hierauf von Spanien 
[98 und behaupteten ihre Unabhängigkeit in 28 Jahre lang geführten 
blutigen Kämpfen. Spanien mußte endlich die Union der Pro- 
vinzen anerfennen (1609). j 

In Deutfchland herrfchte mittlerweile, unter der akatholiſchen 
Partei, die größte gegenfeitige Erbitterung, dogmatifche Streitig- 
feiten, Unduldfamfeit und Zanf aller Art. Man mühte fi ab, 
ſchrieb, zanfte, verfegerte und brachte endlich das Symbolum der 
evangelifch = Iutherifchen Kirche, die fogenannte Eoncorbien = Formel, 
und für die Galviniften den Heidelberger Katechismus zu Stande 
(1577). An religiöfe Freiheit der Unterthanen war hiebei nicht zu 
denfen, denn e8 galt feit 1555 ja der berüchtigte Sag cujus regio, 
ejus religio. Nicht nur gegen Katholifen und Calviniften glaubte 
die ftreng=lutherifche Partei impfen zu müffen, es erfand diefelbe 
vielmehr den fogenannten Kryptocalvinismus, mit einer Spipfindig- 
feit, die fih nur von unter Schulgezänf aufgewachfenen deutſchen 
Gelehrten erwarten ließ. Mancher ehrliche, nicht eben klar denfende 
Mann wurde in feinem Gewifjen beunruhigt. Man kann ed dem 
Jacob Böhme, der in diefen Zeiten lebte, wahrlich nicht verbenfen, 
wenn er feine Kirche die Kirche der Zänfer nannte. 

Die Katholiken dagegen wurden durch die Beftimmungen ded 
Concils von Trident, duch den Rüdhalt am Kaifer und einigen 
mächtigen Fürften, fowie durch die raftlofen Bemühungen des gegen 
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den Akatholizismus polemifirenden Jeſuitenordens (1534 geftiftet 
1540 von Papft Paul III. genehmigt) zur Macht verleihenven, 
Einheit geleitet. 

Unverföhnt, ja nicht einmal durch einen Fräftigen Kaifer in 
Schranken gehalten, harrten die politifch » religiöfen Parteien einem 
äußeren Anftoße entgegen, um mit lang verhaltenem Grimme fich 
felbft und das Reich zu zerfleifchen. 

Es würde und nur vom geftedten Ziele abführen, wenn wir 
die den ZOjährigen Krieg zunächit herbeiführenden Ereigniſſe auf: 
zählen wollten, dagegen ift es nöthig, Einiges über die Stellung 
der Städte (bis zum Jahre -1618) in aller Kürze einfließen zu 
lafjen. Unmittelbar nach der fogenannten Reformation begann der 
Berfall der Städte. Wir laffen uns nicht völlig mit dem Spruche 
post hoc, non est propter hoc abfpeifen. 

„Der geiftige Raufch, in welchen der ruhmvolle Antheil am 
„Reformationswerfe unfer Bürgerthum verfegt hatte, war die lebte 
„große That deſſelben,“ läßt fih Barthold (IV. 408) vernehmen. 
Wir verzichten darauf, dieſes Diftum in allen feinen Gonfequenzen 
zu analyfiren und halten und an den erften Theil des Ausfpruche, 
indem wir den Raufch anerkennen, die Großthat aber in Frage 
ftellen müfjen. 

Für Menfchen liegt das Große immer innerhalb der Schranken 
des Möglichen. Unmöglih war es, ein Gebäude, das anderthalb 
Sahrtaufende mit Ehren geftanden und gewaltigen Stürmen getroßt 
hatte, zum Falle zu bringen, felbft wenn man die Hunderttaufende 
von Menfchenleben, die der Sturz koften mußte, nicht in Rechnung 
fegen wollte. Ruhmvoll fönnen wir den genommenen Antheil nicht 
nennen, fo lange wir zwifchen den nothiwendigen Folgen einer That 
und der That feldft zu unterfcheiden wiffen. Luther's Reformverfuche 
waren, trog augenfcheinlicher Willführlichkeiten, wahrlich nicht aus 
der Luft gegriffen. In Beziehung auf die Kirchendisciplin bedurfte 
in der That der Fatholifche Elerus einer durchgreifenden Reform.! 

Das fah man in allen Ständen ein. Es ließen ſich ganze. 
Stöße von ſchriftlichen und gedrudten Aeußerungen hoch und niedrig 
geftellter Priefter und Layen über diefen Gegenftand beibringen, 





1 Man vergleiche Joh. Voigt, Stimmen aus Rom aus dem 15. Jahr⸗ 
hunderte, in Raumer’s hiſt. Taſchenbuche 1833. 
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Man hat auch folde Teftimonia vielfach gefammelt, in der Abficht, 
die betreffenden Männer zu Vorläufern der verfuchten Reformation 
des 16. Jahrhunderts zu ftempeln und ift hiezu nur in einer Ric; 
tung berechtigt geweſen. Das Uebel haben jene Männer fehr wohl 
eingefehen, aber zugleih auch richtig erkannt, daß demfelben nicht 
durch eine raſche, wahrlich mehr noch Fede, als muthige That abzu— 
helfen fei. ! 

Dr. Martin Luther wurde, felbft geftändig, um vieles weiter 
getrieben, ald er anfänglih zu gehen beabfichtigte. Das Kühne, 
Geiftige und Belebende in feinen Schritten lenkte, unmittelbar nad 
dem erften Auftreten des über den Ablaßfram fittlich empörten, be 
deutenden Mannes in ganz Deutjchland die Aufmerkſamkeit auf den 
an ſich fchon öfter dagewefenen Hader. Richt nur das Bürgerthum 
nahm fofort Antheil, fondern alle Stände thaten das, umfomehr 
als man nicht überfah, daß es der, Deutfchland und defjen Bebürf- 
niffe nicht Fennende, wo nicht gefliffentlich verfennende, im Auslande 
erzogene Kaifer Karl V. gewefen, der durch einen Machtſpruch die 
auflodernde Flamme erftiden zu können geglaubt hatte. Daß in 
den Etädten die Theilnahme eine befonverd große geweſen, erklärt 
fich leicht, denn feit dem Beginne der Neuzeit find die Städte ber 
Mittelpunkt des geiftigen LXebend der Nationen geworden. Hiebei 
vergefje man aber ja nicht, welchen Einfluß die neuen Mönchsorden 
auf Kunft und Wiflenjchaft ausgeübt, jene Mönchsorden, die wir 
bald nad ihrer Gründung in allen nur einigermaßen beveutenden 
Städten finden und die auf den neugegründeten Hochſchulen im 
14. und 15. Jahrhunderte die Katheter befesten. 

Unverfennbar ift ferner der Einfluß der frommen Myſtiker des 
14. und 15. Jahrhunderts, eines Gerhard de Groote, Amandus 
Sufo, Zauler u, a, m. Gelbft die Satyrifer Brand und Geiler 
von Kaiſersberg ftunden auf Firchlichem Standpunkte. Der gefammte 


ı Kardinal Bellarmin (in Opparib. VI. 296, Colon. 1617) giebt folgende 
Schilderung der Zeit vor Luther's Auftreten: „Annis aliquot antequam Lutherans 
et Calviniana haeresis oriretur, nulla ferme erat, ut ii testantur qui etiam tunt 
vivebant, nulla unquam prope erat in judieiis ecclesiastivis severitas, nulla in 
moribus disciplina, nulla in sacris litteris eruditio, nulla in rebus divinis 
reverentia, nulla propemodum erat religio.“ Die Stelle nad Weſſenberg, bie 
großen Kirhenverfammlungen III. 9. 


Sue — — 


463 


Auguftiner - Orden hatte eine freifinnige Richtung eingefchlagen, be— 
greiflicher Weife ohne mit der Kirche brechen zu wollen. 

Scien es doch eine Zeit lang, ald wolle Luther nur im Sinne 
des Auguftiner Ordens reformiren, 

Nun überftürzte fih aber der gewaltige Mann, dem Ungeftüm 
eined heftigen Gemuͤths eigenfinnig Folge leiftend und die Bürger 
vieler Städte ſchwuren in verba magistri, von der Großartigfeit 
feiner Erfcheinung hingeriſſen. Kaum hatte Luther dem gefammten 
römijch = Fatholifchen Elerus den Fehdehandfchuh in grober und pol- 
ternder Weife hingeworfen, fo fühlte fih auch beinahe in jeder 
Stadt eine Anzahl von Männern, Glerifer und Bürger, berufen, 
deßgleichen zu thun. Es führt lediglich zu nichts, am Charakter 
der handelnden Hauptperfonen zu feilfchen und zu marften, fonft 
ließe fih, vom katholiſchen Standpunfte aus, zum Allerwenigften 
darthun, daß menfchlide Schwädhe und Sünbhaftigfeit auch im 
Lager der Reformpartei ihr Standquartier aufgefhlagen hatten. 
Luther's Schwächen find zum Theile jehr handgreiflich. ! 

Der Bürgerftand in feiner Totalität, oder auch nur der Mehr: 
zahl nach gerechnet, verhielt fich dem großen Ereigniffe gegenüber, 
wie fich überhaupt die Maſſen zu verhalten pflegen. Staunen, Be- 
wunderung, Furcht, Abjcheu, Zögern, rafche, ftürmifche Entfchlüffe, 
Zauheit nach glühendem Eifer, alles das verwob fich damals, wie 
früher und fpäter noch fogar oft, zum faum zu entwirrenden, mafjen- 
haften und doch, in aller feiner Berworrenheit, die That befchleu- 
nigenden Knäuel. Wenn ein Pirfheimer in der Folge freimüthig 
erklären fonnte, daß er fich in Betreff der Folgen der Kirchenneuerung 
getäufcht habe, wie oft müfjen minder einfichtsvole Männer ent: 
täufcht worden fein. ? 

Dem Drängen folcher Perfonen, die, unter bejchränftem Ge- 
fichtöfreife, es für leicht hielten, Abhülfe zu treffen, oder die mit 
redlihem Eifer nur den einen Theil der Aufgabe im Auge behielten, 
und denen ed gelegentlich auch nicht darauf anfam, das Kind mit 
dem Bade auszufchütten, fowie endlich folcher Individuen, bei 


4 Wenn man bei Wirth III. 20 von Luther liest: „Sein weiches Gemüth, 
weldhes einen Anflug von Schüchternheit hatte,” fo glaubte man doch beinahe 
eine Satyre zu lefen, vorausgefeßt, daß man den Reformator aus feinen eigenen 
Schriften und nicht nur aus modernen, fentimentalen Fabrifaten fennt. 

2 Jutereffante Nachweiſungen in Höfler’s Gharitas Pirkheimer. 
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denen Rüdfichten für das liebe Ich überwogen, mit wenig Worten, 
dem Drängen aller halb und gar nicht berechtigten Reformatoren, 
wurde unter folchen Umftänden von der Bürgerfchaft beinahe nirgends 
ein Damm entgegengefeßt. 

Das Beduͤrfniß nach Firchlichen und politifchen Neugeftaltungen 
lag in der That vor, nur. waltete die Frage ob, ob man vom 
ftürmifchen, rüdfichtslofen Vorfchreiten einzelner Männer Heil er: 
warten Fönne, oder ob es nicht vielmehr Pflicht fei, die Abftellung 
offenbarer Uebelftände, wie des Ablapframs und der Verweltlichung 
eines Theild der Klerifer, vom Oberhaupte der Kirche zu erwarten. 

Das Reformationgzeitalter war eine Sturm- und Drangperisde, 
in welcher ruhige Weberlegung unendlich fchwer fein mußte.! 

Aus diefem Grunde gelang ed auch einzelnen Werfönlichkeiten, 
zu vorübergehendem Einflufje zu gelangen, wenngleich weder Sitten 
reinheit noch befondere geiftige Begabung an ihnen hervorleuchteten. 
Auch an offenbar wüften, jchamlofen Gefellen fehlte es keineswegs. 
Ein folder war Herr Johannes von Holtum, weltlicher Richter in 
Soeft, ald muthigfter Bahnbrecher der lutherifchen Lehre bezeichnet. 
Als er fih, wir brauchen Barthold's Worte, durch Liebhaberei für 
die antife und moderne. Kunft des Nadten hinreißen ließ, daß er, 
noch vor feiner Heirat) mit der „verlaufenen Nonne, der Jungfer 
Stiene, der großen Beguine,“ nadt mit einem ſchönen Weibe dem 
Meifter Heinrich Trippenmefer (Aldegrever) zur Abkonterfeyung jap, 
wurden beide vor den Rath entboten und mußten mit Geld büßen.? 

Wir verzichten gerne darauf, weitere Beifpiele diefer Art anzus 
führen, erinnern aber doch. noch an die befannte, hiftorifch feftftchende 
Doppelehe des Landgrafen Philipp, zu welcher der evangelicissimus 
evangelisator, wie Spalatin feinen Freund Luther nennt, feine 
Einwilligung gegeben hat. | 

In Meinhold's „Ritter Hager und die Reformation“ findet 
man grelle, aber im Wefentlichen getreue Schilderungen des unmit- 
telbar nach der Reformation um fich greifenden wilden Treibene. 

Lutherd Anhänger äußerten fich bekanntlich unverholen, daß 


ı  Ueberbieß find, durch theilweife fehr hohles Willen Hervorgerufene Selbſt⸗ 
überfhägung, Dünkel und Befjerwiflerei, unter den Zeichen der Renaiſſance— 
und Reformperiode ganz unverkennbar. Das gehört aud mit zum geifligen 
Raufce. 

2 Geſchichte der Stadt Soeſt, ©. 312. 
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der Satan an Orten, wo die reine Lehre herrfche, feine Luft darin 
finde, deren Bekenner zu groben Exceſſen zu verleiten. Es ift daher 
eine ganz offenbare Verdrehung hiftorifcher Thatfachen, wenn man 
“ behauptet, daß durch die Reformation größere Sittenreinheit anders, 
als in indirefter Weife herbeigeführt worden fei. Die befannte 
Lehre, daß es lediglich auf den Glauben anfomme, daß die guten 
Werke überflüffig, oder, nach Amsdorff, fogar fündhaft feien, war 
viel zu bequem für wild auflodernde, finnliche Triebe, ald daß nicht 
durch diefelbe Del in die Flamme gegofien worden fein follte. Die 
Unfittlichfeit vor der Reformation war fehr arg und —— 
nach derſelben wurde ſie doch noch ärger. 

Was die katholiſche Kirche betrifft, ſo wirkte das Concil von 
Trident in günſtigſter Weiſe. Offenbare Uebelſtände wurden auf 
demſelben als ſolche anerkannt und großentheils auch beſeitigt. 
Ferner erwarb ſich der ſtreitbare. Jeſuitenorden große Verdienſte, 
während aus den ältern Mönchsorden mehr oder minder der Geiſt 
gewichen war. 

Im Allgemeinen wurde die Fatholifche Kirche aller Vorzüge mit 
theilhaftig, deren fich die reformaterifche Partei je rühmen durfte, 
ohne wie diefe den einheitlichen Mittelpunkt und die durch bie 
Tradition vermittelte Verbindung mit den apoftolifchen Zeiten ein- 
büßen zu müfjen. 

Das Alles waren indeffen Vorzüge, die fich erft im Laufe der 
Zeiten herausftellen Eonnten und für welche ein leidenfchaftlich 
erregted Gefchlecht wenig Empfänglichfeit zeigte. 

Landes» und Hoffirchen waren das Höchfte, was die afatho> 
liſche Partei zu gründen vermochte. Die Städter zeigten hiezu nicht 
weniger Beruf ald die Fürften, und der Magiftrat einer protefti- 
renden Stadt maafte fich alle Episfopatrechte nicht minder an, als 
dieſes durch die fürftlichen Gonftftorien gefchah. Freiheit in Glau— 
bensfachen erhielt vollends fein Unterthan, nachdem einmal der be- 
rüchtigte Saß „cujus regio, ejus religio“‘ ausgeſprochen worden war, KWO. 

—Wir verwahren und nachdrüdlich Dagegen, den Verfuch gewagt 
zu haben, die Reformation nach ihren Haupteinrichtungen zu Friti- 
firen, mußten aber unfere Anfichten offen ausfprechen, weil wir 
unmöglich denen beipflichten fönnen, die, vom Jahre 1517 abwärts, 
ein reiches Füllhorn von Licht und Sittlichfeit über das früher fo 
dunkle, unfittliche Deutfchland ausgefchüttet wähnen. 
Rothv. Schredenftein, Patriziat. 30 


ER 


466 


Wir fünnen ‚denen nicht beipflichten, die, von ihrer Voraus: 
fegung ausgehend, feinen Anftand nehmen, das Ningen der alten 
Kirche als ein lichticheues zu verbächtigen und welche der Reform: 
bewegung eine Unzahl von wohlthätigen Folgen beilegen, die in der 
That nicht vorhanden waren und nicht vorhanden fein Fonnten. 

Bon Licht, Freiheit, Aufflärung u. |. w. war in den Schriften 
der Reformatoren viel die Rede, aber in der Prarid gedachten 
Luther und Ealvin das Gewiſſen ihrer Schüler völlig zu meiftern. 

Um das Dogma war ed den Bürgern, infofern- fie Partei 
ergriffen, nur in zweiter Linie zu thun. Der Kampf galt, wie 
Barthold ſehr richtig ausgeſprochen hat, der Hierarchie, die man 
haßte und deren Anhänger man demgemäß nirgends als berechtigt 
anerfennen wollte Der Mann, der fo rüdhaltslos dem Papftı 
und allen Kardinälen ins Angefiht fchlug, der mußte, fo dachte 
man, hiezu vollauf berechtigt fein, und weil man fah, daß er in 
einer Sache, im Kampfe gegen Tegel und Conforten, das Red 
auf feiner Seite hatte, glaubte man es fünne auch in allen übrigen 
Punkten nicht fehlen. So fiel denn in allen Theilen des Reichs 
eine große Zahl der neuen Lehre zu. 

In ganz fatholifch gebliebenen Reichsftädten zweiten und dritten 
Ranges gab oft eine einzige, der Bürgerfchaft imponirende Perfün- 
lichkeit den Ausſchlag,! in Cöln und Mainz überwog das Anfehen 
des mit bedeutender weltlicher Macht befleiveten Kirchenfürjten. 
Selbft der materielle Vortheil fpielte eine große Rolle, z. B. in 
Rottweil, wo die proteftantifchen Bürger nur dephalb fo hart und 
energiſch ausgetrieben wurden, weil man das kaiſerliche Hofgericht 
nicht entbehren zu können glaubte.? 

In weitaus der Mehrzahl aller Städte fehlte es aber durch 
aus nicht an getreulichen Anhängern der alten Lehre, ſelbſt wenn 
die Menge dem Neuen huldigte. Als es indefjen hieß „eujus 
regio“, da war in lutherifchen oder calwinifchen Städten ebenfowenig 


1 In Gmünd trug der P. Quardian der Minoriten, Jacob Laib, das meill: 
dazu bei, daß die Bürgerfchaft Fatholifch blieb. Rink, Furzgefaßte Geſchichte ber 
Reichsſtadt Gmünd, 1802, ©. 55, und in Weil der Stabt wirkte jpäter in 
ähnlihem Sinne der Pater Friedrich von Lichtenftein, deſſen Grabdenfmal dem 
Befucher der Hauptkirche rühmend gezeigt wird. Bol. auch Beſchreibung die 
Oberamts Leonberg, unter Weil der Stadt. 

2 Ruckgaber, Geſch. der Stadt Rottweil III. 237 ff. 
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ein bleibender Aufenthalt für Katholiken möglich, als ein Proteftant 
unangefochten in Cöln bleiben fonnte. Man blieb fih an Unduld— 
famfeit nichts ſchuldig. Dem legten Fatholiichen Einwohner der 
Heinen, vormald Ulmiſchen Stadt Geißlingen, wurde (1647) ange: 
deutet, daß man ihm Feine Leichenpredigt halten werde, wenn er nicht 
übertrete.! In Eplingen nöthigte man 1536 „die Päpftler, welche 
in ihrer Halöftarrigfeit beharrten“ wenigftens einmal wöchentlich in 
die lutherifche Predigt zu gehen, unter Androhung einer Rüge durch 
die fogenannten Zuchtherrn. ? 

Endlih wird fein Gejchichtsfundiger läugnen, daß in einer 
großen Anzahl von Städten tumultuarifche Auftritte und Erhebung 
der unterften Schichte der Stadtbevölferung den Ausichlag gaben, 
wenn der Magiftrat zögerte oder gar feine Rathlofigfeit offen dar: 
legte.“ Auf die Gefahr hin, den Dunfelmännern beigezählt zu 
werden, muß fich daher der Verfafjer diefer Abhandlung nochmals 
dahin erflären, daß er wohl davon überzeugt iſt, daß ein Theil des 
Bürgerftanded zur Zeit der Neformbewegungen, wie viele Glieder 
anderer Stände, den Taumeltranf utopijcher Freiheit gefoftet, aber 
wahrlich feine große That verübt, wo er zänkiſche und treffliche 
Gleriker, ohne Anfehen der Perfon, ftürmifch vertrieben und Kirchen 
und Klöfter verwüftet, beraubt und zerftört hat. 

Auch das kann unmöglich geläugnet werden, daß der „helle 
Haufe”, mochte er nun in Städten oder auf dem Lande Menjchen- 
rechte und das Evangelium heifchen, Firchliche und politifche Freiheit 
in fraufer Weife untermengte und die legtere in Zügellofigfeit und 
Sinnenluft feste. Die allerdings gemäßigten, im Frühjahre 1525 
in Umlauf gefegten 12 Artifel der Bauern beweifen blutwenig oder 
höchftens für den fnabenhaften Drang? ftudirter Männer, die damals, 


— — — — 


1 Beichreibung des Oberamts Geißlingen, ©. 139. 

2 Pfaff, Geh. der Stadt Eßlingen, ©. 425. 

5 Der Rath der Stadt Eßlingen erklärt fi 1531 gegen das Domkapitel 
zu Speier: „Das Zerbrechen der Bilder thue ihm leid, er vermöge aber dafür 
weder Genugthuung zu leiften, noch dejjen Urheber zu ſtrafen.“ Pfaff, ©. 417. 

° Vielleicht war auch Arglift mit im Spiele. Der wahrjcheinliche Verfaſſer 
der 12 Artikel war der Dr. Fuchs von Buchsitein, früher bei der Reichsregent— 
ſchaft angeitellt, ein Agent des Herzogs Ulrich. Menzel 111. 39. Befanntlih nennt 
man auch den Prediger Echaypeler von Memmingen. Eo Gaspar Hedio, Chronik, 
p. DCXCI. 
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wie 1848, eine Bewegung, in welche längft der DäAmonik 
mus, wie er infturmbewegten Maffen tobt, eingezogen 
war, mit Phraſen bändigen zu fönnen glauben. 

Wie enge fih Bauernfrieg und Reformbewegung in Frankfurt 
a/M., Memmingen, Aſchaffenburg, Schaffhaufen, Rothenburg a/T,, 
Würzburg, Mergentheim und vielen andern Orten berübrten, if 
theils umftändlich nachgewiefen, theils unſchwer nachweisbar. In 
Rothenburg a / T. benutzte der Patrizier von Menzingen den Bauern: 
frieg, um das Steueramt an ſich zu reißen und ſich ſchuldenfrei zu 
machen. Er ſtarb auf dem Schafotte.! 

Es bleibt nun noch übrig, zu ſchildern, was das Städtebür: 
thum in den Jahren gewann, in welchen die Früchte des Reform: 
verſuchs eingefpeichert wurden. 

Für Freiheit der Lehre war nichts zu gewinnen, man müßte 
denn höchftend der Anficht fein, daß tüchtig auf den Papft und vie 
Jeſuiten fchelten zu dürfen ein Gewinn für Hirt und Heerde war. 

Mit der politifchen Freiheit war es auch nicht viel anders be 
Schaffen. Zuerft verloren die Städte, den Fürften gegenüber, den 
naturgemäßen Schutz, den der Kaifer in jo vielen Fällen theils 
verlichen hatte, theils verleihen konnte. Rüdfichten auf das etwaige 
Einfchreiten des Kaifers hatten oftmals die landesherrlichen Macht— 
verfuche gehemmt. Dann ftellten ſich die Iutherifchen Theologen, theils 
aus Ueberzeugung, theild auch nothgedrungen, um den Vorwurf von 
fich abzuwälzen, als hätten fie revolutionäre Afte befördert, vollſtändig 
auf die Seite der fouveränen Fürftenmacht. Kübel 3. B. hatte von 
Dr. Martinus ernfte Rügen erhalten, als es feine alte hanſiſche 
Politik gegen gefrönte Häupter befolgen wollte. ? 

Unbeveutend war der Verluft, welcher den Städten dadurch 
zugefügt wurde, daß fie fich gegen Übermüthige Landesheren ferner 
hin nicht mehr auf den Elerus ftügen fonnten. Allerdings war 
geraume Zeit verflofen, feit ein Gregor und ein Innocenz gegen 
tyrannifche, weltliche Machthaber die Partei der Freiheit ergriffen 


I Minterbadh I. 102. 

2 Mir wollen Luther nicht beſchuldigen, daß er ſich durch die Artigfeit K. 
Ehriftian’s gewinnen ließ, aber von Ghriftian vermuthen wir, baf er ben ehe: 
maligen Mönch nicht ohne Abfihten „feinen lieben Bruder in Chriſto“ nannte. 
Spalatini chronica bei Menden IT. 652. Der Brief K. Ghriftian's an Luther 
it d. d. 28. San. 1526. 
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hatten, allein der Fall konnte wieder eintreten, daß die Städte der 
Unterftügung des Elerus bedurft hätten. Im Fathplifchen Clerus 
‚bildete fich der weltlichen Macht gegenüber ein unabhängiger Sinn, 
Der Eölibat machte es leichter möglich, feinen Berufsweg zu gehen, 
während der verheirathete proteftantifche Geiftliche feine Familie ins 
Unglüd ftürgen mußte, wenn er in geiftlihen Dingen der weltlichen 
Macht oppaniren wollte. Den Pfarrfrauen legt man, bei Gelegen- 
heit ‚der Concorbienformel, in den Mund, fie hätten zu ihren Män— 
nern gejagt: 
Schreibt, lieber Herre fchreibt 
Damit ihr bei der Pfarre bleibt. 

In den Städten zeigte der lutherifche Clerus vielfach jenes 
Beitreben, die Rechte der Obrigfeit im abfoluten Sinne zu fallen. 
Demgemäß wurden auch innerhalb verfafjungsmäßiger Grenzen ge- 
haltene Berfuche der Zunftgenofien als Aufruhr gegen die von 
Gott eingefegte Obrigkeit verdammt, und die den Rath bildenden 
Oligarchen hatten verhältnigmäßig leichteres Spiel. Es war indefjen 
nicht ſowohl Servilität, als infeitigfeit, welche die lutherifchen 
Prediger in diefe Stellung trieb, auch gilt das Geſagte hauptfäch- 
lih nur von den eifrigen Anhängern Luther’ und in Deutichland. 

Dr. Martin Luther hatte fich mit dürren Worten dahin aus- 
geſprochen, daß es fich gar nicht verlohne, den politiihen Verhält- 
nifjen Aufmerffamfeit zu fchenfen und etwaige Rechte zu behaupten. 
Der Ehrift müfje das Himmelreich gewinnen und das Fönne er nur, 
wenn er hier Schmach, Untervrüdung und Gewalt willig dulde. 
Luther's eigene Worte find: Der Chrift muß fich, ohne den geringjten 
Wivderftand zu verfuchen, geduldig fchinden und brüden laſſen: 
weltliche Dinge gehen ihn nicht an, er läßt vielmehr rauben, nehmen, 
drüden, fehinden, fehaben, freffen und toben, wer da will, denn er 
ift ein Märterer auf Erben, ? 

Unter diefen Umftänden kamen, in den proteftantifch gewordenen 
Städten, viele alte Sagungen allmählig außer Uebung. Die Ber 
ftimmungen in Betreff der Rathswahlen wurden nicht mehr einge— 
halten, oder in der Weife umgangen, daß fich die einflußreichen 





2 Menzel III. 158. 
2 Dei Wirth, Gejch. der Deutjchen III. 61 ff., findet man eine umfafjende 
Zufammenftellung derartiger Stellen aus Luther's Werfen, 
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Familien ftetd wieder, in die nur fcheinbar erledigten Stellen, 
wählen ließen, ! 

In einigen Städten fcheint fich ſogar erſt im Reformationgzeitalter 
ein Patriziat gebildet zu haben, während in denfelben bereitd demo— 
fratifche Zuftände geherrfcht hatten. So 3. B. in Soeſt. Nah 
Barthold's Forfchungen findet man dafeldft in frühefter Zeit zwar 
einige Minifterialenfamilien,, nicht aber ein eigentliches PBatriziat 
(Geſch. der Stadt Soeſt, ©. 45), während im Jahre 1517 das 
Haus zum Stern bereits das Innungslofal der nunmehr mächtigen 
und in der Folge noch mächtiger werdenden PBatrizier war. Zur 
patrizifchen Gefellichaft gehörten die Bodum genannt Dolffs, Dael, 
Klepping , Menge, Esbeck, Greve, Kubeck und Walraven u. ſ. w. 
S. 297. 

Einige Jahre fpäter befchuldigte man fogar den Stadtfchreiber 
Meifter Jasper van der Borg das alte Stadtrecht (die fogenannte 
alte Schraae) argliftig entwendet zu haben, ohne Zweifel, um die 
Patrizierherrfchaft fefter begründen zu können. 

In Nürnberg fchloß fih der Rath durch die Cooptation der 
Familie Schlüffelfelder 1536 jo vollftändig ab, daß man beinahe 
200 Fahre lang fein neues Geſchlecht mehr im Rathe findet,? 

Die Magiftratöperfonen zeigten fich, auch wenn fie urfprünglid 
zünftigen Familien angehört hatten, im Vollgefühle ihrer obrigfeit- 
lihen Würde und Rechte und die gelehrten Doftoren trugen redlich 
dazu bei, jene abfolutiftifche Denfweife vorbereiten zu helfen, die 
unter ausländifhem Einfluffe allgemein zur Herrfchaft gelangte. 
Das Wiffen gab nunmehr allerdings ein Anrecht auf Theilnahme 
an der Regierung in den Städten, aber welch’ ein Wifjen! Die 
geiftige Strömung innerhalb der gelehrten Welt war höchft unbe 
deutend. Selbft die Mutterfprache, der fih ein Martin Luther und 
andere Zeitgenofjen meifterhaft bedient, wurde zu Ende des 16. Jahr: 
hunderts und in der Folge noch weit mehr, durch gefchmadloft, 
pedantifhe, von faljch verftandener ausländifcher Gelehrfamfeit zeu— 
gende Redensarten gefchändet.® Die Dichtung. erftarrte in Kün- 

1 Barthold IV. 409. 

2 Lochner ©. 121. 

3 Schon auf dem Bronceepitaphium des 1573 geftorbenen Grafen Georg 
zu Helfenftein in Neufra lejen wir: 

Frembd ſprach und 2er jm liebt (fic) 
Dar jnn von jugent auff fi ücbt 
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fteleien und Schwulft, und die beiten beutfchen Dichter des 
17. Jahrhunderts fchrieben Lateinische Verſe. 

Die Städte, einftmald zu einer ftarfen, ja bis zur Ungebühr 
thatfräftigen Kette verbunden, fahen fich genöthigt, auf die, durch 
gemeinfames Intereſſe feſt gefnüpften, ftäbtifchen Gonföderationen 
zu verzichten. Die Fatholifch gebliebene Stadt mißtraute der refor- 
mirten Schwefter, und die Städte, in denen die neue Lehre galt, 
waren nicht einmal unter fich felbft einig, Die im Steigen be- 
griffene Tandesherrliche Gewalt war es nun, an welche man fich 
anfchloß, der Noth weichend, und gewiß in manchen Fällen deutlich 
vorausfehend, daß aus dem Befchüger und Patron zuerft ein 
Schugherr, in der Folge aber ein Gebieter werden müffe. 

Mittlerweile hatten Die veränderten Handelswege die reiche 
Duelle des Wohlftandes troden gelegt. Der Großhandel nahm 
eine Richtung, die ed den Deutjchen vielfach unmöglich machte, fich 
mit Gewinn an demfelben zu betheiligen. Stillſtand des Handels 
und des Verkehrs drüdten auf die Gewerbe und die Wohlhabenden 
und Reichen fingen an, ängftlich beforgt zu werden und ihre Mittel 
zurüd zu halten. 

So etwa ftund es in Deutfchlands Städten, ald der 30jährige 
Krieg losbrach. Man ift in neuefter Zeit zur Einficht gelangt, daß 
derfelbe nur in zweiter Inftanz ein Religionsfrieg gewefen und daß 
die Politif, auch bei zur Ungebühr gefeierten Glaubenshelven, weit 
mehr ald in der Regel angenommen wird, die Handlungsweife bes 
dingte. Gleichwohl liegt auf flacher Hand, daß ohne die fogenannte 
Reformation des 16. Jahrhunderts der Vorwand gefehlt haben 
würde, Deutfchland 30 Jahre lang zum Tummelplage geworbener 
Völker, übermüthiger Ausländer und fanatifcher Parteigänger zu 
machen. Ebenſo befannt ift, daß fich das deutfche Reich niemals 
völlig von den tiefen Wunden erholen fonnte, welche diefer in der 
Weltgefhichte einzige und mit glühenden Buchftaben eingetragene 
Kampf geichlagen hat. 


und das wird richt etwa gelegentlich gefagt, fondern befonders hervorgehoben, 
gewifjermaßen als Verdienſt angerechnet. 
1 Der alte ehrliche Dr. Schorer fagt von Memmingen (1660): 


Wir waren auch im Flor, es ware alles grün: 
Zitzt werben Blätter welt und ift bie Bluft dahin. 


So konnte man damas im einer großen Zahl von Städten ſprechen. 
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Hier ein Bild des Jammers, des Elends, der Verwüftung und 
der DVerwilderung zu geben, ift umſomehr überflüffig, als von 
gleichzeitigen und fpätern Schriftftellern in meifterhafter Weife bereits 
geleiftet ift, was billiger Weife erwartet werden Fann. ! 

Uns berührt hier zunächft der Zuftand, in welchem ſich Deutfch- 
land nad) dem großen Kriege befand. 

Da läßt fich denn mit wenig Worten fagen, daß die Erfchöpfung 
fo allgemein war, daß man den Frieden um jeden Preis, ja unter 
fhmählichen Bedingungen, fogar als Wohlthat vom Auslande 
annahın, 

Die Grenzen des Reiche wurden abermals gefchmälert, den 
fremden Mächten blieb großer Einfluß auf die deutfchen Angelegen- 
heiten zugefichert und der Reichsverband wurde merklich gelodert, 
infofern noch etwas zu lodern war. 

Man mußte ed noch ald ein Glück anjehen, daß dem bis ind 
tieffte Lebensmarf erfchöpften deutſchen Baterlande wenigftens Ruhe 
und die Möglichkeit der Erholung gegönnt wurden, Man mußte 
es ferner ald ein Glück anfehen, daß die Verhältniffe der verſchie— 
denen chriftlichen Religionsparteien nunmehr definitiv geordnet wurden, 
wenngleich nicht zu verfennen ift, daß der Papſt (Innocenz X.) alle 
Urfache hatte zu proteftiren. 

Man geht ficherlich nicht zu weit, wenn man den ganzen, 
mühevoll und unter Ränfen und Subtilitäten zu Stande gebrachten 
Frieden einen traurigen Nothbehelf nennt, Deutfchland war nim— 
mermehr im Stande, abermald zum Schwerte greifen zu können. 
Es mußte den Frieden nehmen, wie ihn das Ausland bot. Dem 
Kaifer waren die Hände gebunden, feit die Reichsfürften jelbftändig 
mit fremden Mächten unterhandeln, Krieg und Frieden fehliegen 
durften. 

Man fann, mit dem beften Willen, das deatjde 
Reich, nad 1648, nur als einen aus zwiftiger, fprö 
den Theilen ibeftehenden Bundesſtaat anfehen. Pie 
Eiferfucht der fremden Mächte gegen das Haus Habsburg hatte 
den größern deutſchen Reichsſtänden, befonderd den Churfürften, 
eine Stellung verleihen helfen, durch welche das deutfche Reich 


1 Here Profeffor Dr. v. Keller erwarb. fi duch die neue Ausgabe did 
Simplieissimus sin wahres Verdienſt, da die Originalauszaben ſehr jelten find, 
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faftifch nicht mehr beftund. Ungeſtraft, frech und rüdfichtslos durfte 
Franfreih nunmehr mit feinem Streben nad dem Prinzipate her: 
vortreten. Im den deutſchen Churfürſten fand es bereitwillige 
Werkzeuge zur Untergrabung der Refte der Faiferlichen Macht. 

Ye unabhängiger die Landesheren dem Kaifer gegenüber wur: 
den, defto abfoluter geftaltete fich auch ihr Regiment in ihren Erb— 
landen, Der im eigentlichen Mitelalter unläugenbar vorhandene, 
auf ftändifcher Gliederung begründete Organismus des Reiche 
mußte nunmehr einer geiftlofen, beinahe mechanisch zu nennenden 
Methode weichen. Man regierte nunmehr vielfach nicht fowohl 
nach Grundfägen, die aus der Natur der Bewohner eines Landes 
abgeleitet wurden, als vielmehr nach den Diftaten einer ängftlich 
nad Selbftändigfeit ftrebenden und diejelbe auch auf Koften innerer 
Größe, Würde und Wahrheit erhaltenden politifchen Quaſiklugheit. 
Dagegen fehlte e8 auch nicht an Fürften, welche die gewonnene 
abjolute Macht in würdiger Weife und in der That zum Seile 
ihrer Unterthanen anwendeten. 

Der Kaifer war indefjen auch ihnen gegenüber nicht mehr der 
Kaifer, denn ihm fehlte die Kaifermacht und der Kirche gegenüber 
fonnte er, beim beften Willen, die Pflichten eined Schirmvogts nur 
jehr unvollfommen erfüllen, So lange in der That eine Kaifermacht 
beftund, war diefelbe, ihrem innerften Weſen nach, mehr idealer als 
realiftiicher Natur gewefen ; die Spealität des Kaiſerthums aber 
beftund gerade darin, daß der Kaifer das weltliche Oberhaupt des 
fatholijchen Deceidents fei. 

Der Kaiſer führte fortan nur den höchften Titel unter den 
abendländifchen Negenten, aber an überwiegende Macht. war, feit 
dem Halle der Hohenftaufen, nicht mehr zu denken, Das irrige 
Streben nad einer, die Individualitäten der Völker verfennenden, 
Univerfalmonarchie hatte bittere Früchte getragen. Nicht nur die 
geträumte Weltherrfchaft wurde nicht erreicht, weder von einem 
Sriedrich II., noch von einem Karl V.; auch das ideale Prinzipat 
über die Staaten Europa’d ging verloren. So unmöglich für die 
Dauer eine Univerfalmonardhie, fo tiefbegründet ift die Oberleitung 
durch das mächtigfte, über die reichften geiftigen und materiellen 
Hülfsmittel verfügende europäische Neid. Man nenne das 
Reich, welches Deutfchland, das Herz Europa’d,an 
innerem Berufe überboten hätte! Aber vom Augenblide 
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an, da die Kaifer nach abfoluter, die Rechte der Kirche und der 
Glieder des Reichs nicht achtender Macht rangen, fehlte Gedeihen 
und Erfolg. Der Geift des heidnifchen Cäſarenthums bemächtigte 
fih eines Reichs, deſſen Oberhäupter den Segen der Kirche ver: 
ſchmäht hatten. Chriftenthum und Politik wurden jetzt Gegenfäge, 
während der Staat im frühen Mittelalter in den nöthigen Einflang 
zur Kirche gefegt worden war. Um die Rathlofigfeit zu vermehren, 
ftritt man ſich aufs Heftigfte über das Weſen des Ehriftenthums 
und zerriß am Ende vefjen einheitliched Gewand, die Kirche, 
Sobald dieſes gefchehen, war die Stellung des Kaifers vollends 
gefährdet. Nicht einmal in Deutfchland blieb ihm ein unbeftrittenes 
Imperium. 

Was die Fürften betrifft, jo war der durch die. größere 
Selbftändigfeit erlangte Gewinn großentheils ein imaginärer. Dem 
Auslande gegenüber blieben felbft die mächtigften Landesheren Hein 
und ſchwach. Das hat die Pfalz unter Jammer erfahren. Anftatt 
ſich als dienende Glieder an ein mächtiged Ganzes anzufchließen 
und fo der Macht vefjelben mit theilhaftig zu werben, galt es 
vielen Scharffinn aufzubieten, um fich in der ſchwebenden Stellung 
zwifchen dem deutfchen Kaifer und dem fremden Monarchen, fo gut 
e8 eben gehen wollte, erhalten zu fönnen. Dabei mußte der Nachbar- 
und Mitftand forgfam beobachtet werden, wenn ed nicht demfelben 
gelingen follte, auf fremde Koften zu größerer Macht zu gelangen. 
Den Heinen Herrn im Reiche mußte vollends ſchwuͤl und unheimlich 
zu Muthe werden, denn fie fonnten nicht willen, ob fie der Kaifer 
nicht den mächtigen Fürften aufopfern werde. Deßhalb ſchwankten 
fie in der Wahl eines Proteftors zwifchen dem fernen Kaifer und 
dem das Ländchen umflammernden Herzoge oder Churfürften. Es 
lautet wie Ironie, wenn man vernimmt, daß gerade in dieſen kriti⸗ 
ſchen Zeiten höhere Titel und Würden allgemein begehrt wurden. 

Bei der allgemeinen Erfchöpfung der Hülfsmittel waren bie 
Kaſſen beftändig leer und doch mußte fo viel aus vdenfelben bes 
ftritten werden. Einmal fchien es die Würde und das Anfehen det 
felbftändig gewordenen Regenten zu fordern, die alten, verhältnif- 
mäßig fehr einfachen Einrichtungen des Regiments zu verändern. 
Wo fonft ein Kanzler und ein paar Räthe ausgereicht, wurden jet 
Eollegien gebildet. Es entftund ein befoldeter Beamtenftand, den 
man früher nicht gekannt, 
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Unter dem Einfluffe der völlig undeutfchen Juftizpflege und der 
ihre Wichtigkeit vielfach nach Erfolgen in Geremonialangelegenheiten 
bemefjenden Comitien, wie diefelben zur Vereinbarung in ftaatlichen 
und kirchlichen Dingen beinahe allenthalben abgehalten wurden, 
erftarkten die anfänglich Schwachen Wurzeln des Bureaufratenftandes 
ziemlich rafch. Berner -war man in die Nothiwendigfeit verfeßt, 
ftehende Heere zu unterhalten, was natürlich auch zu großen Aus- 
gaben führte. Endlich wollte man es den Königen gleichthun und 
unternahm Dinge, zu deren Ausführung bald die Mittel fehlten. 
In den erften Decennien des 18. Jahrhundertd war es fo weit 
gefommen, daß Friedrich der Große mit Recht fagen fonnte, es 
bleibe in Deutfchland kaum ein Ländchen übrig, deſſen regierender 
Herr fich nicht dünfe, ein Heiner Louis XIV. zu fein. Im Jahre 
1700 wurde zu Nürnberg im Namen der correfpondirenden altfuͤrſt— 
lichen Häufern der Befchluß gefaßt: daß es billig und nöthig fei, 
bei den fürftlichen Höfen in Chargen und Titeln den Ehurfürftlichen 
fih gleih zu achten, „zumal da «8 feine weiteren Spefen und 
Unfoften verurfache, fondern anftatt des Cammerjunkers der Titel 
Gammerherr gegeben werden Fönne *,! 

Wenn wir Keißler’d Reifen trauen fünnen, fo fehrieb einmal, 
vor dem weitphälifchen Frieden, ein berzoglicher Rentfchreiber in 
fein Tagebuch: „Heut dato ift unfer Herzog mit allen feinen Junfern 
in das Weinhaus gegangen, haben da banfettirt und hab’ ich dafür 
8 Thaler ausbezahlt, dat het jchlampampen (das heißt fchlemmen).” 
Bei Pütter ca. a. O. ©. 186) finden wir einen Auszug aus einem 
Briefe, den der Landgraf Wilhelm IV. von Heffen-Gaffel an feinen 
Bruder, den Landgrafen Philipp, am 14. März 1575 fchrieb. Ihr 
Vater, Landgraf Philipp der Großmüthige habe, obgleih er das 
ganze Land, das feine Söhne in vier Theile getheilt, zufammen 
befefjen und dazu die Angelegenheiten des fchmalfaldifchen Bundes 
beforgt, dennoch nur einen Ganzler und einen Doftor nebft einen 
Sekretär gehabt. Der Ganzler habe 80 fl., der Doktor 50 fl. 
jährlich erhalten und der Sefretär habe 20 Jahre ohne Befoldung 
gedient. Jetzt habe ein jeder von ihnen mehrere Doktoren, Sefretarien 
und Schreiber in hoher Befoldung. Zudem hätte ein jeder einen 


— — — — 


1 Pütter, Entwickelung der Staatsverfaſſung des deutſchen Reiches II, 
©. 192. 
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folhen Haufen Jäger, Köche und Hausgefinde, daß fehler zu einem 
jeden Berge ein eigener Jäger, zu jedem Topfe ein eigener Koch 
und zu jedem Faſſe ein Schenfer fei. Dazu fomme das Spiel und 
das Ausreifen auf Tänze und zu fremden Fürften, „ welche beide 
Dinge den Beutel weiblich fegen und. räumen“, 

Gleichfalls klagt der Landgraf über die auffommende weljce 
Pracht, „anders nicht ald wären wir wälfche Zibetkatzen, welches 
fich gar übel in diefe Landesart ſchickt“. 

Was hiebei den Adel betrifft, jo Außert fih Schmidt in feiner 
neueren deutſchen Gefchichte (Thl. VL ©. 306) folgendermaßen: 

„Der Abel, in den fteigenden Lurus der Höfe mit hineingezogen 
„und durch die vielen Aemter an denfelben, fowie unter den Truppen, 
„die ihm nun zur Beftreitung ded neuen Aufwandes und zur Ber: 
„sorgung der Seinigen weit nothwendiger wurden ald zuvor, theild 
„geblendet, theild gefeilelt, ſah nicht alles, was er jehen follte, hatte 
„auch nicht Muth genug, an Ort und Stelle das zu fagen, was 
„er fagen follte, und war zulegt zufrieden, wenn er nur vermöge 
„Seiner Privilegien oder der noch immer in Anfchlag gebrachten 
„Ritterpferde und feines perfönlichen Dienftes, obgleich die Sache 
„ſelbſt nach dem neuen Militärfuße gänzlich erlofchen war, die ganze 
„Laft der Auflagen auf Bürger und Bauern wälzen konnte.“ Wir 
fönnen nicht umhin, diefer Aeußerung wenigftend in Betreff des 
landfäffigen Adels im Wefentlichen beizuftimmen. 

Unter ſolchen Berhältnifjen hatte der Bürgerftand eine fchlimme 
Stellung und für die Bauern vollends gefchah gar wenig. Die 
herzlofe Marime der damaligen Beamten lautet im r Küchenlateine 
der gepuderten Juriften befanntlich: 

Rustica gens 
Optima flens 
Pessima gaudens, 
oder: 
' quem ungit pungit, et quem pungit, rusticus ungit. 


Die Bürger der Neichsftädte blieben zwar bis zum Schluſſe 
des Reichs im Beſitze einer gewiffen Theilnahme am Stabtregis 
mente, doch hatten fich beinahe allenthalben oligarchiſche Zuftände 
gebildet. 

Wie ehedem die Patrizier den Stadtrath ausſchließlich beſetzten, 
ſo geſchah dieſes jetzt, unter geringen Ausnahmen, auch in den nach 
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demofratifchem Zufchnitte regierten Städten, durch ein verhältniß- 
mäßig nicht große Zahl dem KHonoratiorenftande und den vermög- 
licheren und vornehmeren Zünften angehörigen Familien, ! 

Damald war e8, ald man in Speier die Einwohner in Allda- 
biefige, Allhiefige, Hiefige, Bremde und Hergelaufene eingetheilt 
haben mag, eine Eintheilung, die, wenn wir nicht irren, dem Verfaſſer 
ded Demofritus Stoff zu Späßen bot. 

In den Landftädten fah es nach dem weftphälifchen Frieden 
noch trauriger aus, ald in den Neichsftädten. Handel und Verkehr 
ftodten, das Handwerf wurde Feineswegs ſchwunghaft betrieben 
und das Ausland fchidte bereitd feine Fabrifate maſſenweiſe zu 
Marfte. 

Wir wollen im Auszuge die Schilderung, die ein Zeitgenoffe 
entwirft, bier einrüden, da fie geeignet fcheint, ein Bild der Ver— 
hältnifje zu geben. 

Der wigige und gelehrte Theologe Joh. Valentin Andrei 
C+ 1654), ein Mann, der die Welt Fannte und viel gereist war, 
entwirft in feinem Manippus, einer Sammlung von theilmeife fein 
fatyrifchen Dialogen (Coloniae Brandenb. 1673, 8%, 2. Ausgabe, 
S. 276 ff.), das Bild jener traurigen Kleinftädterei, wie diefelbe in 
Deutfchland in Folge des 30jährigen Krieges und anderer Calami— 
täten allgemein geworden war, 

Schilderungen aus dem reichen Erfahrungsfchage eines in jeder 
Hinfiht außergewöhnlich begabten, dabei trefflichen Mannes tragen 
zur Kenntnißnahme vergangener Zuftände in vielen Fällen ungleich 
mehr bei, ald die ausführlichen Regeſten; indeflen ift gerade der 
Dialog Consul feiner der befonderd gelungenen in der fonft 
wigigen Sammlung. Der Bürgermeifter Hubertus ift freilich ein 
Prachteremplar. Wie laftet das Wohl der Stadt auf feinen breiten 
Achfeln und auf feinem forgenfchweren Haupte. Jeden Tag ift er 
genöthigt, offene Audienz zu ertheilen, und die Zahl der Bittfteller 
und um Rath Flehenden iſt übergroß. 

Hubertus hat indefjen auch Feine geringe Meinung von fich 
und feiner Würde. Wir bedauern faft, daß wir durch den Stadt: 


1 Vol. v. Ulmenftein, Gefch. der Reichsſtadt Wetzlar, THl. III., ©. 210 
und 214. Dajelbit findet man unter Anderem auch, daß eine NRathsherrnitelle 
in Wetzlar gegen 1000 fl. foftete und daß diefelbe nur 50 rheinifche Gulden 
eintrug. 
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diener erfahren, heute und geftern fei gar fein Sollicitant erjchienen 
und vorgeftern nur drei alte Weiber. Indeffen hat der Ruhm der 
Stadt doch einen Gaft herbeigeführt, der dem Bürgermeifter (Consul) 
vorgeftellt zu fein wünfcht. Es ift diefes Niemand Geringeres, als 
der Heuler Heraclit, unter dem Namen Magifter Hildebrandi. Den 
Heraclit und Demofrit, die in Andreä's Dialogen, nicht immer zu 
Gunften des guten Gefchmades, ald Jean qui pleure und Jean 
qui rit, wiederfehren, fowie anderweitiges philofophifches Perfonal, 
müffen wir auf Rechnung der Zeit fegen. Hubertus ift unfjchlüffig, 
ob er den Gaſt nicht lieber auf dem Rathhaufe empfangen foll, 
jedenfall muß der Stadtdiener einen Lehnſeſſel für den geftrengen 
Herrn Bürgermeifter herbei fchleppen. Magifter Hildedrandi wird 
ziemlich gnädig empfangen und, nach Art Fleinftädtifcher Magiftrats- 
perfonen, fofort einem Verhör unterzogen. Heraclit, der überhaupt 
lediglich dadurch Fenntlich wird, daß er am Ende des Dialogs heult, 
macht fich überaus nieblich und geht auf allen Unfinn ein. Dafür 
wird ihm auch guter Wein verfprochen, vermuthlich aus dem 
Rathöfeller, und die Stadtkirche foll er fogar gratis bewundern 
dürfen. Das Legtere ift mehr, ald man an manchen Orten heut 
zu Tage zu erreichen im Stande ift. Leider find noch bis zur Stunde 
(1854) prächtige Dome am Rheinftrome. (Worms, Mainz u. ſ. w.) 
dem Küfter gewilfermaßen in Pacht gegeben. Reichensperger macht 
auf diefen Unfug in feiner gediegenen Schrift: „Fingerzeige auf 
dem Gebiete der chriftlichen Kunſt“ in ganz entfprechender Weife, 
vom firchlichen Standpunfte aus, aufmerffam. 

Auf Befragung zählt Hubertus auf, was in der Stadt an 
öffentlichen Bauten während feiner Amtsführung entſtanden fei. 
Das NRathhaus wurde geweißt, das Schlachthaus vergrößert, ein 
MWächterhäuschen aufgerichtet und der Bürgermeifter ließ in feinem 
MWohnhaufe, mit vieler Mühe und Koften, eine neue Küche bauen. 

Vom Feinde blieb die Stadt ungefchoren, denn die Senatoren 
famen auf die glückliche Idee, die Thore mit Mifthaufen zu 
verfperren. 

Nun fommt der Figeliche Punkt, die Frage nach Verbündeten, 
und da erfahren wir denn, daß die Stadt nur ein Buͤndniß ge 
fchlofjen hat, mit ihrem Fürften nämlich, der indefjen nicht urfprüng- 
fich der Herr der Stadt gewefen fein mag. Diefes Bündniß if 
nun allerdings fehr einfeitiger Natur und befteht darin, daß die 
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Stadt Zoll und Zins zahlt und, fo oft befohlen wird, mit Pferden 
“ oder in der Leibfrohne ſich am Wegbau betheiligt. Das war die 
Hanfa des 17. Jahrhunderts im Gentrum Deutfchlands, das war 
der Stäbtebund jener Zeiten! 

Die Zahl der Reichsſtädte, die „gelegentlih" zu Lanpftädten 
gemacht wurden, ift nicht unbeträchtlich. 

Mit der Juftiz befaßt ſich Bürgermeifter Hubertus nicht, Er 
ift nicht blutgierig. Webelthäter werden insgefammt an den nächften 
Amtmann abgegeben. ! Das erinnert an das von der Reichsritter- 
fchaft benugte Zuchthaus zu Diſchingen. 

Dagegen hält der Rath oftmald Sigungen, über die Düngung 
der Aecker, über die Reinigung der Etraßen, über das Waidrecht 
über das Einfammeln der Eicheln und dergleichen, ficherlich nicht zu 
verachtende Dinge. 

Etwas anderd mögen denn doch die Rathöftgungen im 14, Jahr: 
hunderte, felbft in der Eleinften deutjchen Stadt, ausgefüllt geweſen 
fein. Freilich, ald man einmal die Süßigfeit collegialiicher Bera- 
thungen verfchmedt hatte, Fonnte man nicht mehr davon ablafjen, 
am allerwenigften in Krähwinfel. 

Ehe Magifter Hildebrandi entlafjen wird, eröffnet der Bürger: 
meifter noch, daß er auch Fäffer fabrizire, will fagen feines Zeichens 
ein Küfer fei. Will fich beftens recommandirt haben. Sein Gollega 
fei ein Kaufmann und bei ihm fei zu haben, was immer des Menfchen 
Herz erfreuen könne. Auch der Wirth zum goldenen Bode wird 
angepriejen, vielleicht ein Herr Vetter. Wir fehen, der weife Hubertus 
ift eine gute ehrlihe Haut. Schwerlid war die Stadt in dem 
Grade zu beflennen, wie HildebrandisHeraclit nach dem Abgehen des 
Bürgermeifterd unternimmt, obgleich es auch ficherlih kaum einem 
Kopebue verziehen werden kann, wenn am Fläglichen Siechthum, 
eined jo wichtigen Organs, wie die deutfchen Städte geweſen en 
platter Wig geübt werben fol. 


— — — — — 


1 In Wetzlar dachte man anders. Die Reichsſtadt war nämlich mit deu 
Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt in Streitigkeiten wegen Ausübung der pein— 
lichen Gerichtsbarkeit. Um nun ſich nichts zu vergeben, ſuchte die Stadt ſtets 
die Fällung eines Urtheils in Criminalſachen zu vermeiden. Man ließ daher 
fhwere Verbrecher fo lange in Haft (10 bis 12 Jahre!), bis man die Haft als 
Strafe rechnen Fonnte. Diebe gab man an ein faiferlices Werbeommande, 
v. Ulmenftein III. 243. 
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Für Andreaͤ fpricht es fehr, daß er, obgleich feinem Stande 
nach den proteftantiichen Hoftheologen angehörig, genugfam gefunden 
Sinn bewahrt hatte, um den Verfall der Städte eher beweinend- 
werth, als lächerlich zu finden. 

Natürlich mußte die veränderte Lage der Dinge, wie fie früher 
bedeutend gewefenen Städten beinahe alle Bedeutung nahm, auf der 
andern Seite auch winzige oder doch verhältnigmäßig geringfügig ge: 
wefene Städte emporbringen. Namentlich iſt diefes der Fall bei 
den Refidenzftädten. Einige unter denfelben haben jedoch eine Ge- 
fchichte, welche felbftändige Thaten aufweist, wie dieſes z. B. bei Wien, 
München, Braunfchweig, Hannover, Lüneburg der Ball iſt. Der 
Flor diefer Städte wurde jedoch durch ganz andere Gründe bedingt, 
als Selbftändigfeit und Bewußtfein einer unabhängigen und gefi- 
cherten Stellung find. Ziemlich das Gleiche gilt von den Univer- 
fitätsftädten. 

In den Haupt und Reftvenzftädten verzehrte nämlich der Hof 
hinreichend große Summen, um den Gewerbe treibenden Bürgerftand 
mit dem Werlufte etwaiger politifcher Rechte auszuföhnen. Die 
Nefidenz des Fürften bedingte zugleich den Sig von Gollegien umd 
Dikafterien, auch durften Garnifonstruppen nicht fehlen. Nicht felten 
wurden den Bervohnern der Refivenzftädte nugbare Privilegien ver: 
liehen und jedenfalld hatten diefelben auch während der Dauer von 
Kriegszeiten einen Erwerb, während die Einnahmen anderer Städte 
fpärlich flofjen und die Ausgaben faum zu erfehwingen waren. 

Was die Univerfitätsftädte betrifft, fo tritt in denfelben ſchon 
frühe die VBerfommenheit und Spießbürgerei an den Tag. Der 
Renomifta, der Burfche thut fich, im Oegenfage zu der überaus 
zahmen Bürgerfchaft, auf feine Uebung in den Waffen nicht wenig 
zu gut, und der Philiſter benugt ſchon frühe den jugendlichen Leicht: 
finn und erträgt alle Rohheit der Studenten und allen Dünfel der 
Profefforen, weil ihm das Geld einträgt. 

Nicht gar lange nach Beendigung des 30jährigen Krieges wurde 
Deutfchland durch die unerfättliche Herrſchſucht des Königs Lud— 
wig XIV. in langwierige, blutige Kämpfe verwidelt. Jetzt zeigte 
fich erft, wie Mäglich die Verhältniffe, indem Deutſchland, obgleich 
feine Heere im Allgemeinen glüdlich waren und namentlich die mit 
Sranfreich verbündeten Schweden empfindlich züchtigten, durch den 
Frieden von Nimwegen (1679) beraubt und geplündert wurde 


481 


Ohne Kampf beftehen zu müfjen, durfte Ludwig XIV. durch feine 
fogenannten Reunionsfammern Zandestheile an fich reißen, über welche 
der Nimwegifche Friede ftillfchweigend hinmweggegangen war. Der 
Volkswitz nannte daher jenen Frieden Nimm weg. 

Die Schändlichfeiten, die in der Folge (1688) der 
allerhriftlihfteKönig durch feine Truppen am Rhein- 
ſtrome begehen ließ, find befannt genug, und ebenfo befannt 
ift ed, daß auf den Frieden Nimm weg der Friede Reiß weg 
(Rypwid) folgte. ! 

Das heilige römifche Reich deutfcher Nation ift eigentlich fchon 
zu Ende des 17. Jahrhunderts zu Grabe getragen worden. Deutfch- 
land ald Reich hatte feine Kräfte im 30jährigen Kriege verzehrt, der 
orleans’sche und der nordifche Krieg, der fpanifche Erbfolgefrieg und 
endlich die Revolutionskriege und das titanishe Kaiferthum der 
Sranzofen vollendete nur, was längft vorbereitet war. 

Ale Blätter der Gefchichte der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hundertd find mit Verunglimpfungen des deutfchen Namens ange: 
füllt und der hauptfächlichfte Lichtpunft des 18. Jahrhunderts , die 
Regierung des fiegreihen, großen Friedrich, ift nicht minder dazu 
geeignet, recht anfchaulich zu machen, daß Deutfchland als einheit- 
liches Reich nur noch auf dem Papiere, in den langweiligen Com: 
pendien ftupend und zuweilen auch ftupid gelehrter Profefjoren und 
in den Deduftionen der Herrn zu Regensburg und Weplar allenfalls 
noch zu finden war. Was am Schmerzlichften hiebei ift, das ift die 
Bemerkung, daß gerade die höheren Stände am Meiften das Gefühl 
für Deutfchlands Ehre verloren hatten. Man müßte bitter werden, 
wenn man Alles befchreiben wollte, was geichah. 

Wie es in den Städten ausfah, wurde theilweile ſchon erzählt, 
es bleibt aljo nur noch übrig, einige Züge zur Abrundung des Bildes 
hinzuzufügen. Wir fönnen diefelben aber nicht ſowohl aus dem 
langweilig, monoton und bis zur Erftarrung förmlich gewordenen 
Leben der Städtebürger felbft nehmen, fondern müflen vielmehr 
Gegenfäge reden lafjen. Wir müfjen fehen, wie e8 an den Höfen 
zuging, wie ed der Zandadel trieb u. f. w. 


— — — 


4 Ueber Ludwig XIV. verdient namentlich nachgeleſen zu werden W. Menzel, 
Band IV. der neuen Ausgabe der deutfchen Geſchichte. Ueber die Morbbrennes 
reien in der Pfalz u. f. m. ©. 46 fi. 

Rotho. Schredenftein, Patriziat. 31 
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Während in ven fonft fo blühenden und reichen Städten gräm- 
liche Sorge herrfchen mußte, ging e8 am Hofe hoch her. Die Sitten 
des bei den fardanapalifchen Hoffeften betheiligten deutſchen Adele 
waren zu Anfang des 18. und Ende des 17. Jahrhunderes, mit 
ehrenvollen Ausnahmen, gar traurig beftellt. Nachäffung des Aus: 
landes, wirkliche und vorgeblihe Verachtung der untern Stände, 
leeres gedenhaftes Wefen und eine, mit wahrhaft ariftofratifcher 
Denfweife geradezu unerträgliche Unterwürfigfeit unter fürftlice 
Launen, waren die Außern Kennzeichen des Achten Hofjunferd. Das 
war nicht immer fo geweſen, fondern erft durch fremdländiſchen 
Einfluß jo geworden. Wer fich hievon überzeugen will, der lee 
3. B. nur die Autobiographie des jchlefifchen Ritters Hans von 
Schweinichen. Schweinichen war ein toller Burfche, der feinen 
fürftlichen Gebieter auf fonderbaren und keineswegs erbaulichen Kreuz 
und Querzügen durch Deutfchland begleitete, gleichwohl aber nicht 
zum herzlofen Schranzen herabfanf, fondern im ©egentheile feinem 
Fürften Opfer brachte, wie fie nur treue Anhänglichfeit bringen kann. 

Solche plumpe, derbe, ehrliche Naturen machten indefjen an den 
Höfen fein Glück mehr, feit die franzöftfchen Sitten allein maß— 
gebend wurden. ! 

Mer an den Hof fam oder fich überhaupt zur beffern Geſellſchaft 
rechnen zu dürfen glaubte, Affte die Sranzofen nah. Die Bemerkung, 
die der General Tilly dem Grafen von Guiche, nachmaligem Herzog 
von Grammond, machte, war zu ihrer Zeit wohl einzig in ihre 
Art. Vermuthlich aus diefem Grunde hat fie der Herzog in feinen 
Memoiren aufbewahrt. „Mr. le comte, mon habit vous paroit 
sans doute extraordinaire, car il n’a rien de la mode de france, 
mais il est à la mienne, et cela me suffit.‘“ ? 

Bei Schmidt, der als Faiferlich Föniglicher Hofrath zu Wien 
fein noch immer fehr ſchätzbares Werk fchrieb, findet man überhaupt 
eine Menge recht anjprechender Notizen, befonder Auszüge aus 
ftatiftifchen und politifchen Werken des 17. Jahrhunderts. Im einem 
derfelben heißt es: „Der franzöfifche Hutſtock ſchicket fi auf alle 





! Pauci hodie in Germanorum Prineipum aulam recipiuntur nisi qui 
gallissantes Germani audiunt, id est gallieis moribus et lingua imbuti. Constan- 
tini Germanici Epist, de Peregrinatione Germaniorum. M. 3. Schmidt, neuere 
Geſch. VI. 295. 

2 Schmidt VI. 294. 
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deutiche Köpfe, fo haben auch die Franzofen viel ein anderd Maaß 
einem die Kleider anzumeljen und zu machen, al& die deutfchen . 
Schneider; die frangöfifchen Perüken ſchicken fich beſſer auf die 
deutfchen Köpfe ald der Deutichen Haar felbften, jo läßt fich auch 
hernach ein ſolch franzöfifh Haar von feinem deutfchen Kamm 
fämmen, oder ander als mit franzöfifchem Puder beftreuen u. f. w.“ 
(Becher’8 politifcher Disfurs.) 

Einigermaßen fräftige Naturen mögen gegen das Unweſen 
reagirt haben, doch half das wenig. Philander von Eittewald’s 
a la mode Kehraus und Jacob Ehrift. von Grimmelshaufen’s 
„Simplieissimi Pralerei und Gepränge in feinem deutfchen Michel“ 
wurden gelefen, belacht und vergeſſen. 

War ed doch, ald ob König Ludwig's XIV. berüchtigter Sag, 
l’etat c’est moi, unbedingten Glauben gefunden hätte, wenigftens 
in den Zeiten, in welchen der Abſolutismus jo frei von der Leber 
weg reden und feine fouveräne Verachtung der Menfchenrechte aus: 
pofaunen durfte. 

Unter folchen Umftänden verloren der plumpe Landjunfer und 
der fteife, förmliche Patrizier wenig, wenn fie nicht am Hofe erfchienen, 
wo fie ohnedieß nur eine lächerliche Rolle gefpielt haben würden. 
Herrfchte auf den Schlöfjern des niedern Adeld eine gewiſſe Plump— 
heit vor, fo fehlte es Gottlob nit an gefunder Ehrenhaftigfeit, 
Mutterwig und biederem Sinne, die neben eingerofteten Vorurtheilen 
und höchſt beſchränkten Anfichten, glüdliher Weife gar wohl beftchen 
fönnen. Ein Gleiches gilt vom Patriziat jener Zeit, während man 
geradezu blind fein muß, wenn man verfennen will, daß die Mehrzahl 
der deutjchen Höfe ein überaus Ärgerliched Erempel gab. Natürlicher 
Weiſe bewahrheitete fich der alte Spruch, vermöge deſſen das von 
Oben gegebene Beifpiel niemals ohne Wirfung bleibt. Wir haben 
ung daher auch die verhältnißmäßig fittenreinen Edelfige und Pa— 
trigierhöfe nicht in der Weife vorzuftellen, ald ob das Kontagium 
ausländifcher Frivolität und Yormenfucht völlig wirfungslod ge- 
blieben fei. Im Gegentheile ging es fogar auch in den Schlöſſern 
des niedern Adeld und in den Patrizierhöfen oftmals jehr ärgerlich 
her. — 

Es bleibt ſtets eine mißlihe Sache, Autoren Glauben zu 
ſchenken, die offenbare Freude am Scandal haben. Auf Vehſe's 
unter dem Titel Gefchichte der deutſchen Höfe, ohne Kritif zufammen» 

BL * 
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geftoppelte Käfterchronif können wir nicht verweifen, und den Baron 
Pollnig fowie den Ritter von Lang rathen wir prüfend zu benugen. 

Dagegen verdienen die Briefe der geiftvollen pfälzifchen Prin- 
zeſſin Elifabeth Charlotte, Mutter des Negenten, in den Jahren 
1672 bis 1722, an die Raugräfin Louife gerichtet, unfere voll 
Aufmerkfamfeit. ! 

Frankreich oder was in jener Zeit bereitd das Gleiche heißt, Paris? 
wird unummunden ald der Sig der ärgſten Abjcheulichkeiten genannt 
und in Paris holte leider der hohe deutjche Adel feine Bildung, 
Daß es ehrenwerthe Ausnahmen gab, die fich von der herrichenden 
Lüderlichkeit und Herzlofigfeit nicht anfteden ließen, bedarf wehl 
faum der Erwähnung. Mit Vergnügen lefen wir eine Inftruftion, 
die ein Herr zu Limpurg feinem Sohne gab, ehe derfelbe auf Reiſen, 
ging. Der bei Preſcher, Gefchichte der (fränkischen) Reichsgrafſchaft 
Limpurg, Thl. L, ©. 371 im Auszuge gegebene Thesaurus paternus 
in usum filii collectus, 1633, erinnert und, troß feiner gejchmad: 
lofen Form, an die Lehren, die Polonius in Hamlet feinem Sohn: 
giebt. 

Aus den Briefen der Prinzeffin Elifabeth Charlotte ließe fd 
mit Leichtigfeit ein grauenvolles Gemälde entwerfen, denn Eines 
bleibt unter allen Umftänden wahr: entweder waren die Zeiten und 
Eitten wie fie und gefchildert werden, oder aber, ed war dod wi 
nigftend möglich, daß eine geiftwolle, charaftermäßig durchaus tüchtig: 
Fürftin fich in folder Weife täufchen fonnte. Das Legtere anzu: 
nehmen ift indefjen baare Unmöglichkeit, auch möchte ſchwer zu be 
ftimmen fein, welche Annahme auf die Umgebung der Prinzeflin 
von Orleans ein düftereres Licht wirft. 

Wie es mit der Selbftändigfeit an deutſchen Höfen ausgeſehen 
haben muß, entnehmen wir am Beſten aus der Beſchreibung, welche 
von der Vorſtellung des Churprinzen von Sachſen gegeben wir: 
Nah 5 Uhr Fam der Churpring von Sarfen welchen Ich dem 
Könige präfentirte. Er machte dem König ein groß Gompliment 
ohne ambaras, recht mit gutter manier recht woll. (30. Sept. 1114, 

ı Herausgegeben von Wolfgang Menzel in den Schriften des Stuttgarter 
literarijchen Vereins, 1843. 

2 Schon 8. Franz jagte von Paris: „ce n’est pas une ville, dest un 
monde.“ K. B. Stark, Städteleben, Kunft und Alterthum in Franlreich. 
Jena 1855. ©. V. 
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S. 187.) Ein deutfcher Fürft konnte alfo möglicher Weife fein 
Kompliment mit großer Beflemmung machen, wenn er vor den 
Herrn der civilifirten Welt trat. Wie müffen erft die deutfchen 
Hofjunfer vor ihren Herrn geftanden haben, ſchwerlich wie Hagene 
an König Güntherd Hof zu Worms, oder Franz von Sidingen 
vor feinem Herrn, dem Kaifer. 

Franfreih gab den Ton an und unfere herrliche deutfche 
Mutterfprache war in „guter Geſellſchaft“ geächtet. „Daß kompt 
mir aber vor daß unßer gutte teutjchen alß franzöſiſch fchreiben 
wollen, alß wenn man nicht auch teutfch fchreiben könnte. Ich 
fürchte daß teurfche wird fich endlich fo verliehren daß es feine 
Sprache mehr jein wird,“ find die Fagenden Worte der trefflichen 
Fürftin, die ihre ächt deutfche Gefinnyng niemals verbarg. (Brief 
d. d. Berfaille, 29. April 1704, ©. 83.) 

Noch zwei Stellen mögen Platz finden ftatt Aller, Die eine 
ift aus einem Briefe d. d. St. Cloud, 23. Juni 1699, ©. 39, 
„Man fann woll hir im Landt fagen wie in der heylligen Schrift 
ftehet, alles Fleiſch hat fich verfehret, Es ift mir alfo bang daß 
man mit den Moden die Lafter von hir in unßer Vaterland bringen 
wird u. ſ. w.“ Ferner (1720, ©. 45T): „Man follte Feine jungen 
leutte mehr nach Paris fchicken, fie lehrnen nichts als abfcheuliche Laſter.“ 

Namentlih in ferueller Beziehung werden Beifpiele gegeben, 
die beinahe unglaublich erſcheinen. 

Der Krautjunfer, wie man den Randedelmann zu nennen be- 
liebte, und der Patrizier hatten von gutem Glüde zu fagen, wenn 
fie. nicht an die in Deutfchland nach franzöfifchem Zufchnitte einge: 
richteten Höfe famen. Gefchah das nicht in Folge der Ueberlegung, 
jondern aus Indolenz, oder weil die Mittel zu Färglich floffen, fo 
war das eine heilfame, Indolenz und zum Heile nicht gefpidter 
Beutel, Gefegt würde er ohnedieß bald geworden fein, denn «8 
ift ein unbeftrittened Baftum, daß fih im 17. und 18. Jahrhunverte 
viele Hunderte von adeligen Familien an den Höfen völlig ruinirt haben. 

Daß das Patriziat namentlich in ſpröder Abgefchlofjenheit jenen 
Seften ferne fund, die ein Pöllnig nicht genug rühmen zu können 
glaubt, beweifen wir mit feinen’ eigenen Worten. Bon Nürnberg 
ſchreibt der elegante Hofjunfer: 

„Nuremberg a 6t6 tant decrit, qu’il ne me reste très peu 
de chose à ajouter, à ce qui en a été dit. Je vous donne 
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cette Ville pour un des plus ennuyeux s6jours de l’Europe. 
Les Patriciens y tiennent le premier rang, et font les petits 
Nobles de Venise u. f. w. ils immitent assez la grenouille de 
la fable, qui voulait s’&galer au boeuf u. f. w. Ihr Reichthum 
wird anerfannt, aber ils sont si farouches, qu’on ne les voit point, 
à peine se voyent ils entre eux. Bon den Ulmer und Auge 
burger Patriziern wird ausdrüdlich gefagt: „quils ne sont pas 
plus communicables qui ceux de Nuremberg.“ ! 

Was ein Herr von Pöllnig unter farouche verfteht, bedarf zwar 
feines Commentars, wir wollen ihn aber doch aus feinen eigenen 
Werfen geben. Als er von Dresden fpricht, wo ed damals welt 
befannt fchändlich zuging, fagt er: „Les Bourgeoises sont moins 
farouches ici que dans aucune Ville de l’Allemagne,. elles 
aiment & faire les Dames, et en sont quelquefois d’assez 
plaisantes copies. Elles aiment extremement la parure et cet 
amour pour le Luxe s’6tend jusques sur les femmes d’Artisans 
et de Laquais.“ — Sapienti sat! fügen wir hinzu. 

Während in den Nefidenzen in Eaus und Braus gelebt wurde, 
hatte fih wie gefagt Unbehagen der Reichsftädte und Landſtädte 
bemächtigt. Nur: langfam erholten fich die verwüfteten Provinzen 
und faum war eine Wunde etwas vernarbt, fo blutete gleich wieder 
eine neue, Es wäre gewiß von Interefje, wenn fich Jemand der 
Mühe unterziehen wollte, zu fummiren was von den deutfchen 
Städten, nur allein im 30jährigen Kriege und im fpanifchen Erb 
folgefrieg, bezahlt werden mußte. 

Wir wählen, um eine Idee zu geben, einige der kleinſten 
Reichsſtädte. Pfullendorf zahlte allein an ontributiondgeldern 
46,000 fl. und die Naturalleiftungen während des IOjährigen 
Krieges betrugen faft das Doppelte. ? Ueberdieß mußte die Stadt 
noch 1648 monatlich 1456 fl., ohne Raufutter und Service, zur Ver: 
pflegung des Löwenhauptifchen Regiments leiften. 

Der fpanifche Erbfolgefrieg koſtete der Stadt Biberach nur in 
den Jahren 1702—1704 die Summe von 719,994 fl.3 

Rothenburg YT. mußte von 1622 — 1628 die Summe von 


! Memoires de Charles Louis Baron de Pöllnitz, Londres 1735, 3 Vol. 
8. (I. 181. II. 41.) 

* 8. Walchner, Geſch. der Stadt Pfullendorf, S. 97 ff. 

’ Behr. des Cheramts Biberach, S. 94. 
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497,541 Thalern auftreiben, von 1632 — 34 abermald 44,366 
Thaler u. f. w.! 

Das verlorene Geld, die verwüfteten Aeder und die niederge- 
brannten Häufer waren am Ende noch der geringfte Verluft. Tief 
gruben fih dagegen die erlebten Gräueljcenen in das Gedächtniß 
des Volkes ein, und die Proteftanten vergaßen ebenfowenig den 
gräßlichen Magdeburger Mordbrand, ald die Katholifen den Schwe- 
dentranf und des Mansfelder's zügellofe Scharen. Katholifche 
Fürften, namentlich die von den Jefuiten infpirirten Herzoge von 
Bayern, dachten erfichtlichermaßen gar jehr an die Mehrung ihrer 
weltlichen Macht, wenn fie der Kirche Vorfchub leifteten. Man hatte 
fih auf beiden Seiten verbittert, war gehäfftg, leidenfchaftlih un- 
duldfam und, unter Firchlichem Vorwande, gierig nach Beſitz, Macht 
und Einfluß. 

Die Städte litten furchtbar und die Städter verfauerten. 

Selbft noch im fpanifchen Erbfolgefrieg, der doch Feine Firchliche 
Färbung hatte, brachte der geängftigte Städter in proteftantifchen 
Gegenden, die keineswegs beabfichtigte Unterdrüdung feiner Eonfeffion 
mit den Eroberungsgelüften der ftreitenden Großmächte in Verbindung. 

Unmittelbar nach dem weftphälifchen Frieden war die Kluft 
zwiſchen den Katholiken und Proteftanten fo groß, daß in paritäti- 
hen Städten, wie 3. B. in Augsburg, geradezu peinliche Beftim- 
mungen des Friedensexecutionsinſtruments Anklang fanden und 
hartnädig aufrecht gehalten wurden. Die confeffionelle Berfchieden- 
heit machte fich im gewöhnlichen Leben geltend und der proteftantifchen 
und Fatholifchen Hebammen nicht zu gedenfen, für die doch allerifalls 
ein vernünftiger Grund angegeben werden könnte, lag cd dem Ma- 
giftrate ob, Fatholifhe und proteftantifche Stadtknechte, Büttel, 
Boten, Nachtwächter und dergleichen zu ernennen, auf deren regel 
mäßiger Alternirung ein wachfames Auge blidte. 

Wie im Kleinen, fo auch im Großen. Im deutjchen Reiche 
war ed, ald der galliiche Hannibal vor den Thoren ftund, eine 
brennende Frage, ob jest die Reihe an einem Fatholifchen oder an’ 
einem proteftantifchen Reichsfeldherrn ftehe, und der ſchwäbiſche 
Kreis hatte zu Nottweil fein Fatholifches, zu Eßlingen aber fein 
proteftantifches Zeughaus. Und doch, zögern wir nicht zu jagen, 





ı 9, Winterbach, Gef. von Rothenburg I. 121 ff. 
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war biefe in Fleinlicher Weife offen gehaltene Kluft ein befieres 
Zeichen, ald jene bald auf diefelbe folgende, die Lauheit und den 
frehen Spott an der Hand führende, weſentlich franzöſiſche 
Freigeifterei. 

Von eigentlichen politifchen Parteifämpfen war in den Städten 
feine Rede mehr. Die Berfafjung fund in unzähligen Paragraphen, 
jelbft für den Mann vom Face nicht ohne ihre Feinheiten und 
Eontroverfen, auf dem geduldigen Papiere ftarr und feft, in lang: 
weiliger und pedantifcher Majeftät.! Der belebende Geift war aber 
aus den in der Regel wohlthätigen und Fugen Beftimmungen der 
ftäbtifchen Fundamentalgefege entwichen. 

Die eingetretene Ruhe war nicht ſowohl das Refultat der er- 
folgten, gegenfeitigen Berftändigung, ald die nothwendige Folge der 
Erichlaffung, der Abfpannung. Kein einigermaßen vernünftiger und 
wohlmeinender Menfch wird ed bedauern, daß die innern, leiden 
fchaftlih geführten Kämpfe ihr Ende gefunden hatten, da durd 
rohe Gewalthat niemals für die Dauer befriedigende 
Zuftände herbeigeführt werden fönnen, und da, im 
weiteren Verlaufe der Parteifämpfe, in der Regel beide Parteien 
der Worwurf trifft, den Boden des Geſetzes verlaffen zu haben. 
Wohl ift dagegen zu bedauern, daß im 17. und 18. Jahrhunderte 
erfichtlicher Maßen den Parteien nur die männliche, zum offenen 
Hader drängende Energie abhanden gefommen ift, während fi die 
unvermindert gebliebene Leidenfchaft und Gier, auf einem früher 
wenig gefannten Gebiete unermübdet bethätigen. König Ludwig XIV. 
hat nämlich der europäifchen Welt nicht nur die brutale Waffen: 
gewalt, fondern auch die Ehicane als nachahmungswuͤrdiges Bei— 
jpiel gegeben, und felbft König Guftav Adolph hinterließ, aus der 
Schule feines DOrenftierna, einen Nachwuchs von fundigen Geſchäfts— 
leuten, der nicht wenig dazu beitrug, der Tinte und dem Gaͤnſekiele 
jene Macht zu vindiciren, welche beide zur Stunde noch genießen. 
Daß der Faiferliche Hof zu Wien in gleicher Weife verfuhr, fann 
ebenfalld nicht geläugnet werden. Der einzige Name Khleſel wiegt 
ein halbes Dugend intriganter Diplomaten und gewaltthätiger 
Dberbureaufraten auf. Unter folchen Umftänden wurde aud vor 





ı Man vergleiche 3. B. die Darftellung der überaus complicirten Verfaſſung 
der Reichsſtadt Meutlingen in Jäger's jur. Magazin. 
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dem 3Ojährigen Kriege in den Städten tüchtig cabalirt und intriguirt, 
ohne daß fich immer mit Beftimmtheit angeben ließe, was die lei- 
tenden Perfönlichfeiten zu erreichen gedachten. In Braunfchweig 
3 B., das vom Herzoge Heinrih Julius hartbedrängt, fich nicht 
mehr in feiner eigenthümlichen Stellung als Glied der einft jo 
mächtigen, nun aber kraftlos gewordenen Hanfa zu erhalten wußte, 
benugte Henning Braband, ein Jurift, die Gelegenheit und trieb 
während der Streitigfeiten mit dem die Vollrechte eined Landesherrn 
beanfpruchenden Herzoge die Patrizier aus dem Regimente der 
Stadt. Herzog Heinrich Julius führte gegen die Braunfchweiger 
eine Sprache, wie fie nur dem .unbeftreitbare Rechte übenden Herrn 
gegen Empörer zukommen fann. 

Die Hanfa verwendete fich zwar für Braunfchweig, aber zu: 
nächft Fraftlos und ohne Erfolg. Da muß, um das Unheil zu be- 
fchleunigen, im Innern der Stadt felbft heftiger Zwift ausbrechen, 
und Braband im Sinne der Demokratie die Junker verjagen, „weil 
fie Lehensträger der Fürften wären”. Offenbar wäre es an ber 
Zeit gewefen, recht innig zufammen zu halten, wenn überhaupt die 
hiftorifh begründete Stellung der Stadt aufrecht erhalten werben 
fonnte und follte. Henning Braband mag vielleicht ein ehrlicher 
Mann und am vorgeworfenen Verrathe unfchuldig geweſen fein, 
als bejchränfter, Leidenfchaftlicher Volitifer hat er fich jedoch unbe: 
dingt erwiefen. Der Elerus, Luther's Beifpiel vor Augen, fiel mit 
feinem ganzen Einflufje der Partei der verdrängten Patrizier zu und 
im Jahre 1604 war der Führer der Demofratie geftürzt. Man 
warf ihm vor, ob mit Recht oder Unrecht möchte fehwer zu ermit- 
teln fein, mit dem Herzoge unterhandelt und Pläne zum Verrathe 
der Stadt gefchmiedet zu haben. Die fiegreihen Patrizier befledten 
leider ihren Ruf für alle Zeiten durch Fannibalifche, aber im Geifte 
der damaligen Juftiz liegende Hinrichtung des Agitatord. Man 
riß demfelben bei Iebendigem Leibe die Eingeweide heraus und ver: 
brannte diefelben, zugleich mit dem demofratifchen Receſſe des Jahres 
1601. Braband's Anhänger ereilte ebenfalld ein das Maß der 
Gerechtigkeit und Menichlichkeit überfchreitendes Loos. Anerfannt 
muß werden, daß die Patrizier, nach Braband’s Hinrichtung, auf 
die Hanfa geftügt und im Einklange mit den Rathögefchworenen, 
Gildemeiftern und Hauptleuten der fogenannten 14 Bauerſchaften 
jo Fräftige Maßregeln ergriffen, daß Herzog Heinrich Julius im 
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Sahre 1613 fterben mußte, ohne die Stadt beswungen zu haben. 
Indeſſen erhielt fich die Patrizierherrfehaft nur bis zum Jahre 1614. 
| Die in aller Kürze angedeuteten Ereigniffe tragen indeffen nod 
ziemlich den Charafter der alten Junftftreitigfeiten, während in nod 

fpätere Zeiten fallende Auftritte in andern Städten nicht mehr von 
einer leitenden Idee getragen, fondern wirflich Emeuten find. Hicher 
rechnen wir 3, B. den von einem gewiffen Fettmilch 1614 zu 
Frankfurt a / M. bewirkten, beſonders den Juden gefährlichen 
Aufftand, ? 

Auch die im Jahre 1605 beigelegten fogenannten Reifer’fchen 
Händel zu Lübe zeigen weniger ben Kampf gegen das Patriziat, 
ald gegen den oligarchifch gewordenen, längft nicht mehr rein patri- 
ziſchen Rath, Dr. Reifer war der Confulent der Bürgerfchaft. An 
der Spige der Dligarchen ftund ver Bürgermeifter von Höveln. 
Einen Hauptbefchwerdegrund bildete der um das Sahr 1600 ver 
änderte Buͤrgereid. Bisher hatte man nämlih „Einem Ehrbaren 
Rathe und der Stadt“ gefchworen, nunmehr follte man nur noch 
dem Rathe fchwören. 3 ä 

An tumultuarifchen Auftritten fehlte e8 auch im 18. Jahrhun- 
derte nicht und die Aufwiegler fuchten natürlicher Weife ihrem 
ftrafbaren Unterfangen zu allen Zeiten ein legales Mäntelchen um- 
suhängen. Zum Vorwande wurden daher auch jet die vom Rathe 
ausgehenden Gewaltſchritte genommen, obgleich der Rath, weitaus 
in der Mehrzahl der Reichsſtaͤdte, längft in einer Weiſe zuſammen— 
geſetzt war, daß kein Stand mit Recht über legale Benachtheiligung 
klagen konnte, am allerwenigſten aber die nichtpatriziſchen Honora— 
tioren und die Zunftgenoſſen. 

Mehrfach wurde bereits hervorgehoben, daß die in Deutſchland 
unbedingt gewordene Herrſchaft des römiſchen Rechtes weſentlich 
dazu beitrug, die Juſtizpflege in die Hände einer beſondern Juriften- 
kaſte zu fpielen. Ueberhaupt beginnt mit der Neuzeit die Bildung 
der uneigentlichen Stände. Der ächte Stand hat als folder feinen 
focialen Beruf, der unächte Stand dagegen beginnt mit einem, im 
großen Ganzen und in Rüdficht auf die Gefellfchaft betrachtet, nut 
vorübergehenden Berufe und fucht fich, auf der Baſis deſſelben, die 





! Barthold IV. 440 ff. 
2 Pütter’s Reichshiſtorie, S. 613. 
5 Beder II. 263. 
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Rechte einer organisch bedingten Gruppe zu erwerben. In den 
Städten fehen wir daher zwei ächte Stände, den Adel und das 
Bürgerthum, zu Gunften der Beamten in den Hintergrund gedrängt. 

Die Zahl der patrizifchen Familien hatte, im Vergleiche zum 
Mittelalter, in den meiften Städten bedeutend abgenommen. Schon 
Knippfehild, der mit pebantifcher Gelehrſamkeit feinen dickleibigen 
Traftat über die Rechte der Reichsſtädte fchrieb, fagt, daß in letzter 
Zeit, zu Ende des 17. Jahrhunderts, überaus viele adelige Familien 
aus den Städten gezogen feien. Joh. Jacob Mofer zählt fogar 
als Neichsftädte, in welchem fich Patrizier bis in Die neuere Zeit 
erhalten haben, nur folgende auf: Augsburg, Biberach, Bremen, 
Eöln, Dortmund, Frankfurt, Hal, Lindau, Lübel, Memmingen, 
Mühlhaufen, Nordhauſen, Nürnberg, Ravensburg, Rothenburg yT. 
und Ulm.! . 

Man hat dieſes indeffen nicht fo aufzufaflen, als ob in den 
genannten Städten das Regiment hauptfächlich in den Händen der 
Gefchlechter gewefen fei. Das war Tängft nicht mehr in allen ber 
Fall. Batrizifch nannte man diefe Städte im 18. Jahrhunderte 
nur deßhalb, weil fich in denfelben ein mit einer beftimmten Rechts— 
fphäre ausgeftattetes, grundrechtlih anerkanntes Patriziat befand. 
Im Mittelalter faßen in allen auch nur einigermaßen bedeutenden 
und felbftändigen Städten Gefchlechterfamilien in großer Anzahl. 
Um nicht unfere eigenen Worte zur Ungebühr zu wiederholen, fügen 
wir bei, was Profefjor v. Lancizolle (S. 30) über diefen Gegenftand 
fagt: „Gewiß ift, daß die Städter lange Zeit feinen bejondern 
„Geburtsftand gebildet haben, und ihr Verhältniß feinen Gegenfaß 
„bildete zum Stande der Nitterfchaft oder des nachher fogenannten 
„niedern Adels, und diefes nicht etwa, weil die Ritterfchaft damald 
„als ein gefonderter, erblicher Stand noch nicht formirt geweſen 
„wäre, wie man oft gemeint hat, und erft fpäter durch allerlei ge- 
„bäffige, feudaliftifch - ariftofratifche Künfte und Gewaltſtreiche ſich 
„empor geſchwungen hätte — denn die Formation der Ritterſchaft 
„iſt mindeſtens von gleichem Alter mit der erſten Bildung der 
„Stadtverfaſſung — ſondern, weil die eigentlichen Bürger, insge⸗ 
„ſammt oder größtentheild, von Haufe aus zu den Ritterbuͤrtigen 
„gehörten.” 


° 9. Lancizolle ©. 57. Barthold IV. 482, 
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An ein eigentliches Patriziat ift indeffen nur in Reichsſtädten 
oder in folhen Landftädten zu denfen, in welchen die Bürgerfchaft 
hinreichend felbftändig war, um ihre eigenen Angelegenheiten ver: 
tragsmäßig felbft ordnen zu fünnen. Das war namentlich auch in 
den landfäffigen Städten des Hanfabundes, wie z. B. in Soeſt, 
Lüneburg, Braunfchweig u. |. w. der Fall. Was die älteren 
Zeiten betrifft, jo muß bemerft werden, daß die Zahl der Reiche: 
ftädte niemals firirt war, daß es landfällige Städte, wie 3. B. die 
habsburgifchen Donauftädte, gab, denen nur wenige Rechte einer 
Reichsſtadt fehlten und endlich daß die reichsftädtifche Eigenfchaft 
nur zu leicht von Seiten fürftlicher Nachbarn Beanftandung fand, 
wenn in den fraglichen Städten Entkräftung eingetreten war. Biele 
verpfändete Reichöftädte wurden überdieß niemald wieder von Kaiſer 
und Reich eingelöst, andere, wie Zürich, Meg u. f. w., fielen vom 
Reihe ab und Conftanz 3. B. wurde vom habsburgifchen Hauſe 
jelbft dem Reiche entriffen. 

Obgleih nun, wie gefagt, die Zahl der patrizifchen Familien 
jich bedeutend vermindert hatte, jo wußten fich die Gefchlechter doc 
in Anfehen zu erhalten, felbft an Orten, wo das urfprünglich ariſto— 
fratifche Regiment längft in eine gemifchte oder nahezu demofratifche 
Regierungdweife übergegangen war. Wir müfjen fefthalten, daß 
das 17. und 18. Jahrhundert den Außerlichen Prärogativen des 
Adeld günftig waren. Es war diefes in gleichem Grade der Fall, 
ald man oberflächlich über die nothwendigen Beringniffe ded Adels 
hinweg zu gehen pflegte, den Beruf der Ariftofratie verfannte und 
zulegt, ein durch ftrenge Ahnenproben und andere Yeußerlichkeiten 
dem Andrange entzogenes Eldorado, für die ftifts- und hoffähigen 
Familien ausgeflügelt hatte. Während im eigentlichen Mittelalter 
vier freie Ahnen genügt hatten, um den ritterlichen Beruf der 
Ariftofratie ergreifen zu können, verlangte man im 18. Jahrhunderte 
bereitö 8, in der Folge 16, ja 32 Ahnen, um in den Genuß 
einer Sinecure treten zu dürfen. 

Man würde indeffen fehr ungerecht fein, wenn man den Abel 
allein folcher Aeußerlichkeit befchuldigen wollte. An feine Seite 
war getreulich der fogenannte Honoratiorenftand getreten und auf 
den deutfchen Handwerkern laftete vielfach die bittere Noth. Wie 
erftarrt und in Formen befangen die Gelehrten gewefen, wie bie 
Magiftratsperfonen, felbft der niedrigften Stufe, mit peinlicher 
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Sorgfalt daran arbeiteten, auch ihren Stand in eine durch afabe- 
mifche PBomotionen , gelehrten Aberwig und Förmlichfeiten aller Art 
befchirmtes Luftgärtlein umzuwandeln, in welches nicht fo leicht ein 
Feder einzubringen wußte, wie fich die proteftantifche Geiftlichfeit 
ziemlich allenthalben dem Abfolutismus fügte, Alles das bedarf 
feines befondern Beweiſes. 

Unter ſolchen Umftänden wäre es fehr zu verwundern gewefen, 
wenn nicht auch die Patrizier und ihr Anhang offenbare Blößen 
gegeben und fich durch lächerliche Förmlichkeiten bemerfbar gemacht 
hätten. Einem Polnig und andern Hofjunfern mußten nun diefe 
Förmlichfeiten ganz und gar abgefhmadt vorfommen, da glüdlicher 
MWeife das Patriziat noch nicht fo weit in der Bildung voran 
gefchritten war, um nach neuejtem frangzöfifchem Zufchnitte Die 
unvermwüftliche Kraft eines ehrbaren Familienlebens allerlei windigen 
Neuheiten Hintan zu feßen. Ihres adeligen Herfommens, oder in 
Ermangelung vefjelben ihrer „Erbarfeit*, ' waren die Patrizier der 
legten Jahrhunderte ftetd eingedenf. Es Fonnte freilich nicht aus— 
bleiben, daß der im Allgemeinen über die ganze Gefellfchaft verbrei- 
tete Ton auch der befondern Gefellihaftögruppe eine Färbung gab, 
die nicht gerade die folidefte genannt werden kann, aber weil das 
Batriziat in Sitten, Gebräuchen und Lebensanfichten nunmehr dem 
eigentlichen Bürgerftande näher ftund, als der eigentlichen Ariftofratie, 
erhielten fich immerhin noch ganz anerfennungswerthe, wir möchten 
fagen patriarchalifhe Zuftände in den Gefchlechterfamilien. 

Wenn Barthold? nur den Heimliher und Venner, in Jean 
Pauls Siebenfäs, für patriziiche Charafterfiguren hält, fo thut er 
wahrlich mehr als billig ift. Die Billigfeit würde erfordert haben, 
auch jenen ehrfamen, felbftändigen, das alte Herfommen, nicht allein 
weil e8 alt, fondern weil es hiftorifch fo geworden war, forgfam 
bewahrenden Patrizier vorzuführen, der in Verwaltung ftädtifcher 
Aemter, in Umtreibung feines Privatvermögend und andern nüglichen 


!ı Praun, S. 25, unterfcheidet adelige und erbare Patrizierfamilien. Die 
legteren nannte man auch Domi-Nobiles ; der Adel der erfteren war allenthalben . 
anerfannt. Als der Landadel den einſtmals unbezweifelten Adelſtand aller Pa: 
trigier im Frage zu ftellen anfing, ließen fih auch die alten Patrizierfamilien 
‚ihren Adel vom Kaifer betätigen. Das hat man jehr irrthümlich als eine No: 
bilitirung angejehen. 

2 Barthold IV. 488, “ 
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Thätigfeiten, immerhin noch einen Beruf gefunden hatte und durch 
feine Erfcheinung den Beweis lieferte, daß man felbft in Kuhſchnappel 
ein Achter Ariftofrat fein Fonnte. 

Was die Verwaltung der ftädtifchen Aemter betrifft, fo war 
diefelbe, feit dem 16. Jahrhunderte, ganz entfchieven eine Einnahms- 
quelle geworden, und ſchon aus diefem Grunde wäre es fogar ges 
rechtfertigt geiwefen, wenn fich der vermögliche und nach Umſtänden 
reiche Patrigier, noch mehr ald wirklich gefchah, einer Thaͤtigkeit 
entzogen hätte, die bereits, durch Formenweſen aller Art, aufgehört 
hatte, in markiger Weife betrieben werden zu fönnen. Die wirkliche 
Eriftenz der „Venner und Heimlicher * fonnen wir nicht in Abrede 
ftellen. Daß e8 unter den PBatriziern auch Leute gab, die gewiflenlos 
und frivol genug waren, um die ftäbtifchen Einnahmen ald „Re 
fourcen “ für ihren Stand anzufehen und nad Möglichkeit auszu- 
beuten, das unterliegt vollends feinem Zweifel, wie es denn über 
haupt nicht zu bezweifeln ift, daß der Mangel an ächtem Gefühle 
für Nationalehre und perfönliche Selbftändigfeit, zu allen Zeiten, 
an allen Orten und in allen Ständen, jene traurige, auf niedrige 
Sinnenluft und dergleichen abzielende Richtung nach Kräften unter 
ftügt, wo nicht hervorgerufen hat. Zu behaupten, daß die Schreib: 
ftube an fih den Mann nicht zum Manne mache, dürfte jet Feine 
Keperei mehr fein, obgleih der Gänfefiel noch in einer Weile 
dominirt, daß man oft nicht begreifen kann, was hieraus werben 
fol. Da die Patrizier, durch Sparfamfeit und überhaupt durd 
conjervative Hauswirthichaft, in der Regel im Falle waren, eine 
Einnahmsquelle, wie fie die Beamtung auf Koften der Selbftändig- 
feit bietet, nicht zu bebürfen, fo kann man es nur billigen, daß fie 
fich von den juftinianifchen Doftoren und den „gelernten Schreibern” 
den Rang ablaufen ließen, falls es fich darum handelte, aus ge 
meinem Saͤckel der Stadt Nutzen für eine höchft fragliche Thätigkeit 
zu ziehen. Daß fich die Patrizier dagegen aus dem Rathe vertreiben 
liegen und nicht vielmehr allen Einfluß dahin geltend zu maden 
fuchten, jener Erftarrung in Peinlichfeiten, Schreiberei und Zopf 
aller Art entgegen zu wirken, das bleibt freilich ein Vorwurf, welchen 
zu machen und Epigonen wohlfeil genug zu ftchen fommt. Das 
18. Jahrhundert war nun einmal, wie es war, und umjere 
Zeit ift nun eben, wie fie if. Was der Einzelne thun kann, 
um eine Umänderung auch nur im Heinften Kreife zu bewirken, 
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das will nicht viel heißen und überdieß möge er ed in den Kauf 
nehmen, für einen Sonderling zu gelten, wenn er den Muth hat, 
das ald wahr Erfannte auch nur in feinen vier Wänden ftill und 
fräftig zu üben. 

Eine gefunde corporative Thätigfeit hatte das Patriziat nicht 
mehr, weil ihm das Gegengewicht eines gefunden Zunftbürgerthums 
fehlte, weil überhaupt die Städte nicht mehr jene Bedeutung hatten, 
wie ehedem im ftändifch gegliederten Mittelalter, weil endlich ver 
moderne Staat nah Kräften nivellirte, und ein Staatdbürger zu 
fein, für den Verluſt einer jeden, wenn auch noch fo begründeten 
Sonderftellung entſchädigen follte. 

Welche Beichaffenheit der Zunftgeift im 17. Jahrhunderte hatte, 
davon giebt der von Hand Hemmeke, Bürger zu Paderborn, mit 
den Wandfchneidern diefer Stadt geführte, erbauliche Prozeß eine 
Heine Probe. Die Sache kam bis vor's Reichöfammergericht, aber 
Hemmeke konnte nicht dazu gelangen, in die Zunft aufgenommen 
zu werden — weil fein Water in der Jugend Spielmann geweſen 
und feine Frau eine Müllerstochter war. Weitere fittengefchichtliche 
Einzelheiten über diefen langwierigen, durch die juriftifche Fakultät 
zweier Univerfitäten begutachteten Prozeß findet man bei Dr. P. 
Wigand, Denfwürdigkeiten aus dem Archive des Reichdfammer: 
gerichtd zu Wetzlar, 1854, ©. 203 fi. 

Bei allem diefem wohnte doch im Städtebürgerthum und im 
Bauernftande eine noch unverarbeitete, geiftigegemüthliche Kraft, eine 
von der All» und Afterbildung noch nicht beledte Naturwüchigkeit, 
und das brachte in der Folge reichlichen Segen. 

Man hat jene Kraft, die das Bürgertum im modernen Sinne 
zur beivegenden focialen Macht geftaltete, mit dem Proteftantismus 
in einer Weife in Verbindung gebracht, daß nicht recht einzufchen 
ift, ob man hierunter den Firchlichen Proteft gegen die Hierarchie, 
oder aber die, aus ftändifchem Bewußtfein fließende, Abweifung 
alles aufgezwängten,, kirchlichen wie politiichen Autoritätöglaubens 
verfteht. 

Darüber find am Ende doch wohl alle Parteien einig, daß 
man nicht dazu berechtigt ift, den zur kirchlichen Gemeinſchaft con- 
folivirten , fich felbft ungetreu gewordenen Proteftantismus eine bes 
lebende Kraft zu nennen, 


Es kann fich alfo nur um jenen Geift der Selbftändigfeit, nicht 
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aber des Troged, um jenes ehrenwerthe Streben nach eigener und 
dabei tiefinniger Löfung der großen Probleme der Kirche und des 
Staates handeln. Wenn man ed Proteflantismus nennt, fich in 
Glaubensſachen gegen rein Außerlich gehaltene und zwangsweiſe 
verfuchte Zumuthungen zu verwahren, wenn man ferner das 
Beftreben durch das Gefühl erfannte, dem Gemüthe unbedingt maß: 
gebende Wahrheiten, auch auf logifhem Wege zu begründen, pro 
teftantifch nennt, fo lebte allerdings feit Älteften Zeiten der Proteftan- 
tismus auch innerhalb der Fatholifchen Kirche, allein wie kommt 
man dazu, ſolches proteftantiich und Proteftantismus zu nennen? 
Solchen Proteftantismus indefjen hauptfächlich für das Bürgerthum 
und die Anhänger Luthers, Calvin’d u. f. w. zu vindiciren, ift 
jedenfalld gewagt, wo nicht anmaßlich. Beftünde dagegen der Geift 
des Proteftantismus in der Negation, beftünde er eben im Prote— 
ftiren, fo wäre nicht einzufehen, wie demſelben auch nur irgend ein 
Grad von felbfteigener Kraft innewohnen follte. Willig wird zuge 
geben, daß auch die proteftantifche Kirche das Verdienſt hat, das 
Ringen nach ottjeligfeit in die innerfte Tiefe des menfchlichen 
Gemuͤths zu verfegen und daß fie demgemäß, obgleich der, ſowohl 
in der menfchlichen Natur begründeten, als auch in der Fatholifchen 
Kirche getreulich gelehrten Gnadenmittel entbehrend, gar wohl dazu 
befähigt war, jener glänzenden Aeußerlichfeit, jenem unchriftlichen 
Modewefen und jener fittlihen Verderbtheit des 17. und 18. Jahr: 
hunderts entgegen zu treten. Faßt man indefjen den Proteftantismus, 
wie er fich gefchichtlich auch darftellt, hauptſächlich als Proteft gegen 
die Hierarchie, fo wird der Katholif ſtets mit allem Rechte entgegnen, 
daß ed ohne Hierarchie gar feine Kirche gebe und daß dem Prote 
ftantismus zu beweifen obliege, wirkliche Uebelftände des Kirchen: 
regimentd befeitigt und die Belenner feiner abweichenden Lehren 
hiedurch zu befjeren und im wahren, chriſtlichen Sinne freieren 
Menfhen gemacht zu haben. Bon den fogenannten Lichtfreunden 
und anderen Ausgeburten reden wir nicht, fondern vom eigentlichen 
Proteftantismus, der als folcher fein Symbolum Hat und woth— 
wendig haben muß, da jede Negation zugleich eine Pofition if. 
Die Unkirchlichkeit und Unfittlichfeit, das ift fein Geheimniß, 
war im 18. Jahrhunderte planmäßig in den obern Schichten der 
Gefelfchaft ausgebreitet worden, ohne daß der römiſch-katholiſche 
Elerus und die proteftantifche Geiftlichfeit ſich mit Energie widerjegt 
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hätten. Glücklicher Weife Fonnte die fogenannte Philofophie nicht 
bis zum Bürgerthume und zum Bauernftande hindurchdringen. Das 
im Mittelalter wenn auch nicht ſtets getreulich geübte, aber doch im 
Allgemeinen niemals verläugnete Ehriftenthum zeigte abermals feine 
Gotteskraft und überwand ficheren Schrittes die menfchlichen After 
gebilve, welche ed verdrängen wollten. 

Bei diefem Kampfe gegen Unglauben und frechen Spott haben 
fih fehr viele Proteftanten großes Verdienſt erworben, ja es fteht 
fogar feft, daß der im 18. Jahrhunderte auftauchende edlere Pietismus 
zu den erfreulichen Erfcheinungen gehört. Der Pietismus zeigte 
fich befonders im Handwerferftande, unter den Familien fubalterner 
Beamter, überhaupt unter derjenigen Claſſe, die von der äußerlich, 
üppig und anmaßend gewordenen Ariftofratie nicht beachtet wurbe.! 

Gerade zu der Zeit, in welcher der Proteftantismus einen un- 
verfennbar fittliden und geiftigen Aufihwung nahm, ging es an 
einigen Fatholifchen, geiftlichen Höfen fo fchlimm zu, daß man einen 
Schleier hierüber werfen müßte, wenn es nicht Chriſtenpflicht wäre, 
auch die Schwächen feiner eigenen Glaubensverwandten zu nennen, 
wenn man überhaupt dazu Beruf fand, von den Schwächen der 
Gegenpartei zu fprechen. 

Die Batrizier, welche ihren Anfchauungen nach zwifchen dem 
Adel und dem Bürgerthum getheilt waren, befannten fich in der 
Regel denn doch nicht zu jenen Lehren, die ein Voltaire und 
Genofjen in glatter Sprache und mit oberflächlichem Wie, als 
Vademecum für die elegante Welt zufammengefchrieben haben. Wir 
müfjen abermald auf den Gegenfag, welchen die Stadtjunfer dem 
Land» und Hofadel gegenüber bildeten, zurüdfommen. Unter der 
Bezeichnung cavaliermäßig hatte man zum Theile fehr wunderliche 
Eigenfchaften, die fih in der Perfon des Evelmannd vereinigen 
jollten, ohne Berüdjichtigung der Stimmung der andern Stände 
zufammengefaßt. Die Patrizier waren im Sinne des 18. Jahr: 
hunderts feine Cavaliere. 

Oftmals wollten beim Land- und Hofadel die Mittel mit der 
Führung eines ſogenannten cavaliermäßigen Lebens nicht recht 


1 Daß Perſonen aus dem hohen Adel den Pietismus nicht nur begünſtigten, 
fondern in einer Hauptrihtung fogar hervorriefen, ift allbefannt. Extrema se 
tangunt. Barthold hat hierüber intereffante Studien veröffentliht. Bal. WM. 
Menzel, Geſch. der Deutfchen TV. 145 fi. 

Notbv. Shredenhein. Patriziat. 32 
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quadriren, befonderd ſeit man die Bewirthichaftung feiner Güter - 
einem Pächter oder dem Obervogte, Amtmann, Stabhalter, oder wie 
immer der auf dem Edelfige waltende Bafcha genannt werden mochte, 
zu überlafjen pflegte, um am Hofe, in Fleinen Reſidenzen oder auf 
Reifen ftandesgemäß fein Einkommen verzehren zu können. Da 
Edelmann betrachtete fich ald fruges consumere natus und anti- 
cipirge nicht felten den Fruchtgenuß zum Schaden feiner Nachkommen. 

In der Regel dachte der Stadtadel folider und, wir dürfen 
hinzufügen, würdiger in Betreff feined Standes. Gr hatte ſich 
wenn auch im feinen Kreife, für das allgemeine Befte thätig 
erhalten, hatte die ſtädtiſchen und Reichsangelegenheiten nicht vollig 
aus dem Auge verloren und war mit der deutfchen Vorzeit in be 
ftimmter Berührung geblieben, da für ihn fein Siecle de Louis XIV. 
gefommen war, um uralte Ueberlieferungen geradezu über Bord zu 
werfen. Ludwig XIV. war im eigentlichften Sinne der 
König der aus Gnade Privilegirten gewefen, die 
Rechte des deutfhen Adels aber wurzeln in der de 
ſchichte Deutihlande, nicht in der vorübergehenden 
Gunſt des Herrm Das wollte der deutſch-franzöſiſche Hofadel 
nicht begreifen. Auch die über deutfches Staatsrecht ſchreibenden 
Profeſſoren jener Tage, dazu die Heraldifer, Diplomatifer u. |. w. 
behaupteten wunderliche Dinge. ! 

Der flache Spott traf den Stadtjunfer und den Landedelmann, 
infofern der legtere feine befcheidene, aber herrichaftliche Rechte ge 
währende Stellung den Bällen, Opern und demüthigenden Anti 
chambern der Reſidenz beharrlich vorzog. Es ift gewiß nicht mehr 
als billig, daß der Adel dem Regenten des Landes aufopfernd treu 
zur Seite ftehe, aber daß er fich durch glänzende Verſchwendung 
ruinire und noch dazu, um diefes am Hofe thun zu Fönmen, fein 
ganze fociale Stellung durch eine das Maaß der Unterthanenpflict 
überfchreitende, Friechende Unterwürfigfeit in Frage ftelle, das konnte 
Niemand von ihm verlangen, auch hat e8 nie ein Achter Fürft ver 


1 Gatterer läßt fich 5. B. vernehmen: „sed aeque honorifice est dignitas 
eorum cooptatorum Patrum, qui Caesarum diplomatibus suam origi- 
nem debent, utpote quae ex fonte omnis nobilitatis hausta 
est.“ Hist. Holz. pars gener. p. 20, Welchen Unfinn Gatterer u. Gomp. in 
die Heraldif brachten, hat neuerdings Herr von Hefner gründlich beleuchtet. 
(17. Lieferung des Siebmacher'ſchen Wappenwerfes.) 
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langt. Die Patrizier fanden in ihrer Stellung als Bürger der 
Neichsftädte nur felten Beruf, an den Hof zu gehen. Schon aus 
diefem Grunde fprach fich eine abfolutiftiiche, allen Beruf in eine 
Rangfeala zu verwandeln, bemüßigte Zeit unverholen gegen fie aus 
und drängte fie völlig in den Hintergrund. Ehrenwerthe Männer 
aus dem Patriziate konnten deßhalb zuweilen eine gewifje Gereiztheit 
nicht verläugnen, wenn fie das leichte Treiben ihrer Hofluft ath- 
menden Standeögenofjen fahen. Stellte fich nicht gerade ein bitteres 
Gefühl ein, fo zeigte fich doch bei Berührung mit dem Land- und 
Hofadel Mißbehagen und Förmlichkeit. 

Man war darauf bedacht, fich nichts zu vergeben und Präten- 
fionen aller Art entfchieven zurüdzuweifen. Mehrere der gelehrten 
Patrizier, wie die beiden Herrn von Stetten zu Augsburg, H. W. 
von ©ünderrode, A. von Leröner zu Frankfurt, ein Herr von 
Haller in Nürnberg u. f. w., verfochten die Nechte und Würden 
ihrer Gefchlechter und des Stadtadels überhaupt, in gehaltener, 
leidenfchaftslofer Sprache, begreiflicher Weife an die Gefchichte ihrer 
Baterftädte anknüpfend. Auch namhafte Gelehrte, wie Samuel 
Detter für die Herren Sulzer und der berühmte Diplomatifer Gatterer 
für die Heren von Holzfchuher griffen zur Feder. Die Wifjenfchaft 
hat bei diefen Erörterungen gewonnen. 

— Schon im 15. und 16. Jahrhunderte und vielleicht noch früher 
hatten fih Ulmer, Augsburger und Nürnberger Patrizier jogenannte 
Geſchlechts- und Stammbücher mit großem Fleiße angelegt, freilich 
ohne die nur fagenhaften Elemente ftets mit fcharfer Kritif auszu- 
icheiden. Wir wollen ald Beifpiel nur erwähnen, daß die Abftam- 
mung der Weljer von Belifar Glauben finden fonnte, was fogar 
den alten Rürner liberbietet, der befanntlich alle edlen Herrn, Ritter 
und Knappen, die feit dem erften Turnier zu Meypburg zu Schimpf 
und Ernft gerannt haben, bei ihren Namen anzugeben weiß. 

So lange über den Archiven ein undurchdringlicher Schleier 
lag, der in Parentheſe gefagt, noch jegt nicht hinreichend gelüftet 
ift, konnte von kritiſcher Gefchichtsfchreibung wenig die Rede fein. 
Namentlich das genealogifche Gebiet wurde von diefem Webelftande 
fchwer betroffen. Wer die Arbeiten zu ihrer Zeit berühmter Ge— 
nealogen, 3. B. des P. Gabriel Buccelin, des P. Herrgott, des 
Baron zur Lauben, Guillimans u. f. w., kritiſch zu unterfuchen 
Gelegenheit nehmen mußte, wird wiffen, wie unzuverläffig oftmals 
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dieſe Autoritäten jelbft in der Genealogie regierender Häufer waren 
und beim beften Willen fein mußten. An Scharffinn, Fleiß und 
der nöthigen Erudition fehlte es ihnen wohl nicht, wohl aber am 
nöthigen Materiale. Schon der Umftand, daß der alte Rürner von 
den PBatriziern nicht viel zu jagen weiß, obgleich er fich den Herm 
zu Nürnberg gefällig zu erweifen fuchte, leitete eine mehr müchterne 
und wiflenfchaftliche Manier bei Anfertigung patrizifcher Ahnentafeln 
und Stammbäume ein. MWeitaus die Mehrzahl der Stammbäume 
der ritterfchaftlihen Bamilien beginnt nämlih mit einigen bei 
Rürner zu findenden, apofryphen Namen. Da heißt es denn 3. 2.: 
Schon im Jahre 942 turnierte zu Rottenburg Herr N. v. N. u. ſ. w. 

Beim Stadtadel mußte man fich mehr an Urkunden halten und 
erhielt auf diefe Weife eine zwar weniger glänzende, aber einigermaßen 
zuverläffigere Genealogie. 

In Stälin’d mit mufterhaften Fleiße, Scharffinn und großer 
Gelehrſamkeit gefchriebener württembergifcher Gefchichte (Thl. IL, 
©. 595 ff.) findet man, beifpielöweife, urfundliche Angaben über 
das Alter der befannteften ſchwäbiſchen Gefchlechter des Landadels, 
‚Engelhard von Berlichingen, 1212, ift der erfte Edelmann dieſes 
Geſchlechts, welchen Herr Oberbibliothefer Stälin urkundlich nad 
zuweifen vermag. Die Crailsheim fommen 1132, die Enzberg 1237, 
die Hornftein 1247, die Neipperg 1241, die Reifchach 1191 in 
Urkunden vor; allein duch eine folche urkundliche Nachweiſung iſt 
noch lange feine Siliation gegeben. Wir behaupten aus diefem 
Grunde und in Betreff der Patrizier auf langjährige Erfahrung 
geftügt, daß die Genealogie der anfehnlicheren und Altern Patrizier- 
gefchlechter, 3. B. der Befjerer, Holzihuher, Kraft, Langenmantel, 
Rothen, Welfer u. ſ. w., mit dem gleichen Grade von Glaubwür- 
digkeit, wie die des Landadels, biß gegen das 12. Jahrhundert con 
jecturaliter zurüdgeleitet werden kann, daß aber, fowohl beim Landavel 
als beim Patriziate, eine ununterbrochene, diplomatifch nachweisbare 
vollftändige Reihe vor dem 15. Jahrhunderte kaum zu erwarten fteht. 

Trotz beengender und zum Theile Eleinlicher Formen hatte 
der Stadtadel, denn als folchen müffen wir das übrig gebliebene 
Patriziat fortan bezeichnen, weit befier als ein Theil des Landadels 
die Selbftändigfeit, gewiß nicht die fchlechtefte Seite altadeligen 
Herkommens, zu bewahren gewußt. 

Konnte freilich der Heinfte Reichsbaron mit Stolz behaupten, 
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daß er unter Kaifer und Reich ftehe, fo fah in der Praris doch Die 
Sache oftmals etwas anderd aus, während der Patrizier in der 
That nur des Kaiſers gehorfamer Unterthan zu fein brauchte. 
Durch die Hof- und Militärdienfte, welche der Landadel nicht nur 
an großen Höfen und in großen Armeen, fondern wo immer er 
Zutritt Fand, eifrig fuchte, ging ein Theil der Selbftändigfeit verloren, 
felbft wenn dad Haupt der Familie auf dem Lande faß. 

Allerdings machte die ehemalige in 14 Cantone getheilte freie 
Reichsritterichaft in Schwaben, Franfen und am NRheinftrome 
infoweit eine Ausnahme, als Mitglieder der ihr incorporirten Fa— 
milien, wenn fie überhaupt dienten, in der Negel nur dem habsbur- 
giihen Kaiferhaufe, den Herzogen, den Churfürften oder anderen 
geiftlichen Fürften ihre Dienfte zu widmen pflegten. Die geiftlichen 
Fürften waren vielfach Standesgenoffen gewefen, da die Firchlichen 
Pfründen, ſowie geiftliche Ritterorden lange vor der fogenannten 
Säcularifation, vom Adel im eigentlichften Sinne des Wortes 
fäcularifirt, daß ift verweltlicht worden find. Wer ein ſchön Weib 
hat und dazu eine Hinterthür, fowie ein Simmri Getreide im Haufe, 
der hat das ganze Jahr bievon zu eſſen, an einem Orte, wo deutſche 
Herren find, fo lautete ein Spruch. Ein anderer ſagte: 

Kleider aus, Kleider an 
Eſſen, Trinken, Schlafen gan 
Sit die Arbeit, jo die deutfchen Herren han. 

Mit ven Maltefern ftund es nicht anderd. Der legte Groß— 
meifter war befanntlich ein Deutjcher. Auf ihm laftet der Vorwurf, 
Malta an Napoleon übergeben zu haben, in einer Weife, die fehr 
an Mad und an die berüchtigte Uebergabe der Bergfeftung Hohentwiel 
mahnt. Der Orden hatte fich offenbar überlebt." Was Die Dom: 
herrn betrifft, fo wird in der Folge von ihnen die Rede fein. Einft- 
weilen die Bemerkung, daß Göthe, ald er die berüchtigte Halsband» 
geihichte auf die Bühne zu bringen müfjen glaubte, in einem 
Domherrn den fchidlichften Repräfentanten des frivolen und gedens 
haften Cardinal de Rohan fand. Kein unterrichteter Katholif wird 
in Abrede ziehen wollen, daß auch in feiner Kirche vielfach Aergerniß 
gegeben worden ift, obgleich cr die „lichtfreundlichen” Schritte des 


1 Bol. die Revolution auf Malta (1798) in Hurter's Denfwürbigfeiten, 
S. 60 ff. (Apologie des Freiherrn von Hompeſch.) Derjelbe wird im Allges 
meinen weniger günftig gejchildert. 
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Kaiſer Joſeph, eines Febronius u. f. w. nur dann billigen wird, 
wenn er diefelben nur höchft oberflächlich kennt. 

Beim landfäfligen Adel wurden Hof und Militärdienfte allge: 
mein als die einzige, ftandesmäßige Verforgung angefehen. Namentlich 
war diefes in proteftantifchen Ländern der Ball, einmal weil fich der 
Proteftantismus dem Monarhismus gefügig und in Folge hievon der 
völligen Ausbildung der landesherrlihen Gewalt förderlich bewiefen 
hatte, dann aber, weil für proteftantifche Evelleute weit weniger 
geiftliche Sinecuren beftunden, obgleich es auch proteftantifche Dom- 
heren gab und der deutſche Nitterorden in Hefjen eine proteftan- 
tifche Zunge hatte. 

Männer von altem Adel, die Jura ftudirten, gehörten zu den 
Ausnahmen. Man verließ ſich, wie‘ die römifche Ariftofratie bei 
Juvenal, auf den quidam de plebe togata, qui legum adnigmata 
solvat. Indeſſen bildete fi aus hochangefehenen Juriften, z. B. 
aus den Aſſeſſoren zu Weplar, auch in Deutichland das, was die 
Sranzofen Noblesse de robe nennen. Gelehrte Bildung wurde leider 
vielfach verfchmäht. Als ein Domherr eines fränfifchen Kapitels 
den Doftorgrad erwerben wollte, fand ſich das Kapitel bemüßigt, 
ihn darob zu verweilen. Es hängt diefes damit zufammen, daß der 
Doftorgrad perfönlichen Adel verlieh und noch im 16. Jahrhunderte 
zu einer Pfründe in fonft adeligen Domftiftern befähigt. Ohne 
Zweifel wollten die adeligen Domherrn diefe Sache nicht wieder zur 
Sprache gebracht wiljen. 

Die Zahl der Edelleute, die fih im 18. Jahrhunderte mit 
wiſſenſchaftlichen Studien beichäftigten, ift, im Vergleiche zur Menge 
der adeligen Familien, erftaunlich Hein. 

Hof: und Militärdienfte that der Gefchlechter in der Regel nicht, 
obgleich es auch nicht an einzelnen Fällen fehlte, in welchen Pa— 
trizier im Heere und bei Gefandtfchaften oder an Höfen anfehnlice 
Poſten befleiveten. Bei Paul von Stetten und H. W. von Gün— 
derrode findet man mehrere Beifpiele. Diefe Herren hörten indeſſen 
hiedurch auf, Patrizier zu fein, wie auch der Landedelmann feine 
eigentliche Sphäre durch den Hof- und Militärdienft verließ. So 
lange die Lehenpflicht noch perfünlich und im Felde geleiftet werden 
mußte, war diefes freilich etwas andered.! Da zog der Edelmann mit 

ı In Baden wurde der Lehendienft noch im 17. Jahrhunderte von den adeligen 


Vafallen perfönlih im Felde geleiftet. Vgl. Leichtlen, Badens Kriegsverfaflung 
im 17. Jahrhunderte. Karlsruhe 1815. 
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feinen Örundholden zum Heere und verließ daſſelbe wieder mit ihnen, 
wenn Friede gefchloffen wurde. Erft ald Patrizier und Landedel: 
leute ihren eigentlichen Beruf aufgeben mußten, ſetzte fich an die 
Stelle eines eigenthümlich qualifizirten Adels ein höchft vager, nur 
einen Rang bezeichnender Adelöbegriff feft, jener ‘Zeit entfprechend 
oftmals in vecht ärgerlicher Weile. Köche, Kammerdiener u. f. w. 
wurden vielfach in den Adelftand erhoben. Wenn es noch wirkliche 
Hofnarren gegeben hätte, fo wäre denſelben diefe Auszeichnung ohne 
Zweifel auch zu Theil geworden.! Jeder die höhere Comitive beſitzende 
Comes palatinus abelte. Daß diefes Dugendweife gefchah, darüber 
vergleiche man das neue Siebmacher'ſche Wappenbuch des Dr. v. Hefner. 

Je weniger in ſolchen Fällen auf wirfliches Verdienſt, auf 
ehrbares Herfommen u. f. w. gefehen worden war, deſto übertrie: 
bener pflegten die Anforderungen zu fein, welche man an die übrigen 
Stände ftellen zu dürfen glaubte. 

Nicht der auf feinen Stammgütern wohnende Landabdel war 
es, auch nicht das PBatriziat, welche in der Folge allgemeine Mi: 
ftimmung gegen den Adel hervorriefen, fondern hauptfächlich jene 
neuernannten Ebelleute, welche ohne hiftorifche Berechtigung ihre 
ganze Eriftenz der fürftlichen Gnade zu danfen hatten... Einmal in 
die Reihen der Ariftofratie eingeführt, fuchten fie fich begreiflicher 
Weiſe nicht nur zu behaupten, fondern fühlten fih im eigenften 
Intereſſe dazu berufen, der Nivellirung in die Hand zu arbeiten. 
Wenn der halb zum Bauern gewordene, plumpe Landjunfer auf 
jeine 16 Ahnen pochte, fo fanden fie das lächerlich, wie denn über: 
haupt die Ahnen nur dem wirflichen Verdienfte eine Folie geben 
fonnen, bei Untauglichkeit des Subject aber füglih als Anklage— 
punft dienen müßten. Indeſſen nahm man «8, in Betreff der 
Tüchtigfeit, in der eleganten Welt nicht fo genau und verzieh leichter 
ein halbes Dugend Charakterfehler und Berftöße gegen die Moral, 
als einen altmodifchen Frack, Mangel an weltläufigen Formen und 
wie die vielen Außendinge alle heißen mögen, die an fich recht fchön 
und gut fein fönnen, aber bei Werthung einer PBerfönlichkeit doch 
nur in untergeorbneter Weife zur Geltung kommen dürfen, Der 


1 Daß bereits im 15. Jahrhunderte Fälle vorfommen, in welden Yofnarren 
zu Nittern gefchlagen wurden (jogenannte Narrenritter), fcheint jeher zu fein. 
Bol. 3. Voigt, Stillleben und Hofpaltung der Deutjchmeifter, in Raumer's hiſt. 
Taſchenbuche. 


verbauerte Junker hatte vielleicht allen Grund, auf feine Ahnen 
ftolz zu fein, war vielleicht ein richtig denfender und empfindender 
Mann, übte vielleicht auf feinem Gute ein, im Vergleiche zur 
modernen Bureaufratie, patriarchalifch zu nennendes Regiment, bei 
welchem fich feine Unterthanen wohl befanden, und feinen Gefinnungen 
nach konnte er, bei vernachläffigten Formen, ein ächter Ariftofrat 
fein. Aehnlich wie er, ehrenhaft, derb und felbftändig, waren auch 
feine Vorfahren geweien. Sein Name hatte in der ganzen Provinz 
einen guten Klang. In der Refivenz freilich half ihm das nicht 
viel und der modische Windbeutel hatte leichten Sieg, fowie den 
Chorus der Lacher für feine faden Späße. 

Der deutihe Adel darf ſich indeffen glüdlid 
Ihäßen, daß jene belachte Sorte verbauerter fand 
junfer in den Zeiten der Aeußerlihfeit nicht aud 
mit in den Strudel gezogen worden ift. 

Die Gründe anzuführen weßhalb, halten wir für überflüffig, 
da diejelben theild auf flacher Hand liegen, theild von Riehl in 
gediegenfter&WBeife aufgezählt worden find. 

Gleiche Taktif, wie gegen den Landjunfer, wurde auch gegen 
den Patrizier angewendet. In der öffentlichen Meinung einer leivlic 
abfolutiftifch gefinnten Zeit und Gefelfchaft verliehen vie gleichen 
Künfte auch hier einen wohlfeilen Sieg. 

Obgleich längft vom Großhandel in den Reichsſtädten und bei 
den Patriziern Faum mehr die Rede fein Fomnte und obgleich es 
fogar ganz in der Richtung der nivellirenden Neuzeit war, dem 
nächften beften Börfjenjuden Adeldrang zu verleihen, fo nahm man 
doch am einftmald großartig betriebenen Handel der Patrizier Anftop. 
Das Patriziat felbft hatte hier vorgearbeitet und unendlich oft die 
Verficherung gegeben, daß ed nur von feinen Landgütern, Renten 
und Gülten lebe und den Handel, worunter freilich ausdrüdli nur 
Kleinhandel verftanden: wurde, den Zunftgenofjen überlafje. Schien 
es doch, ald ob das dolce far niente auch in den Städten mit 
zum ariftofratijchen Berufe gehöre und dieſes zwar am einigen 
Orten ziemlich früh. Schon in dem Zunftbriefe der Heinen Reichöftadt 
Pfullendorf vom Jahre 1383 heißen die nicht zu den Handwerkern zäh: 
lenden vornehmenden Bürger ausprüdlich die Müffiggänger (Mießig— 
gänger).! Diefe Bezeichnung kommt auch an andern Orten vor. 
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Fragt man nun, wer denn diefe Müfftggänger eigentlich waren, 
jo erhalten wir die Antwort, Glieder der anfehnlichen patrizifchen 
Familien Hundbiß, Neubronn, Lützler, Gremblich, Kiftel von Roßnau, 
Seelhoffer, Vogelfang, Neuhaus u, a. m, ! 

Ein eigentlich gejchloffenes Patriziat bildeten fie freilich nicht 
mehr, diefe fruges consumere nati Pfullendorfs, und in der Folge 
ift ihnen auch der fociale Beruf der Ariftofratie abhanden gekommen 
oder es find diefelben hinweg gezogen. 

Handel Eonnten die Patrizier nah dem 3Ojährigen Kriege 
freilich nicht mehr treiben, wenn fie nicht zur Elle und zur Pfeffer- 
tüte greifen wollten. Die Zeiten, in welchen Ambrofius Dalfinger 
von Ulm mit etlichen Schiffen für das patrizifche Handlungshaus 
der Welfer unter Segel ging und die Landfchaft Venezuela eroberte, 
waren freilih unwiderbringlich vorüber. Die Welfer befaßen be- 
kanntlich diefe Provinz, in Folge eines mit K. Karl V. abgefchlofjenen 
Vertrags, 26 Jahre lang und hielten dafelbft einen eigenen Statt- 
halter, Georg von Speyr, ſowie Soldaten.? 

Den Batrizierfamilien war übrigend aus den Zeiten des von 
ihnen betriebenen Großhandeld ein bebächtiger, wo nicht auf Erwerb, 
doch auf Erhaltung gerichteter Sinn geblieben. ? Ueberdieß forgten 
mehrere Samilien, welche die Aenderung der Dinge vorausgefchen 
haben mochten, durch bedeutende Stiftungen für ihre Nachkommen, 

Beifpieldweife möge hier nur erwähnt werden, was von einigen 
Ulmer Gefchlechtern in diefer Richtung gefchah. 

Die von Befjerer’fche Stiftung, im Jahre 1528 durch Hans 
Beſſerer errichtet, befaß im Jahre 1836 ein Vermögen von 209,236 fl. 
und gewährte einen Ertrag von 15,563 fl. Die Kargifche Stiftung 
betrug 69,887 fl., die Kraftifche 35,433 fl. u. ſ. w.“ 





1Ebendaſelbſt S. 179 f. 

2 Paul von Stetten, Geſchlechter, S. 100. 

3 Daß es Ausnahmen gab, ift ganz natürlih. Der reihe Bah von Düt: 
tingen, ein Haller Patrizier, verfchwendet 3. B. fein ganzes Vermögen, wird in 
Nördlingen Badfneht und ſchätzt fich zulegt glüdlih, als Pfründner im Hofpitale 
zu Hall, welches feine Ahnen reich begabt hatten, ein Afyl zu finden. Beſchr. 
des Dberamts Hall, ©. 147. Die reihe und angefehene Patrizierfamilie der 
Mendel in Nürnberg ging durch Teichtfinnige Wirthfchaft zu Grunde. Auch ver 
Lepte der Familie Theurer zu Hall hat nad Herold's Ghronif fein Gut ver: 
geudet. ©, 9, 

* Beichreibung des Oberamts Ulm, 1836, ©. 106. 
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WUeberdieß war kaum eine Gefchlechterfamilie zu Ulm, und 
anderwärtd verhielt ed ſich ganz Ähnlich, welche nicht ad pias 
causas zum Theile nicht unbeträchtlihe Summen vermacht hätte, 

Es ift nun einmal der Lauf der Welt fo, daß fich die untern 
Stände nach den obern Ständen richten, fie mögen fich deſſen bewußt 
fein oder nicht. In Ulm und den Reichsftädten überhaupt zeigte 
fih daher unter allen vermöglichen Bürgern das Streben, nicht 
hinter den Gefchlechtern zurüdzubleiben, ja diefelben durch Akte der 
Fürforge und Pietät zu überbieten. Wer fich die Mühe geben will, 
Eh. 2. v. Wolbach's urkundliche Nachrichten von den Ulmiſchen 
Privatftiftungen, Ulm 1847, zu vergleichen, wird fich davon über: 
zeugen können, daß im Stiftungswefen, gewiß einem der conferva: 
tioften Akte, von der gefammten Bürgerfchaft fehr viel gefchehen iſt. 
Die älteften Stiftungen in Ulm find die der Patrizier.! 

Daß die Patrizier von den Hofjunfern über die Achfel ange: 
ſehen wurden, ift nicht nur eine Vermuthung, fondern es beruft 
dieſe Annahme auf Thatfachen. Als fich der Ulmer Patrizier Hans 
Jaeob Roth in hurfürftlich brandenburgifche Dienfte begeben und 
ed zum Landoberjägermeifter und Hauptmann der Aemter Tanger: 
münde, Borgftall, Zedenif und Liebenwald gebracht hatte, rümpften 
die brandenburgifchen Edelleute die Nafe wegen feines Herfommens, 
fo daß ihm der Churfürft auftrug, feine 16 Ahnen zu beweilen. 
Mit diefer Probe beftund er gar wohl und der EChurfürft fol feinen 
Hofjunfern gefagt haben: „Sie möchten nun fehen, wer diefer 
Schwabe fei."? Der legte männliche Nachkomme diefes Herm von 
Roth ftarb vor wenigen Jahren als Befiger des Nittergutes Kötke 
bei Brandenburg. 

Es blieben, wie aus diefen Betrachtungen hervorgeht, die Pas 
trigier ziemlich nur auf fich felbft und ihre Stadt angewiefen und 
wenn auch ihre Selbftändigfeit hoch zu achten war, fo Fonnte es 
doch nicht fehlen, daß die Heinen engen Verhältnifje auch unvermeid- 
liche Laͤcherlichkeiten in ihrem Gefolge hatten. 


I v Wolbach, ©. 3. Aehnliche Nachweiſung in der Bejchreibung des 
Oberamts Biberad. 

2 Paul v. Stetten, Geſchlechter, S. 236. Michael Praun im feiner Abhand: 
lung über das Patriziat (1667) fagt, er fehe voraus, daß fein Discurs von 
zweierlei Leuten mit jheelen Augen werde angejehen werden, „nemlich von etlichen 
allzuſehr paffionirten unter dem Landadel und dann von dem gemeinen Haufen.“ 
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Die politischen Rechte der Reichsſtädte ald Etände des Reichs 
waren höchft unbedeutend und denjelben im Weftphälifchen Frieden 
wohl faum aus einem andern Grunde gelafjen worden, ald um der 
Kaifermacht einen weitern Hemmſchuh anzulegen. Inter fich felbft 
hatten die Neichsftädte Fein vereinigended Band mehr, feit die 
Städtetage aufgehört hatten. Der lebte war 1668. ! 

Die Vertretung auf der Städtebanf war im Grunde genommen 
zu einer leeren Formalität herabgefunfen. Einficht in die europäiſchen 
Händel wurde den Städten verfagt und die eigenen Angelegenheiten 
erhielten immer mehr und mehr einen kümmerlichen Anftrich. 

Man gab indefjen von Seiten der Reichsftänte, wie begreiflich, 
feine alten Anfprüche nicht fo leichten Kaufes auf und im gewöhnlichen 
Umgangsleben fah man vielleicht um fo fchärfer auf die Wahrung 
jeined Anfehens, je mehr die eigentliche Macht zu ſchwinden anfing. 

Eine fteife, feierliche Etikette, nicht nach Hofbrauch oder nad) 
wefentlich franzöfifhem Zufchnitte, fondern aus jenem fpezififch 
deutichen Geremonialbedürfniß (welches und dem Auslande gegen- 
über vielleicht nur aus dem Grunde fo viele Blößen giebt, weil 
den Förmlichkeiten ein guter, oftmals vergefjener Grund unterzuliegen 
pflegt), hiezu Reminiscenzen aus den Tagen des ariftofratifchen Ne 
giments, in der Regel ein praftifcher nüchterner Sinn, nicht jelten 
Belefenheit und Erudition, zeichneten den Patrizier der legten Zeit 
gemeiniglih aus. Er war eine Charakterfigur unter der Ariftofratie, 

Im Innern feines Haufes hielt er auf eine gewifje folive 
DOpulenz, ftrenge Ordnung und Einhaltung der Form. Seine uns 
abhängige Stellung brachte nicht felten gewiſſe Sonderbarfeiten und 
Eigenthümlichfeiten hervor, welche diejenigen auszubilden freilich nicht 
Gelegenheit nehmen fönnen, welche fich mehr in die Leute und in 
die Welt fchiden müfjen. 

Zu den Sonderbarfeiten rechnen wir 3. B., wenn der weit 
gereifte, gelehrte Rathsherr Hand von Schad (+ 1634) zu Ulm an 
Rathstagen in einem veildhenblauen Mantel mit filbernen Schnüren, 
in grün gefchürzten Hofen, gelben Wamms und Strümpfen und 
grauen Hute ausging, ? oder wenn Hand Jakob von Schad etwas 
darein ſetzte, ftetd in geringer Kleidung zu erfcheinen und oft zu Fuß 
zu reifen. Derfelbe fam in feinem auffallenden Aufzuge 1635 zu 


ı Jäger, jur. Magazin VI. 6. 
2 MWeyermann II. 458. 
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König Ferdinand nah Wien und wurde anfänglich verlacht und 
geringfehägig behandelt. Als man ihn fragte, ob die Stadt Ulm 
eine Faiferliche Bejagung einnehmen wolle, gab Schad die Antwort: 
„Rei, warle nit, ich dürft’ nicht mehr nach Ulm, die Bürger fchlügen 
mich todt. Wir wollen unfere Stadt fchon felbft defendiren.“ An 
der Faiferlichen Tafel tranf Schad einem jeden der Anmwefenden in 
feiner Mutterfprache zu und zwar auf Franzöftfch, Italienifch, Engliſch, 
Spaniſch, Böhmiſch, Ungariſch und Slavoniſch. Da wurden die 
Spötter verlegen und ſchamroth.! 

Von Ulrich von Münkheim, der 1507 zu Hall als der letzte 
ſeines Geſchlechts ſtarb, heißt es, „er trieb ſeltſame Dinge, wodurch 
die Armen Beſchaäftigung und Brod fanden.”? Das war alſo 
ebenfalls ein höchft achtbarer Sonderling. Ueberhaupt charafterifirt 
8 das Mittelalter, daß das Individuum, weit mehr als in fpätern 
Zeiten oder gar jegt der Fall zu fein pflegt, feine guten und fehlimmen 
Eigenthümtlichkeiten höher ftellte, ald den zweifelhaften Ruhm abge 
jchliffener und, wie man das nennt, weltläufiger Formen. | 

Im Gefolge der Reformationsbeftrebungen erft gelangte die 
Schule zu dem übermäßigen Einfluffe, den fie feither zu behaupten 
wußte, Daß vollends die Schule einmal ein Gegenfag der Kirche 
fein werde, das ahnte man faum im eigentlichen Mittelalter. Indeſſen 
würde, der Ertravaganzen der Diefterweg u. Comp. ungeachtet, weder 
der Staat noch die Kirche in Zufunft wefentliche Beeinträchtigung 
von den Bildungsfanatifern zu erfahren haben. 

Die goldenen Tage der fich felbft überfchägenden Vielwiſſerei 
find wohl vorüber. Auch jene fo hoch geftellte Uniformität der 
Bildung wird der geiftigen Individualfraft, wo immer fie fich zeigt, 
zu weichen haben. Man verübele uns diefe Bemerkung nicht, da 
diefelbe mit dem VBorhergehenden denn doch in einigem Zufammen- 
hange fteht. 

Da Fam denn ver 6. Auguft des Jahres 1806. Kaiſer 
Stanz II legte die deutfche Kaiſerkrone nieder. 

Für die nicht fehon durch den fogenannten Reichsfriedensdepu— 
tationsſchluß von 1803 mediatifirten Städte war diefes im Grunde 
genommen eher ein erfreuliches, ald ein trauriges Ereigniß. 

Traurig war es allerdings, daß das Städtewefen fo fehr her 





1 Meyermann II. 455. 
2 Beichr. des Oberamts Hall, ©. 149. 
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unter gefommen war, daß Hoffnungen auf fernered Gedeihen an 
die Aufgebung der Selbftändigfeit geknüpft -erfchienen. Bei der 
Lage der Dinge mußten indefjen die Einfichtövollen unter den 
Städtebürgern gar wohl einjehen, daß die Einverleibung in einen 
der ſouveränen Staaten mehr Ausfichten auf nochmalige Blüthe des 
Städtebürgertfums bot, ald die Verlängerung jenes unleidlichen 
Zuftands, in welchem fich die Reichsſtädte nun einmal befanden. 
Das römische Reich deutfcher Nation war eine Hägliche Fiktion gewefen. 

Die durch die Auflöfung des Reichs erfolgte Auflöfung des 
Patriziatd, wo dafjelbe überhaupt noch beftund, betraf viele Familien 
fchwer. Nunmehr zählten fie einfach mit zum Adel, doch glauben 
wir die Hoffnung ausſprechen zu dürfen, daß fie bei der fo nothwen- 
digen Reorganifation des Adelweſens, auch gelöst von ihren fpezi- 
fiihen Wurzeln, den Städten, mitwirken und mit dem gefammten 
Adel jene Ehrenfchuld tilgen werden, welche eben darin befteht, einem 
ächten, einft unbedingt rühmlich genannten Stande die zur organifchen 
Gliederung des Ganzen fo nöthige Stellung, duch Tüchtigfeit und 
Verdienſt wieder zu erringen. 

In der Familie und ihrer unverwäüftlichen fittlihen Kraft liegt 
der Schlüffel zur Hebung fowohl des einzelnen Standes, ald auch 
der gefammten focialen und politiichen Berhältnifie. 


—— —— — — 


Einiges über die Stellung des Patriziats zum Sandadel. 


Das Wefentlichfte über dieſen Gegenftand haben wir bereits 
theils angedeutet, theild auch ziemlich umftändlich ausgeführt. Wir 
haben bemerkt, daß die alten angejehenen Batrizierfamilien befonders 
der einflußreichen Städte dem niedern Adel durchaus ebenbürtig 
waren. Wir haben ind Auge gefaßt, wie fih das Patriziat aus 
den Zünften in fachgemäßer Weife ergänzte, und wie der niedere 
Adel durch minder angefehene Minifterialen ebenfalls urfprünglich 
unfreie Elemente in fich aufnahm. ! Das hat uns nicht befremdet, 
da wir im eigentlichen Mittelalter kaum Spuren jener abfolutiftifchen 
Starrheit und Befangenheit finden, welche ſich die Aufgabe geftellt 








1 Ueber die Minifterialen vergl. Stälin, Württemb. Geſch. II. 658, 
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zu haben fcheint, jeded Inftitut möglichft zu entgeiftigen , wielleicht 
in der Idee, ed ald Petrefaft länger aufbewahren zu fönnen. 

Aeußerlichkeit und leere Formen liegen nicht im Wefen des 
Germanen, dagegen zeichnet fich unfer Volk dadurch rühmlich aus, 
daß c8 an radifaler Formlofigkeit ebenfalls Fein dauerndes Behagen 
finden fann. 

Hiedurch wird indeſſen nicht ausgefchloften, daß zu Zeiten 
geiftlofe Auffaffungen des Weſens der äußeren Form ziemlich allge: 
mein Pla greifen können. 

Der Eulturhiftorifer weiß mehrere Zeitpunfte anzugeben, in 
welchen folches gefchah, und hat hiebei die ſchwache Genugthuung, 
als Entfchuldigung anführen zu fönnen, daß das Ausland weſentlich 
auf Denfart und Anſchauungsweiſe der Deutſchen einwirkte. 

Unter den Ottonen waren es byzantiniſche Förmlichkeiten und 
Kleinmeiſtereien, denen man uͤbergroßen Werth beizulegen anfing. 
Seit Kaiſer Karl V. formte ſich Mancherlei nach hiſpaniſchem Zu— 
ſchnitte, und mit der Uebermacht Frankreichs, im Siecle de Louis XIV., 
verbreitete ſich bekanntlich Tand aller Art über ganz Europa. 

Die Erfenntniß der wahren Bedeutung und Würde der cin 
zelnen Stände wird nicht gefördert, wenn man Außendingen nad 
läuft; nicht felten wird hiedurch aber jogar das Uxtheil der Menge 
völlig windſchief. Natürliche Bundesgenofien pflegen fi alsdann 
zu entzweien und die wunderlichften Alliancen werben Dagegen 
eingegangen. - 

Das BVerhältnig des Landadeld zum Patriziat ift ein jehr be 
lehrendes Beifpiel derartiger Verkennung naturgemäßer Bundes— 
genofjenichaft. 

Eine Spannung zwifchen den Gefchlechtern und den Land— 
edelleuten erfolgte an vielen Orten bald nad der Bildung eines 
eigentlichen Nitterftandes und Patriziats. ! 

Damald waren ed indeſſen gewichtige Gründe, jahrelang: 
Fehden zwifchen den aufftrebenden Städten und ihren adeligen 


1 Inveflen tadelt ſchon Peter von Andlau die Landedelleute, die ſich für 
etwas Befferes halten, als die Patrigier. Die Stelle bei von Günderrodt, Gr: 
läuterungen zur Geſchichte des Stadtadels, ©. 469. Die Andlau rechnen die 
alten Heraldifer (Grüncberg u. ſ. w.) zu den vier geſtrengen Nittern des Reiche. 
Es hielt ſich indeffen die Familie vielfah in Baſel auf und befleivete dajelbk 
ſtädtiſche Würden. 
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Nachbarn und namentlich das zwiefpältig gewordene Intereffe, welche 
trennten. Der Landadel fonnte e8 den Gefchlechtern nie verzeihen, 
wenn diefelben an der Spige der Zunftgenofjen ausgezogen waren, 
um fefte Burgen zu brechen. Doppelt laftete der Grimm auf dem 
ftäptifchen Junfer, der, in den Augen der Edelleute, feines Standes 
und feiner Geburt fo wenig eingedenf war. 

Indeſſen erreichte inmitten der blutigen Thaten des Städte: 
frieged die gegenfeitige Abneigung und Grbitterung feinen fo hohen 
Grad als im 16. Jahrhunderte, ald zu einer Zeit, in welcher, 
Landadel fowohl als Patriziat, längft ihre fchönften Tage hinter 
fich liegen hatten. 

Zu Zeiten des Städtefrieged hatten noch viele Edelleute im 
Heere der Städte gegen die Fürften gefochten, nunmehr aber, feit 
8. Karl V., ſchien es entſchieden zu fein, daß der Adel feine bitte 
reren Feinde habe, als die unbedeutend werdenden Bürger, Feine 
eifrigeren Gönner, als die immer mächtiger werdenden Fürften. 

Und doch waren e8 gerade die Fürften, in deren Intereſſe es 
zu liegen fchien, dem Adel Feine eigentlich felbjtändige Stellung 
fernerhin zu gönnen. Der Feine Dynaft mit feiner winzigen Be— 
figung und feinen hohen Anfprüchen, inmitten des ſich abrundenden 
landesherrlichen Territoriums, war nothwendig ein Dorn im Auge 
des Landesheren. Die Wahlcapitulation Kaifer Karl V. fegt die 
Bündniffe des Adeld auf diefelbe Stufe, wie die gefährlichen und 
verbotenen Bereine der Bauern. Das bezog fich vermuthlich auf 
den Rittertag zu Neuftadt an der Aifch 1494. ! 

Einfichtsvolle Edelleute fahen die wahre Sachlage wohl ein, 
aber doch waren fie von den Vorrechten ihres Standes zu ſehr 
eingenommen, als daß eine Verbindung mit den Städten hätte zu 
Stande fommen fönnen. Franz von Sidingen’d hochfahrende Pläne 
fcheiterten am Widerſtande, fowohl der Städte ald der Fürften, 
welche beide von einer derartigen Schilverhebung des Ddeutfchen 
Adeld, wie fie einige glühende Köpfe beabfichtigten, vollauf zu 
fürchten hatten. ? 

Die Spannung zwifchen Evelleuten und Patriziern erreichte 





ı Bol. Höfler, Betrachtungen über das Städteweſen 186 ff. 

2 Spalatin’s Neußerung über den von Sidingen veranftalteten Tag zu 
Landau: „excitata est nova quaepiam societas conditionibus neque legibus 
eivilibus neque Christianismo parum consentaneis“ bei Menden II. 614. 
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wohl zur Zeit der Reformationsverfuche den höchften Grad. Das 
beweifen und nebft vielen Thätlichfeiten! eine ziemliche Anzahl erhal: 
tener Spottverfe auf die Krämer und Ellenritter, unter welchen die 
reihen Fugger und andere Augsburger, Nürnberger und Ulmer 
Patrizier gemeint find. Daß der Adel diefen Spottverfen nict 
fremd war, erfehen wir aus Ulrich Hutten’8 Dialoge „‚Praedones“ 
und andern gleichzeitigen Schriften. 

Nunmehr wurde e8 bei den Landedelleuten eine beliebte Anficht, 
daß die Stadtjunfer eigentlich nichts anderes als reiche Weber und 
Gewürzfrämer feien, ? gar nicht zum Adel gerechnet würden und mit 
ihrem Neichthume umfonft ven Mangel adeligen Sinnes und adeligen 
Herfommend zn bemänteln fuchten. Dem aufgeregten Wefen jener 
gährenden Zeit entjprechend, äußerte fich die Abneigung bald plump 





% Belege ür die vom Landadel während der Neformationgzeit ausgehenden 
Plackereien finder man allenthalben, faft in allen Chroniken. Kaiſer Mar hatte 
1495 denzewigen Landfrieden errichtet und Kaifer Karl V. denſelben 1521 be- 
ftätigt. Das fruchtete indeſſen wenig. Man vergleiche über dieſen Gegenitand: 
Veeſenmeyer's Sammlung von Auffägen zur Erläuterung der Kirchen-, Münz: 
und Eittengefhichte, Ulm 1827, ©. 206 ff. Dajelbit findet man die Namen 
der fränkiſchen Edelleute, gegen welche 1528 der ſchwäbiſche Bund einjeritt. 
Es waren befonderde Hand Thomas von Absberg, Hector von Guttenberg, 
Chriſtoph Marjhalf, Hans Georg von Aſchhauſen, Georg Rechberg und Hans 
Thomas von Rofenberg. Der Leptere war befonders den Nürnbergern aufjällig- 
Ueber den ſchlimmen Handel des Albrecht von Rofenberg mit Hieronymus Paum: 
gartner, ber gefangen gehalten wurde, vergleiche den Anzeiger des germ. Mufeums, 
1854. Die Pladereien betrafen jehr häufig Patrizier. So fängt z. B. bejagter 
von Rojenberg den Augsburger Gejchlechter Lucas Lang mit defjen Sohne, einem 
Gjährigen Knaben, als fie aus dem Sauerbrunnen zurüd reifen wollten. Der 
Knabe wird nach feines Vaters Tode in bdreijähriger Gefangenſchaft gehalten 
uud um 6000 fl. losgegeben! Weljer III. 29. Heymeran von Nufberg raubt 
die den Erben des Hans Herwart von Augsburg gehörigen Güter (Kaufmannd: 
güter). (Urphede vom 17. Nov. 1530.) Veeſenmeyer ©. 214. Der berüchtigte 
Raubritter Kunz Schott foll fogar einem Nürnberger Rathsheren die Hand ab- 
geſchlagen und als Pfand zu fich geftedt haben. Menzel II. 34. 

2 Mit offenbarer Unkenntniß mittelalterlicher Zuftände hat man Geſchlechts— 
namen der Patrizier in der Weife gedeutet, als gehe aus denfelben ein einftmald 
betriebenes Handwerk hervor. Gine genaue Widerlegung dieſer Anficht, am die 
Familien Tuer und Holzſchuher anfnüpfend, findet man bei Fichard, €. 120 ff. 
Namentlich beweifen die jonderbar aufgefallenen lateinifchen Weberjegungen gar 
nichts. Kirchner ift in den Fehler verfallen, auf ſolche Namen fußend, zu bes 
haupten, daß in Franffurt Zunftgenofjen Schöffen geweſen feien, zu einer Zelt, 
wo diejes durchaus nicht der Fall war. 


——— En — — 
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und brutal, bald auch in beißender Satyre. Einige Beifpiele mögen 
ald Beleg dienen. Bekannt ift namentlich ein gereimter Spruch des 
Friedrich Stumphart von anftadt, württembergifcher Vogt zu 
Böblingen, aus welcher folgende Stelle angiebt, weſſen füh der 
Adel von den Patriziern verfehen zu müjjen glaubte: 


Ih mein euch Fürften und den Adel 

Ir wollt euch mit den Stetten verbinden 
Die mögen Iycht ein. Urſach finden . 
fo mieft Ir Fürften vorne dran 

die Statt ſchickt anderthalben man 

das find Schniderfneht und fnappen 

die groſſen hannſen fürchten Fappen 

IH mein Junder Ermlich und fein gfind 
des ruhen Barchatwebers kynd 

der rycht das fein mit ungelt uf 

Nun daß er blieb daheim zu Huf. ! 


Diefe Spottverfe beziehen fich zwar zunächft nur auf die vom ſchwä— 
bifchen Bunde vollzogene Vertreibung Herzog Ulrich's von Württem- 
berg, bezeichnet indefjen die allgemeine Stimmung des Landadels, 

Ein neues Lied vom Albrecht von NRofenberg und den Herrn 
von Nürnberg findet fich im Anzeiger des germaniſchen Muſeums, 
1854, Nr. 12. 

Da heißt ed denn unter Anderem: 

Seht auff die ftätt im reiche 
diefelben ſchnoden leutt 

gegen euch mainen fies nit gleiche 
Es juden fie die heut 

Sie weren edel gerenn 

Ir gemüt fteet in empor 

Sie dennden im nad fo fere 
Kauffen fi edel mit geld fo fchwere 
Bleiben Främer hernach als vor. 





Eo wirbt friß gerber gnab junder 
geporen von Feigenjadh. 





fein fiegel macht er groß und ſchwere 
mit einem herrlichen ſchein 

Der Adel fumpt' jm here 

Aus India über mere 

Bon Muscaten und Negelein. 


I Sattler, Geſch. Württemb. unter den Herzogen II. Beilagen ©. 45. 
Rothv. Schredenftein, Vatriziat. 33 
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Wir glauben unfern Lefern hinreichende Proben derartiger 
gefchmadlofer und gehäffiger Polemik gegeben zu haben. ! 

An einzelnen Orten mag indeſſen das gute Einvernehmen der 
Patrizier mit den Landedelleuten weniger getrübt worden fein, und 
im Allgemeinen enthielt man fih doch, in nicht gerade befonders 
aufgeregten Zeiten, derartiger Schimpfreden, die, in Parentheſe 
gejagt, erft feit Luther's Zeiten ald „göttliche Grobheit“ gelten, 

AS. jedoch Franfreih in Deutichland den Ton angab, was 
ſeit dem Ende des 30jährigen Krieges der Fall war, erhielt ver 
deutfche Adel jenen höfifchen Zufchnitt, der ihm nicht gerade billig 
und einfichtsvoll in Betreff der Rechte und Wünfche anderer Stände 
machte, 

Da wurde denn die Anfiht, das Patriziat gehöre gar nicht 
zum Adel, wieder lebhaft hervorgegriffen. 

Allerdings gehört das Patriziat nicht zum Landadel, allerdings 
ift die Bezeichnung Stabtadel nur für die alten PBatrizierfamilien 
völlig anwendbar und Doch war ed ein großer Irrthum der Land- 
edelleute, daß fie fich für etwas Beſſeres hielten, ald die Stabtjunfer, 

Die Reibungen zwifchen den Landedelleuten und den Patriziern 
hatten für die legteren einige fehr unangenehme Folgen. 

Man beging nämlich die Ungerechtigkeit, das Patriziat von den 
Kitterorden und den Domftiftern auszufchließen. Die erften Spuren 
diefer gehäffigen Maßregeln finden wir indeſſen bereits im 14. Jahr: 
hunderte, als einerfeitd das Auftreten patrizifcher Domherrn den 
übrigen Domclerus mächtig geniren mochte, anderfeitd aber unter 
den Lurenburgern eine ziemlich äußerliche Anfchauung vom Welen 
des deutfchen Adels allgemein zu werden anfing. Man äffte nämlich 
den in Franfreich entftandenen Briefadel nach. 

Die Ausſchließung des Stadtadeld wurde im 16. Jahrhunderte 
allenthalben eine vollig vollendete Thatſache. Wir fegen als befannt 
voraus, wie fehr das hifpanifche Wefen auf den deutfchen Avel 
drüdte und wie namentlich ſchon unter Karl V. die unter den 
Zurenburgern bereits begonnenen Nobilitirungen in bedauerlicer 
Weiſe häufig zu werden anfingen.. Ein Berleihung des Geburts 
adeld war im Sinne des Mittelalters eine offenbare Unmöglichkeit, 


ı Göz von Berlichingen bezweifelte den Adel der Patrizier nicht. In feiner 
Autobiographie, ©. 92, jagt er, er fei berufen worden, „um gegen die Wald: 
frömer, jo zu Nürnberg figen und vom Adel find hülflich zu jeyn.“ 
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da fich der Geburtsadel immer auf das Faktum der Abftammung 
bezieht. Zum Ritter konnten Kaiſer und hohe Reichsfürften aller- 
dings den tapfern Kämpfer erheben, auch wenn er nicht zum eigent- 
lichen Adel gehörte, das wurde aber zunächft nicht in der Weife 
aufgefaßt, ald habe man denfelben adeln wollen. Blieben freilich 
die Söhne des neuen Ritters beim Berufe ihres Vaters, fo entſtund 
hieraus allerdings ein adeliges Gefchlecht und eine lange Ahnen— 
reihe verlangte das Mittelalter keineswegs. In der Folge war 
man fogar- fo geiftlos, längft im Grabe ruhenden Ahnen zu nobiti: 
lirender Perfonen aus der Machtvollfommenheit des Negenten den 
Adel zu verleihen. 

Ein gewiſſer Verfall des Adelsinftituts mußte nothwendig ſchon 
eingetreten fein, ehe man ganz allgemein in fo Außerlicher Weife 
verfahren konnte. Gleichzeitige Berichte beftätigen dieſes. 

Wie Außerlih man bereit8 im 16. Jahrhunderte das Adels— 
wefen zu betrachten anfing, beweist unter anderem der Dialog 
„(innevg avırınog) der Ritter ohne Roß“ betitelt, welcher aus 
der gewandten Feder des Defiderius Erasmus gefloffen ift (Basler 
Ausgabe mit Zueignung an den Knaben des gelehrten Drudherrn 
Froben, 1524, [pag. 312 ff.). rasmus verfpottet in der Perſon 
des Harpalus, eines Abentheurerd, der als Edelmann gelten will, 
ohne es zu fein, die in den höhern Ständen um fich greifende 
Aeußerlichkeit, die allein e& möglich machte, daß fich ein Aventurier, 
dem alle innern Eigenfchaften des Edelmanns abgehen, durch An: 
eignung gewiller Formen und Manieren, eine höhere Stellung in 
der Gefellihaft verfchaffen zu können glaubt. 

Harpalus wendet fih an feinen Freund Neftorius, der ihn, 
unter der Form von Rathichlägen, verfpottet. „Der Kaifer able 
ja um ein Billiges.” Ja, Ddiefer Adel werde verlacht u. f. w. 
Eigenes Berdienft komme zu fpät zur Geltung und er, Harpalug, 
wolle nun einmal ein Edelmann fein, Neftorius beginnt mit feinen 
Rathichlägen. Zuerft wird die Tracht vorgenommen, denn Kleider 
machen ja Leute. Wenn es der Beutel geftatte, fo wähle man 


1 Bol, dagegen Kaiferrecht (Gndemann -III. 1) bei Mundt, Urfprung der 
Stände, ©. 245. Zu bemerken it eine bei Runde, deutſch. Privatrecht, S. 325 
abgedrudte Stelle aus einer Constitutio K Friedrich's II. „quamquam nostris 
constitutionibus caveatur, quod milites fleri nequeant, qui de genere mi- 
litum non nascuntur.“ 


33 * 
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Seide, allenfalls Linnen, bei Leibe feine Wolle. Diefem Rathe Liegt 
wohl mehr zu Grunde, ald man bei oberflächlicher Leſung bemerft, 
Die Wollenmanufaftur war e8, welche die Städter zuerft gehoben hatte. 

Ziemlich in die gleiche Zeit fallende Spottverfe fprechen, wie 
wir gehört, von „Junker Ermlich und feinem Gefind, des richen 
Barchetwebers Kind” und meinen darunter die Fugger. Ein Evel- 
mann in Linnen Fonnte, unter Umftänden, ein- ganz patriarchalifches 
Anfehen haben. Bielleicht hatten leibeigene Mägde den Flachs ge: 
fponnen, Hinterfafien den Ader beftellt. Vornehmer war unbedingt 
die Seide, aber Wollentuch, wie ed der Krämer trug und verfaufte, 
das ging, im Sinne gewilfer Herrn, durchaus nicht an. Ulrid 
von Hutten freilich trug, nicht ohne eine gewiſſe Oftentation, auch 
an fürftlihen Höfen Wollenzeuge. 

Nachdem Neftorius den Stoff abgehandelt, kommt' er an den 
Schnitt u. ſ. w. 

Das Gewand werde nah allen Richtungen hin gefchnitten 
und mit Buffen verfehen; auf der Bruft, an Armen und Beinen, 
wo ed fein und nicht fein kann. So wollte e8 die damalige Mode, 
die vermuthlich den Kriegsleuten von Metier, den Lanzfnechten ab: 
geborgt wurde, Die funftreich genähten und gefteppten Riffe, aus 
denen buntes Unterfutter fah, fymbolifirten vieleicht Degenftöße und 
Haffende Schwerthiebe im Gewande des rüftigen Kriegsmanns und 
entjchlofjenen Parteigängerd, Harpalus hatte aber ven Krieg niemals 
mit eigenen Augen gefehen, Er war in anderer Art Abentheurer, 
ald der „Jäger von Soeft”, den und Grimmelshaufen ungefähr 
150 Jahre jpäter im Simplieissimus fchildert. Zum vollen Schmude 
durfte auch ein Siegelring nicht fehlen, nöthigenfalls konnte er von 
Tomback fein, vergoldet, mit einem Glasfluffe ftatt des edlen 
Steine, 

Das felbftgewählte Wappen erhielt Schildträger, eine Sitte, 
die in Deutfchland erft feit dem 16, Jahrhunderte auffam, obgleih 
es nicht an einzelnen älteren Beifpielen fehlt. 

Auch ein Motto (Lemma) mußte das Wappen haben, denn 
Kaiſer Marimilian und Karl V. führten ja derartige enigmatiſche 
Sinnſprüche, bei denen fich fehr viel oder fehr wenig denfen läßt. 
In neuefter Zeit hat Herr von Radowitz die Aufmerkfamfeit wieder 
auf diefen Gegenftand gelenft. Ferner befchließt Harpalus, ſich 
Harpalus a Como zu nennen, denn Harpalus Comensis wäre 
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bäurifch. Gelegentlich bemerkt, dachten zu Erasmus Zeiten viele 
Leute wie der Ritter ohne Roß und glaubten, das Wörtchen „von“ 
fei ein Beweis des Adels, während doch altadelige Familien, 3. B. 
die Späth, die Pflugf, die Thumb, die Hofwarth und viele andere 
fih bis zur Neuzeit nicht von Späth u. f. w. fehrieben und, in 
Anbetracht der Entftehung ihres Namens, wohl daran thaten. 
Ritter Harpalus a Como war indeffen nicht genug, e8 mußte noch 
ein Beiname fabrizirt werden und zwar ab aurea rupe, denn 
unweit des befcheidenen Dörfleins, in welchem Chrenharpalus das 
Licht der Welt erblidte, lag ein hoher Fels, den die goldene Sonne 
zu befcheinen pflegte. 

Der ritterlichen Tracht, dem Wappen, den Titeln follte eine 
gewählte Dienerfchaft entfprechen. Allein wie diefelbe unterhalten ? 
Kommt Zeit, fommt Rath, Die Diener werden nicht verhungern, 
wenn fte ihrem induftriellen Herrn gleichen. Harpalus hatte etwas 
gelernt. Alles Wiffen bringt feine Frucht. Diefesmal konnte man 
wenigftend Briefe fabriziren, in denen von Schlöffern, Lehengütern, 
reichen und vornehmen Gönnern, Freunden und Verwandten die 
Rede war; Briefe, die natürlicher Weife mindeftend aus Italien, 
Epanien oder Böhmen fommen mußten und die man gelegentlich 
liegen läßt, wo fie gefunden und gelefen werden müſſen. Wir 
haben ja eine Redensart: „der ift nicht weit her”, ein Phrafe, an 
welche unfere Philifter mit Leib, Seele und Beutel glauben. Wem 
fällt hier nicht die Seele jenes fpanifchen LKicenziaten ein? 

Es fehlen indeffen unferem guten Harpalus noch einige Dinge, 
die ihn im Auge der Menge zum Edelmanne machen follen, over 
vielmehr fie fehlen ihm nicht; er hat die freien Künfte trefflich 
erlernt, vielleicht gar auf einer hohen Schule, auf welcher ſchon 
damald mancherlei zu lernen war.! Hier wird der alte Erasmus 
indefjen zu bitter, : 

Nisi sis bonus aleator, probus chartarius, scortator 
improbus potator strennuus, profusor audax, decoctor et con- 


I Die Sitten auf der Univerfttät Tübingen betreffend, Eattler I. 23, und 
namentlich eine, wenn wir uns recht erinnern, von Mohl in neuerer Zeit her: 
ausgegebene Zufammenftellung. Bereits 1498 giebt Herzog Eberhard II. Straf: 
beftimmungen wegen des Schuldenmachens. C. %. Steinhofer II. 678. Auf 
andern Univerfitäten ging es ebenfo zu. Dal. I. Boigt in Raumer’s hiſt. 
Taſchenb. 1831, ©. 356. z 
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flator aeris alieni, deinde scabie ornatus Gallica, vix quisquam 
te crederet Equitem. Daß leiver etwas Wahre an der Sad 
ift, hat der Ruin vieler adeliger Bamilien bewieſen. Die scabies 
Gallica bezieht fich wohl auf Hutten, welcher diefer Krankheit im 
Auguft 1523 erlag. 

Die weiteren Rathichläge, die Neftorius ertheilt, find für einen 
offenbaren Gauner abgefaßt. Unſer Harpalus fühlt das indeſſen 
nicht, was nicht zu verwundern, da er fich feines ehrlichen Her 
kommens, feines Standes fchämt. 2 

Seitenhiebe auf die Raubfucht des Adeld und auf die jämmer- 
liche Rechtöpflege durfte Erasmus füglih anbringen, wenn man 
bedenkt, in welcher Weife ein Franz von Sidingen u, f. w. das 
Ritterhandwerk betrieben. Das war freilich der Zeit und der Sitte 
des Landes entiprechend, allein beides, Zeit und Sitte, wird felbft 
ein Ultraromantifer nicht unbedingt loben können. Jede Zeit hat 
ihre Schattenfeiten. Ueber Sidingen’d Treiben vergleiche man 
gelegentlih, was Echlofjer in feiner Weltgefchichte für das deutſche 
Bolf zufammengeftellt hat. ! 

Um das Bild des Glüddritterd Harpalus zu vollenden, fehlt 
auch die ebenfo unmoralifche, als unchriftliche Geloheirath nicht, bei 
welcher die Perſon der Braut natürlich die größte Nebenſache ift. 

Offenbar übertrieben ift der Schluß des Dialoge. 

Neftorius fragt: „Weßhalb willft du denn eigentlich den Ritter 
ſpielen?“ Weil dieſen Alles zu thun, ohne beftraft zu werden, 
erlaubt ift. 

So ſchlimm wars am Ende denn doch nicht. — 

Freilich war e8 nur felten die kaiſerliche Macht, die ftrafend 
einfchritt, wenn überhaupt dem rohen Fehdeweſen ein Ende gemacht 
wurde, 


1 Ueber Franz von Sickingen's Fehde mit Worms (1515 — 18) vergleide 
Arnold II. 492 ff. Das Benehmen tes alten Haudegens war feinedwegs ein 
ritterliches im ächten inne. Eidingen verlieh nämlich einem der in Folge 
eines Aufruhrs geächteten Nädelsführer, dem Notar. Balthajar Schlör, feinen 
Schutz und fagte Fehde an, als die Stadt eine Rente des geächteten Schldt nid 
ablöjen wollte. Gleich zu Anfang der Fehde ließ Sickingen 43 Bürger niedermaden, 
dann plunderte er Wormſer Kaufleute, welche die Oſtermeſſe befuchen wollten u. |. w. 
Der Kaifer begnügte fih damit, die Acht über Eidingen auszufprehen und 
brachte fogar 1518 einen gütlihen Austrag zu Stande, bei dem die Stadt feine 
Entihädigung erhielt. 
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Franz von Sidingen wurde überwunden und ftarb ale Ber 
fiegter einen Rittertod, wenn auch im eigenen, doch im eroberten 
Schloſſe. Der Fräftige Gög, den Göthe ibealifirt hat, hatte in 
Horneck lange Jahre Zeit, darüber nachzudenken, daß die Selbft- 
hülfe auch im ehrlicher Fehde nunmehr ein Unrecht geworben fei. 
Andere Ritter und Epvelleute, die, wie Kunz Schott, Eppelin von 
Gailingen, Sebaftian von Sedendorff u. ſ. w., nicht allzu wählerifch 
in den Mitteln, um ein bedeutender, einflußreicher Herr zu werben, 
gewefen find, haben fogar ihr Haupt aufs Schafott getragen. 

Was vollends die Behauptung des Neftorius, beziehungsweife 
Erasmus, betrifft, es fei Ritterart zu glauben, daß der Tod Allem 
ein Ende mache, fo war ein Mann, der mächtig in feine Zeit ein- 
griff, Dr. Martin Luther, anderer Anficht, als er fein Sendfchreiben 
an den Adel deutfcher Nation richtete, 

Vom praftifchen Atheismus des Adels fann im 16. Jahrhuns 
dert Feine Rede fein, noch weniger vom reflerionsmäßigen. Letzteren 
herbeigeführt zu haben, iſt ein trauriges Verdienſt des Auslands, 
des naturaliſtiſchen Italiens der Renaiſſancezeit, alſo gerade der 
Zeit in der Erasmus ſchrieb und in welcher in Deutſchland viele 
Hunderte von Edelleuten auf beiden Seiten des kirchlichen Partei⸗ 
kampfes ungeheucheltes Intereſſe bewieſen, und endlich des ſtarkgei— 
ſtigen Frankreichs, beſonders ſeit Voltaire. 

Komiſch iſt, daß Harpalus dem Neſtorius das erſte Roß ver— 
ſpricht, ja ſogar anticipando jetzt ſchon ſchenkt, welches die guten 
Rathſchläge dem Ritter ohne Roß eintragen ſollen. 

Daß das Patriziat den Aeußerlichkeiten eines Theils des 
damaligen Reichsadels ſo ziemlich fremd blieb, ſoll im weiteren 
Verlaufe bewieſen werden. 

Indeſſen treffen die Vorwürfe weniger den Reichsadel, ald den 
Hof» und Dienftabel. Ein folcher bildete fi namentlich in den 
habsburgifchen Erblanden und in den Ländern proteftantifcher Fürften, 
in beiden Fällen durch die Kirchenfpaltung. In den Faiferlichen 
Erblanden verſchwand der alte freiheitöftolge Abel hauptfählih aus 
dem Grunde, weil er ſich bei Ausbreitung der neuen Lehre betheiligt 
hatte. Schlachten, Hinrichtungen und Auswanderungen lichteten 
feine Reihen. An die Stelle derfelben traten Ausländer, Spanier, 
Ktaliener und Nieverländer, aus denen man, beſonders feit Ferdi⸗ 
nand II., mit großen Titeln und Mitteln begnadigte, willfährige 
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Granden heranbilvete.' In den Ländern der proteftantifchen Fürften 
erhielt fich zwar der alte Adel, aber er verlor allen wirklichen 
Einfluß und fah fich dazu genöthigt, in Hof- und Staatödienften 
eine Erwerböquelle zu fuchen. Hiedurch entfremdete fich der Abel 
dem Bürger» und Bauernftande und ftund, als der Bürgerftand 
durch die Gunft der Zeiten und durch Tüchtigfeit gehoben wurde, 
in trauriger Iſolirung da, der erfte Diener des Fürften, fo lange 
es denfelben beliebte, ihn als den erften gelten zu laſſen. 

Zu den Domftiftern und geiftlichen Ritterorden wurden bie 
Patrizier, wie gefagt, an manchen Orten ſchon im 14. Jahrhunderte 
nicht mehr zugelaffen. Es bedarf diefer Umftand einer näheren 
Erläuterung. / 

Das Wormfer Domcapitel faßt fogar fchon 1281 den Beichluß, 
in Zukunft feinen. Bürger mehr zum Ganonifate zu befördern, weil 
die Bürger im gefreite Höfe eingedrungen feien und das Afylrecht 
verlegt hätten. Papft Martin IV. beftätigte diefen Befchluß.? Der 
Sohn des Jacob Diemar, eines fehr angefehenen Patriziers, kann 
daher um 1332 fein Ganonifat erhalten. Sein Vater wendete fih 
fogar an den Papſt, ob mit Erfolg, wiſſen wir nicht. 3 

Vermuthlih grollte der übrige Elerus den patrizifchen Dom: 
herrn, die eingefehen haben mögen, daß die Stadt, um beftehen zu 
fönnen, den Clerus nicht völlig fteuerfrei laffen könne. Bon Bafel 
wiffen wir ganz beftimmt, daß die Patrizier 1337 deßhalb ausge: 
ſchloſſen wurden, weil fie auf Seiten der Zünfte ftunden, die damals 
in den Rath famen.? Die Basler Domherrn führten hiebei eine 
fehr anmaßliche Sprache, „nostra Ecclesia, heißt es im Erlaſſe, 
carens macula gentis plebejae, exceptionem patientis (das follten 
die Achtbürger fein!) seu etiam populari civitatis Basiliensis.“ 
Bemerft muß indefjen werben, daß der Beichluß folgendermaßen 
gefaßt wurde: „quod nullus Burgensis civitatis Basiliensis, seu 
etiam Burgensis ibidem filius de militari stirpe ex parte patris 
non trahens originem, receptus vel recipiendus etc.“ Man 
bemerfe befonders die Worte „ex parte pätris“, weil aus denſelben 
erfichtlih, daß man patrizifche Frauen für ebenbürtige Gattinen 

1 Menzel III. 369. 

® Arnold II. 108. 
3 Arnold II. 163. 
Ochs II, 49 Fi. 
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ritterbürtiger Gotteshausbienftleute zu Bafel hielt. Im früheren 
Zeiten war die Aufnahme der Burgenfen völlig unbeanftandet. 

Nicht unintereffant ift der langwierige, endlich zu Gunften ber 
Erffmannen (Erbmannen) der Stadt Münfter entfchievene Prozeß 
wegen der Ritterbürtigfeit, Stifts- und Landtagsfähigfeit. Derfelbe 
dauerte von 1597—1708. Günderrode in feinen Bemerkungen zur 
Gefchichte des Stadtadeld gedenft deſſelben, und in Cramer's 
Wetzlar'ſchen Nebenftunden findet man die ziemlich umfangreich 
gewordene Literatur. 

In neuefter Zeit hat Dr. P. Wigand in den Denfwürbigfeiten, 
gefammelt aus dem Archive des Reichsfammergerichts zu Wetzlar, 
Leipzig 1854, ©. 162 ff. die Sache wieder zur Sprache gebracht. 
Wir verzichten darauf, einen Auszug aus den, bei Wigand ebenfalls 
im Auszuge gegebenen, Einzelheiten und Untiefen dieſes zuerft in 
Rom anhängig gemachten, in der Folge vor das Reichdfammergericht 
gezogenen Nechtöftreitö zu geben. Wigand's Darftellung ift lichtvoll 
und belehrend. Sie ftellt Folgendes feft: 

In Münfter behielten die Erbmänner (der Etadtadel) auch im 
16. Jahrhunderte noch das Privilegium, den Rath zu befegen. 
Der Landadel fah die ftädtifche Ariftofratie nicht als feined Gleichen 
an und befteitt namentlich die Ritterbürtigfeit, Stifts- und Land— 
tagsfähigfeit. Die legtere beanfpruchten die Erbmannen als Befiger 
adeliger Höfe. Die nähere Veranlaffung zum Ausbruche der " 
Streitigfeiten mit der Nitterfchaft gab Dr. Johann Schending. 
Vermuthlih um eine Entfcheivung herbeizuführen, bewarb fich der— 
felbe um eine Präbende im Domftift und erlangte auch 1577 die 
Präfentation der römifchen Curie. Offenen Ungehorfam fonnte und 
wollte dad Domkapitel derfelben nicht entgegenftellen, obgleich eine 
derartige von der Curia erfolgte Verfügung den Stiftern allzeit 
unangenehm zu fein pflegte. Man befürchtete nämlich, daß deutſche 
Pfründen duch Vorgänge an Ausländer verliehen werden könnten.! 
Schon vor den berüchtigten Emfer Punftationen fuchte der hohe 
Clerus, auf die Ritterbürtigen geftügt, eine Unabhängigkeit zu bes 
haupten, durch welche in legter Inftanz fogar das Kirchenregiment 
des heiligen Vaters in Frage geftellt werden konnte. 


I Im Jahre 1699 durfte der Erzbifhof Churfürft von Mainz nah Rom 
freiben: „In Germania non nisi germani ad ecclesias cathedrales iique ex 
praecipua nobilitate ubi gradus in theologia vel jure, pro nobilitate non com- 
putatur, admitti possunt.“ Munde ©. 269. 
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Im Münfter’fchen Erbmannenftreit verband ſich daher das 
materielle Intereſſe der Ritterfchaft, die ihre Söhne verforgt willen 
wollte, die Behauptung der angeblichen Selbftändigfeit des Kapitels 
und endlich die während des 16. Jahrhunderts offenkundig gewor— 
dene, erclufive Richtung gegen den Stabtadel und deflen Rechte. 

Ganz ähnlich verhielt e8 fich, wo immer man. die Patrizier 
von den Pfründen ausfchloß. Dr. Johann Schending führte feine 
Sache in Rom mit Einficht und Gewandheit. Der ritterbürtige 
Stand feiner Familie wurde im Endurtheile von 1573 anerkannt 
und zwar vermöge der Urkunden, welche Bilchof und Kapitel den 
Ahnen Schending’8 ausftellten, als fie viefelben ad comitia et 
militiam beriefen. 

Das hatte nun auch feine völlige Nichtigfeit, wie aus zwei 
bei Wigand gegebenen Urkunden (S. 177 ff.) zu erfehen ift. In 
der einen vom Jahre 1534 leiften die Erffmanns zu Münfter Geld— 
beiträge an den Bifchof während der Wievertäuferunruhen. Ein 
Gleiches gefchieht von dem „Adel deſſes Stiffts Munfter und von 
den Borgeren uth Munfter.” Zu den Erffmanns gehörten damals 
die Familien: Schending, Stevening, Buek, Drofte, Travelmang, 
von der Tinnen, Glevorn, Kerkerinf tor Bord, Bifhopinf, Waren: 
dorf zu Evefinfhove, von Twift, Kerkerink tom Stapel, Drolshagen, 
von der Wi, Kerkerint to Amelinfburen und Peieck. In der 
zweiten Urkunde von 1537 recribirt Biſchof Franz an einen Erb— 
mann wegen Entrichtung der vom Landtage bewilligten Steuer. - 
Die Erbmannen werden „Rittermetige Underfaten” genannt, 

Es wäre zu weitläufig, die Taftif der ftreitenden Parteien 
näher zu befprechen, nur das mag Raum finden, daß fi die 
Münfterländifche Ritterfchaft ganz fo vernehmen läßt, wie man es 
in jener Zeit zu hören gewöhnt wurde, Es fei ein großer Unter: 
ſchied zwifchen adeligen Perſonen und Patriziergefchlechtern, obgleich 
auch diefe in adeligen Kleivern einhergingen und Stand und Weſen 
fi) anmaßten. Jeder reiche Kaufmann, der bloß durch fein Ge 
werbe zu Reichthum gefommen, benchme fich jeßt in dieſer ungehor- 
famen, aufgeblafenen Welt ganz unverfhämt. Dagegen ertiderten 
die Erbmannen, „fie und ihre Vorältern feien allezeit zu ben Land: 
tagen berufen worden, da fie fich immer an den Nitterftand ange 
ſchloſſen, als Rittermäßige in Wappen und Rüftung vom Zürften 
zur Defenfive des Vaterlandes feien berufen, in adelige Stifter 
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aufgenommen u, ſ. w. Während des langwierigen Streites zogen 
fich die Erbmannen aus der Stadt auf ihre Landgüter zurüd, Nach 
dem NRüdtritt bildete fih in Münfter ein zweites Patriziat, welches 
in der Folge, meift von Preußen, geadelt wurde. Es find das die 
Familien von Olfers, von Hülft, von zur Mühlen u. a. m. 

Betrachtet man die ganze Streitigfeit eingedenf des Urfprungs 
und des Zwecks der Domftifter, fo wird man gewiß nicht in Abreve 
ziehen wollen, daß diefelben durch den Adel fäcularifirt worden find. 

- Die Domftifter waren, ihrem PBerfonale nach, urfprünglich aus 
der den Bifchöfen beigegebenen Geiftlichfeit entftanden und es führten 
die Knönche (canonici) ein gemeinfames, ftrenges, Flöfterliche® Leben. 
Biſchof Ehrodegang von Meb, im 8. Jahrhunderte, fcheint zuerft 
die Nothwendigfeit erfannt zu haben, der Domgeiftlichfeit die Art 
gemeinfamer Lebensweife durch eine Regel näher zu bezeichnen.! 

Die Canonici lebten, aßen und fchliefen gemeinfchaftlih unter 
unmittelbarer Aufficht des Bifchofs. Ihre frommen Uebungen be— 
gannen, nach der Reihenfolge der canonifchen Stunden, noch tief 
in der Nacht und nahmen einen großen Theil des Tages in 
Anſpruch. Für den Unterhalt forgte der Bifchof aus dem Kirchen- 
gute, indeffen war den Knönchen erlaubt, Eigenes zu befigen. 

Unter Begünftigung der Karolinger verbreiteten fich diefe Ein: 
richtungen über die meiften germanifchen Bisthümer. Zu Ende des 
10. Jahrhunderts löste ſich indeſſen die Klofterzucht. Die Stellung 
der Bifchöfe war unter den fächftfchen Kaiſern eine eigenthümliche 
geworden und die Befchäftigung mit den Händeln diefer Welt übte 
mächtigen Einfluß auf die Sitten des Domclerus.? | 

Es liegt indefjen in der Natur der Sache, daß fich fein fefter 
Zeitpunkt für die allgemein erfolgte Veränderung in der Lebensweife 
der Knönche angeben läßt. 

Während an einigen Orten die vita communis aufs Neue 
und Strengfte eingefchärft wurde, zeigten andere Bifchoföfige bereits 
den völligen Verfall der Regel. 

Die Perfönlichkeit der Bifchöfe entjchied meiftens.? 





ı Ehrödh, Geſch. der hrifil. Kirche, Thl. XX., ©. 82 f. KR. Hafe, Nr: 
chengeſchichte, S. 171, Leipzig 1844. 

2 Bl. v. Wefjenberg, die großen Kirhenverfammlungen, Thl. I., @. 260. 

= M. J. Schmidt, Geſch. der Deutfhen, Band I, ©. 177 fi. 
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In Speier 3. B. erhielt der Domelerus 976. von Bifchof 
Baldrih oder Balzo, einem gelehrten, am Kaiferhofe vielfach ver: 
wendeten Manne, die Crlaubniß, fih in befondere Wohnungen zu 
begeben, die Pfründen zu theilen und Eigenes zu erwerben. 
Ungefähr um die gleiche Zeit wurde in Trier und Mainz ähnliche 
Grlaubniß gegeben. ! 

Im 12, Jahrhunderte war in Deutfchland ziemlich allgemein 
die Verweltlichung der Domftifter zur vollendeten Thatfache geworben, 
obgleich man in Rom dem Unfuge zu fteuern fuchte. 

Durh den Einfluß und die Macht der Bifchöfe waren bie 
Bisthümer durchfchnittlich reich geworden.” Der Reichthum und 
das behagliche, bequeme Leben zog jüngere Söhne des Landadels in 
immer größerer Zahl an die Bifchofsfige, 

Schon ziemlich frühe zeigten fich zu Straßburg und Mainz? 
Spuren eines erclufiven Unterfangens, indem die in Mehrzahl an: 
weſenden ritterbürtigen Domherrn auf ihre Gollegen niedern Standes 
herabfahen oder fie zu verdrängen fuchten. 

In älteften Zeiten ftund der Eintritt in den Priefterftand vermuth- 
lich nur dem Freien offen, doch finden wir fchon unter den Karolingern 
Beftimmungen des Inhalts, daß Hörige fich nicht gegen den Willen 
ihre8 Herrn weihen laffen follten. Erzbiſchof Ebbo von Rheims, 
der den ſchwachmüthigen König Ludwig den Frommen quälte, war 
von niederem Herfommen. ? 

"Erft als die vita communis allmählig aufgegeben wurde, 
erwuchſen aus den mönchartigen, in ftrenger Zucht gehaltenen 


1 Lehmann, Epeyer. Chronik (edit. Fuchs), ©. 349, Franff. 1711, Kol. 

2 Bol. hierüber Hüllmann II. 9 ff. Eine interefjante urfundliche Belegitelle, 
das Leben der Domheren betreffend, findet man bei Joannis spicilegium tabularum 
literarumque, ©. 266 f. Hermann, Decan der Domfirhe zu Aſchaffenburg, 
findet 1280 für nöthig, die bisher von den Ganonifern beim Gintritte gegebenen 
Gelder zu reguliren und einen beſſern Gebrauch anzubefehlen, „in usus redigere 
potiores, pro eo quod occasione carum nascuntur ebrietates, scurrilitates, inepte 
jucundidates, ludorum delusorie suavitates, dispendia rerum et plures alie 
vanitates.“ 

3 Dem tüchtigen Erzbiſchof Heinrich, dem Knoderer, machte ein Theil des 
Glerus folgende Grabſchrift; 


Nudipes antistes non curat clerus ubi stes 
si non in coelis, stes ubicungue velis. 


* Theganns in. vita Ludoviei Pii c. 44. 
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Knönchen, jene adeligen Herrn, die man da und dort Gottesjunfer, 
im Allgemeinen Domheren zu nennen pflegte. Hafe (Kirchengeſch., 
S. 211) jchildert das Verhältniß folgendermaßen: „Gegen die 
„Eoterien des Junkerthums, Reichthums, Nepotismus und der 
„Kleinftädterei fuchten die Päpfte das freie Recht des Chriſtenthums 
„zu vertreten, welches den Stammbaum ded Menjchen aus dem 
„Paradieſe herleitet, die Armen felig preist, nur eine Berwandtfchaft 
„der Kinder Gotted und ein Indigenat der Wiedergeburt im Reiche 
„Gottes anerkannt.” 

Nicht weniger ald der Landadel fuchte fih nämlich das Patriziat 
im Befige der einträglichen Pfründen feftzufegen. Während nad) 
der Kirchenneuerung die Patrizier allenthalben in den Verzeichniſſen 
der Domherrn nicht mehr vorfommen, findet man bis zum Anfange 
des 16. Jahrhunderts Ulmer, Augsburger, Nürnberger, Straßburger 
(u. f. w.) Gejchlechter in großer Anzahl unter dem Domclerus. 

So lange das Interefje des Landadeld und der Gefchlechter 
nicht divergirte, fehen wir auch feine Verfuche, das Patriziat von 
den Domftiftern auszufchliegen, felbft dann nicht, ald adeliges 
Herfommen, gegen den Willen der Päpfte und im Widerfpruche mit 
den Beftimmungen ded Basler Concils, ein Haupterforderniß zur 
Erlangung eines deutfchen Canonifats geworden war. . 

In Augsburg eriftirte 1475 ein Statut des Domfapitels, ver: 
möge deſſen nicht nur die Bürger, fondern auch die Söhne ber 
Bürger und Bürgerinnen ausgefchloffen fein follen.! 

Ein Jahr früher, 1474, wurde ein ähnlicher Beſchluß in Bafel 
erneuert, ? 

Der Landadel dachte offenbar an die Verforgung feiner jüngern 
Söhne, ald er feinen Einfluß dazu anmendete, um die PBatrizier 
auszufchließen, doch gelang feine Beftrebung erft dann vollftändig, 
als die bedeutendſten' deutichen Reichsſtädte fich der neuen Lehre zu- 
gewendet hatten. 

Auch die Fatholifchen Patrizier blieben indeſſen ausgeſchloſſen, 
oder, wenn fie aufgenommen wurden, fo dankten fie ihre Aufnahme 
der Erwerbung des Doftorgrades oder aber dem Umftande, daß fie, 
unter Austritt aus dem Patriziate, als Evelleute angefehen wurden, 


— — 





ı Paul v. Stetten, Geſch. der adel. Geſchlechter, S. 148. 
2 v. Weſſenberg a. a. DO. III. 9 unter Nachweiſung chronikaliſcher Quellen. 
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In Eonftanz 3. B. waren noch im 17. Jahrhunderte Mitglieder 
der Familien Fugger, Welfer und Bes Domherrn. Das entnehmen 
wir aus erhaltenen Denfmälern. 

Wil man, wie von Seiten des Reichsadels gefchehen ift, die 
Ausfchliegung der Patrizier in der Art deuten, als feien fie von zu 
geringem Herfommen gewefen, fo vergißt man, daß Mitglieder faft 
aller angefehener patrizifcher Familien in früheren Zeiten unter den 
Domherrn nachweisbar find. ! 

Mehrere Gefchlechter erlangten bedeutende Firchliche Würden, 
z. B. Conrad von Seelhofen, Erzbifhof von Mainz, Rüdiger von 
Speier, aus einem Münzer » Gefchlechte; Biſchof Salmann von 
Worms, der 1506 geftorbene Johannes Roth, Bilchof von Breslau, 
und der Cardinal Matheus Lang, Biſchof von Gurf, u. a. m. 

Wenn aud) die Patrizier und ihre Söhne, in Sitte und Lebend 
art, ebenfowenig ald der Landadel, befonderen Beruf zum geiftlichen 
Stande hätten finden follen, jo war doch die Ausjchließung der 
Patrizier der Beginn zum völligen Verfalle ded Domclerus. Ein 
folcher erelufiver Akt war weder human, * chriſtlich, auch zeigten 
ſich die Folgen bald. 

Nach dem Zeugniſſe des Deſiderius Gran (Ep. ad Sadolet, 
25. Febr. 1525) waren bei den Domftiftern Jäger, Spieler, 
Säufer und folche, die Geld zufammen fcharrten, weit lieber gefehen 
als Gelehrte, ? 

Einige Domkapitel, 3. B. das zu Würzburg, follen auf einen 
Einfall gerathen fein, der an das Hänfeln bei den nordifchen Kauf 
leuten erinnert und vielleicht auch mit einer Sitte der Lüneburger 
Salzjunfer verglichen werden fann. Um nämlich die nachgeborenen 
Söhne der Fürften abzuhalten, follen die Domherrn zu Würzburg 
den Recipiendus einer Förperlichen Züchtigung unterworfen haben. 


1 Aus Kham’s Hierarchia Augustana, Gassarius und Paul von Stetten 
allein ließe fi eine bedeutende Anzahl von Domheren aus dem Gejhlchterftande 
borumentiren. Wir begnügen uns damit, ſtatt wieler einige wenige anzuführen- 
1361 Martin Ritfhard Ghorherr zu St. Morik, P. v. St. ©. 46; 1409 
Conradus Rott de Ulma, Kham H. A. pars I. p. 597; 1506 Hermann 
Rott, Kham p. 672; 1437 Joh. Riederer, P. v. Et. 74; 1371 Job 
Rehlinger, P.v. Et. 91. 

? v. Weflenberg a. a. O. II 9, Schröckh XXVIL, ©. 225 ff. Ranle, 
Geſch. der Päpfte IL. 136, 
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Praun S. 160. Der Lüneburger Salzjunfer mußte die Rufe 
fchleifen, oder das Meß mit Steinen gefüllt. Was Würzburg betrifit, 
fo beruft fih Praun auf einen Gammer- Präfidenten von Sirgen— 
ftein, der habe ihm öfter erzählt, daß Feiner zum Domherrn aufge: 
nommen werde, er fei denn vorher von den andern Domherrn durch 
die Spießruthen gejagt worden. Und feyn dieß die einzige Urfach, 
daß fein Erzherzog von Defterreich oder Herzog in Bayern dafelbft 
Domherr habe werden wollen. Möglicher Weife mißbrauchte man 
die Firchliche, uralte Disciplin in diefer Art. In Straßburg fonnten 
nur Söhne der Grafen Domherrn fein. Es gab Domherrn, die 
bis zu drei Pfründen befaßen. 

Der gleichzeitige Befig mehrerer Pfründen wurde Regel. An 
der Stelle der Iururiöfen Domherrn verrichteten fchlecht bezahlte 
Vikare deren Amtshandlungen. Knaben von zarteftem Alter, beinahe 
Kinder in der Wiege, wurden, ald fogenannte Erfpektanten, in vie 
Liften der Domftifter eingetragen und wenn fie nur 16 Ahnen 
hatten, fo fonnte über ihren innern Beruf zum fchwierigen Stande 
eines Priefterd Feine Frage mehr fein. Auch die Priefterweihe wurde 
nicht mehr ald nothwendig angefehen. Man begnügte ſich mit den 
niederen Weihen, und der junge Edelmann, nachdem er einige 
Jahre die Pfründe genofjen hatte, fonnte fich verheirathen. 

Wie man fhon im Mittelalter über diefe jungen Herrn dachte, 
beweist eine Stelle aus Heinzelin von Koftenz „von dem Ritter 
und dem Pfaffen“ (um 1330), herausgegeben durch Freiherr von 
Laßberg und früher durch Docen: | 


Ich meine, die Pfaffen find genannt 
Und doch nicht hoher wihe hant. 

Eie find den Pfaffen zuo gezelt 

Umb niht wan umb ir pfeflih gelt. 
Die priefterlichen pfaffen 

Soll man ir dine lan ſchaffen u. ſ. w. 


Es handelt fich nämlich, gefprächsweife unter zwei Mädchen, 
um Löfung der Frage, ob Ritter oder Pfaffen zum Minnedienft 
geeigneter ſeien. 

Wer in Betreff fpäterer Zeiten, befonders des 17. und 18. Jahr: 
hunderts, etwa noch an der Verfommenheit des an fi fo löblichen 
Inftituts der Domftifter zweifeln follte, den verweifen wir auf 
Sam. Puffendorf, de Statu Imperii Germanici, Lips. 1734, 
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S. 161, auf Keißler's Reifen, den Baron von Pöllnitz, den Ritter 
von Lang u. f. w. Mögen auch die Berichte theilmeife übertrieben 
fein, jo bleibt doch genug traurige Wahrheit übrig. 

Puffendorf drüdt fich folgendermaßen aus: „Nam etiam per 
Vicarios templa clamoribus complent, ut nullus raucedinis 
metus’ nisi ex crapula immineat. Coelibatus in commodis facile 
venales puellae medentur u, f. w. Continentiae autem donum 
in homine nobili aeque turpe, quam canibus et equis non 
gaudere.“ 

Auch Schloffer, in feiner Befchichte des 18. Jahrhunderts, giebt 
Nachmeifungen über das Leben und Treiben der Dombherrn. 

Dad Gelindefte, was über dieſen Gegenftand gefagt werben 
fann, ift wohl, daß ein großer Theil des deutfchen Adels feine 
Stellung zur Kirche nicht begriffen und, durch unverantwortliche 
Berweltlihung der Kirchengüter, nicht unmwefentlich dazu beigetragen 
hat, wenn in der Folge der Adel, als folcher, ganz von den Dom: 
ftiftern ausgefchloffen werden mußte." Wenn auch die Patrizier die 
Zurüdweifung von den Dombherrnftellen als ein Unrecht und als 
‘eine Galamität für ihre Familien betrachteten, fo fonnten fie doch 
eigentlich von Gluͤck ſagen, wider ihren Willen verhindert worden 
zu fein, eine fo zweideutige Rolle zu fpielen, als ein eleganter 
Domherr an Höfen und in Bädern, auf Reifen und einige Monate 
ded Jahres, wenn er, wie man ſich ausbrüdte, feine Reſidenz hielt, 
am Bilhofsfige unter den Augen feines Oberhirten fpielte. 

Die Domherrn hatten die Wahl der Bifchöfe beinahe ganz in 
ihre Hände gebracht, Nicht immer wurde der Würdige ermählt, 
wenngleich der deutfche Episfopat gerade zu Zeiten der Kirchen 
neuerung größtentheild durch tüchtige Männer vertreten war und 
auch in der Folge immer einzelne ganz ausgezeichnete Perfönlichkeiten 
aufzuweifen hatte, ? 

Mit den Ritterorden verhielt ed fich ganz ähnlich, wie mit den 
Domftiftern. Die Patrizier wurden allmählig auch aus denſelben 


1 Zur Entſchuldigung kann allerdings vorgebracht werden, daß der Abel 
bedeutende Etiftungen gewilfermaßen als ein Standes - Fideirommiß unter den 
Schutz der Kirche ftellte, doch rührte der Grundſtock des Vermögens ber Doms 
fapitel nicht von Spenden der Edelleute her. Vgl. Riehl, die bürgerliche rs 
ſellſchaft, 2. Aufl., ©. 150. 

2 Bol. Möhler, nachgelaffene Schriften, Thl. IL, ©. 29. 
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verdrängt, obgleich fie um die Gründung des deutjchen Ordens ent- 
fchiedene Verdienſte ſich erworben hatten. In älteren Zeiten fehlt 
es nicht an Beifpielen von Patriziern, die im deutfchen Ritterorden 
aufgenommen worden find. Poppo Haller fol um 1330 nad 
Knippſchild's Angabe zum Hochmeifter erwählt worden fein, indeſſen 
fehlt fein Name in dem bei Pfeffinger! gegebenen Kataloge. Um 
1504 waren Friedrich Holzichuher Ritter und 1380 Barthold Roth 
aus Ulm Gomthur des deutfchen Ordens.“ Math. Ulrich Schwarz, 
Bürger zu Augsburg, Nitter des heiligen Grabes, focht mit La 
Dalette zu Malta gegen die Ungläubigen, 1565.3 Julius Welfer 
(r 1278) war Deutſch-Ordensritter,“ desgleichen Egydius Kraft. 
Hubert von der Kornporken, PBatrizier von Cöln, war 1264 Deutfch- 
Ordens-Ritter,“ ebenfo Conrad genannt Gärtner, aus einem Frank— 
furter Gefchlechte, 1351 Bruder des Ordenshaufes zu Eoblenz. © 
Wir fönnten eine nicht unbeträchtliche Zahl von Patriziern, welche 
vor dem 16. Jahrhunderte Mitglieder des deutichen Ordens gewefen 
find, hier aufführen, doch genügt e8 wohl an dem Gegebenen. 
Jedenfalls fteht feft, daß der deutſche Ritterorden Bürger von Lübed 
und Bremen zu feinen Mitftiftern Hatte. Im Abendfegen und 
Gebetzeddul der deutfchen Ritter zu Wien ftund lange die tägliche 
Fürbitte „für den frommen Herzog Friedrih von Schwaben und 
für die ehrlichen Bürger von Lübeck und Bremen, die Stifter waren 
unfered Ordens”, ? 

Der erſte Großmeifter ded deutjchen Ritterordend war Waldpot 
(von Baſſenheim?), der zweite Otto von Garpen, beide Bürger 
(Batrizier) von Bremen, 

Bon Waldpot fagt Ronner: „He was von gebohrt nin Edels 
mann, averft ſines Levended und finer Döget nah waß he fehr 
edel," Andere Ehroniften nennen ihn nobilis civis. 

Nah Menzel (Geſch. der Deutfchen I. 397) heißt es vom 


ı 11, 927. Bermuthlich ift indeſſen Poppo von Oſterna ein Her Haller. 
2 Burgemeister, thesaurus equestris. 
3 Meljer, Augsb. Ghronif III. ©. 114. 
» Paul von Stetten, S. 99. 
5 Glafen, das edele Gölln, ©. 7. 
6». Fichard, ©. 123. 
? Barthold, Städtewejen II. 19, weitere Redeißten bei Pfeffinger, vitr. 
illustr. II. 922 ff. Carſten Mijegäs, Ehronif von Bremen II. 336. 
Rothev. Schredenitein, Patriziat. . 34 
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deutfchen Orden ſehr bezeichnend in einer Inſchrift am Bremer 
Rathhauſe: 

Vele Chriſten van groter hitte ſin krank geworden 

Dat gaff eene Ohrſake dem ridderlichen düdſchen Orden 

De van de Bremern und Lübſchen erſten befenget, 

Darnach hefft ſick de Adele dar och mede angehenget. 

Dorna ſin ſe od in Liefland gekamen, 

So dat de Orden is grohter und mächtiger geworden, 

Averſt nemand mag geſtadet werden in den Orden 

Behalven de van Adel geboren, he ſy groot oder kleen 

Sunder Borger von Bremen und Lübeck alleen. 


Das deutſche Ordenshaus in Bremen wurde von den Korduan— 
machern geftiftet. Echaab in feiner Geſchichte des rhein. Städtebundes 
nimmt den Deutfchordensmeifter Heinrich Waldpot für Mainz in Ans 
fpruch und macht ihn zum Bruder des.berühmten Arnold. 1. ©. 100. 

Wie fehr das Bürgerthum bei Gründung des deutfchen Ordens 
betheiligt war, erhellt auch daraus, dap die Älteften Befigungen des 
Ordens in deutjchen Städten gefucht werden müfjen. In Nürnberg 
3. B. wird das deutiche Haus ſchon 1212 urkundlich erwähnt. 
Sehr alt ift ferner das deutfche Haus in Franffurt a/M. (Sachſen— 
haufen). Bei Schaab Thl. II. findet man eine Urkunde, die Auf 
nahme der Deutfchheren zu Mainz in den Städtebund betreffend. 

Der Landadel und feine fürftlihen Gönner thaten daher jeden— 
falls jehr unrecht daran, daß fie die Patrizier von einem Inſtitute 
ausfchlofien, bei deffen erjter Begründung diefelben ſehr thätig geweſen 
waren.! Wie fehr auch der deutjche Orden in der Folge feiner Be 
ftimmung entfremdet worden ift, darf ald bifannt angenommen 
werden. Herr von Thümel Fonnte in feiner erotifchen Dichtung 
„die Inoculation der Liebe” feinen pafjenderen m finden, ald 
einen deutfchen Herrn. 

Ganz in gleicher Weife, wie man Wicelfinder in das Album 
der Domftifter eintragen ließ, beforgte ein forgfamer adeliger Haus: 
vater aus der fogenannten guten Zeit, daß der eine oder der andere 
feiner Söhne ſchon ald Knabe in die Erfpeftantenliften des deutſchen 
oder Malteſerordens eingetragen wurde. Die Ordensgelübde wurden 
abgelegt und leider, in fehr vielen Fällen, wo nicht geradezu gebrochen, 
doch umgangen. Das nannte -man für feine Kinder forgen. Die 


ı Auch bei der Gründung des Johanniter (Maltefers) Ordens waren Kauf; 
leute von Amalfi thätig. 
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Stiftungen wurden durch Verwendung zu Sinecuren offenbar ihren 
Zwede entfremdet. 

Den deutfchen Orden traf bei feiner Aufhebung Fein unverdientes 
Loog, wenngleich das eingezogene Vermögen, auch nach Aufhebung 
des Ordens, nicht im Sinne der Stifter verwendet worden ift. 
Es ift eine Eigenfchaft des Abfolutismus, daß derfelbe die heil- 
famften und nothiwendigften Snftitutionen, unter dem Vorwande die 
jelden unangetaftet zu erhalten, der Verfteinerung oder Vermoderung 
übergiebt, indem er lediglich die Form erhält, dem Geifte aber fein 
Recht nicht angedeihen läßt. Die Gefchichte ift ewig gerecht, weil 
fie fein Menfchenwerf iſt. Unrecht wird in der Regel durch eine 
andere Art des Unrechts beftraft. 

Der mit den Ritterorden und Dimiftent getriebene Mißbrauch 
hat, vermöge der Ängftlih genau zu leiftenden Ahnenprobe, für einen 
Theil des deutfchen Adeld eine ganz ſchlimme Sache herbeigeführt, 
nämlich die BVeraltung der Race. Nur die berechtigten Familien 
verbanden fich mit einander, ausgelprochenermaßen um den Rindern 
nicht die Wohlthat der Stiftsfähigfeit zu entziehen. Schon Adam von 
Bremen (hist. ecel. 4. I. c. v. nach Pfeffinger IM. 191) fpricht fich 
durch eine Gefegftelle für die Ebenbürtigfeit aus. Nobilis nobilem 
. ducat uxorem,- et liber liberam, libertus conjungatur libertae 
et servus-ancillae. ! Sicher liegt der Idee der Ebenbürtigfeit ein 
allgemein menfchliches Berürfniß zu Grunde, der Drang nämlich, 
ſich dem Gleichgearteten zuzugefellen. 

- Richt nur der Adel hält auf Ebenbürtigkeit, fondern eine jede 
Familie, in welcher ein lebendiger Racegeift lebt, und die auf ſich 
und ihre Eigenthümlichfeit etwas hält, thut Diefes. ? 

Mer auf dem Lande. gelebt und fih um die Gitten und 
Lebensanfichten des Bauernftandes bekümmert hat, wird dem Verfaſſer 
beipflichten, wenn cr behauptet, daß ed auch im Einne der Bauern 
eine Ebenbürtigfeit und ganz ausgefprochene Mißheirathen giebt.? 


ı Bol. Mundt, Geſch. der Stäude, ©. 71. 

2 Weber die Mißheirath vgl. Grimm, Mechtsalterth. 438 fi. 

5 Mundt, Gefch. der deutfchen Stände, fpricht ſich über die Ebenbürtigfeii 
folgendermaßen aus: „die Ebenbürtigkeit war die fchneidende Trennungslinic, 
welche mitten durdh die Nation gezogen war und an deren Gränzen bie ewigen 
Wenjchenrechte in Trümmern umherlagen.“ S. 257. Das ift beim Lichte be: 
trachtet eine Phrafe. Die Idee der Ebenbürtigfeit erfcheint nirgends als etwas 
von Außen heiren in das Leben der Nation Getragenes, rein Aeußerliches, ſon— 
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Wie bei allen an fi wahren Dingen fommt es indefien 
offenbar darauf an, daß man fie in richtiger, das heißt geiftiger 
Weife auffaßte. Die Zählung der Ahnen war offenbar ein höchft 
Außerliched Verfahren, weil durch dafjelbe neuere Familien, die fi 
fowohl duch ihre Gefinnung und Sitte, ald auch durch ihre Lebens: 
verhältnifje dem Adel anzufchließen vollauf berechtigt waren, geradezu 
iſolirt wurden. 

Ungleich geiftiger, jchärfer und richtiger faßte fowohl das 
Alterthum ald das Mittelalter die Adelsfrage auf. Die Neuzeit, 
wefentlich unter franzöfifchem Einfluffe, verfuhr und verführt geiftlos. 
Das römische Patriziat z. B. refrutirte ſich aus plebejifchen Ge— 
fchlechtern durch das Inftitut der Adoption, und der Neuaufgenom: 
mene trat mit der neuen Familie auch ihre Traditionen an. Das 
Mittelalter verlangte Feine weitjchweifige Ahnenprobe, fondern be 
gnügte fich einfach mit dem Faktum der Abftammung von freien 
Grogältern (4 Ahnen ftatt 16 und 32). 


dern findet, wie Mundt ſelbſt anführt, ihre Wurzel in der engen Gemeinſchaft 
der in demjelben Stande zujammengehörigen Genofjen. Gelegentlich bemerkt, 
haben nur geiftloje Menfchen an „eine Reinhaltung der Eäfte“ gedacht. Eine 
derartige materialiftiiche Auffaffung lag überdieß dem Mittelalter ferne, Wir 
find indefjen feineswegs der Anſicht, das phyfifaliiche Moment ausjheiden zu 
wollen und fühlen uns hiezu umfoweniger gedrängt, als wir feit an eine vom 
Geiſte vollgogene Durchdringung und Beherrihung der materiellen Unterlage 
glauben. 

1 Sachjenfpiegel I. 51. $ 3 ed. Homeyer. Swelf man von finen vier anen, 
dat is von tven aldervadern unde von tven aldermudern unde von vader unbe 
muder unebejculden ift an fime rehte, den ne fan nemand befcelden an finer bord 
u. ſ. w. Beinahe gleichlautend ift Schwabenjpirgel Landr. $ 70 ed. Laßberg 
©. 33. Aus Sachſenſpiegel 1. 51. $ 4 jehen wir, daß zwei der wichtigiten 
Rechte des Freien (niedern Adels), die Schöppenbarfeit und Wehrfähigkeit durch 
4 Ahnen gefichert waren. Ein Wandgemälde zu Maulbronn ftellt den Nitter 
Walther von Lommersheim vor, den Stifter des Kloſters. Die Inſchrift jugt: 


Ipseque Waltherus de Lomershem bene natus 
Quippe virum genuit liber uterque parens, 


Steinhofer, wirt. Chronik 1. 87. Indeffen ift doch zu bemerken, daß man ſchon in älter 
ften Zeiten darauf angwiejen war, jein Herfommen ziemlid genau kennen zu lernen. 
So enthält z. B. das Geſetzbuch der Angeln und Wariner eine Beſtimmung erbredt: 
lichen Inhalts, vermöge welcher fi die Mannsftammfolge über fünf Nachlom— 
menjhafts- Ordnungen in auffteigender Linie erftredte. Solche Beftimmungen 
nöthigten wo nicht zur Aufzeichnung, doch zur Beachtung der Abftammung. Dgl- 
Hüllmann, Urfprung der Etände, ©. 9. 
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In England, in dem Lande, welches die mächtigfte Ariftofratie 
befigt, ift von einem Etammbaume im Sinne des deutfchen Adels 
feit Jahrhunderten nicht mehr die Rebe. 

Jede abgeichloffene Kafte ift der Veraltung und Verfnöcherung 
preisgegeben. ALS die deutfchen Fürften, auf Oeſterreichs Vorſchlag, 
auf dem Wiener Congrefje den Standesherrn die Ebenbürtigfeit 
vorbehielten, jo war das weit weniger ein Bene für die Standes- 
bern, als im richtig verftandenen Interefje der regierenden Familien 
jelbft gehandelt. ! p 

ALS dagegen der deutfche Landadel feine Standesgenofjen, die Pa— 
trizier, aus den Ritterſtiften u. ſ. w. verbrängte, handelte er ſehr unklug. 

Wenn der zu Zeiten des Wiener Congreſſes projektirte, ſehr 
ãußerlich gehaltene und nach Verdienſt in der Geburt erſtickte Adelsbund 
„die Kette”? feinen Mitgliedern, unter gewifien Borausfegungen, 
die eheliche Verbindung mit reichen Mädchen aus dem Bürgerftande, 
mit Bankierstöchtern u. |. w., zum Behufe der Auffrifchung des 
adeligen Gelvbeuteld, plaufibel zu machen fuchte, fo war das 
befchränft und unwürdig zugleih. Dagegen würde es, ebenfalls 
unter gewillen Borausfegungen, zu bevorworten fein, wenn manche 
adelige Familie zum Behufe der Auffrifhung ihrer Race, zur 
ehelichen Verbindung mit dem höheren Bürgerftande ſchreiten wollte. 
Wir ſprechen hier von ariſtokratiſchen Familien im ächten, geiſtigen 
Sinne. Ohne beſtimmte Familientraditionen ſind dieſelben gar nicht 
denkbar. Die Frauen, bildſam wie ſie ſind, eignen ſich, bei tüchtigem 
Charakter, den Geſchlechtsgeiſt in hinreichender Weiſe an, indem ſie 
zugleich ihren Nachkommen die Wohlthat der Auffriſchung des 
Blutes gewähren. Jede ohne dad Band der auf Achtung begrün— 
deten Zuneigung gefchloffene Ehe ift eine Unfittlichfeit und trägt in 
der Negel zur Entartung der Race bei. Unbequeme Situationen 
wird es dagegen meiftens mit fich führen, wenn man fich feine 
Lebensgenoffin aus einem andern Stande wählt; denn wenn man 
auch auf Uebereinftimmung unter den Ehegatten felbit rechnen Fan, 








3. 8. Klüber, ... der diplomatifchen Verhandlungen des Wiener 
Gongrefies, Franffurt 1816, €. 311. 

2 Bol. Mundt, Geld. * — Stände, ©. 487. Zu den Hauptfaifeurs 
gehörte der unlängft geftorbene, als Gelehrter hoch achtbare Freiherr Joſeph von 
Laßberg. Derfelbe äußerte ſich felbit im diefer Michtung gegen den Verfaſſer 
diefes Buches. 
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jo tritt man doch zugleich mit Perfonen in verwandsichaftliche Be: 
ziehungen, deren Lebensanfichten völlig andere find. Und doch giebt 
es Fälle, in denen es für die Nachfommenfchaft in geiftiger und 
phyfiicher Beziehung eine wahre Wohlthat wird, daß die Ebenbür: 
tigkeit unterbrochen wurde. Wir perhorresciren alfo für den Adel 
unbedingt die fogenannten Geldheirathen, halten cbenbürtige Ehen 
für fehr wünfchenswerth, die Beichränfung aber auf einen enggejo- 
genen, hochadeligen Kreis für geradezu gefährlih. Marasmus senilis 
der Race ift nicht felten die Folge. 2 

Beide, Landadel und Patriziat, litten darunter, daß die Stifte: 
fähigkeit den Patriziern abgefprochen wurde. Biele Batrizierfamilien 
veralteten racemäßig. Namentlich war diefes feit der durch Kaifer 
Rarl V. patronifirten Serratur der Gefchlechter der Fall. ! 

Hiebei darf nicht außer Atht gelafjen werden, daß die meiften 
Patrizierfamilien von einiger Bedeutung fich in mehreren Städten 
feftfeßten. Hiedurch wurde dem Uebel, das durch einen zu engen 
Kreid von ehelichen Verbindungen herbeigeführt werden mußte, 
einigermaßen abgeholfen. | 

Beifpieldhalber wollen wir die Wohnſitze einiger befannter Pa 
teizierfamilien hier aufführen. Die Langenmantel mit dem doppelten 
R finden wir befonderd in Augsburg, allein auch in Rothenburg 

_ / T., die Herwarth zu Augsburg, Ulm und Rothenburg, die Beflerer 
in Ulm, Augsburg, Ueberlingen? und fogar in Leonberg, die Haller 
und Schlüfjelfelder in Nürnberg und Augsburg. Die Roth faßen 
in Ulm, Augsburg und Ravensburg, die Pflummern in Biberad), 
Ueberlingen und Augsburg. 

Die Gründe diefer Erfcheinung dürfen indefjen nicht ſowohl im 
Har erfannten Bebürfnijje nach ehelicher Verbindung mit noch nicht 
verwandten Patrizierfamilien gefucht werden, als vielmehr in meh— 
teren anderen Umſtänden. 

Bielfah wurden die Ueberſiedelungen durch Handelsinterefie 
ynd durch die Schug- und Trußbündnifje der Städte, infoferne 
diefelben Gefandtfchaftsreifen und üßtrhaupt einen regeren Berkehr 


ı Bol. Denfen ©. 389. 

2 Die Ueberlinger Bejjerer führten indeffen ein anderes Wappen (einen 
Pelifan) als die Ulmer. Auch in Herrenberg follen Befjerer, als Minijterialen 
der Grafen von Tübingen = Herrenberg, gejeffen fein. 
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veranlaßten, ind Werk gefegt. Auch die religiöfe Spaltung veran- 
laßte nicht felten die Weberfievelung des einen oder des andern 
Geſchlechts. 

Uebrigens blieb die eine oder die andere Stadt der Hauptſitz 
des Gefchlechtd und jelten erlangte eine Familie in mehreren Städten 
den gleichen Einfluß und das gleiche Anfehen. Die Befferer und 
Rothen 3. B., die in Ulm fortwährend eine große Rolle fpielten, 
traten in Augsburg in den Hintergrund, und die Haller, die in 
Nürnberg zu den edelften Gefchlechtern zählten, nahmen in Augsburg 
mit geringerer Geltung vorlieb.! 

Wir haben bereits erwähnt, daß die beiden eigenthümlich qualie 
fizirten Vertreter der niedern Ariftofratie, die Land» und Etadt- 
‚edelleute, unter dem Einfluffe der Neuzeit in den Hintergrund gerüdt 
erjcheinen. Zunächft war es jegt der Hof- und Dienftabdel, der 
eine Rolle fpielte, 

Hof und Dienft wurden nicht in geringerem Grade, als es 
Ritterthum und Bürgerftand gewefen waren, zu Inpifferenzpunften 
in Betreff der wirklichen Abftammung und des eigentlichen forialen 
Berufs. Mit der Auflöfung der alten Reichskriegsverfaſſung hatte 
der Landadel einen Theil feiner Bedeutung eingebüßt, er mußte alfo 
darauf bedacht fein, eine Thätigfeit zu ergreifen, die vermöge der 
neuen Ordnung der Dinge Einfluß und Anfehen ficherte, 

Auf die fchwer zu verwendenden Lehenstruppen folgten bie 
ftehenden Heere, zuerft durch Werbung, hierauf durch Aushebung. 
Der 3Ojährige Krieg erft brachte einen Offizieröftand nach gegen: 
wärtigen Begriffen zum Abfchluffe. Die Idee, daß Evelleute allein 
einen eigentlichen Beruf zu Führerftellen hätten, blieb lange feft- 
gewurzelt und aus derfelben entwidelte fich die Annahme eines den 
Dffizieren zuftehenden Perfonaladeld. Im Simplieissimus lefen wir 
mancherlei hieher Gehöriges, namentlich wollen wir anführen, wie 
fich der Jäger von Soeft (Simplicius felbft) cin Wappen beilegt, 
ald er Offizier geworden. 

Eine Folge der in die Anfichten über das Adelsweſen mit 
Beginn der Neuzeit eintretenden Gährung, war das Beftreben, 


— — — — 


! Nach Raphaeli Custfodis Insignia patriciarum stirpium. August. Vindal, 
1613, 4%, S. 24 galt in Ulm als Patrizier, wer es in Augsburg war, und 
umgekehrt. 
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rechtlich Feftzuftellen, worin denn eigentlich ded Edelmanns Privilegien 
beftünden. Diefe Frage war im eigentlichen Mittelalter ziemlich 
überflüffig gewefen, weil der Adel damals durchaus ein wirklicher 
Stand und in Ausübung eines wirklichen focialen Berufs Om 
war. — 

Die Neuzeit mußte indeflen hierauf verfallen, weil fie den 
abftraften Adelöbegriff vorbereitete und bisher beftimmt vorgezeichnete 
Stellungen in Frage ftellte. Begreiflicher Weife fonnte ed nicht 
‚ausbleiben, daß man den Patriziern einen Theil der fehr äußerlich 
gefaßten perfönlichen Adelsrechte zu entziehen oder zu verfümmern 
gedachte. Wir wollen, um näher erörtern zu können, einige ber 
hauptfächlichften Nechte durchgehen und unfere Bemerlungen hieran 
knüpfen. 

Wir haben es bei dieſer Unterſuchung nur mit dem niedern Adel 
zu thun. Nach Beſeitigung aller unfruchtbaren Controverſen, ver— 
ſteht man unter hohem Adel den herrſchenden, im Gegenfatze zum 
beherrfchten niedern Adel, Einzelne Rechte des hohen Adels kamen 
der unmittelbaren freien Reichsritterfchaft zu. 

Zu den perfönlichen Vorrechten des Gefchlechtsadeld rechnet 
man Wappenfähigfeit, erimirte Gerichtsbarkeit, Turniergenoſſenſchaft, 
Aufnahme in Ritterorden und Stifter, fowie die Lehensfähigfeit. 

Was zuerft die Wappen betrifft, fo fiel e8 Niemanden ein, den 
Patriziern das Recht Wappen zu führen beftreiten zu wollen, aus 
dem einfachen Grunde, weil das nicht möglich war. Wappen find 
erbliche, Außere IUnterfcheidungszeichen beftimmter Familien. Wer 
immer ein freier Mann und daher zur Führung der Waffen be— 
rechtigt war, wählte ganz nad) eigenem Ermeſſen das ihm pafjend 
iheinende Abzeichen. Es giebt aus viefem Grunde bürgerliche 
Wappen, die feit Jahrhunderten in ebenfo ftetiger Weife geführt 
werden, ald die Wappen der Edelleute. Ebenſo wenig als es vor 
dem 14. Jahrhunderte in Deutſchland Adelsbriefe gab, ebenjowenig 
dachte man an Wappenbriefe. Dem Manne, der den Schild trug, 
auch Zunftgenofjen führten denfelben, lag «8 ob, feinem Sinnbilde 
Geltung zu verfchaffen, nöthigenfals mit dem Schwerdte und der 
Streitart. In der That haben fich auch chronikalifche Angaben 
über Streitigfeiten wegen der Wappen erhalten. So follen die 
Krafft zu Ulm, nach freilich nicht verbürgter Sage, ihren Namen 
fogar von einem Kampfe herleiten, der eines Wappens halber mit 
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einem Landedelmanne geführt wurde. Hiebei habe der Patrizier 
fortwährend gerufen: „Hie Krafft, da Krafft” und von diefer Krey 
den Namen erhalten. ! 

Eine Ulmer handfchriftliche Chronik erzählt einen Wappenkampf 
zwifchen einem Evelmanne und einem Ulmer Bürger aus der nicht 
patrizifchen, aber jehr angefehenen Familie der Bitterlin, 

Daß die Bürger, auch wenn fie Zunftgenofjen waren, ihr 
Wappen führten oder doch führen Fonnten, falls fie Luft dazu 
hatten, unterliegt durchaus feinem Zweifel. Das Wappenrecht, als 
ein Erelufivum des Adels, ift eine pure Ufurpation, aber keineswegs 
im wirklichen Interefje des alten Adels felbft, der fich doch offenbar 
höher ftellt, wenn er die Wahrheit erfennt, daß er fich fein Wappen 
mit andern Leuten in unvordenkflicher Zeit felbft gewählt, ald wenn 
er dafjelbe der fürftlichen Gnade und dem zuweilen höchft fonderbaren 
Geſchmacke der Heroldsämter zu verdanken hat. Das wollte man 
aber im vergangenen Jahrhunderte felten einfehen. Die fogenannte 
Verbefjerung der Wappen (ex gratia et auctoritate prineipis) ift 
bereitd unter Kaifer Karl V. fehr häufig. Daß die Zunftgenofjen 
feltener Wappen führten als die Patrizier und Landedelleute, ift 
ficher anzunehmen, darf aber, wie gefagt, nicht zu dem Sage ver: 
dreht werden, daß diefelben Fein Wappen führen durften. Leber 
ſolche Fragen haben, zu allen Zeiten, die Gefege weniger entſchieden 
ald das Herfommen, 

In neuefter Zeit fängt man an, die Heralbif minder äußerlich 
zu behandeln und hat demgemäß auch in der von Herrn von 
Hefner veranftalteten neuen Ausgabe des großen Siebmacher'fchen 
Wappenbuches den Wappen bürgerlicher Familien die gebührende 
Aufmerffamfeit geſchenkt. 

Die Wappen der angefehenen Patrizierfamilien find, wie die 
des niedern Adels überhaupt, bis ins 13. Jahrhundert zurüd m 
weisbar. ? 

So lange das Patriziat dem Landadel gleichgeftellt war und 
man die neue Entdeckung noch nicht gemacht hatte, daß obrigkeitliche 
Erlaubniß nöthig ſei, um ein beſtimmtes Kennzeichen auf ſeinen 





P. v. Stetten, Geſch. der Augsb. Geſchl., ©. 47. 
2 Jäger, Ulm im Mittelalter, ©. 94. Berthold Roth beſiegelt 1237, Konrad 
Keaft 1241 eine Urkunde. In Godefrit Hagen’s Reimdrenif it von den 
Wappen der Gölner Patrizier die Mede u. j. w. 
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Waffen zu führen, wurde das Wappenrccht der Patrizier und der 
freien Zunftgenoffen nicht angefochten. Als indeſſen die Eitte, 
Waffen zu führen, in den Städten abfam, oder fich nur auf Reifen 
und Kriegözüge befchränfte, fam man beim Adel auf die Idee, die 
Wappen bezögen ſich hauptfächlich auf die adeligen Ritterfpiele, von 
denen die Rede fein fol. Nun focht man einerfeit8 dem Zunftge 
nofjen Tiberhaupt das Wappenrecht an, infofern er fich nicht durch 
faiferliche oder pfalggräfliche Wappenbriefe ausweifen konnte, den 
Patriziern aber beftritt man die Führung des offenen fogenannten 
Turnierhelms. Das veranlaßte die Ulmer Gefchlechter zu jener 
Eingabe an Raifer Karl V., die man ald Bitte um Ertheilung des 
Adels fehr unrichtig aufgefaßt hat. Auch die Lübecker Patrizier 
fuchten für die „Junkern Compagnie, vor Alters die Gefellichaft 
der h. Dreyfaltigfeit oder Zirfelbrüderfchaft genannt “ 1486 bei 8. 
Friedrich IIII um Beftätigung nad. Die bei Beder, Gefch. Lübeds, 
Thl. L, ©. 449 ff. abgedrudte fpätere Faiferliche Confirmation 
(von 1778) gedenft natürlich auch der Wappen und anderer Außer 
licher, perfönlicher Vorrechte des Adels. 

Mas den Gerichtöftand betrifft, fo hängt das angebliche adelige 
Privilegium mit dem altgermanifchen Rechtsgrundfage der Parität 
der Richter und Beflagten aufs Innigfte zufammen. 

Jeder Freie konnte nur von Seinesgleichen gerichtet werden. 
In den Städten ſowohl als auf dem Lande erlebte indeſſen diefer 
Grundſatz mannigfaltige Umgeftaltungen, namentlich durch die Ein- 
führung des römischen Rechts und des Inquifitionsprozefled. 

Bekanntlich wehrten ſich die Städte hartnädig gegen die roma— 
niftifch gebildeten Doktoren. Indeſſen gewannen die legten allent- 
halben das Feld, obgleich ſich Kaifer Friedrich III. zu höchft eigen: 
thlimlichen Aeußerungen gegen die juftinianifchen Juriften bewogen 
fühlte. ! | 





% Friedrich II. angebliche reformatio d. ao, 1441 {bei Goldaſt in den 
Reichsſatzungen, p. 164): „daß alle Doktor der Rechten im heil. vöm. Reiche 
deutjcher Nation, am Gammergericht, bei feinen Rechten und in feines Fürſten 
oder andern Nähten mehr gelitten, fondern ganz abgethan werben follen, weil 
ihnen das Recht mehr dann ven Layen verſchloſſen ift und fann 
ihrer feiner einen Schlüffel darzu finden, biß beide Theil arm 
werden oder gar verborben feynd u. |. w. 
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Auch der „befannte Gefchichtöforicher Aventinus (Joh. Thur- 
meier), beinahe noch Zeitgenofje Friedrich's, giebt eine wenig erbaut: 
liche Schilderung von den römifch-rechtlich gebildeten Doftoren,! 

Wollte der Patrizier Recht nehmen, fo mußte er es freilich vor 
der ftäptiichen Obrigkeit thun und ihm ftund hier Fein erimirter 
Gerichtsftand zu: Die Echöffenftühle der ältern Zeit, nur mit 
Altfreien befegt, gingen indeſſen auch in den Städten allmählig cin, 
nachdem die Zunftgenofien an der Belegung Antheil genommen 
hatten. Das römifche Recht breitete ſich aus und mit demſelben 
die fogenannte Schriftfäffigfeit oder Eanzleifäfligfeit der Honoratioren, 
im Gegenfage zur alten Barität. Der Taufch war fein vortheil- 
hafter. Bon’ den Honoratioren fagt Riehl mit Recht, die Bezeich- 
nung fei prächtig und ein Epigramm in einem Worte. 

Der landfäffige Adel hatte jedenfalls Feine Urfache, gegen das 
Patriziat auf feinen Gerichtöftand zu pochen, denn der Patrizier 
der Reichsftädte war nur des Kaiferd Unterthan und alfo nur der 
Obrigkeit feiner Baterftadt, bei welcher er felbft vertreten war, und 
den Reichögefegen Rechenfchaft ſchuldig. Die landfäffigen Edelleute 
dagegen ftunden unter fürftlichen Gerichten. Wied man ihre Ange: 
legenheiten an eine befondere Adelskammer, jo war das eine Gnade 
des Negenten, oder wurde doch allmählig fo angefehen, felbft wenn 
hierüber förmliche Verträge zwifchen der Ritterfchaft und dem Lan— 
desheren vorlagen. Der Themis des Reichs waren bald nicht nur 
die Augen, fondern auch die Arme gebunden, Eine Berufung auf 
ein Reichögericht half, felbft in Fällen wo fie zuläffig blieb, dem 
Unterthaner in der Regel gar nichts. In den Städten behaupteten 
dagegen die Patrizier ihren Einfluß, zur Wahrung ihrer wirklichen 
und vorgeblichen Rechte, durch die Magiftratöftellen, welche Perſonen 
ihres Standes befleiveten. Wir reden zunächft. nicht vom Rechte 
und der Billigfeit, fondern von Gewalt und Anfchen. Da hatte 
der Landadel vor den Gefchlechtern nichts voraus. 

Um die Turniere ift e8 eine eigene Sache. Diefen ritterlichen 
PBrunffeften und kecken Waffenübungen allen fittlichen Gehalt abzu— 
fprechen, würde ebenfo befchränft fein, als wenn man verfennen 
wollte, daß bei denfelben, namentlich feit dem 14. Jahrhunderte, 





! „Nec est quidquam quod Teutones uustro aevo magis ad summam 
egestatem redigit, quam litium calumniae et leguleiorum aurisuga turba.“ 
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nicht felten ungeeignete Kundgebungen einer erelufiven Sinnesrichtung 
und unverhohlenen Ueppigfeit der Evelleute Aergerniß gaben. Immer: 
hin wurden aber Feder Muth, Förperliche Gewandtheit, Grazie und 
feinere Lebensart durch die Turniere, wo nicht hervorgerufen, doch 
ficher befördert. Den bei Rürner pathetifch gegebenen, angeblich 
uralten Turnierordnungen legen wir gar wenig Werth bei, da leiter 
die Gefchichte lehrt, daß jenen Erforderniffen des Achten Turnier: 
genofjen, der Frömmigfeit und Züchtigfeit, dem Frauendienſte und 
dem Schuge der Wittwen und Waifen u. f. w. gar zu oft durch 
eine gewiſſe Außerliche Manier und durch handwerfsmäßige Kampf 
routine der Rang abgelaufen wurde. 

Zur Zeit, da die Turniere in Deutfchland Mode wurden, alſo 
faum vor dem 13. Jahrhunderte, rannten und ftachen die PBatrizier 
mit dem Landadel nach Herzensluf. Wir haben bereits Beifpiele 
gegeben und auch Alerander von Soltwebel und Gerhard Scherfgen, 
zwei zu ihrer Zeit gefeierte Turniergenofien aus dem Patriziate, 
namhaft gemacht. Zur Zeit, ald aber die Spannung zwifchen dem 
Landadel und den Patriziern eintrat, hörten die gemeinfam gefeierten 
Ritterfpiele auf. Gleichwohl hielten die Stabtjunfer, beinahe allent- 
halben nachweisbare, Gefellenftehen und andere ritterliche Luſt— 
barfeiten. j 

Wir wollen einige Proben hievon geben. 

Im Jahre 1446 hielten die Nürnberger Gefchlechter ein glän- 
zendes Gefellenftechen zu Ehren der VBermählung der Kunigunde 
Löffelholz.! 

Graf Eberhard der jüngere von Württemberg zog 1477 nad 
Augsburg, um fich mit den Gefchlechtern fröhliche Tage zu machen. 
Allda haben ſechs vom württembergifchen Hofadel mit den Patriziern 
turniert und fcharf gerannt und zwar zwei von Vellberg, Michel 
Reuß von Reußenftein, ein Tachhaufen, ein Spät und ein Schent, 
gegen Eitel Hand und Hartmann Langenmantel, Georg Hofmaler, 
Lucas Ravensburger, Marx Walther und Ludwig Meuting. Das 
Befte gewinnt Michel Neuß, das andere Georg Hofmaier.? 

Hartmann, Rüdiger und Jacob Langenmantel waren bekannte 
Turnierer und hatten den Ritterfchlag erhalten. ? 





I 9. Rettberg, Nürnb. Kunftleben, S. 46. 
2 Steinhofer, neue württemb. Ghronif 3. 283. 
5 Baul von Stetten, Geſch. der Geſchlechter, S. 68. 
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Auf dem Turniere zu Eplingen 1374 wurde Kraft Burgemeifter 
von Deizisau zum Ritter gefchlagen. ! 

Im Jahre 1572 am 28. Januar turnierten die Augsburger 
Gefchlechter mit den bayrifchen Hofjunfern. Marx Fugger und 
Hans Honold waren Schiedsrichter. ? 

Auf einem 1416 von den Patriziern veranlaßten Turniere 
erſchien Herzog Ludwig von Bayern» Ingolftadt mit 119 Pferden. 
Georg Rehm that das Beite. ? 

Lehmann in der Speyer'chen Ehronif (ad. ann. 1394) jagt: 
„der Rath zu Speyer hat viel auf den Thurnier nah Augsburg 
geſchickt; dabei zu gedenken ift, daß damald allein aus der Stadt 
Regensburg 112 Helme erfchienen, woraus zu fehen, was für eine 
große Menge der adelichen Gejchlechter damals in den Reichsftädten 
gewohnt." Buch VII. c. 69. 

In der von Mone herausgegebenen Eonftanzer Ehronif (Quellen- 
fanımlung der badischen Landesgefchichte I. 316) heißt es zum Jahre 
1368, „zwiſchent wihnächten und vasnacht ritten die bürger von 
Gonftanz iero wol 16 und woltent gen Zürich fin geritten zu ainem ' 
ftechen u. f. w.” Sie werden bei Winterthur von den Hern von 
Brandis überfallen, tödten und fangen aber einige derjelben und 
fchlagen die Feinde in die Flucht. Die Brandis kommen mit 
26 Gewappneten. 

Zum Jahre 1416 bemerkt Burdard Zengg (bei Defele I. 268): 
„was ein großer hoff hie, ald weder vor noch nach nie gefechen ift 
worden, ed waren die Herzog von Bairn, Herzog Ernft, Herzog 
Wilhelm, Herzog Ludwig von Bairn, vil ritter und fnecht, e8 kamen 
die von Regensburg mit dem fehönften zeug der vor je gefechen ift 
worden wol mit 111 Pferden, es Famen die von Nürnberg gar 
coftlih, die von Ulm, von Nördlingen, die von Memmingen, die 
von Eoftnig und ander und ftahen an St. Lorenz tag und dem 
nechten tag darnach. Die Fürften und ir ritter ftachen all in hoch 
zeugen und waren frölichen und hatten gar ein guten muth.” Im 
Sahre 1458 famen 107 Gefchlechter von Nürnberg und Ulm nad 
Augsburg und hielten mit den Augsburgern auf dem Frohnhofe ein 
Zurnier. Sie wurden ftattlich bewirthet. Gassarius ad ann. 1458, 


1 Rürner Bl. 133. 


2 MWelfer, Augsb. Ghronif III. 133. 
5 Welfer II. 153; 
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Ueber die Turniere der Frankfurter Gefchlechter findet man bei 
Leröner (Thl. L S. 296) verfchiedene Angaben. Ambros von 
Glauburg und einer von Biedenfeld rannten ſcharf (1493). Peter 
von Marburg, genannt zum Paravdeiß, erhielt auf einem Turniere 
den Beinamen Lump, weil der anweſende Pfalzgraf fragte: „Wer 
denn der Lump fei, der jo manchen Danf davon getragen." Auf 
feinen Anzug fcheint alfo der ——— Frankfurter Junker nicht 
viel gehalten zu haben. 

Wir könnten noch viele Beiſpiele turnierender Patrizier anführen, 
doch genuͤgt das Geſagte völlig. Wir ſehen aus den gegebenen 
Beiſpielen, daß ſelbſt zur Zeit ſchroffer Gegenüberſtellung des ſtaͤdti— 
ſchen und ritterlichen Weſens der Verkehr zwiſchen den Edelleuten 
und Patriziern keineswegs völlig abgebrochen war. Ließ man die 
Patrizier auf den vom Landadel gefeierten Turnieren, beſonders ſeit 
den excluſiven Heilbronner und Heidelberger Turnierordnungen, nicht 
mehr zu, ſo war man doch nicht conſequent genug, um die von den 
Patriziern veranſtalteten Ritterſpiele nicht zu beſuchen. Das verboten 
ſchon verwandtſchaftliche Ruͤckſichten, denn es weiſen die Geſchlechts⸗ 
tafeln der meiſten Patrizierfamilien vielfach verwandtſchaftliche Be 
ziehungen zum Landadel nach.! 

Ueber die mit Unrecht verweigerte Aufnahme in Ritterſtifter 
und Ritterorden wurde bereitd gefprochen, doch kann hier noch bei— 
gefügt werden, daß Glieder patrizifcher Familien, fobald fie die 
Städte verließen und fi) dem Landadel beigefellten, im der Regel 
Aufnahme fanden, ein Beweis, daß man nicht ſowohl die Abdkunft, 
als die fociale Stellung beanſtandete. Ueberdieß Eonnte man fon 
im 17. Jahrhunderte im Patriziate einer Stadt und zugleich zur 
Reichsritterfchaft contribuirendeds Mitglied fein. Die Gebrüder 
Hieronymus und Paulus Roth von Schredenftein z. B. waren zu 
Beginn ded 17. Jahrhunderts Patrizier und in der Folge beide 


ı Bol. Jäger, Geſch. der Stadt Heilbronn I. 71 und 175. Günderrode 
p. 507. Paul von Stetten ©. 45, 52, 56, 87, 106 u. ſ. w. Auch das iſt zu 
bemerken, daß in der Regel nur Rheinländer, Franken, Schwaben und Bayern 
auf den im Neiche gehaltenen Turnieren erfhienen. So wird z. B. bei der 
Beichreibung eines 1479 zu Wartburg abgehaltenen Turnieres als etwas Merl: 
würdiges berichtet, „die von Schönburg und von Mendt feyn Meisner und jeyn 
doch zu diefem Turniere zugelaffen worden.“ v. Günderrode ©. 473. Aud der 
burgundijche Adel erjchien felten auf Turnieren. Vgl. A. von Tillier, Geſch. 
des Freiſtaates Bern J. 39. 


— —— — — 
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Vürgermeifter zu Ravensburg und zugleih Mitglieder der Reichs— 
ritterfchaft. ! 

So finden wir auch 1790 Glieder aus den Nürnberger Patri- 
zierfamilien Geuder von und zu Herolddberg, Tucher, Welfer, 
Kreß, Haller, Holzfhuher und Winkler bei der Neichsritterfchaft 
immatrifulirt. ? 

Eine nicht unbeträchtlihe Zahl von PBatrizierfamilien trat im 
17. Jahrhunderte ganz zur freien Reichsritterfchaft, fo die Reichlin 
von Meldegg, Blarer von Wartenfee, Hundpiß von Wollaus, Böhlin 
von Illertiffen, von Breifach, von Peyern, Noth von Schredenftein, 
Montpradt von Spiegelberg u. f. w.? 

Lehensfähig vollends waren die Patrizier unbedingt. Während 
des eigentlichen Mittelalterd war ed ja der Feudalismus, der, vom 
Fahnenlchen des Neichsfürften bis zum Bauernlehen herab, alle 
Stände fowohl verband, ald trennte. 

Nitterlehen befaßen die Patrizier vielfah, fowohl von Raifer 
und Reich, ald auch von Landesherrn und Dynaften. 

Wenn auch das fchwäbifche Lehenrecht die Frage zuläßt, ob 
auch Bürger lehensfähig feien oder nicht, fo bezicht fich das ficher 
nicht auf die Altbürger, Gejchlechter und Patrizier. Es war dieſe 
Frage Feineswegs eine müffige, befonderd wegen der Pfandlehen. 
Das Ulmer, Stadtrecht z. B. beftimmt in Art. 33, daß innerhalb 
des Stadtgebietd gelegene Lchengüter vom Gläubiger in Befig ges 
nommen werden konnten. Wollte der Lehensherr den Gläubiger nicht 
belehnen, jo blieb dieſem doch der pfandweife Befig. ? 

Hiedurch wurde der Lehensherr in feinen Rechten beeinträchtigt, 
denn der Vaſall, der die Nugung des Lehend dem Gläubiger ab- 
treten mußte, diente gewiljermaßen umfonft. Ueberdieß war dem 
Lehensheren nicht jeder Pfandbefiger angenehm. 

Belchnt wurden felbft die ritterbürtigen Geſchlechter, obgleich 
fie Ichensfähig waren, feltener aber der, Landadel, wenigftens in 
Zeiten wo der Lehensmann noch Kriegsdienfte zu leiften hatte. 


I Driginalurfunden von 1607, 1613, 1621 und 1624. Die Urfunden weifen 
nach, daß fie nicht etwa nur jogenannie Perſonalliſten waren, fondern auch für 
ihre Güter und Unterthanen fteuerten. 

“= Siebenfees, Materialien, Thl. 1. ©. 300 ff. 

3 Bgl. v. Hattitein, Hoheit des d. Reichsadels. 

* Jäger, Ulm, €. 179. 
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Im Kaiferrechte (Thl. IV. Rap. I.) fteht indefjen gefchrichen: 
„Auch hat in (den Bürgern) der Keyfer dy Gnad getan, daß ſy 
mogin ouch daz Riche befigen mit Lehinrehte gleich dez Keyſers 
dienftmanne, diwil fe dez Riches borger fint.* ! 

König Richard von Gornwallis betätigt den Gefchlechtern der 
Stadt Hagenau „ut legitimi honesti et integre fame concives 
eorum in judicio nostro sicut ministeriales et milites rite 
valeant ferre sentencias et etiam promulgare.‘“ (Schöpfl. Alsat. 
dipl. n. DCXI.) Diefe Urfunde bezicht ſich zwar zunächft nicht 
auf die Xehensfähigfeit, fondern auf die Echöppenbarfeit, die aber 
zu Lehen befähigte. Im Jahre 1358 gab Herzog Rudolph von 
Defterreih den Bürgern der Stadt Dottenried im Suntgau ba 
Privileg „possunt conducere et tenere omnia genere feudorum. us 

Das Breifacher Stadtrecht von 1275, duch K. Rudolph von 
Habsburg beftätigt, fagt: „‚praeterea supra dictis civibus de 
Brisaco ex libertate regia concedimus, ut possent habere foeuda 
et possidere secundum consuetudinem feudorum.‘ 3 

In Deutfchland war es indeflen, vom impetrirten Pergamente 
zur Praris, indgemein ein weiter Schritt, infoferne fich nicht die 
Sache umgefehrt geftaltete, nämlich wenn man von der praftifcen 
Uebung zum confirmirenden Gnadenbriefe fam. Aus diefem Orunde 
werden einige Beifpiele wirklich von Patriziern befefjener Ritterlehen 
nicht von Uebel fein. 

Luiprand Stolzhirfch zu Augsburg befaß vor 1260 zwei Höfe 
in Oberhaufen als bifchoflih Augsburgifches Lehen,“ Heinrich 
Vortner das Dorfgericht zu äfertingen von K. Rudolph von 
Habsburg, ® 

Joh. Onforg befigt 1330 das Lehengut Pferfen und Johann 
und Fof. Portner das Dorf Einhofen lehensweife. Vielfache Nach— 
weifungen zum Theile fehr bedeutender Lehengüter der Langenmantel, 
I fung, Welfer, Herwasth u. f. w. findet man ebenfalls bei 
Stetten. 


1 Vgl. Died, Lehenreht, S. 20. 

= Nah Jäger, Um, ©. 93. 

3 Schöpflin, Hist. Zaringo Badensis V. 257. 

& Urf. bei Paul von Stetten, Geſch. der ad. Geſchl. cod. — nr. 7. 
> &bendaf. cod. dipl. nro, 33. 
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Im Jahre 1449 kündigt Eberhard Holdermann, Buͤrger zu 
Eßlingen, dem Grafen Ulrich von Württemberg ſeine Lehen auf.! 

Heincih Roth zu Um, Berthold's Sohn, wird von dem 
Grafen von Württemberg 1343 mit einem Steinhaufe belchnt.? 

Graf Ludwig von Württemberg erlaubt 1431 dem Ulrich 
Ungelter von Um, fein Lehen zu Simmogheim an das Klofter 
Herrnalb zu -verfaufen. ? 

Die Kürn, PBatrizier zu Eplingen, hatten zu Serach Lehen von 
den Grafen von Hohenberg und in der Folge von Defterreic). 
Diefelben werden 1437 dem Eberhard Kürn geeignet (alovifizivt).* 

Lehensleute der Grafen von Württemberg waren im Jahre 
1442: Paul Rency von Reutlingen, Ulrich Ungelter von Ulm, 
Heinrich Wirt von Rottweil, Hans Endinger von Rottweil, Ulrich 
Diez, ebenfalls Bürger zu Rottweil, Eberhard Holdermann (f. o.), 
Wilhelm und Michel die Schleger von Hall, Hans Mäßler von 
Rottweil, Georg Fur von Heilbronn, Hand Rot, Diel Walker 
von Eplingen, Truhlieb Ungelter, Mang Rot, Sebald Steinader 
von Nürnberg, Hand Schelz, Bürger zu Echorndorf, u. a. m.® 

In der pragmatifthen Gefchichte des Haufes Gerolzeck ftehen 
viele urfundliche Nachweifungen über Lehen, welche Bürger der 
Städte Gengenbach, Haslach, Straßburg befefen. 

Die Lehenpflicht eines gewiffen Mennelin, Bürger von Gengen- 
bach, beftund laut Urk. v. 1454. in gewaffnetem Dienfte zu Gerolzed, 
„mit ganzem Harnafch“. 

Die Pflummern, Brandenburg, Scherrih und Weißhaupt, Ge: 
ſchlechter zu Biberach, befaßen öfterreichiiche Kehengüter. © 

Die Dortmunder Familie von Widede befaß den Stegrepshof 
als Faiferliches Lehen. Der Lehensträger mußte dem Kaifer ven 
Bügel halten, wenn er nad Dortmund Fam, ? 

Ueber Würzburgifche Lehen Nürnberger Patrizier vergleiche 
Siebenfees, Materialien III. 175. 





ı Sattler, Geſch. Württemb. unter den Grafen, Thl. II., Beil. 83. 
2 Sattler a. a. O. II. 212. 

3 Sattler a. a. D. II. 109, 

Beſchr. des Oberamts Gflingen, unter Serad). 

’ Steinhofer, württemb. Ghronif II. 831 Fi. 

6 Behr. des Oberamts Biberach, S. 104. 

7 Thierſch, Geſch. der Reichsſtadt Dortmund I. 17. 


Roth v. Schredenftein, Batriziat. 35 
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Daß die Patrizier, wie der Landadel adelige Güter beſaßen, 
unterliegt feinem Zweifel und läßt ſich durch eine große Zahl von 
Beifpielen beweifen.! Indeſſen ift doch zu bemerken, daß die 
Hinterfaffen der Patrizier auch der Stadt gegenüber in cine Art 
des Dienftverhältniffed traten, durch welches die gutöherrlichen 
Rechte einigermaßen gefchmälert erfcheinen. So enthält z. B. ein 
Zufagartifel des Biberacher Weisthumsd (von 1312) die Beftim: 
mung: „Villici civium debent communicare in onmibus servieiis 
civitatis.*? 

Einige Beijpiele mögen ald Beweis des Beſitzes dienen. 

Im Jahre 1461 Fommt Altjteußlingen an Wilhelm Low, 
' Bürger zu Ulm, und von diefen 1489 an Hand Spät. ? 

Eberhard Becht, Bürger zu Reutlingen, verfauft 1452 die Burg 
Jettenburg um 2682 fl. an die Grafen von Württemberg? 

Benz Sperber, Bürger zu Reutlingen, verfauft Ef (Sperwersech) 
das Gut und die Leibeigenen an die Grafen von Württemberg 
(1369), 5 

Markgraf Hermann von Baden kauft 1332 das Städtlein 
Gartach von Albert Bruzzer, Bürger zu Keilbronn, 6 

Reichbegütert waren die Ulmer Gefchlechter, die Beſſerer, Roth, 
Böhlin u. f. w. Wollten wir nur einen Theil der über die Güter 
ver Batrizier zu Gebote ftehenden Notizen abpruden laſſen, jo 
würden hiezu mehrere Seiten erforderlich fein, indefjen dürfte die 
dürre Aufzählung von Familiennamen und Oriſchaften, unter allen 
falfiger Angabe des Kauffhillings, von geringem Werthe fein.’ 

Es genügt völlig, zu wifjen, daß die Patrizer, man fann fügen 
alle Städte, Grundbefig auf dem Lande, theild Allodien, theild 
Lehengüter inne hatten. Die Ulmer Patrizier berufen ſich in der 
Supplication an Raifer Karl V. ausprüdlih auf ihren freien, 
adeligen Grundbefis. 


ı Schon das von K. Friedrich IT. 1230 ertheilte Regensburger Sladttecht 
jagt: „quod eives Ratisponeses non cogantur venire ad aliquod judicium extra 
eivitatem — nisi habent praedia in rure.“ Arnolo TI, 

” Züger, Ulm im Mittelalter, S. 181. 

3 Steinhofer, württemb. Chronik II. 155. 

* Sattler, Geſch. Württenibergs unter den Grafen II. 184. 

5 Sattler, hiſt. Beſchr. Württemb. III. 120, 

6 Sattler, hiſt. Beichr. I. 181. 

’ Bgl. Praun, ©. 55, die Güter der Ulmer Ratrizier betreffend. 
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Lagen die Güter innerhalb des ftäptifchen Territoriums, fo 
mußten fie, wie bereit angedeutet, der Stadt verfteuert werben, 
lagen fie dagegen außerhalb defjelben, fo griffen andere Verhältniſſe 
Mag und ed wurde auch das adelige Prärogativ der Steuerfreiheit 
in Anfpruch genommen. 

Welche Bewandtniß es mit diefem Privilegium bat, ift hin- 
länglich befannt. 

Zur Zeit, da der Adel ein eigentlicher, mit beftimmter Berufs- 
Iphäre ausgeftatteter Stand war, Fonnten auch über die Arten ver 
Berufsthätigfeit der einzelnen Claſſen des Adels wenig Zweifel 
obwalten. Selbft die Bezeichnung derfelden drüdt urfprünglich cin 
Amt aus, eine Bemerkung, die fowohl für den niedern, als auch 
für den hohen Adel gilt. 

Riehl hat vortrefflih angedeutet, wie aus dem Amte allmählig 
nur ein Rang und wie die Anficht, der Adel beftehe eigentlich nur 
in einem höheren Range, im abfolutiftiichen Siecle de Louis XIV. 
allgemein wurde. 

Spuren einer das Faftum ded Gefchlechtsadeld verändernden 
Rangordnung finden wir bereits im Inftitute des Ritterichlags. 
Der gefchlagene Ritter nahm allmählig für feine Perfon an den 
äußerlichen Prärogativen des Herrenftandes Antheil. Man gab ihn 
das Prädifat „Dominus, Herr”, 

Es ift nun unbezweifelt, daß einzelne Patrizier auch den 
Ritterfchlag erhielten, wie ed ebenfalls ficher ift, daß die Patrizier 
überhaupt Reichödienfte zu Roß geleiftet haben. Daß diefe Ritter: 
dienfte der Patrizier nicht fo ſehr ind Auge fallen, ald die des 
Landadels, erflärt fich leicht dadurch, daß die Patrizier Anführer- 
ftellen im Gontingente der Städte befleideten, während die Edelleute, 
wenn fie nur einigermaßen begütert waren, eine perfönlich = Dingliche 
Pflicht auszuüben hatten. 

Im Reichsheere wurden die Heinern Vaſallen und Allovial- 
befiger den größern Herrn untergeordnet, was jedoch nach der da— 
maligen Art der Kriegsführung nicht nothwendig involvirte, daß 
das Heine Häuflein und fein Führer im. größern Truppenkörper 
verſchwinden mußte. Im den Städten dagegen bildete ſich zuerſt 
ein nationales Syſtem der Organiſation der Truppenkörper aus, 
und in Folge hievon iſt in den alten Berichten zwar gar vielfach 


davon die Rede, dieſe oder jene Reichsſtadt habe fo und jo viel — 
35* 
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Glefen und Schügen geftellt, die Namen der einzelnen Anführer 
aber werden in der Regel nicht bejonders hervorgehoben, ebenfowenig 
ald die moderne Rriegsgefchichte in der Regel die Namen der 
Oberften oder gar Bataillonscommandanten aufbewahrt. 

Wir wiſſen indeffen urfundlihd von einer großen Zahl von 
Patriziern, daß fie die Ritterwürde befeflen haben, und Claſen in 
feinem „edelen Cölln“ nennt und fogar einen patrizifchen Banner: 
heren, den Herrn Hilger von der Stegen, aus der Familie Elein- 
gedanf (um 1330). ! 

Einige Beifpiele von Nittern aus dem Patrizierftande mögen 
bier folgen. 

In den Jahren 1204 — 1244 waren mehrere von der Familie 
der Sulmeifter zu Schwäbiſch-Hall Zohanniterritter.? 

Auf dem Reichstage zu Colin 1505 erjehien unter andern Her 
Dtt Sturm, Ritter, ald Bevollmächtigter Strafburgs.? 

In Bafel war 1338 Barthold Swarber, Ritter, im Magiftrate.’ 

Johann Langenmantel wird 1302 von Kaiſer Albrecht zum 
Ritter gejchlagen, ebenſo erhielten die Ritterwürde Leonhard Langen: 
mantel (1450), Hand Langenmantel (1495) und mehrere Glieder 
diefes Patriziergejchlechts. > 

_ Anton Herwarth war 1482 Ritter des heiligen Grabes.“ 

Wenn es fih der Mühe verlohnen würde, fo ließe fich allein 
aus Paul von Stetten, Gaſſarius, Biedermann, Claſen und Leröner 
ein Katalog von großem Umfange herftellen.” Die Sache ift indefjen 
völlig unbezweifelt, daher bedarf «8 der Anführung nicht weiter. 

Eins müfjen wir noch bemerken, daß der Landadel zuweilen 
ſcheel dazu ſah, wenn die Kaiſer Patriziern den Ritterſchlag ertheilten.“ 

Faſſen wir Alles, was wir über Abſtammung, Lebensweiſe 


Das edelle Cölln, ©. 66 ff. 
2 Beſchr. des Oberamts Hall, ©. 147 Fi. 
—5 Senfenberg, ungebrudte und rare Schriften I. ©. 205. 

* Strobel, Geſch. des Elfafjes II. 225. 

> Paul von Stetten, Geſchlechter, S. 71. 

6 Ebendaſelbſt S. 106. 

? Bei Gatterer, hist. Holz. pars gen. p. 35 werben gegen 50 Nürnberger 
Patrizier urfundlih als Ritter nachgewiejen. Sogar in der Etabt Schwaͤbiſch⸗ 
Hall ſollen einmal 9 Ritter zuſammen in den obern Rath gegangen ſein. Herold, 
Ghronif, ©. 7. 

® Bol. P. Ochs, Geſch. von Baſel IN. 259. 
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und jociale Verhältnifje der Patrizier wiſſen, zuſammen, fo werden 
wir nicht umhin Fönnen, zu behaupten, daß es von Seiten des 
Landadels eine leere Prätenfion war, wenn derſelbe fich befjer und 
vornehmer zu fein dünfte, 

In der eigentlichen Bluͤthezeit des Adels dachte auch kein 
Menſch daran, daß es Einer adeligen Familie ein ungünftiges 
Präjudiz erregen könne, wenn Glieder derfelben in den Städten 
wohnten und in Folge hievon fich nach den ftädtifchen Einrichtungen 
benehmen mußten. 

Wir könnten eine fehr große Anzahl von adeligen Familien 
namhaft machen, welche geraume Zeit auch in einem patrizifchen 
Zweige blühten. In Schwäbiih- Hall 3. B. faßen um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts die Berlichingen, Crailsheim, Sturmfeder, 
Stetten, Weiler u. a. m! 

Conz Adelmann wird ebendajelbft 1384 urfundlich erwähnt. 

Erft ald das Ritterthum im 14. Jahrhunderte, wefentlich unter 
Einwirkung der englifch-franzöftfchen Kriege, in erneuerter prunfvoller 
Weiſe erftehen follte, begann die fchroffe Scheidung deutlich ſichtbar 
zu werden. 

Noch im 14. Jahrhunderte ſaßen Glieder der edelſten fraͤnkiſchen 
Geſchlechter, als der Seckendorff, Seinsheim, Eib, Gebſattel, 
Grumbach u. ſ. w. als Bürger zu Rothenburg.? 

Die größtentheild geordneten Vermögensverhältniſſe der vielfach 
Großhandel treibenden Patrizier waren es, welche bei dem theilweile 
tiefverſchuldeten fchwäbifchen und fränfifchen niedern Adel eine bittere 
Stimmung herbeiführen halfen. Was den hohen Adel, die Fürften 
und andere regierende Herrn betrifft, fo walteten bier bejondere 
Umftände ob, die im Excurſe über den Handel und Reichthum der 
Geſchlechter näher berührt werben jollen. 

Eine Rivalität war hier nicht möglih, während der niedere 
Adel fih, in manchen Dingen, bereits überflügelt jah. Aus dieſem 
Grunde fehen wir auch die Fugger, Welfer, Baumgärtner und 
andere bedeutende Patrizierfamilien an den Höfen wohl gelitten. Die 
- von den großen Herrn den reichen Gefchlechtern bewiefene Gunft 
trug auch nicht dazu bei, den Landadel freundlicher zu ſtimmen. 


— — ei 


! Beichreibung des Oberamts Hall, ©. 147 ff. 
= Benien S. 345. 
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Ohne Zweifel thaten indeſſen auch Patrizier, duch Prunk- und 
Geldftolz und berechnende Benugung der Lage heruntergefommener 
Landedelleute das Ihrige, um die Abneigung allmählig zur beinahe 
noch fchlimmern, gleichgültigen Kälte umgeftalten zu helfen. 

Bid auf die neuchte Zeit herrfchte Vorurtheil gegen das adelige 
Herfommen der PVatrizierfamilien und doch hätte die Ariftofratie, in 
Deutichland wie anderwärts, ed fehr nöthig, unge zufammen zu 
halten. Gutes Einvernehmen mit den Patriziern hätte ficher vor 
mancher hochtorpftifcher Ertravaganz bewahrt, denn wenn es irgend 
racemäßig überlieferte Traditionen giebt, fe mußte in den. adeligen 
PBatrizierfamilien die Weberlieferung lebendig fein: daß man nicht 
mit dem Kopfe durch die Wand hinaus fönne. 


* 
—— — — — — — 


Die Patrizier als Großhändler. 


Der von den Patriziern ſchwunghaft betriebene Handel war 
es, welcher den Landedelleuten einen der hauptſächlichſten Anhalte— 
punkte abgeben mußte, wenn die Adelsrechte der Ratriner bean⸗ 
ſtandet werden ſollten. 

In aͤͤlteſten Zeiten fiel es Niemanden ein, den Handel als eine 
des Edelmanns unwürdige Beſchäftigung betrachten zu wollen. 
Machte doch die unbedingte Herrſchaft des Grundbe— 
ſitzes,die Ausfuhr von Naturalerzeugniſſen geradezu 
notbwendig und deren Berwerthung nicht nur win 
ſchenswerth, fondern zum wirklichen Bedürfniffe 

Erſt ald der Handel feine Baſis im beweglichen Eigenthum, 
im Kapitale fand, trat Mißftimmung gegen die Handeldheren cin. 
Das Kapital, freilich von feiner gegenwärtigen Geltung himmelweit 
entfernt, fing gleichwohl an, auf die aus Grundftüden gezogene 
Naturalrente zu drüden, 

68 liegt in der Natur der Sache, daß der eigentliche Handel 
in Alteften Zeiten nur von Freien betrieben werden fonnte. Ohne 
Sreizügigfeit wäre Dderfelbe nicht möglich geweſen. Vom Handel 
unterfchieden, Fam dagegen die Krämerei wohl auch in die Hände 
von Freigelaffenen oder Hörigen, 
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Ueber den „von Altbürgern betriebenen Großhandel während 
des 10. und 11. Jahrhundert3 wurde bereits einiges bemerft. Wir 
lernten den reichen Adelhard (von Regensburg) kennen, den Vorſtand 
der Hanplungsniederlage in Kiew; ebenjo jenen Kaufherrn Leutfried 
von Mainz, in deſſen Geleite fich ein Faiferlicher Gefandter in Con— 
jtantinopel befand. Im Jahre 983 fehenft ein Kaufmann Namens 
Wilhelm dem Stifte St. Emmeran in Negendburg eine Menge von 
Gütern und Grundftüden. ! 

Das waren ohne Ausnahme mächtige Kaufherrn und, wie wir 
ichen, Männer von nicht geringem Einfluffe. 

Da der Uebergang zur Herrichaft des Kapitals nur allmählig 
erfolgen konnte, jo legten diefelben einen Theil ihres Gewinnftes in 
Grundftüden an, ein Verfahren, dad beim Großhandel treibenden 
Patriziate fortwährend in Uebung blieb. Was hätte man auch mit 
dem Weberfchuffe anfangen follen, da die Kirchengebote den Zins 
nicht geftatteten. 

Großen Einfluß auf die Handelsthaͤtigkeit der Altbürger übten 
die Kreuzzüge. Der, eine merkantile Färbung tragenden, Pilger— 
fahrten ftreitbarer Bürger aus den Rheinſtädten wurde bereits 
gedacht. Wie die franzöfifhen Barone im gelokten 
Lande Dynaftien zugründen gedachten, fo ſuchten die 
rheinländifhen Altbürger Hanpdelsverbindungen 
anzufnüpfen. Das Streben nah materiellem Bor: 
theile heftet fich felbft den großartigften Erhebungen 
des Geiftes und des Gemüths an. Möge hier Fein 
Stand den andern befhuldigen. 

Des ziemlich ausfchließlih auf merfantiler Baſis ruhenden 
Patriziats der norbdeutfchen Handelsftädte haben wir hier weniger 
zu gedenken, weil die Hanfaftädte dem eigentlichen Reiche gegenüber 
cine iſolirte Stellung einnahmen. 

Der geiftige Schwerpunft Deutſchlands ruhte im Mittelalter in 
Schwaben, Franken und am Rheinſtrome. Aus dieſem Grunde 
finden wir auch in den angegebenen Gegenden die ſchroffſte Gegen— 
überſtellung der das deutſche Volksleben bedingenden Gegenſätze. 

Die Hanſaſtädte zeigen und allerdings in ihren Patriziern 
großmächtige Kaufherrn, zu deren annähernd richtiger Beurtheilung 


Barthold I 130, 
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wir vielleicht den Maapftab. von Genua und Venedig nehmen müſſen. 
Dagegen fehlte, in den Städten des norbdeutichen Litorals eine 
eigentlich rührige, aufftrebende und die großen Ideen und Probleme 
der-Menfchheit im Kampfe ausbeutende Zunftgenofienfchaft. Das 
Nordgeftade Deutichlands zeigt und fernerhin zwar hochgebietende 
Landesherrn, die von Kaifer und Reich faktifch gelöst waren, noch 
ehe die Iandesherrlichen Rechte durch allgemeine Anerkennung ihre 
Begründung gefunden hatten, dagegen fehlt ein felbftändiger, niederer 
Adel, der in Franken, Schwaben und im Rheingebiete durd bie 
freie Reichsritterfchaft repräfentirt wurde. 

MWollten wir über den Großhandel der Patrizier Lübeds, 
Bremend, Danzigs u. ſ. w. fchreiben, fo müßten wir und auf ein 
Gebiet begeben, welches einerſeits dem Zwede dieſer Abhandlung 
ferne liegt, anderfeitS aber eine fachkundige und gründliche Behand- 
lung verlangt, die der Verfafjer nicht zu geben im Stande ift, Der 
Großhandel der Hanfaftädte war bid ins 16, Jahrhundert völlig 
in der Hand der Junfer und Kaufleute» Gompagnien. Ihn darzu— 
ftellen ift ein Theil der Aufgabe der deutſchen Handelsgeſchichte, 
für welche befanntlich Fifcher, Roth, Sartorius, Lappenberg u. a.m. 
jehr brauchbare Vorarbeiten geliefert haben. 

Anders verhält es fich dort, wo hauptſächlich das merfantile 
Gegengewicht, dem Grolle der Ritterbürtigen und dem Auffchnunge 
der Zunftgenoſſen gegenüber, in Betrachtung kommt. 

Unter den Städten, die im ſpäten Mittelalter durch Gewerb— 
chaͤtigkeit, Kunſtfleiß und Blüthe des Handels im eigentlichen Reichs— 
lande vorzugsweife genannt zu werden verdienen, ftehen Augsburg, 
Nürnberg, Ulm und Straßburg oben an. Ein alter Spruchreim 
bringt diefelben mit der Königin des adriatifchen Meeres in Ver— 
bindung, eine Verbindung, die auch thatjächlich, bis zur Aenderung 
der großen Handelöwege, beftund. 

Der Beneter Madıt 

der Augsburger Pracht 

der Nürnberger Mit 

der Straßburger Geſchütz 

ter Ulmer Geld 

Negieren die Welt. — Sie transit zloria mundi! 

Kölns Bereutung als Handelöftadt war feit. dem blutigen 
Kampfe, zuerft mit den Grzbifchöfen, dann aber zwifchen Zünften 
und Gefchlechtern, im Abnehmen begriffen. Auch Regensburg, in 
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Behauptung wunderlicher, die Reichseinheit vernainender , Vorrechte 
hatte, von den Herzogen von Bayern bebsoht und durch innere 
Wirren gefchwächt, aufgehört, jene impofante Stellung in der Han 
delswelt einzunehmen, die fich einft durch in Venedig geübte Heges 
monie der Regensburger über die andern deütſchen ER 
aller Welt geoffenbart hatte, ! 

Mächtig erhob fich in merfantiler Beziehung neben den genannten 
Städten auch die alte Wahlftadt Frankfurt aM. Beſonders find 
es indeffen die Augsburger Patrizierfamilien, die duch Großhandel 
im 15. und 16. Jahrhunderte aller Augen auf fich zogen. 

Zuerft find billiger Weife die zu Freiherrn und Reichögrafen 
erhobenen Fugger zu nennen. Ihr Reichthum war fo überfchwänglich 2 
groß, daß fich fogar fabelhjafte, and Unglaubliche gränzende Sagen 
allgemein Glauben erwerben Fonnten. Dabei. waren die Fugger, 


wie die berühmten Mediceer, ein wahrhaft. .ariftofratifch gefinntes-... 


Geſchlecht. Ihre Verdienfte um Kunft und. Wifjenfchaft „werben 
näher angegeben werden. Der erfte bekannte. Fugger, mit. Namen ' 
Hang, ſaß in Graben, einem Dorfe bei Augsburg, im.Befige einiger 
Tagwerke Wiefenlands und Aderfelds. Deſſen gleichnamiger Sohn 
erlangte 1370 — vr mit em Widolphin das Pürgggpecht 
"zu Augsburg. 2. 

Hand Fugger war unter die Zunft der Weber eingetragen 
“und von derjelben im Rathe. Er trieb Leinwandhandel und erwarb 
ein zu jener Zeit anfehnliches Vermögen, in etwa 3000 fl. beftehenv. 
Hans (+ 1409) hinterließ von zwei Söhnen eine zahlreiche Nach: 
kommenſchaft. Das Geſchlecht war rührig und ſtrebſam und ließ 
ſich nicht durch eintretende Ruͤckſchläge abhalten. Zu Ende des 
15. Jahrhunderts finden wir die Fugger bereitS mit den namhaf— 
teften Patrizierfamilien verfchwägert, obgleich ihr Eintritt ins Patriziat 
erſt 1538 erfolgte. Kaiſer Marimilian hatte indeſſen fchon 1508 
den Jacob Fugger geadelt, was wir zum Beweife daführ anführen, 

1 Gemeiner, Weber den Urſprung der Stadt Regensburg, S. 12. Die 
Megensburger nahmen im deutichen Kaufhauſe zu Benedig’den eriten Rang ein. 
Diefen gegen die Nürnberger, welche ſich in Venedig vorzudrängen juchten, 
behauptet zu haben, iſt das Verdienft der Patrizier Mathäus Rantinger und Franz 
Putreich. Vgl. Hüllmann I. 296 nach Andreas Ratisponens ap. Eccard corp. 


hist. med. aevi T. I. 2135. 
2 Paul von Stetten, Geſch. der Augsb. Geſchl. S. 200 1. 


554 


daß der Eintritt ib Patrizat von mancherlei Bedingungen abhing.! 
Sogar zu Reichsgrafen waren Georg Fugger's Söhne fchon 1330 
erhoben worden. Bermuthlich waren es Handelöverhältniffe, welche 
die Fugger davon abhielten, ind Patriziat zu treten, wenigfteng 
mußten fie, als fie Gejchlechter geworden waren, dem Rathe fchwören, 
daß fie fih. der vom Kaifer erhaltenen vielfachen Privilegien , Frei: 
heiten, Eremtionen und Indulten nicht zum Nachtheile der Stadt 
Augsburg bedienen wollten. 

Der eigentliche Blor der Familie begann mit Ulrich Fugger, 
der 1473 in Verbindung mit Kaifer Friedrich III. trat und, nad 
unfern Begriffen zu reden, deſſen Banquier und Hoflieferant wurde, 
Sein Eomptoir hieß der prachtvollen Ausftattung halber „die gol- 
dene Echreibftube”. - Meber wilde Eummen die Fugger verfügten, 
erficht man aus dem Umſtande, daß fie 1509 innerhalb acht Wochen 
die dem Kaifer Mar vom Papfte und andern Mächten zum Kriege 
gegen Venedig bewilligten 170,000 Dufaten auszahlten. Der Papit 
Julius IL. bewilligte 40,000, König Ferdinand von Spanien 60,000 
und König Ludwig XII. 70,000 Dufaten. ? 

Gleichzeitig rüfteten fie zur portugiefifchen Expedition nad 
Dftimggien drei Schiffe aus. Werner verdient bemerkt zu werden, 
daß fich die Herin Anton, Hieronymus und Raimund Fugger 1535 
mit dem Rathe dahin vereinigten, 800 Goldguͤlden jährlih als 
Steuer bezahlen zu wollen, dafür aber den Steuereid nicht zu. 
leiften. Diefe PBaftfteuer wurde fogar 1545 für Das ganze Haus 
auf 2400 Goldgülden feftgeftellt. Um eine richtige Idee von der 
Größe des durch ſolchen Steuerfag nachgewiefenen Vermögens zu 
haben, muß man bevenfen, was zu jener Zeit noch das Geld werth 
war, Allerdings waren aus Amerifa große Metallvorräthe beyogen 
worden, aber Doch war gemünztes Geld noch ziemlich felten. 

Die Naturalwirthichaft herrfehte in Deutfchland noch unbedingt 
vor und namentlich der Landadel bezog feine Einnahmen größten: 
theild noch in Früchten, Hühnern und Eiern. Die Befoldungen 
waren felten und Hein. So bezog z. B. ein württembergiicher 
Edelmann, Gerung von Emmershofen, jährlid 60 Gulden von 
Herzog Ulrich. Hiefür diente er mit vier Roſſen. Der Her von 


wurk. von 1508 bei Stetten cod. dipl. zur Geſchlechtergeſchichte Nr. 73 
(S. 201 fteht irrthümlich Nr. 70). 
2 Stetten, ©. 203. 
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Emmershofen war allerdings ein fonderbarer Kaug, was aus feiner 
vielfach angebrachten Unterſchrift: 

„Berung von Gmmershofen das edel Blut 

Das wenig hat und viel verthut.“ 
mehr ald zur Genüge hervorgehen- dürfte, ! 

Wir wifen indeſſen, daß im Allgemeinen nicht viel mehr Be: 
foldung gegeben wurde. Bartholomä Roth macht fih 3. 2. 
1525 verbindlih, der Stadt Ulm mit vier Pferden und zwei 
Knechten und einem Knaben zu dienen. Yür das Pferd verlangte 
er monatlich 12 Gulden. ? 

Bon ihrem großen Reihthum machten die Fugger einen fehr 
menfchenfreundlichen Gebrauch durch viele zum Theil fehr bedeutende 
Stiftungen. Am Befannteften ift in diefer Hinficht die 1519 von 
den Gebrüdern Ulrich Georg und Jacob geftiftete fogenannte Fuggerei. 
Sie beftund aus 106 neuen Häufern „gleich einem befondern Städtlein 
befchlofien und für hausarme Leute“ beftimmt. In derfelben war 
ein Siechenhaus für 32 Perfonen, fo mit der Sucht der Franzofen 
behaftet. 

Hieronymus Fugger ftiftet 1540 die Summe von 40,000 fl. 
für ein Spital und Pilgerhaus. ® 

Um Grwerbung ftäbtifcher Aemter und Würden war ed den 
reichen Grafen natürlich nicht zu thun, doch haben mehrere verfelben 
öffentliche Aemter honoris causa bekleidet. Obgleich die Fugger zu 
den Augsburger Patriziern zählten, fo gehörten fie doch, ihrer ganzen 
jocialen Stellung nah, zum einflußreichen Theile des Hofadels. 
Wenn Kaiſer und Könige, die Herzoge von Bayern und andere 
Fürften in Augsburg abftiegen, fo findet man die Fugger fofort 
in deren Gefolge und noch öfter. als gaftfreie Wirthe derfelben. 

Bekannt genug ift die hiftorifche Anefvote, vermöge welcher. ein 
Fugger dem Kaifer Cedernholz und andere wohlriechende Hölzer 
im Kamin auffchichten ließ und eine Faiferlihde Schuldverfchreibung 
dazu benugte, um das Holz anzuzünden. In Augsburg habe ich 
einen Weber, der das alles baar bezahlen. fann, fol Kaifer Karl V. 
geſagt haben, ald man ihm die Schäge des Königs Franz I. zeigte. 





! Sattler, hiſt. Beſchreibung Württembergs, Thl. II. ©. 83. 

= Handjrifil. Nachlaß des Prälaten v. Schmid. (Regeften der Rothen.) 
’ Marı MWelfer, Augsb. Chrenif II. ©. 1. 

Ebendaſ. III. €. 16. 
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Mit fo reichen Leuten Fonnte man nicht anderd als manierlich 
umgehen, denn Geld ift eine Macht, was auch Kaifer Karl V. fehr 
wohl wußte, da er fich nicht felten in Geldverlegenheit befand ums, 
nah Welfer’d Augsburger Ehronif, einmal gegen 10 Proz. alle 
Mühe hatte, Geld aufzutreiben. 

Daß die reichen Geldherrn auf ihren Reichthum pochten, dürfen 
wir ficher annehmen. Wenn fie den Kaifern und Königen vor: 
ftredten, fo ließen fie fih dafür Monopole und Privilegien ertheilen, 
und machten gute Gefchäfte dabei. Weniger glüdlicher waren die 
Gefchlechter, wenn fie fih an den Rath wenden mußten, um folce 
Privilegien zu erhalten. Die Memminger Patrizier, Kaufleute und 
Krämer wurden fogar 1457 abgewiefen, ald fie dem erfamen Rathe 
zumutheten, „daß man ihnen den Salzhandel, auch andere Hand: 
lungen als „Leinwath, Barchet, Pomaſin und Wein allein übergeben 
und den gemeinen Mann und. die Handwerfsleute davon fchaffen 
folle.* Der Rath entfchied, das wäre wider den gemeinen Nutzen. 
Scorer S. 21. Demnah war in Memmingen der Handel völlig 
freigegeben. 

In Welſer's, von Werlich überfegter Ehronif finden wir man- 
cherlei hieher gehörige Notizen. So war 3. B. der Herzog von 
Bayern (1571) oftmals zu Spiel und Tanz bei den Fugger, Ilſung, 
Herwarth und Meuting. Bei diefer Gelegenheit wurde hoch gefpielt, 
namentlich ein fpanifches Spiel „primiren“ genannt. Im Jahre 
1562 führt Kaifer Mar II. feine Gemahlin im Schlitten. Die 
Fugger und der Hofadel find dabei, ! 

Sehr reiche Großhändler waren ferner zu Augsburg die Weligr, 
Baumgartner, Roth u. a. in. 

Kaifer Karl V. gab den Welfern ein Privilegium (d. d. Madrid, 
20. Mai 1525), daß ihnen ihre große Handlung an den ritterlichen 
Uebungen feinen Nachtheil bringen folle, weil fie nicht nur dem 
Kaifer mit Vorftrefung einer Million (7) Goldes behülflich geweſen, 
die Städte India's zu erfaufen, fondern auch dieſe Städte zum 
Theile ihnen zum Regieren eingeräumt worden. ? 


— 


ı Melfer, Chronik UL ©. 132 und ©. 107. | 

2 P. v. Stetten, Geſchlechtergeſch. S. 97. Die Welfer beſaßen in India 
(Amerika) die Landſchaft Venezuela. Bgl. Anmerkungen über die Gejdichte det 
Meicheitädte, befonders der ſchwäbiſchen (THl. I1.), S. 325. 
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Diefem Privilegium fügte Kaifer Karl 1541 eine Salva Guardia 
für die Weljer’fchen Güter während der Kriegsläufte bei, 

Bon Hand Baumgartner willen wir, daß er mit dem Rathe 
einen ähnlichen Vertrag. wie die Fugger ebenfalld im Betrage von 
800 Goldgulden Paktſteuer abgejchloffen hat. ! 

Konrad Roth, Gefchlechter und des Raths zu Augsburg, 
praftizirt 1573 eine „neue Kunft Zuder zu ſieden“. Er läßt den 
„Saft derfelden Röhr“ aus Hifpanien fommen, Pfeffer bezieht er 
aus Indien. und fchließt einen Kontrakt mit König Sebaftian von 
Portugal, „wie man jagt um 30 mal hunderttaufend. Gulden.“ ? 

Ucherhaupt waren die Handel treibenden Patrizier überaus 
rührig und machten allerlei Erfindungen nugbarer Art. So lafjen 
GEhriftoph und Leonhard Stammler zu Augsburg 1575 „Raſen 
dörren ftatt Hol, wie in Holland gejchieht.” 3 

Die Papierfabrifen der Patrizierfamilien Eroaria und Holbein 
zu Ravensburg erwähnt Gutermann im Serapeum. Ulmann 
Stromer joll zu Nürnberg eine PBapiermühle bejeffen haben (1390).* 
Nach Herren Gutermann’d Mittheilungen hatten die Ravensburger 
Gejchlechter Frid und Hand Holbein eine Papiermühle um 1397. 
Altes Linnenpapier zeigt den Ochjenfopf der Holbein und das Ein- 
horn der Eroaria als Wafjermarfe, 

Der nad Spanien und Italien hin fich erftredende Großhandel 
der Ulmer Gefchlechter unterliegt feinem Zweifel. Die Rothen 
hatten eine eigene Faktorei in Barcellona. Indeſſen fallirt Claus 
Roth 1472 mit 20,000 fl. Die Augsburger ließen ihn in den 
Schuldthurm legen.’ 

Dei Berfenmaier finden fih mehrere Schreiben venetianifcher 
Dogen und Nobili8 an den Stadtrath zu Ulm, Zahlungen betref- 
fend, die Otto Roth einigen VBenetianern leiften foll (1482). 

Junker Erasmus Roth fteht im Jahre 1543 mit Handelsleuten 
in Verbindung, die mit Safran Gefchäfte machen. Nach Ulmer 
Rathsprotokollen beſchweren fie ſich über einen im Bisthume Paſſau 


ı Marır Welfer, Chronik III. €. 28. 

2 Mar Welfer, Ghronif II. 137. 

3 Welfer III. 139. 

s Roth, Geſch. des Nürnberger Handels I. 57. 

> Handjhriftl. Negelten des + Frälaten von Schmid und Gasser ad, ann. 
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aufgerichteten neuen Zoll. Der Eafranhandel wurde in jener Zeit 
Ihwunghaft betrieben. Man baute in Ulm, Bafel und Heilbronn 
und anderwärtd ftarf Safran. Aus cinem Basler Rathöbefchlufe 
von 1420 fehen wir, „daß viel Leut Edel und Unedel in unferer 
Statt angefangen haben Saffrant zu fjegen“, ! 

In Heilbronn ift 1507 der Gefchlechter Hans Ayrer Safran: 
ſchauer. Unter den Heilbronner Patriziern werden als Kaufleute ge- 
nannt, 1510 Gulich Ayrer, Egydius Ayrer, 1518 Siegmund Feurer.‘ 

Friedrich Maler, Bürger und Patrizier zu Negensburg, ftirht 
1386 zu Bologna in feinem eigenen Haufe.’ 

Die Frankfurter zu Altlimburg zählenden Geſchlechter Palm: 
fterfer und Humbrecht beichäftigten fich lange mit Geldwechſel. Die 
Palmfterfer hatten eine Wechlelftube im Weidenbaume.“ 

Die Wiechſer in Schaffaufen waren Geldwechsler und Liefe— 
ranten, was fie indefien nicht abhielt, den Streithengjt zum ernften 
Kampfe zu befteigen. Herzog Leopold der jüngere erſetzte einem 
MWiechfer einen bei Sempach verlorenen Hengft.? 

Die Rehm und Herwarth zu Ausburg hatten- große Zirgel- 
brennereien. 6 

Noch jegt ift in Mm, in der fogenannten Schelerei, ein vir: 
blaßteds Wandgemälde, Anfichten aus Venedig darſtellend, Zeugniß 
der von dem großen Handelshaufe der Scheler mit Italien gepflo: 
genen direften Verbindungen. 

Wir beabfichtigen Feineswegs, die Handel treibenden Geſchlechter 
aufzuzählen, fonft müßten wir noch mehrere Augsburger und Ulmer 
Familien namhaft machen und befonderd auch über die Nürnberger 
Großhändler ? berichten. Es genügt indefjen vollfommen, zu willen, 


ı Ochs II. 189. " 

® Jäger, Geſch. der Etadt Heilbronn I. 147. 

5 Gemeiner, Regensb. Ghronif II. 228. 

aKirchner I. 539. 

5 Ghronif der Stadt Schaffhaufen I. 86. 

6 yon Stetten, Kunſt- und Handwerksgeſch. I. 87. 

? Weber diejelben vergleiche übrigens Roth, Geſch. des Nürnberger Handels I. 
51 f. 117 ff. Glieder aus den Familien Behaim, Ebner, Mendel, Nufil 
Nützel, Paumgärtner, Echürftab und Etromer find von Roth a. a. D. ale 
Großhändler nachgewieſen. Man vergleihe auch S. 22, wo ein jpäterer Chroniſ 
jo abgeſchmackt iſt, zu ſchreiben: „Ao. 1300 fingen etliche Geſchlechter, deren 
Namen cehrenhalber hier verfchwiegen bleiben, Kaufmannſchaft in fremde kande 
zu treiben an.“ 


* 
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daß man beim Patrizinte von der richtigen Anficht ausging, daß 
der Großhandel, wenn er in ehrenhafter Weife betrieben wird, auch 
ein ehrenhafter Beruf fei. - 

Das Gleiche gilt offenbar auch von der Krämerei, obgleich hier 
die Gefahr nahe liegt, im Streben nach kleinlichem Gewinne unter: 
zugehen. Wenn das Patriziat die Krämerei, überhaupt allen mit 
der Elle, nah Pfund und Loth und mit dem Fleinen Flüſſigkeits— 
maaße betriebenen Handel, ausſchied, fo bewies dieſes einen voll- 
fommen richtigen Takt. As das Patriziat zu Augsburg 1538 
erneuert wurde, traten nur folche bei, „die von ihren jährlichen 
Renten und Gülten leben, auch Handel und Gewerbſchaft abthun, 
die mit dem Heinen Gewichte, Elle, Maaß, Duzzend und Pfenffert 
betrieben werben.” ! 

In der Biberacher Zunft» und Handwerksordnung von 1485 
heißt ed: „Jeder Bürger (die Patrizier) mag feil haben, Glodenfpeiß, 
Kupfer, Zinn, Blei, Stahl, Eifen, Wachs, Spezerei und wollene 
Tücher, doch daß er ed nicht anders verkaufe denn Samenfaufs 
(en gros).“ Der Samenfauf fol heißen: „Ein Zentner Gloden- 
fpeiß, ein Zentner Kupfer, Blei, Zinn, "fünf Zentner Eifen, "ein 
Zentner Stahl, ein ganzıs Stüd wollened Tuch; Spezerei bei 
ganzen Säcken, Nöhrlen, Imber, Pfeffer und Safran bei einem 
Bfund." ? 

Im Laden dem Nächiten- Beften Tuh, Gewürz u. f. w. zu 
verfaufen, ift an fich durchaus Feine herabwürbigende Sache, aber 
mit den Prätenfionen adeligen Standes nicht vereinbar, Hätte der 
Stadtjunfer den fihern Gewinn des Kleinhanvels nicht verfchmäht 
und gleichwohl den vornehmen Heren gefpielt, jo wären, fowohl die 
Landedelleute als die Zunftgenofjen, vollauf berechtigt gewefen, das 
Ungeziemende diefer Handlungsweife zu rügen. Indeſſen verhielt 
ed fich nicht fo. Die Patrizier betrieben den Großhandel noch dazu 
in großartiger, fühner Weife. Das fehen wir an der kecken Unter: 
nehmungsluft, die nicht zögerte, Schiffe auszurüften und nach ferne 
Lande zu befrachten, 

Auf fihern Gewinn fonnten die Fugger und Welfer nicht 
Tcchnen, als fie nach der neuen Welt ihre Waaren verfendeten und 


! Marı Welfer 111. 35, 
2 Jäger, jur. Magazin für die Reichsſtädte IV. S. 174 ff. 
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mit dem Rechte, eigene Truppen zu werbeit, im Namen der Krone 
von Spanien eine ganze Provinz organifiren halfen. 

Den beften Beweis dafür, daß fie den Handel in würdiger, 
großartiger Weife betrieben, lieferten die Gefchlechter durch iht fon- 
ftiged Auftreten. Die meiften der alten Fugger waren Faiferliche 
Räthe und als foldhe tief eingeweiht und eingeflochten in die große 
Politik. Auch im Felde haben fich mehrere einen guten Namen ald 
tüchtige und tapfere Offiziere und um Kunft und Wiſſenſchaft hat 
fi das Haus der Fugger ficher mehr Verdienfte erworben, ald die 
Mehrzahl der Fürften, Könige und Kaifer. Auch unter den Weljern 
finden wir eine nicht unbeträchtliche Zahl von Männern, die in den 
höchiten Militär» und Eivilftellen geglänzt haben und ebenfo auch 
tüchtige, von wahrer Liebe zur Willenfchaft befeelte Gelehrte und 
Forſcher. Aehnliche Beifpiele laſſen fich auch aus andern patriziſchen 
Großhändlerfamilien aufführen. Denjenigen, die nicht begreifen 
wollen, daß fich wahrer Adel der Gefinnung nicht an die Lebens 
weiſe und Berufsthätigfeit anheften muß, ift nicht zu helfen. 

Solchen indeſſen, die, in befangener Weife, die Außerlichen 
Kennzeichen des Ariftofratismus zum Voraus vermifjen, fobald fie 
nur hören, daß die fraglichen Perſonen fi mit Kaufmannſchaft 
abgegeben haben, kann allerdings geholfen werden. Mögen biefelben 
nur bei Paul von Stetten über die Fugger und Welfer nachleſen. 
Dafelbft finden fie, aus diefen beiden Gefchlechtern, fo viele Ritter 
hoher Orden, Faiferliche NRäthe, Kämmerer und Generaloffiziere auf 
gezählt, daß fie an den Außerlichen Ehren der innerlich hochehren- 
werthen und ſehr verdienten Familien nicht mehr zweifeln werden. 
Spaß bei Seite, nur in Deutjchland haftet Das Vorurtheil gegen 
den großartigen, kulturhiſtoriſchen Beruf des Handels in zäher 
Weiſe und doch wird es feinem Deutjchen leicht einfallen, an dir 
ariftofratifchen Geburt und Stellung venetianiſcher Nobili zu zweifeln. 
Das kömmt daher, daß wir das Leben fo häufig nach Büchern und 
Papieren beurtheilen und weil unfere über das Adelsweſen ſchrei⸗ 
benden deutfchen Autoren des vorigen Jahrhunderts, in Zopf und 
Puder erftarrt, ven Geift früherer Zeitabfchnitte vielfach nicht mehr 
begriffen haben. Ein Mittel, was bei den deutſchen Philiſtern 
felten fehlfchlägt, die Berufung auf einen beliebten auslaͤndiſchen 
Autor, konnte man im vorigen Jahrhunderte weniger in Anwendung 
bringen als jegt, wenn nämlich Jemand an der ariftofratifhen 
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Stellung der patriziſchen Handelshern hätte zweifeln wollen. . Heut: 
zu Tage, da man den großen, Shafefpeare in Deutjchland ziemlich 
genau Fennt, würden wir ganz einfach auf den Kaufmann von 
Venedig verweifen und an ihm die Stellung der Fugger u. ſ. w. 
erläutern.. 

Weit mehr ald der Adel, der durch den Handel der Patrizier 
nicht beeinträchtigt wurde, konnten fich die Handwerksgenoſſen und 
„armen Leute“ in ihrem Intereffe gefränft fühlen, denn unverkennbar 
ift, daß jene Großhändler das Fabrikweſen und überhaupt alles, 
- was mit der Uebermacht des Kapitals zufammtenhängt, wejentlich 
befördert haben. Das Bergwerfömonopol der Fugger half ven 
Bauernkrieg ausbreiten. Zum Schlufje dieſes Excurſes geben wir 
“ein zu Augsburg vorgefallenes Heined Ereigniß. Daſſelbe beweist, 
dag man im 16. Jahrhunderte doch noch nicht jo unbedingt vor 
dem goldenen Kalbe das Knie bog, 

Raimund Fugger mußte 1529. eine Nacht auf dem Gögginger 
Thorthurme figen und überdieß fo viele Ziegeln an die Stadt zahlen, 
ald man auf einmal in zehn Defen brennen fann, weil er dem 
Matheus Ehem in feinen Gerichtszwang gegriffen hatte. Chem 
befaß nämlich ein Landgut und fam mit Fugger wegen Gefangener 
in Streitigkeiten. Fugger brauchte Gewalt und nahm die Oefangenen 
aus Ehem's Gewahrfam in den feinigen.! 

Was müßte wohl ein Frankfurter Nabob des 19. Jahrhunderts 
Alles thun, wenn es nicht mit Geld gut gemacht werden Fönnte? 


Stellung der Patrizier zu Wiſſenſchaft und Aunft. 


Während des eigentlichen Mittelalterd lagen Wiſſenſchaftlichkeit 
und Kunſtbetrieb in den Händen des Clerus. Man müßte fehr 
ungerecht und unwiſſend fein, wenn man deſſen Verdienſte nicht 
willig anerfennen wollte. Mit dem Beginne der Neuzeit erwachte 
das Streben nach dem Beſitze geiftiger Güter auch bei den Laien. 
Ohne die mühfamen, aufopfernden Vorarbeiten des Elerus wäre 


ı Marı Weljer 111. 16. 
Noth v. Schredenjtein, Patriziat. 36 
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ein ſolches Streben faum möglich gewefen. Selbft die dichteriichen 
Produkte der Minnefänger, jener ritterlichen Lyrifer, beburften einer 
wifjenfchaftlichen Bafis und würden bei aller möglichen Innerlichkeit 
und intenfiven Kraft ded poetifchen Dranges, ohne Mitwirkung der 
Schule, ungefügig, ja formlos geblieben fein. 

Der früheren, epifchen Bearbeitungen altgermanifcher und 
romanifcher Sagenftoffe, haben wir weniger zu gedenken, da diefelben 
theild unmittelbar auf den Clerus zurüdführbar, theild an defien 
Hand entftanden find. Der dichterifche Drang freilich war das 
Eigenthum ded ganzen Volkes, die poetifche Form: aber blieb theil- 
weife bedingt Durch den jeweiligen Standpunft der Schularbeiten 
der Kleriker. Selbft Stoffliched wurde den fcholaftifchen Exercitien 
entnommen. vn 

Es ift nicht zu viel behauptet, wenn man fagt, daß alle Zweig: 
des menfchlichen Wiſſens mehr oder minder glüdtich, jedenfalls abır 
getreulich, von der Geiftlichfeit, des Mittelalters bearbeitet wurden. 

Indeſſen konnte man hiebei nicht ftehen bleiben. Die Willen: 
fchaft mußte gemeinnügiger werden, durfte nicht Das alleinige, oder 
nur nad Ermeſſen mitgetheilte Eigentum der Priefterfchaft bleiben. 
Eine vom Wormjer Elerus 1260 abgefaßte Schulordnung enthält 
eine interefjante Stelle, aus welcher hervorgeht, daß man dem 
‚Andrange der Lernbegierigen zu widerſtreben für nöthig gefunden 
hatte.! 

Wenn die Söhne der Armen in ſolcher Menge zur Schule 
ſtrömten, daß man ſie abzuweiſen für nöthig fand, darf wohl mit 
Gewißheit angenommen werden, daß die Söhne der Altbürger durch 
die Geiſtlichkeit nach Beduͤrfniß wiſſenſchaftliche Unterweiſung erhielten. 
Die Altbürger lebten mit dem Clerus großentheils in gutem Ein— 
vernehmen, was die große Zahl ihrer Stiftungen hinlaͤnglich be 
weijen dürfte, Eines der Älteften und in kunſthiſtoriſcher Hinfieht 
intereflanteften Beifpiele ift wohl die Mitwirkung des Mainz 
Bürgers Wignand bei der Stiftung des Benediktinerkloſters (in der 


! Pueri pauperum quus apponent scolis ut habeant panem a euriis demi- 
norum promptiorem, ad alphabetum non admittentur, nisi ad minus XX Haleıs. 
dederint; maxime cum magis occasione aliqualis sustentationis quam quam 
scientiae appetitu, accurat talium multitndo. Schannat. cod. prob. ad Hist. 
Ep. Wormat, p. 128 1. 
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Folge Nitterftifts) Komburg, unweit Schwäbiich -Hall.! Der 
Kunfthiftoriker findet nämlih an den noch erhaltenen Komburger 
tomanifchen Thürmen, die als Prototyp bei ähnlichen Thurmbauten 
in Hal dienten, unverfennbare Anklänge an die freier entwidelte 
Eonftruction und Technik des Rheinlandes (Dom zu Worms). 

Während der Kämpfe des Kaiferthums mit der Hierarchie trat 
unabweisbar das Beduͤrfniß wiſſenſchaftlicher Ausbildung auch beim 
Bürgerſtande ein. Indeſſen vergingen. roch Jahrhunderte, ehe von 
einer einigermaßen beträchtlichen Anzahl gelehrter Patrizier und, 
Honoratioren die Rede jein fonnte. Wie bei den andern Ständen 
bildet Die Renaiflancegeit auch hier - einen  Abfchnitt von hoher 
Wichtigkeit. 

Vor derfelben find nur wenige, vereinzelt fichende Altbürger 
und Gefchlechter zu bemerken. Godefrit Hagen, den Verfaſſer der. 
Colniſchen Reimchronik, um 1270, haben wir etwas kennen gelernt. 
Er war indefjen, troß feiner Barteiftellung gegen die Exzbifchöfe, 
ein Klerifer (clericus coloniensis), ? 

Die zweite namhafte Chronik, die, in deutscher Sprache und 
volföthümlicher Weife, den Uebergang zur neueren Gefchichtsfchreibung 
bilden hilft, ift die Straßburger de6 Jacob Twinger von Königs— 
hoven, der ald Priefter zu Straßburg 1420 ftarb. Es hat derfelbe 
die neuefter Zeit (1843) edirte- Chronik des Fritfche Elofener, eines 
Priefterd und Chorheren zu Straßburg, benugt und überarbeitet. 
Cloſener ftügte fi auf den lateinischen Bericht, den Gottfried von 
Ensmingen, auf Antreiben des langen Ellenhart, eines ftreitbaren 
Altbürgers, über die Schlacht von Hausbergen hinterlafjen hat.? 

Auch Eberhard Windel (geb. zu Mainz 1382), welcher am 
Hofe des Kaifer Sigismund lebte, diente und fchrieb, gehörte Dem 
Altbürgerftande an. Er nennt fich jelbft „ein purger zu Maing“.* 

Wie der lange Ellenhart, der zu Hausbergen rühmlich geftritten 
hatte, aber mit der Feder fehwerlich umzugehen wußte, den Gottfried 
von Ensmingen dazu veranlaßte, ein in der Gefchichte Straßburgs 
fo interefjantes Ereigniß zu bejchreiben, fo mag die Anregung zu 


4 





1 Stälin, württemb. Geſchichte, Thl. 1. S. 59, Thl. II. S. 700. 
2 v. Groote in der Ginleitung zur Reimdronif, ©. XI. 
3 a. Geſch. ver Berfaflung der Freiftädte, Thl. 1. XXIII. Barthold IV. 25. 
Schunk, Beiträge zur Mainzer Gefchichte II. 259. 
36 * 
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chronikaliſchen Aufzeichnungen auch anderwärts vielfach vom Bürger- 
thume ausgegangen fein. Widmete doch der alte Streiter Göz von 
Berlihingen feine Autobiographie dem Hannß Hoffmann, Bürger: 
meifter zu Heilbronn, und dem Stephan Feyerabend , Licenciat der 
Rechte und Syndicus dafelbft. ! 

Wir dürfen und wollen nicht weitfchweifig fein und geben daher 
in aller Kürze nur einige Notizen ber die literarifche Wirkfamkeit 
‚der Batrizier. Ä Ä 

Hauptfächlich. zeichnete fich das Patriziat der Städte Augsburg 
und Frankfurt aus. Unter den Augsburger Gejchlechtern find be 
jonders die Függer und Welfer als Pfleger der Künfte und Wiſſen— 
ichaft, fowie als Schriftfteller hervorzuheben. 

Der Impuls auf Propagation des Haffiichen Wiſſens ging, 
wie befannt, vom Süden Europa’s aus. Wie Fam es doc, dab 
Rom, das man ald den Sig der Finfternig in dummer Weife ver 
läftern zu dürfen glaubte, den meubelebten Studien jo überaus 
hülfreihen Vorſchub leifteie ? 

Durch ihre Handeldverbindungen famen die Patrizier Auge 
burgs häufig nach Italien. Viele derfelben eigneten fich dafelbft in 
ihren jungen Jahren Weltfenntniß und feine Sitten an. Kaum 
war in Stalien das Streben nach den literarifchen und artiſtiſchen 
Schägen der alten Griechen und Römer erwacht, fo trugen ed die 
Augsburger feingebilveten Junfer und Kaufheren im ihre Heimat 
zurüd, unftreitig eine befjere, wenngleich nicht völlig unverfängliche 
Gabe, als jene äußerliche Routine und die Blafirtheit, welche man 
hundert Jahre fpäter aus Frankreich bezog. 

Raymund Fugger ließ mit großen Koften Alterthümer aus 
Griechenland, Italien, Franfreich und Sicilien fommen. 

Anton Fugger, des Raymund's Bruder, fammelte eine der ber 
deutendften Bibliotheken damaliger Zeit, deren befonderer Reichthum 
in Foftbaren Manuferipten beftanden haben foll. j 


1 Lebensbefchreibung Herrn Gözes von Berlichingen u. ſ. w., zum Drud 
befördert von Verono Franck von Steigerwald, Nürnberg 1731, 8. Vgl. Jäger, 
Geſch. der Stadt Heilbronn II. 18. Gelegentlich bemerft, hat der Herausgeber 
bie naive und bündige Sprache Berlihingens verfchlimmbefjert. Der Verfaſſer 
diefer Abhandlung verglich die ältefte Handfchrift, die ihm durch die Güte des 
Freiherrn Guftav von Berlichingen zugänglich wurde. Cine neue, correfte Aut 
gabe wäre wünjchenswerth, 
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Ulrich Fugger nahm jogar den berühmten Buchoruder und 
Gelehrten Heinrich Stephanus zu Paris in feine Dienfte. Seine 
foftbare Bibliothek vermachte derfelbe dem Ehurfürften Friedrich von 
der Pfalz. Mit feiner Familie war Ulrih in Zwiftigfeit gerathen, 
einmal weil er der neuen Lehre anhing, dann aber, weil feine gewiß 
nicht Fargen Berwandten den Aufwand, den er für Bücher machte, 
als Berfchwendung bezeichneten, was fogar zu gerichtlichen Ber: 
handlungen führte." Ulrich Fugger hatte, unter andern, die Foftbare 
Bibliothek des Augsburger gelehrten Gejchichtsfchreibers und Stadt- 
medifus Gaſſer gekauft. 

Berühmt ald Schriftfteller ift Hans Jacob Fugger, der Verfafler 
des Ehrenfpiegeld des Haufes Defterreich. Er vermehrte die Fugger: 
fche Bibliothef bis auf 15,000 Stüd, 

Diefe Bibliothef wurde 1656 von Philipp Eduard Fugger für 
10,000 Reihsthalerr an Kaifer Ferdinand II. verfauft und der fai- 
ferlichen Bibliothef einverleibt. Mit derfelben waren feltene und 
ſchöne aftronomifche und geographifche Inftrumente, Aftrolabien, 
Globen u. |. w. vereinigt. 

Berdienfte ald Autor hatte ferner der Augsburgifche Stadt: 
pfleger Marr Fugger, der des Nicephorus Calixtus Kirchengefchichte 
und den erften Theil des Baronius ind Deutfche übertrug. 

Georg Fugger war ein gründlicher Mathematiker. 

Demerft kann noch das luxuriös ausgeftattete Werf: Imagines 
Fuggerorum et Fuggerarum werben, welches 1595 von Raphael 
Euftos angefangen und von Lucas und Wolf Kilian auf Koften 
der Fugger’fchen Familie 1620 fortgefegt wurde. 

Mehrere Augsburger Patrizier und Handeldherrn traten in den 
Jahren 1594—1617 zufammen, um die Edition alter Elaffifer und 
fonftiger werthvoller Schriften zu veranftalten. Die Offizin ift unter 
dem Mamen „ad insigne pinus“ befannt (pinus bezieht fich auf 
das Augsburger Stadtzeihen). Mitglieder dieſer typographifchen 
Gefellfchaft waren unter andern Marr und Matheus Weller, Carl 
Rehlinger, Georg Oeſtreicher u. a. m.? 

Marr Welfer hat fih als Gefchichtsfchreiber einen guten und 
geachteten Namen zu eriverben gewußt. Die Res Augustanae und 





ı al. Baile diet. hist. erit. art. Fugger und Paul von Stetten, S. 205 
*P. v. Stetten, Kunſt- und Handwerksgeſchichte J. S. 40. 
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historia boica find feine hauptfächlichiten Werfe. Seine Brüder 
Anton und Matheus waren gelehrte Leute und Beförderer der 
Wiſſenſchaft. 

Auch die Augsburger Familie Herwarth machte ihrem Wappen 
(fie führte den Vogel der Pallas, die Nachteule) durch gelehrte 
Männer Ehre. Der Bürgermeifter Georg Herwarth wird von 
Conrad Celtes wegen feiner Liebe zu den Wifjenfchaften gelobt; 
Hans Georg Herwarth ſchrieb eine Defensio Ludovici IV Imp. 
contra Bzovium; Johann Elias Leopold Herwarth veröffentlicht cine 
Commenatio de jure suffragiorum. Des Johann Friedrich Herwarth 
von Hohenburg „adelige und ritterliche Kunft der Reuterey * war 
ihrer Zeit ein viel gelefenes Buch. 

In der Familie Imhof Tebte ebenfalls reger wiſſenſchaftlicher 
Sinn, beurfundet Durch mehrere Schriftfteller und die Anlegung 
einer Bibliothef und einer Gemäldeſammlung. Andreas Lazarus 
Imhof von Merlach ift der Verfaſſer des hiſtoriſchen Bilder-Saalcs 
und Jacob Wilhelm der Berfafjer der Notitia procerum sacri 
Romani Imperii, fowie anderer geſchätzter genealogifcher Werke. 

Bon den in Augsburg florirenden patrigifchen Herrn von 
Stetten haben fih Paul, der ältere und jüngere, um die Gefchichte 
der Stadt wefentliche Verdienſte erworben. 

David Langenmantel jchrieb eine Hiftorie des Regiments der 
Reichsſtadt Augsburg. 

Georg und Paul Rehm find gelehrte Leute geweſen, ebenjo 
Conrad Peutinger, deſſen Namen die befannten Tafeln (das 
Itinerarium Antonini?) tragem Johann Baptift, Johann Peter 
und Paul Hainzel unterftügen den Tycho de Brahe. Paul war 
felbft ein Aftronom und ließ 1570 bei feinem Landhaufe zu Göggingen 
einen großen, Foftbaren Quadranten aufrichten. 

Bei Paul Von Stetten (Gefchichte der Augsburger adeligen 
Sefchlechter), welchem diefe Notizen entnommen find, ift noch eine 
ziemliche Anzahl gelehrter und verdienter Augsburger Patrizier zu 
finden. 

Ein nicht minder zahlreiches Contingent liefert das Patriziat 
der alten Wahlftadt Frankfurt yM. Hier find befonders zu nennen: 
3. 3. Fauſt von Afchaffenburg um 1660, A. von Lersner (1706), 
deffen Sohn Georg Auguft von Lersner, Daniel zum Jungen, H. 
W. von Günderrode, Ernſt von Glauburg, Johann Daniel ven 
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Olenſchlager, in neuefter Zeit J. C. von Fichard, genannt Baur 
von Eyfened und andere mehr. Sie lieferten brauchbare hiftorifche 
Arbeiten. ! 

Wem follte e8 auch näher liegen, die Gefchichte ihrer Vaters 
ftadt gründlich kennen zu lernen, ald den Mitgliedern des mit allen 
Ehren und Privilegien derfelben verwachjenen Patriziats? - 

Gewiß find noch viele brauchbare Arbeiten von Batriziern 
unedirt und unbenugt. In der Ueberlinger Stadtbibliothek fah der 
Verfaſſer dieſer Abhandlung die 16 Foliobände ftarfen Gollectaneen 
des Junkers Jacob Reutlinger (Mspt.) und in Conſtanz eriftiren 
ähnliche Eollestaneen aus der Feder des Patriziers Chrijtoph 
Schultheß; auch der Couſtanzer Patrizier Mangolt ſchrieb eine 
Ehronif. Bekanntlich ift die Gefchichte beider Städte bis jegt nur 
ſehr mangelhaft bearbeitet, obgleich cd dem Benediftiner Buccelin 
und dem Jefuiten Speth nicht an gutem Willen fehlte. 

Man muß fowohl den Augsburger ald den Frankfurter patris 
zifchen Hiftorifern zu ihrem Ruhme nachfagen, daß fie ziemlich uns 
befangen waren und daß es ihnen in der That um Erforichung der 
Wahrheit zu thun war. Namentlich gilt diejes von Paul von 
Stetten dem jüngern, deſſen Kunft-, Gewerb> und Handwerksge— 
ichichte Augsburgs ein ſchönes Denkmal feines Fleißed und jeiner 
ächt patriotifchen Geſinnung iſt. Herr von Leröner bearbeitet in 
jeiner Sranffurter Chronik auch die Antiquitäten des Handwerker 
ftandes mit großer Treue und Borliebe. 

In Frankfurt lebte auch Ludwig von Marpurg, zum Paradeiß 
(+ 1506). Er ftund mit den gelehrteften Männern feiner Zeit in 
Briefwechſel. Kardinäle nannten ihn „doctor eximie‘“ und Die 
Schenkung feiner Bibliothef gab Veranlaffung zur Gründung der 
Stadtbibliothef. 

Hamann von Holzhaufen rief, zu Anfang des 16. Jahrhun- 
derts, gelehrte Männer nach Frankfurt. Zur Zeit der Kirchentren- 
nung lebten vafeldft Dr. Fichard, Philipp von Fürftenberg, Juſtinian 
von Holzhaufen, Georg Weiß von Limburg, Johann und Carl von 
Glauburg, Conrad Humbracht, Ogier von Melem, lauter wiſſen— 
ſchaftlich hochgebildete Männer. ? 


— — — —— 


ı Kirchner, Geſch. der Stadt Frankfurt, I. Theil, Einleitung. 
® Kirchner I1. 365. 
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Um das Schulwefen machten fich diefelben fehr verdient, indem 
fie tüchtige Lehrer der griechifchen und lateinischen Sprache herbei: 
riefen. Lange Zeit hieß eine Schule in Frankfurt „vie Junfer- 
ſchule“.“ In Pommern wirkte Dr. Heinrih Rubenom. 

In Ulm fehlte es aucd nicht an unterrichteten Männern aus 
dem Patriziate. Wie anderwärtd erwarben auch hier verfchiedene 
Gefchlechter den Doftorgrad. Dr. Ulrich Kraft bekleidete afademifche 
Würden zu Tübingen, Freiburg und Bafel (4 1516). Jörg von 
Beſſerer, Dr. jur. zu Ravensburg, wurde des. Kaifers Mar Regi- 
mentsbeifiger in Wien und ftarb dafelbft. Der am 11. Febr. 1730 
meuchlings auf dem Rathhaufe erfchofjene Marr Ehriftoph Beſſerer 
von Thalfingen hielt ſchon ald Gymnaſiaſt eine lateinifche Rebe 
„de venationis praestantia et utilitate“. Sebaſtian Befjerer ließ 
1655 eine Dissertatio de Patriciis druden und bei Datt (de pace 
publica) findet fich eine Relation über den 1497 zu Lindau gehal- 
tenen Tag, welche den in der Gefchichte des ſchwäbiſchen Bundes 
befannten , um Ulm bochverdienten Bürgermeifter Wilhelm Befjerer 
zum Mitverfaffer hat. Hans Nythard überfegte eine der Comödien 
des Terenz (den Eunuchus) und ließ diefelbe 1486 druden. Die 
guten Ulmer waren hierüber, wie wir bei Weyermann (I. 416) 
lefen, feineswegs erbaut, daß einer ihrer Mitbürger eine heidniſche 
Comödie herausgab. Sie hatten nicht Unrecht. Der feltene alte 
Drud ift mit 28 Holzſchnitten geziert. Der 1525 geborene Patrizier 
Johann Schermar war Dr. der Rechte und; Rathsadvofat zu Ulm. 
Der Mann hatte die Welt gefehen, war in Pommern in Dienften 
des Herzogs Philipp geftanden, hatte in Stalien promovirt, am 
Kammergericht zu Eplingen und Speier gearbeitet, an verfchiedenen 
NReichdtagen Theil genommen u. ſ. w. 

Wir Fönnten aus den Familien Kraft, Neivhart, Roth u. a. m. 
noch mehrere Schriftfteller und Gelehrte namhaft machen.? Dr. Ray— 
mund Kraft CH 1729) ftiftete eine nicht unbeträchtliche Bibliothek, 
deßgleichen exiftirt eine Schadifche und Schermar’fche Buͤcherſamm⸗ 
lung, ferner beſaß Joſeph Furtenbach, befannt zu feiner Zeit als 
Schriftfteller über Kriegsbaufunft, eine Kunftfammer, angefüllt mit 
Raritäten, Mafchinen, Plänen und Modellen von Schiffen, Feftungen 


I Kirchner II. 447. 
= Bergl, Weyermanu's Nachrichten von gelchrten Ulmern u. j. w. Ulm 
1798 5. 2 Theile, 
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u. dergl. Ein Vetter dieſes Joſeph Furtenbach, Namens Gabriel Fur- 
tenbach, jchrieb die oberländifche Kammer» und Strafchronif, die Unfälfe 
ſchildernd, welche während des 3Ojährigen Krieges die Neichsftadt 
Leutficch betrafen. Auf dem Hummelsberg bei Leutfirch hatte die 
Furtenbach eine ſchöne Bibliothef, Kunft- und Raritätenfammer, 
Karten» und Modellfammlung u. ſ. w. Es war diefes indefjen die 
eine Zeit lang in Ulm aufgeftellte Sammlung des Joſeph Furtenbach, 
welcher fih 1621 zu Ulm niedergelaffen hatte. Joſeph Furtenbach 
hatte fih in Italien zu einem vorzüglichen Architekten umgebilvet. ! 

Bon Nürnberger Gefchlechtern ift vor Allem zu nennen der fühne 
Seefahrer Martin Behaim. Derfelbe entvedte um 1460 die Infel 
Bayol, eine der Azoren, und es follte die Magelhaensftraße füglich 
die Behaimöftraße heißen. Mit Recht berühmt find ferner Wilibald 
Pirkheimer und Hieronymus Baumgärtner der ältere, Der leptere 
veranlaßt 1525 die Zufammenftellung der in den ehemaligen Klöftern 
befindlichen Bibliothefen. Melchior Pfinzing, Probft zu St. Sebalp, 
Ichrieb den Theuerdank. Carl Welfer zu Nürnberg war ein tüchtiger 
Numismatifer, Heinrich Deichsler fchrieb eine Chronik. In fpäterer 
Zeit. blühte in Nürnberg jene wunderliche Sorte von Dichtkunft, 
im Geſchmacke Hoffmannswaldau’s, die Pegnigfchäferei unter Hars- 
Dörfer, Befjerer und andern. Ulmann Stromer verfaßt 1360 fein 
Geſchlechtsbuch und Erhard Schürftab fchrieb über den Marfgrafen- 
Krieg. ? | 

Auch in der Schweiz gab es unter den Stadtjunfern fehr 
gelehrte Leute, wie 3. B. Bartholomäus Schobinger (+ 1604) zu St. 
Gallen, Joahim Vadianus (von Watt), Dr. med. und Rathsherr 
zu St. Öallen, mehrere Schultheß, Beyer, Rinf, Zollifofer und 
andere mehr. 

Noch zu Zeiten des Basler Concils fagt indefien Aeneas 
Sylvius von den Baslern, nachdem er ihnen das Lob ftrenger 
Kirchlichfeit gefpendet: „scientias non affectant neque peritiam 
gentilium litterarum, ut nec Ciceronem, nec alium quemvis 
oratorem nominari audiverint.‘ 3 

Das konnte damals nicht nur für Bafel, fondern für ganz 








1 Befchreibung des Oberamts Leutfich, S. 112, und Merian Topogr. 
Sueviae. 

2 Siebenfees, Materialien I. 122 und 125, und Lochner ©. 81. 

3 Ochs 11, 550, 
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Deutfchland gelten, denn das klaſſiſche Willen, welches nach der 
Schilderung des gelehrten Karbinald den Baslern abging, hatte 
jelbft im Süden Europa’d nur wenige gründliche Renner und 
Verehrer. 

Nach Ochs (V. 130) wäre das erſte gedruckte Buch in der 
Schweiz von Helie von Lauffen, einem Patrizier aus Baſel und 
Domherrn zu Münfter bei Luzern, ausgegangen. 

Die BVerdienfte fowohl des Johannes von Guttenberg, ald des 
Johann Fauſt und Peter Schöffer find weltbefannt. Hier gemügt 
zu fagen, daß die Guttenberg ein Mainzer, die Fauft ein Mainzer 
und Frankfurter PBatriziergefchlecht waren. 

Schon vor Erfindung der Buchdruderfunft befaßen indefjen 
einige wenige Privatleute Bücherfammlungen, die natürlich überaus 
foftbar und felten waren, da das Abjchreiben viel Zeit und Mühe 
erforderte. So vermacht Dietrich der Zoller, Bürger zu Regensburg, 
feine anfehnliche Bücherfammlung an Verwandte und Klöfter (1369).' 

In Straßburg erwarben fih Ruhm durch Pflege der Willen: 
ihaften Jacob und Johannes Sturm von Sturmed. Der erftere 
war verdienter Städtemeifter zu Zeiten der Reformationsverfuche, 
der zweite, fein Sohn, Reftor der neugeftifteten hohen Schule. In 
jeinen Borlefungen faßen 1578 3 Prinzen, 24 Grafen und Baronen 
und 200 GEpvelleute.? 

Eickhart Arzt, Verfaſſer einer brauchbaren Ehronif der Stadt 
Weißenburg (um 1450 f.), war Patrizier; die Familie Zeliol, ge 
nannt Brandis, Erbfiger zu Merl, lieferte manche gelehrte Leute. 3 

In Rothenburg a/T. fchrieb der Mönch Eifenhart, aus einer 
‘Batrizierfamilie, eine noch brauchbare Chronik; Ehriftoph Schorer, 
Verfaffer der Memminger Chronik, gehört ebenfalls den Gefchlech- 
tern an. | Ä 
Aus der Fever des ald Erfinder der Luftpumpe befannten 
Magdeburger Rathsherrn Otto von Gerike find Fragmente über 
Magdeburger Gefchichte vorhanden. Conrad von Höveln aus 
Kübel, geboren 1630, war Dichter, im Sinne der Berwunderer 
eined Hoffmannswaldau, auch als Hiftorifer verfuchte er fich, wie: 


! Semeiner, Regensb. Ghronif il. 155. 
* Kriefe, vaterländifche Gejchichte Straßburgs, 1792, Ihl. II., S. 239. 
> Seiberg, weitph. Beiträge 1. 99. 
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wohl ohne innern Beruf.! Johannes Zwid, ein gelehrter Patriziet 
zu Conſtanz, correfpondirte mit Vadian. In Biberach fchrieb Ernft 
von Pflummern fehägbare Werfe über die Gefchichte feiner Vater: 
ftadt. In Bremen ftarb 1521 Dr. Martin Gröning, aus patrizis 
ſchem Gefchlechte. Er war ein fehr gelehrter Mann und hatte fich 
in Rom ausgebildet. Er ſoll die verlorenen Bücher des Tit. Livius 
gefunden haben, aber durch den Tod an der Edition verhindert 
worden fein. ? 

Würde e8 der Raum geftatten und könnte es dem Zwecke diefer 
Abhandlung entfprechen, fo wäre es leicht, noch eine große Zahl 
gelehrter Patrizier namhaft zu machen. 3 

Das Gegebene genügt indefien vollfommen, um darzuthun, daß 
ernftes wiflenfchaftliches Streben auch innerhalb des Patriziats zu 
finden war. Fänden ſich nicht Schriftfteller, welche den Privile— 
girten, auf jedwedem Gebiete, Alles was auch nur wie ein Verbienft 
ausfieht, abzufprechen feinen Anftand nehmen, fo würden wir faum 
die Hälfte der Nachweifungen patrizifcher Autoren und Mäcenaten 
für nöthig gehalten haben, Wir Deutfchen find ja im Allgemeinen 
jo lern= und fchreibjelig, daß gar nicht vecht zu begreifen wäre, wie 
es irgend ein Stand über fich vermocht hätte, die Tinte zu halten. 
Gewiß. giebt e8 ungleich fchwerer wiegende Verdienſte, ald jene um— 
fafjende Erudition, deren fi der Deutiche zu rühmen feinen Anftand 
zu nehmen braucht. Glüdlicher Weife ift aber auch die Gelehrſam— 
feit nicht einmal das hervorragendfte Verdienft der Deutfchen. 

Die Patrizier zogen indeſſen aus ihren ausgebreiteten Hanbdels- 
verbindungen, die häufig zu großen Reifen Beranlaffung geben 
mußten, den Vortheil feiner Weltbildung und Menfchenfenntniß. 
Das war ein höchft mügliched Gegengewicht für die fchwerfällige 
Gelehrſamkeit. Sprachkenntniffe werden durch feine Sache mehr 
gefördert, ald durch den Handel, Wir dürfen annehmen, daß die 
Gefchlechter in der Schweiz, zu Nürnberg, Augsburg, Um u. f. w. 
der romanifchen Sprachen. nicht felten völlig mächtig waren. Einige 
hiftorifche Anefpoten verbürgen folches. Als König Albrecht I. zu 
Bafel eine Zufammenfunft mit dem Bifchofe Otto von Granſon 





! Grautorff, hinterlafjene Schriften 111. 352, 

* Garten Miſegäs IM. 215. 

3 In der Neuzeit haben fich mamentlih auch die Berner Junfer als Ge— 
Ichichtsforfcher ſehr hervorgethan und fehr anerfennungswerihe Arbeiten geliefert. 
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hatte, diente der Gefchlechter Hug zer Sunnen ald Dolmetjcher, 
denn Bifchof Otto verftund nicht deutſch, der König aber nicht wälfch.! 
Kaifer Karl V. wurde günftig für Ulm geftimmt durch einige Pa- 
trigier, die ihm entgegenritten, da er ald Sieger über den fchmalfal- 
difchen Bund herbeieilte, und ihn fpanifch anzureden wußten. Don 
Luis de Avila y Zuniga, in feiner gleichzeitigen Gefchichte des fchmal- 
faldifchen Krieges, erzählt folgendermaßen: „Die Bürger (von Ulm) 
hatten Abgefandte mit ftarfer Begleitung an die Grenzen ihres Ge— 
bieted geſchickt, um Seine Majeftät zu empfangen und in freiem 
Felde am Wege des Monarchen wartend, jprachen fie ihn mit ge- 
beugten Knien fpanifh an. Als Grund davon wird bezeichnet, daß 
es ihnen ehrfurchtsvoller gefchienen, feine Mutterfprache zu gebrauchen, 
die überdieß biegfamer als die ihrige fei.“? Spanifch und Italienifch 
wurde in Ulm viel getrieben. Noch jest ift die Ulmer Stadtbibliothef 
ziemlich veih an alten Druden in diefen beiden Sprachen. 

Ohne vom Mäcenatenthum mehr zu verlangen und zu erwarten, 
ald dafjelbe feiner innern Wefenheit nach leiften kann, muß denn 
doch anerkannt werden, daß die Patrizier das Gedeihen und Die 
Blüthe der bildenden Künfte fördern halfen. Nicht minder unterftügten 
fie mit ihren reichen Mitteln die Gelehrfamfeit und die Gelehrten. 

Mancher talentvole junge Dann erhielt Aufmunterung und 
Unterftügung. Auch hier wirften die Handelsverbindungen mit 
Stalien überaus förderlih. Bon Augsburger Patriziern haben fich 
ald Kunftliebhaber bemerklich gemacht: Ulrih Walter, welcher den 
ältern Hans Holbein befchäftigte,? Marx Walter, der alle Turniere, 
denen er mit Ehren beigewohnt hatte, abconterfeien ließ,? Marr 
Welfer, 5 Philipp Hainhofer, 6 einige Fugger u. a. m. 

Im Schlofje der Herren von Rehlingen zu Hainhofen befanden 
fich, zu Stetten’8 Zeiten, im Jahre 1517 gemalte, große Familien: 
bilder von Hans Holbein dem jüngern. ? 

Der Maler Lucas Cromburger ftund in Dienften der Fugger® 


ı Ochs, Geſch. der Stadt Baſel II. 14, nah Mathias von Neuburg. 
? Scite 102 der Berliner Neberfegung von 1853. 

EM, von Etetten, Kunſtgeſch. I. 273. 

Ebendaſ. I. 275. 

5 Ebendaſ. 1. 2>8. 

6 Ebendaj. I. 294. 

? &bendaj. I. 275. 

r Gbendaf. I. 276. 
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und der berühmte Titian hielt fich, von denfelben gerufen, 1550 zu 
Augsburg auf. Er wurde fürftlih belohnt, mit 3000 Kronen, einer 
zu jener Zeit erftaunlich großen Summe. ! Hand Burgmaier ver: 
zierte Fugger'ſche Häufer mit Gemälden auf naſſem Wurf. 

Der Humanift Beatus Rhenanus lobt die Kunftfiammlungen 
und Gärten der Fugger in reichlihem Maaße. Er weiß nicht genug 
von den fchönen Sculpturen, Broncen, Wafjerleitungen u. f. w. zu 
rühmen und zieht Alles das den Gärten der Könige von Frankreich 
(zu Blois) vor, 

Es würde fehr wenig Mühe machen, aus Stetten’s Kunftge- 
ichichte der Stadt Augsburg noch eine große Anzahl von Beifpielen 
anzuführen, doch bedarf es derjelben nicht. 

Würde man nicht von Zeit zu Zeit befrembliche Urtheile, wie 
3. B. das des Heren von Rettberg (Nuͤrnbergs Kunftleben, S. 26) 
über die Patrigier und ihr Thun und Lafjen zu vernehmen haben, 
fo wäre, wenigftens in diefer Richtung, eine Apologie geradezu vom 
Uebel, Herr von Rettberg Außert fich folgendermaßen: „Der 
wachſende Neichthum brachte die jchönften Kunftblüthen und Frie- 
densfegnungen, aber auch ein Uebel hervor, das fchon hier in feinem 
Keime zu erfaſſen ift. Die Reichen waren eben auch, wie es in 
der Natur der Sache lag, die Mächtigen, und diefe Vornehmherr— 
ichaft bildete fich nach und nach immer mehr in das, namentlich 
jpäter hindernde PBatriziat aus.” 

Diefer Stelle liegt offenbar Verwechſelung der Ariftofratie und 
Plutofratie zu Grunde. Ueberdieß war der Berlauf in der Regel 
ein anderer, als ihn Herr von Rettberg annimmt. Die Patrizier 
‚wurden nämlich nicht fowohl die Mächtigften, weil fie die Reichften 
waren, ſondern benußten vielmehr ihre Durch Geburt geficherte, ein- 
flußreihe und Macht verleihende Stellung auch zur Erwerbung von 
Reichthümern. 

Als Kunfthiftorifer wird Herr von Rettberg anerkennen müffen, 
daß jowohl die Gejchlechter, als die nicht dem Patriziate, aber der 
Ehrbarkeit angehörigen reichen Kaufheren Nürnbergs für die Blüthe 
der Künfte mancherlei gethan haben. “ 

Aus der Schrift des Herrn von Rettberg wollen wir einige 
Notizen ercerpiren. 


— — 





1 Ebendaj. 1. 280. 
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Das practvolle fogenannte Nafjauer Haus erbauten Die 
Schlüfjelfelder um 1350 (S. 31). In der Frauenfirche ift ein von 
der Familie Tucher geftifteter Hochaltar (S. 34). Ferner eriftiren 
Tucher'ſche und Schürftabifche gemalte Kirchenfenfter (S. 44), die 
einen vom Jahre 1365, die andern von 1375. Die Löffelholz ftif- 
teten eine eigene Kapelle zu St. Sebaldus (©. 52), Runigunde 
Löffelholz einen Heiligenfchrein. In der Deutfchordensfirche war ein 
von den Holzichuhern geftiftetes ſilbernes Muttergottesbild (S. 98). 
Den englifhen Gruß, das berühmte Werk des Veit Stoß, ftiftet 
1518 Anton Tucher. Das Peller'ſche Haus wird 1605 erbaut. 

Die Aufzählung auch nur der namhafteften Kunftwerfe, vie 
mit der Birtät und dem Kunftfinne der Nürnberger Gefchlechter und 
Ehrbaren in Berbindung gebracht werden müfjen, würde einige 
Seiten erfordern. Mag auch Prunkjucht und Oftentation biebei 
nicht aus dem Spiele geblieben fein, jo bleibt doch das Faftum der 
durch die bezeichneten Familien erfolgten Anregung oder Stiftung. 
Man darf überhaupt nicht jo Ängftlih marften, wo «8 fich um 
Anerkennung glüdlich vollbrachter Leiftungen handelt. Kunft= umd 
Wiſſenſchaft aus völlig reinen UÜrfachen zu lieben und zu fördern, 
ift ein Verdienft, auf das zu allen Zeiten nur fehr wenige Menfchen 
Anfprüche machen fünnen. 

Indefien war manche. wohlbegründete Gigenthümlichfeit Des 
Gefchlechterftandes am fich geeignet, den Künften förderlich zu fein. 
Hicher rechnen wir die in allen ariftofratifchen Familien di 
vorhandene Pietät für die Ahnen. 

Zu einer Zeit, da der Landadel in der Regel noch nicht an 
eine fchriftliche Zufammenftellung und Verbindung der hifterifchen 
Momente aus der Gefchichte feiner Familien Dachte, finden wir bei 
den Patriziern bereits fogenannte Gefchlechtsbücher. Viele derjelben 
find fünftlerifch ausgeftattet, mit Malereien und Zeichnungen ver: 
jehen, eine ſchwerlich nach Gebühr gefannte und benugte Duelle für 
Kunde der Trachten und der Bewaffnung. Von den Augsburger 
Patriziern, insgefammt, eriftirt ein mit guten Holzfchnitten verjehenes 
Gefchlechtsbuch, das indefjen nur die Wappen der einzelnen Familien 
giebt. Ein völlig geharnifchter Patrizier trägt nämlich fein Fa— 
milienwappen auf dem Schilde. Stammbäume wurden nicht jelten 
ſehr ſchön ausgemalt. So eriftirt z. B. von der Familie Sulzer 
ein derartiger Stammbaum, den Deiter in einem feiner Werfe in 
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Kupfer ftechen ließ, Leber dem Namen und Wappen der einzelnen 
Glieder erblickt man deren Bruftbilder, theilweife wohl nach Original: 
bildern, theild nach der Phantaſie angefertigt. Ahnenbilder von 
hohem Kunftwerthe haben viele Batrizierfamilien aufzumeifen. Wir 
wollen nur an das prächtige Bruftbild des Hieronymus Holzſchuher 
von Dürer’s Meifterhand, an das Bild des Jacob Muffel vom 
gleichen Künftler und an die vielen ſchönen Votivtafeln zu Nürnberg 
erinnern. Auch von den Ulmer Batrizierfamilien Befjerer, Schad, 
Baldinger, Roth u, f. w. eriftiren jegt noch fehr ſchöne und werthvolle 
Bilder. Ohne Zweifel wären aus allen andern namhaften NReiche- 
ftäpten noch cine Maſſe von Beifpielen zu geben. Der Landadel 
war weniger im Falle, auf feinen Schlöfjern ſchöne und kunſtgerechte 
Familienbilder fertigen zu laffen. 

Förderlid war ferner dem Kunftbetriebe die Stellung, welche 
das PBatriziat der Kirche gegenüber einnahm, Wir behaupten nicht, 
Daß die Patrizier dem Clerus beſonders zugethan geweſen feien, 
rühmen aber von denfelben, daß fie jene Kälte, Die nunmehr der 
„gebilvete" Mittelftand den Firchlichen Inftituten gegenüber zur 
Schau trägt, nicht gefannt haben. Man verüble und auch das 
nicht, daß wir den nüchternen, verftändig Falten Broteftantismus 
für einen nicht competenten Förderer der bildenden Künfte halten. 
Bis zur Kirchentrennung ganz allgemein. bethätigte das Patriziat 
feinen kirchlichen Sinn und feinen Kunftgefhmad durch fchöne 
Votivbilder, gemalte Kirchenfenjter- und geftiftete Kirchenparamente. 
Mit der Kirchentrennung freilich hörte Das da umd dort völlig auf. 
Eiferte doch der Nürnberger Prediger Dfiander gegen die „güldene 
Grasmagd“, wie er das Kunftwerf des Beit Stoß in cynifcher 
Weife zu nennen belichte, Um dem geiftliden Herrn feinen Anftop 
zu geben, wurde der ganze engliiche Gruß in ein grünes Tuch 
genäht, auf welches man das Tucheriche Wappen malte, und blich 
in dieſer Weife an feinem alten Orte, ! 

Auch in Mm veformirte man gewaltfam und zerftörte manches 
Kunftwerf, In Orüneifen- Maus Ulmer Kunftleben findet man 
Nahweifungen. 

Der faiferlihe Hauptmann Wolf Roth von Schredenftein ſchrieb 
1552 an den Magiftrat zu Ulm, man folle das in die Pfarrfirche 


"von Reitberg, Kunftleben, ©. 146. 
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zu Unfer dieben Frauen von feinem Stiefbruder Claus MWürfer 
geftiftete „ Qungertuch “ in der nächften Faften heraushängen, oder 
es ihm zufchiden, fonft würde er an Orten klagen müſſen, „wo 
dejjen die Ulmer lieber überhoben wären.” ! . 

Ein Kunftwerf war das „Hungertuch“ wohl fehwerlich, aber 
über Bord mußte es, weil ed an die alte Kirche und ihre finnigen 
Gebräuche mahnt. In Scafihaufen wurde der Vandalismus 
1597 jo weit getrieben, daß Die Foftbare Orgel und ein großer 
Theil der gemalten Fenſter zerichlagen wurden. Aus der Orgel 
fertigte man riefige Weinfannen, aus denen fich geift- und weltliches 
Regiment noch Jahrhunderte hindurch zu Zeiten gütlich that. ? 

Um ‚den Einfluß, welchen die Patrizier auf die Künfte umd 
Wiſſenſchaften ausübten, vollftändig zu charafterifiren, ift nun freilich 
auch nöthig anzugeben, daß ed gerade die Gefchlechter und reichen 
Kaufherrn waren, welche die Renaifjance von Italien und Frankreich 
in deutfche Neichsftädte brachten. Das läßt fih namentlich” am 
Beijpiele der Stadt Augsburg nachweifen, 

Wir halten uns nicht für hinreichend befähigt, um Mängel 
und Verdienfte der genannten Kunftrichtung in furzen, ſchlagenden 
Sägen bezeichnen zu Fonnen, fo viel ift und indeflen Far, daß man 
die unverfennbare Lüfternheit und jenen, keineswegs geiftigen, fondern 
derb materiellen Realismus der von Italien und Frankreich ausge: 
gangenen Renaijjanceichule nicht hinlänglih in Anfchlag zu bringen 
pflegt, wenn man dem Proteftantismus den allerdings verdienten 
Borwurf. macht, der Entwidelung der kirchlichen Kunft hemmend in 
den Weg getreten zu fein. Allerdings war dieſes von Seiten des 
VBroteftantismus, bejonders aber von Seiten ded-Calvinismus der 
Fall, Die Billigfeit fordert indefjen einzugeitehen, daß zur Zeit der 
Kirchentrennung , innerhalb der Fatholifchen Kirche, der Sinn für 
ächte, religiöfe Kunft abgeftumpft, und das Fünftlerifche Streben auf 
ganz entjchiedenem Irrwege war. Ohne Fefthalten an der Firchlichen 
Tradition giebt e8 eben keine Kirchliche, chriftliche Kunft. 

Erſt in der Neuzeit hat ver Fatholifche Elerus fein Amt, als 
.Genfor der firchlichen Kunft, wieder in energifcher und fittlichftrenger 
Weife übernommen, ein Greigniß, an das wir freudige Hoffnungen 
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Rothiſche Megeften des F Präl. v. Schmid (Mspt.). 
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% 


577. 


= 


fnüpfen. Ungleich ſchlimmer ald in der Renaifjancezeit ſtund es um 
ficchliche und profane Kunft im Zopfzeitalter. 

Waren da die lutheriſchen Pfarrer und Eonfiftorialräthe ge- 
ſchmacklos, weil der Formlofigfeit und Leerheit huldigend, fo ver: 
fuhren die katholiſchen Aebte, Bifhöfe und Domherrn ebenfalls in 
geihmadlofer Weile, wo fie, durch UWeberfüllen und Mangel an 
Sinn für folide Pracht und reine Form, die Kirchen weit eher ent- 
ftellten, ald zierten.. Was die fogenannte profane Kunft betrifft, fo 
geht fie allzeit bei der Firchlichen in die Lehre, es gilt deßhalb 
großentheild auch für fie, was über die firchliche Architeftur, Malerei 
und Seulptur gefagt werben muß. 


Das Patriziat und das Ariegswefen. 


Nochmals zu erörtern, daß neben dem Elerus der Wehrftand 
in den deutfchen Städten während des eigentlichen Mittelalterd der 
einflußreichfte war, wäre wahrlich höchft überflüffig. Wir übergehen 
daher jene ganze Periode, in welcher hauptfählih nur die ritter- 
bürtigen, vom Landadel wenig unterfchiedenen Minifterialen und 
Altbürger ſtädtiſche Kämpfer waren. Wir haben es in diefem Ercurfe 
im Gegentheile auf jene Zeit abgefehen, in welcher erwiefenermaßen 
die Zunftgenofjen bereitd, wie Uhland fingt, fo meifterlich gegerbt 
und blutigroth gefärbt haben. Da, fünnte man denn nun meinen, 
babe ver Stadtadel eine ganz unbedeutende Rolle gefpielt und grollend 
zugefehen, wie feine Standesgenofjen auf dem Lande befehdet wurden, 
So verhielt es fich aber nicht. 

Mochte der "Sieg der Zunftgenofien über die Gefchlechter in 
noch fo flürmifcher Weife erfochten worden fein, fo finden wir doch, 
bereit8 zur Zeit des großen Städtefrieges wieder, die nunmehr aus 
Geſchlechtern und Zunftgenofjen beftehende Bürgerfchaft hinlänglich 
ausgeföhnt, um dem äußern Feinde gemeinfam die Stirne bieten zu 
fönnen. 

Bon den beiden Befjerer, welche ald Stadthauptleute, der eine 
bei Altheim, der andere bei Döffingen, rühmlich gefallen, war bereits 
die Rede, ebenfo von Walter Ehinger und Hieronymus Bopfinger, 

Noth v. Shredenftein, Batriziat. 37 
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Ueberhaupt ift unbeftritten, daß die Patrizier bei gemeinfamen ftädti- 
fchen Unternehmungen redlich mitfochten und in der Regel Anführer: 
ftellen erhielten. Hiebei ift jedoch Einiges zu bemerken, 

Die Wehrpflicht der Bürgerfchaft dem Reiche gegenüber hatte 
fih wo nicht in Alteften Zeiten, Doch feit Abſchluß des Weichbildes 
hauptfählih nur auf Vertheidigung der Stadt erftredt, oder höch- 
ftend. auf ganz furze, in wenigen Tagen zu vollbringende Reifen 
(Kriegszüge). ! In gefteigertem Maaße wurde diefes der Fall, feit 
der Landbau in den Städten mehr und mehr in den Hintergrund 
trat und man das Handwerk als „bürgerliche Nahrung” dem Anbau 
der Felder, Wiefen und Weinberge entgegenzuftellen pflegte. Auch 
auf das PBatriziat übte dieſes einen merflihen Einfluß aus. Obgleich 
nämlich die Patrizier die deutſchen Könige auch nach Italien und 
ind gelobte Land begleiteten und wie die Bafallen rittermäßige 
Dienfte leifteten, ? fo fonnten fie doch nicht lange Zeit von Haufe 
abwefend fein, wenn fie nämlich, wie vielfach der Fall war, Groß— 
handel trieben. Die auf dem Lande lebenden Edelleute liegen ihre 
Güter, auch während ihrer Abwefenheit, von Hörigen bebauen und 
ein alter zum Kampfe nicht mehr tauglider Vater oder ein junger, 
noch nicht vollig waffenfähiger Sohn hatten immerhin hinreichende 
Kraft, um das Hausgıfinde rührig zu erhalten. Selbft das ſchöne Ge— 
ſchlecht war nicht ganz fo finnig und fentimental verſchwommen, wie 
Fräulein Amaranth, und es ließen fich Beijpiele geben, welche be— 
wiejenen männlichen Muth und derbfte Natürlichkeit erhärten würden. 
Auch die Ritterfrauen konnten alfo in Abwefenheit des Gatten die 
Hausordnung handhaben. Ueberdieß ift unter dem niedern Adel 
das ganerblihe Verhältniß ziemlih alt und felten ſaß nur eine 
einzige Familie auf einer größeren Burg. Es blieben alfo auch 
ftreitbare Männer zurüd. 

Der Großhandel dagegen, [hwunghaft wie er, in Cöln z. 2. 
fchon im 12. Jahrhunderte, betrieben wurde, machte nöthig, daß das 
Haupt der Familie nicht zu lange in Reichsdienſten und Privatfehden 
abweſend war. Mußte doch der Kaufmann in der Regel ſeine 
Waaren ſelbſt begleiten, oder konnte ſie höchſtens erprobten Dienern 
uͤberlaſſen. Die namhafteſten Patrizierfamilien in Cöln, Augsburg, 


3 Bol. Kindlinger, Münfter'fche Beiträge 11. 226 ff. 
® Arnold II. 237, 
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Um, Regensburg, Nürnberg und anderwärts ftunden, wie wir be- 
ftimmt wiffen, in Handelöyerbindungen und am norbifchen Litorale 
hatte das Patriziat befanntlich eine völlig merfantile Färbung anges 
nommen. Mehr noch als die Kaufleute, fie mochten ritterbürtig fein 
oder nicht, wurden die Handwerker durch ihr Intereſſe dazu gedrängt, 
nur in Ausnahmsfällen, hauptfählid zum Schuge des eigenen 
Heerdes zu den Waffen zu greifen. Die Stelle in Bruno de bello 
Saxonico wurde bereitd angeführt. Jenes hauptfächlih aus Kauf: 
leuten (mercatoribus) beftehende Heer K. Heinrih’8 IV. ‚war in 
der That ein Ausnahmefall, wie e8 auch zu den Ausnahmsfällen 
gerechnet werden muß, wenn die Stäbter zu Zeiten des rheinifchen 
Städtebundes und des großen Städtefrieged größere Expeditionen 
in entferntere Gegenden unternehmen fonnten. 

In der Regel begnügte ſich die Bürgerfchaft der Städte, furze 
fräftig ausgeholte Stöße gegen ihre in nächfter Umgebung gefefjenen 
Feinde zu führen, einige Burgen zu verbrennen und einen oder den 
andern der ritterlihen Wegelagerer feftzuncehmen, um alsdann fum- 
marifche Juftiz zu üben. ! 

Selbft im fogenannten großen Städtefriege drehte fich die Sache 
in der Regel um die Gewinnung und Schleifung von Raubburgen, 
doch thaten fich bei diefer Gelegenheit verfchiedene Patrizier hervor, 
fo 3. B. Stephan Hangenohr von Augsburg. ? 

Bedeutenden Ruhm erwarb ſich damals unter anderm auch der 
Batrizier Heinrich Toppler, Bürgermeifter von Rothenburg a / T. 
Er wurde auch im Jahre 1400, ald der Burggraf Friedrich der 
Stadt Rothenburg mit Ueberfall drohte, mit Hans von KFülheim, 
Conz Strölin, Conrad Vermeter und Hand Kefjelweiß zum Feld» 





ı Als die Haller 1441 das Schloß Mayenfels hart belagerten, geftatteten fie 
der Edelfrau, mit einem Maulefel und was biefer tragen Fünne, freien Abzug. 
Aus dem Schlofje gelaffen, fragt diefelbe nad dem Halliſchen Zelte und weiß 
nichts Beſſeres zu thun, als die Bürger zu höhnen. „Sie jeien thöricht, daß fie 
auf der Erde lägen, die im Schlofje lägen in guten Betten, tränfen Wein und 
ſpielten im Brette.“ Die Haller gewannen indeſſen das Schloß. Herold, Ghronif 
&.59. Ein Hübjcher Zug war es dagegen von einer Frau von Rofeneg, die im 
Jahre 1499 die befannte Sage von der Weinsperger Weibertreu mit ihrem Ges 
mahle in Wahrheit ausführte. Die Truppen des ſchwäbiſchen Bundes zeigten 
ſich nicht minder anftändig, als einſtmals der König Conrad. Roth, Geſch. des 
Nürnberger Handels I. 249. 

2 P. von Stetten, Geſchlechter, S. 89. 
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hauptmann beftellt. ZToppler nahm ein tragifches Ende. Des 
Einverftändnifjed mit dem Burggrafen begüchtigt, wurde er in ein 
Gewölbe im Rathhaufe eingefperrt und ift, einer Sage zur Folge, 
an felbftgewähltem Gifte geftorben. Die Rothenburger, fo heißt es, 
hätten bejchlojjen, ihren erfahrenen, aber zweideutigen Feldhauptmann 
und Bürgermeifter dem Hungertode Preis zu geben. Da fei .er 
denn im Kerfer todt gefunden worden, an der Wand aber ftund 
mit Kreide gefchrieben: „Zoppler ift weder an Hunger noh an 
Durft geftorben.” ! 

Auch Benjen erwähnt des tragifchen Endes des Heinrich Toppler. 
Die Sache ift nicht völlig aufgeklärt, doch ftellen die Söhne und 
Töchter Toppler's bei ihrem Abzuge nach Nürnberg Reverfe aus, 
„ihres Vaters Gefängniß nicht zu rächen, maßen derſelbe wohl 
wegen feiner an Rath- und Gemeinde begangenen Miſſethat verdient 
hätte, am Leben geftraft zu werden.” ? 

Ueberhaupt verftunden die Städter wenig Epaß, ivenn es fich 
um Berrath oder auch nur um Verdacht defjelben handelte. So 
wurde 3. B., nach einer handichriftlichen Ehronif, der Geſchlechter 
Niklaus Muffel zu Nürnberg 1469 mit dem Strange hingerichtet, 
weil er die Stadt an den Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
habe verrathen wollen. ? Vermuthlich war «8 der nämliche Muffel, 
von welchem die gleiche Ehronif eine erbauliche Anekdote erzählt. 
Im Jahre 1461 habe Markgraf Albrecht die Hülfe der Nürnberger 
gegen den Herzog Ludwig von Bayern begehrt. Er fei zu dieſem 
Behufe perfönlih vor den Rath getreten und habe im Vorzimmer 
warten müfjen, während die hochmögenden Rathsherrn veliberirten. 
Da habe ihn denn das Warten verdroſſen und fei er ungemeldet 
in die Rathsſtube eingetreten. Sogleich erhebt fich der Bürgermeifter 
und fpricht; „Herr, ift Euch nicht befannt, daß, wenn Jemand fid 
unterftanden unaufgefordert in die Nathöftube zu treten, er nad 
Faiferlihem PBrivilegio den Kopf verloren haben fol?" Der Marfgraf 
meint hierauf: „Mir nicht alſo!“ empfiehlt fich indefjen aber doch 
wieder, Der Rath fest hierauf feine Deliberationen weiter fort und 
bringt zulegt Neutralität heraus, doch fo, daß die Nürnberger 
Krämer ihre Waffen verkaufen dürfen. Mit diefem allerdings hoch— 








I». Winterbach, Geſch. Rothenburgs I. 75. 
2 v. Winterbah a. a. ©. 
5 Dgl. Lochner ©. 84. Muffel ſcheint auch die Stadt beftohlen zu haben. 
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weifen Befchluffe habe man nun den Niklas Muffel, ohne Zweifel 
persona grata, an den Markgrafen abgefendet. Der Marfgraf 
empfing indefjen den Boten des Rath barfch und mit den Worten: 
„Sich’ da du Muffel-Maul, wie lange haft du dran gemuffelt, bis 
du das herausgemuffelt haft?” Wir überlaffen Kennern der Nürn- 
berger Gefchichte die Wahrheit oder Falſchheit dieſer Anekdote zu 
entſcheiden, führten fie indefien an, da fie einige, wenn auch ftarf 
aufgetragene, aber doch charakteriftiiche Züge enthält. 

Nach diefer Abfchweifung zum Kriegswefen zurüdgufehren, wurde 
bereitö mehrfach erwähnt, daß zu Zeiten ded großen Städtefriege 
die Erwerböverhältniffe e8 den Bürgern nicht mehr leicht geftatteten, 
in großer Anzahl perfönlich zu Feld zu ziehen. Geworbene Söldner, 
oftmals jüngere Eöhne aus landadeligen Familien, Fämpften bie 
Schlachten des Städtebundes. Indeſſen ift diefes nicht fo zu ver: 
ftehen, als ob fich die Bürger, Gefchlechter und Zunftgenofjen dem 
Kriegsdienfte volftändig entzogen hätten. 

Co oft ed fih um die Vertheidigung der eigenen Etadt hans 
delte, waren ohnedieß fämmtliche Bürger gefeglich zum Waffendienfte 
verpflichtet. Das Waffenrecht fämmtlicher Ginwohner der Städte, 
urfprünglich auf die Freien befchränft, datirt wohl aus den Tagen 
8. Heinrich’ IV. 

Die zum Streite berufene Einwohnerfchaft wurde nach den 
Stadtvierteln geordnet. Auch die Parochien hatten zuweilen eine 
Friegerifche Bedeutung. Die Eintheilung in Stadtviertel hörte mit 
der Machtentfaltung der Zünfte auf. Es ift indeffen mehr nur als 
wahrfcheinlich, daß bereitd vor der völligen Selbftändigfeit der Zünfte 
die hofrechtlichen Handwerfsfocietäten militärifche Upnterabtheilungen 
bildeten. Bekanntlich gelangten die Zünfte nicht in rafchem Fluge, 
fondern erft nach langen Kämpfen zu einer felbitändigen Stellung. 
Ehe ihnen diefe zu Theil wurde, ftritten die unter den Nachwir— 
fungen des Hofrechts lebenden Handwerkögenoffen unter Anführung 
ihres Meifterd. Der Zunftmeifter war anfänglich in der Regel ein 
Minifteriale oder Altbürger. In Ulm finden wir 1292 den Ge: 
ichlechter Ulrich Strölin als Oberftzunftmeifter und Capitaneus 
urfundlich erwähnt. Die gleiche Charge beftund auch zu Eplingen, 
Reutlingen, Weil u. f. w.! ' 


— — 


Die urk. Nachweiſungen bei Jäger, Ulm ©. 205 f. 





Heinrich Ehinger zu Ulm war Zunftmeifter der Gewandſchneider 
und Hans Maneß zu Zürich 1464 ebenfalls Zunftmeifter. ! 

In Bafel bildeten 1364 die Zünfte vier Schaaren, jede erhielt 
im Felde einen Ritter und PBatrizier zu Weifern, denen fie gehorfam 
fein mußte. ? 

Als in der Folge der politifche Einfluß der Zünfte wieder ab» 
nahm, Fehrte man in vielen Städten zu der ältern Ordnung nad) 
Kirchſpielen und Duartieren zurüd. ® 

Hervorgehoben muß noch werden, daß auch zur Zeit, da alle 
Bürger wehrpflichtig waren, die Patrizier zu Roß dienten. Es be- 
fchränfte fich diefes indefjen nicht auf die Patrizier allein, fondern 
zur Gonftafel zählten in der Regel auch ſolche Bürger, die, wenn 
auch nicht patrizifehen Urfprungs, doch in Feine beftimmte Zunft 
eingereiht waren. Das war indeflen vielfadh nur eine Uebergangs— 
formation, da die Zünfte, wo immer fie gewaltig wurden, lediglich 
ſich felbft als politifche Körperfchaften betrachteten und deßhalb die 
verfchiedenartigften Handwerföthätigfeiten mit Leichtigkeit vereinigten. 
Der fogenannten halben Zünfte und der weiteren Manipulationen 
wurde bereitd gedacht. Ebenſo wurde erwähnt, daß in Augsburg 
den Gefchlechtern zugemuthet worben war, fich insgefammt unter Die 
Zünfte zu begeben. 

Das Beftreben der Zünfte, ausſchließlich als politifch be— 
rechtigte Abtheilungen der Bürgerfchaft zu gelten, hatte in manchen 
Städten, nach Befeitigung der eigentlichen Gefchlechter, die Bildung 
eined neuen, aus der Magiftratur hervorgehenden Patriziats zur 
Solge. Der Zunftmeifter hörte auf, ein Handwerksmann zu 
fein, wenn er e8 auch gewefen und feinen Anfichten und Eympa- 
tbien nach, wenigftend vermöge feiner Abneigung gegen den Abel, 
innerlich geblieben war. Der Sohn des Zunftmeifterd vollends, 
wenn er wieder zu dieſer Ehrenftelle gelangen konnte, rechnete ſich 
unbedingt zur „Ehrbarkeit“. Beſonders förderlich war es der Bil- 
dung diefer Art des Patriziats, wenn Waffenruhm den Betreffenden 
zur Seite ftund. 

In Bafel dienten nicht mur bie Patrizier, die fogenannten Acht: 


I Jäger, Ulm, S. 207. 

=». Ochs I. 353. Sehr intereffante Nachweiſungen über Freiburg in 
Schreiber's Urkundenbuch II. 212 ff. 

5 Arnold II. 239, 
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bürgergefchlechter, fondern auch die Kaufleute und Hausgenoffen zu 
Roß und zwar bereits im 14. Jahrhunderte. ! Im Jahre 1425 
verordnet der Rath dafelbjt, daß ein Jeder, der 2000 fl. befißt, ein 
Roß zum Dienfte der Stadt, und wer 3000 fl. und darüber, noch 
dazu einen Knecht ftellen fol. Dom Adel ftellten Roß und Knecht 
Glieder der Familien zu Nhin, Reich, Eptingen, Baden, Adelberg, 
Bürenfeld u. a, m., von den Achtbürgern die Not, zer Sunnen, 
Fröwler, Schönfint, Eiboll, von Laufen, Murer, Sefogel, von 
Dffenburg, Meyer u. a. m. ? | 

Bon den Ulmer Patriziern willen wir, daß 1422 zum Zuge 
gegen Hohenzollern folgender Anfchlag gemacht wurde: Die Nothen 
und Strölin zufammen hatten 4 Spice (Glefen), 16 Pferde; die 
Kraften 3 Spieße, 12 Pferde; die Kargen 1 Spieß, 4 Pferde; die 
Goſſolde deßgleichen ; die Befjerer 2 Spieße, 8 Pferde; die Ehinger 
3 Spieße und 12 Pferde zu geben. Wer den Dienft nicht perfönlich 
leiften wollte, ftellte Söloner hiefür.“ Wer bei einer befchloffenen 
„Reife“ mit ind Feld ziehen müfje, wurde zuweilen durchs Loos 
beftimmt. Bon Um und Memmingen wiljen wir, daß felbft vie 
Bürgermeifter mit lofen mußten. In der That finden wir auch bei 
den Truppen des jchwäbifchen Bundes noch Ulmer Gefchlechter 
ald Anführer. 

Wo immer das plutofratifche Element im Patriziat in den 
Vordergrund trat, da wurde auch Die perfönlich geleiftete Kriegs— 
dienftpflicht feltener. Einigermaßen anders als heut zu Tage verhielt 
fich. aber die Sache denn doch. Don den Fuggern 3. B. dienten 
mehrere Bamilienglieder im faiferlichen Heere mit Auszeichnung, 
wenngleich der Chef des Hauſes den Spottvers: 

Gr rycht daß fein mit Ungeld uß 
Nun daß er blybt daheim zu Huf 
verdient haben mochte. 

Wenn und 3. B. von dem reichen Gumprecht von Regensburg 
erzählt wird, daß er zu Zeiten König Ludwig's des Bayern einen 
ganzen Heerhaufen ausgerüftet hat,“ fo wird man hieraus allein 
noch nicht auf einen ftreitbaren Sinn ſchließen konnen, ebenfowenig 


ı 9, Ochs II. 392. 
2». Ochs II. 151. 
5 Jäger ©. 415 f. 
% Menzel II. 162. 
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als man die Herrn Baronen von Rothichild deßhalb unter vie 
Kämpen rechnen wird, weil ihr Geld bei jo manchem Kriege den 
finanziellen nervus rerum fräftigen half. Nun wiſſen wir aber 
allerdings von den Großhandel treibenden Altbürgern und Batriziern, 
daß fie, wenn Noth an Mann Fam, Pulverdampf recht gut ertragen 
fonnten und daß fie zuweilen fogar entſchieden ftreitbare, Fampfluftige 
Männer gewefen find. In Danzig galt der Spruch von der ganzen 
Bürgerfchaft‘: 

Mereurii Martisque sacrum sectetur oportet 

Qui eivis Gedano commodus esse cupit. 


Das überfegt der alte Reinhold Euriden folgendermaßen: 
Der fo zu Dankig will ein guter Bürger heißen 
Muß beyd’s auf Kaufmannihaft und Waffen fi befleißen. ! 

Als indefjen in ganz Deutfchland das Kriegshandwerk fo recht 
eigentlich zum Handwerf wurde, da blieb freilich, weder bei Ge— 
fehlechtern noch bei Zunftgenoffen, viel ftreitbarer Sinn zurück. 

Es würde fih der Mühe verlohnen, darüber recht genau For: 
ſchungen anzuftellen, wie nach und nad, dem Drange der gebiete- 
rifchen Umftände weichend, und der über ganz Deutfchland gelagerten 
fittlichen Erſchlaffung Rechnung tragend, der Städtebürger die alte, 
friegerifche Befähigung ziemlih vollftändig abhanden fommen laſſen 
konnte. Noch zu Beginn des 30jährigen Krieges verfuchte es manche 
Stadt, hinter, Mauer und Wall der Kriegsfurie einen Damm zu 
fegen, ? und als dieſes Beginnen ald völlig undurhführbar erfannt 
war, ftrömte die junge Mannfhaft aus den Städten ind Lager. 
Man fieht, daß fich nicht der ftreitbare Sinn verloren hatte, fondern 
daß die Zeiten völlig andere geworden waren. Daß allenthalben 
arbeitsſcheu und verwildert gewordene Bürger mafjenweife die 
Soldatesfa mehren halfen, ift eine conftatirte Thatfache. Won den 
PBatriziern, welche unter den Bahnen des Kaiferd oder des Schweden- 
königs gefochten haben, ließe ſich eine ziemlich bedeutende Zahl 
namhaft machen. 

Wir Sprechen indefjen vom Bürger» und vom Patrizierftande, 
und Bürger oder Patrizier hatten jene Leute völlig RE zu 
fein, fobald fie ind Heer eingetreten waren. 


ı Beichr. der Stadt Dangig 1688, ©. 64. 


? Unold, Geſchichte der Stadt Memmingen im 3Ojährigen Kriege. Grftes 
Heft. ©. 6. 
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Die ganze erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts gehörte der Sol- 
datesfa und die zweite Hälfte theilten die Soldaten mit den Diplo- 
maten. Für den Bürgerftand war die Zeit gefommen, von der ein 
Jeder Spricht, fie gefällt mir nicht, und die. fo Wenige dazu anwenden, 
um auch der eigenen, fo trübe Tage mit herbeiführenden Berfchul- 
dung zu gedenken. 

Uns fteht feit, daß die gräuelvollen Jahre des fogenannten 
Schwedenfriegd über die Städte fommen mußten, weil ſich das 
Städtebürgerthum, feit dem Beginne des 14. Jahrhunderts, nicht 
in feinen Schranfen gehalten, fondern fich felbft vielfach überhoben 
hatte, Ein Stand, breit und tief angelegt wie der Bürgerftand, 
fann nicht zu Grunde gehen und darf nicht, zum Heile ded Ganzen 
nicht, in fümmerlicher Eriftenz dahinfiechen. Der ftolgeften, vollber 
rechtigtften. Kraft aber, müflen von Zeit zu Zeit Hemmungen ent» 
gegentreten, damit fie, geftählt und ihrer wirklichen Tragweite eins 
gedenf, aufd Neue wirken könne. 

Im Berlaufe unferes Werkes wurden bereits Notizen über den 
Einfluß des Städteweſens auf die Kriegsführung gegeben, auch 
wurde ausgeiprochen, daß die moderne Kriegsfunft in mancher 
Hinficht bei den Städten in die Lehre gegangen iſt. Der Feftungs- 
frieg knuͤpft fich begreiflicher Weife ganz ungertrennlih an die Fe— 
ftungen, und alle Städte, die großen wie die Fleinen, waren Feftungen. 

Wir find überzeugt, daß umfafjende Studien, auch in fortififa- 
torifcher Hinfiht, an den noch erhaltenen Ruinen einftmaliger 
ftädtifcher Macht mancherlei Neues, ja Neueftes in gar alten Zeiten 
vorfinden müßten. So ſehen wir 5. B. in Schwäbifch «Hall eine 
Kaponiere, die wohl den Tagen angehört, in welchen das Scief- 
pulver faft ausfchließlih aus den Städten bezogen werden mußte. 

Auf Dürer’8 und Spedlin’8 Verdienfte macht Zaftrow befanntlich 
aufmerffam. Der mafjenweifen und rationellen Verwendung des 
Fußvolks wurde bei Gelegenheit des Treffens von Haudbergen und 
der Schladht von Gamelsdorf gedacht. Auch die Schlacht bei Wor— 
ringen gehört einigermaßen hieher. Nun fragt es fich, welchen 
Antheil die Patrizier an der durch die Städte herbeigeführten, modernen 
Kriegsweife genommen haben, und da find wir denn freilich der 
Anficht, daß die Patrizier, als folche, hiebei wenig Einfluß ausübten. 
Wo die Zünfte die Ueberhand hatten, fprachen die Zunftmeifter, im 
Kriegsrathe zum Wenigften, ein voller tönendes Wort ald die Junker. 
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Wo eine billige Theilung der Gewalt eingetreten war, fochten aller- 
dings die Patrizier zu Roß ald Anführer und „Weiſer“. In beiden 
Fällen aber tritt, ſchon zur Zeit des großen Städtefriegs, der 
Söldnermeiſter mit feinen geworbenen, von der Stadt gemietheten 
Knechten zum Rathe in ein Verhältniß des eigentlichften Dienftes, 
in ein Verhältniß, das fo ganz und gar der Neuzeit entfpricht und 
alle Keime in fich trägt, diefen Stadtoberften oder Stadthauptmann 
als den eigentlichen Leiter des ſtädtiſchen Kriegsweſens emporzuheben. 
Der alte Echweppermann hatte lange in Nürnberg gedrillt, ehe er, 
ficher zu Gamelsdorf und vielleicht auch zu Mühldorf, commandirte, 

Die Stellung, welche Ritter Sebaftian Schertlin von Burten- 
bach, der Sohn bürgerlicher Aeltern aus Schorndorf, zu Augsburg 
einnahm, ift hinlänglich befannt. Schertlin war zur Theologie be— 
ftimmt worden und hatte 1516 fogar zu Tübingen den Magiftergrad 
erworben. Da folgte er denn, wie vor und nach ihm fo mancher 
Schorndorfer, den Fahnen und wurde einer der bedeutendften Kriegs— 
helven feiner Zeit. Mit den Augsburger Kaufherrn muß er fih in 
mancher Richtung gar wohl verftanden haben, denn er war Fein 
Phantaft und wußte, wie feine Autobiographie an manchen Stellen 
beweist, den Werth der Flingenden Münze wohl zu fhäßen. 

Wie viel diefer oder jener Zug gegen den Feind an Baarem 
eingetragen, ift in der Regel von Ritter Sebaftian getreulich notirt 
worden. Wir erwähnen dieſes nicht, um den in der That beveus 
tenden Mann hiedurch zu verkleinern, fondern weil es dazu beitragen 
fann, eine handelnde Perfönlichfeit richtiger zu beurtheilen. 

Die Söldnermeifter, Stadthauptleute oder wie immer man fie 
nannte, fuchten in der Regel, foweit e8 das Intereſſe ihrer Herrin, 
der Stadt, duldete und wohl auch noch weiter, auf eigene Bauft 
gute Gefchäfte zu machen. Das machte nöthig, für die Friegeriiche 
Ausbildung der geworbenen Truppen, die unter ihrem Befehle 
fochten, fo viel ald möglich zu leiften. An guten Vorbildern fehlte 
es in ftreitbaren Zeiten nicht. Schertlin 3. B. hatte unter Frunds— 
berg gedient und war beim Sturme auf Rom befonderd thätig ges 
weien. Nothwendige Bolge der erlangten Friegerifchen Ausbildung 
des geworbenen Volkes war, daß die Bürger, falls fie überhaupt 
noch Luft zum Waffenhandwerke in fich verfpürten, doch in Rüdficht 
auf Verwendbarkeit und Friegerifche Tüchtigfeit gar fehr hinter den 
Sandöfnechten zurüdftunden, Wenn einzelne Patrizier ald Haupt: 


587 


leute,! Zeugherrn u. f. mw. dienten, fo thaten fie das nicht ſowohl 
in ihrer Eigenfchaft als Gefchlechter, al8 weil fie nun einmal Beruf 
in fich fanden, oder ein obrigfeitliches Amt befleiveten. Die Zeug— 
heren hatten das ſtädtiſche Arfenal unter fih und waren mehr 
Berwaltungsbeamte ald Krieger. 

Daß die fogenannten Bürgerfompagnien auch in ganz unkrie- 
geriſchen Zeiten ihr harmloſes Dafein neben der geworbenen ſtaͤdtiſchen 
Garniſon fortſetzten, wurde bereits angedeutet. Auch bei den ge— 
worbenen Truppen der Städte thaten die Junker in der Regel 
Dienſte als Offiziere. Da war indeſſen wenig Ruhm zu erwerben, 
indem hinlänglich bekannt iſt, welche klägliche Rolle die Reichsarmee 
im 18. Jahrhunderte, beſonders im ſiebenjährigen Kriege geſpielt hat. 

In den Zeiten, in welchen die Patrizier in der That kecke, 
ſtreitbare Männer waren, fochten fie in der Art des Landadels, 
hierauf mögen fie fich der, wenn wir jo fagen dürfen, bürgerlichen 
Kriegsweife der Zunftgenofjen accomodirt haben, von eigentlichen 
Einflufje auf die durch die Etädte erfolgte Umgeftaltung des Kriegs: 
weiend waren fie aber nicht. Diefe Umgeftaltung ging vielmehr 
entfchieden von den Zunftgenofien aus. Kede, aufftrebende Zunft: 
genofjen, wie 3. B. Hans Waldmann und Marr Meier, erwarben 
fih an der Spige der Bürgerfchaft Waffenruhm, ehe die geworbenen 
Söldner und in der Folge die ftehenden, ausgehobenen Heere die 
Führung der Waffen ald Berufsmonopol beanspruchen konnten. 


Die Patrizier als Magiftratsperfonen. 


Wenn von der Magiftratur der Patrizier die Rede ift, fo muß 
man ſcharf zwifchen zwei Zeitabfchnitten unterfcheiden. In dem 
einen handelt es fih um die Beurtheilung der Leiftungen ftäptifcher 
Beamteter, in dem andern aber um das obrigfeitliche Wirfen der 





ı Als 1365 der fogenannte Grzpriefter die Stadt Straßburg bedrohte, wirbt 
Augsburg 100 Edelleute mit gefrönten Helmen. Anführer war Gonrad von 
Burgau, Hauptleute waren Hans Marjhalf von Borberg, Hartmann von Burgau 
und Hans Rem. P. v. Etitten, Augsb. Geſchl. S. 11. Walter Ehinger führt 
1443 die Ulmer im Städtefriege dem Ueberlingern zu Hülfe. Weyermann II, 73. 
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Herrn der Stadt. Wir ftellen mit Abficht diefe Gegenfäge in 
fehroffer, unvermittelter Weife auf, ohne deßhalb zu verfennen, daß 
in der" MWirflichfeit eine fo beftimmte Ausprägung der Verhältniſſe 
zu den Geltenheiten gehörte. Am Ende waren denn doch die Ge— 
fchlechter, felbft in den Tagen patrizifcher Uebermacht, nur faktiſch, 
nicht aber rechtlich die Herrn der Stadt, und eigentliche Beamtete, 
im modernen Sinne, wurden die Glieder der Familien, welche 
einftmal8 eine erbliche Obrigfeit geleitet hatten, in der Regel nicht, 
‚wenigftens nicht in ihrem eigenen Bemwußtfein. 

Im Berlaufe der Abhandlung wurde gezeigt, daß die Altbürger, 
ſowohl in Königs- ald Bifchofsftäpten, die eigentlichen Minifterialen 
nach und nach in den Hintergrund gedrängt hatten. Die Städte 
erwarben nämlich in der Regel fchon vor den Zunftwirren einen 
hinreihenden Grad von Selbftändigfeit, um ihre eigenften An- 
gelegenheiten felbft ordnen und die bifchöflichen, fürftlichen und 
föniglichen Dienftleute ausfchließen zu können. Wer will viefes 
bezweifeln, wenn er nur des Faktums eingedenk bleibt, daß fich der 
theinifche Städtebund fogar die Aufgabe ftellen Fonnte, den ver- 
renkten Gliedern des Reichs wieder zu einer gefunden Stellung zu 
verhelfen. | 

Wir haben uns bereits fattfam darüber ausgefprochen, daß die 
Mehrzahl der Hiftorifer entweder vergißt oder nicht befonders her: 
vorhebt, daß Die Städte fhon vor den Zunftwirren zu 
großer Macht und großem Einfluffe gefommen waren 
und daß daher das Aufblühen vderfelben nicht unbedingt an das 
zünftige Regiment gefnüpft war. 

Da wir indefjen einen befondern Nachdrud auf die Anerfennung 
diefed Umftands Iegen und im Einflange mit den Quellen beharrlich 
behaupten, daß zuerft die Gefchlechter das ungleich ſchwierigere Wert, 
die Befeitigung der auf den Altfreien laftenden Vogtei, vollbringen 
mußten, ehe davon nur die Nede fein fonnte, daß fich die Zunft: 
genofjen einen Antheil am Stadtregimente erwarben, fo ergreifen 
wir auch diefe Gelegenheit, um eine erfannte Hiftorifche Wahrheit 
abermald auszuſprechen. Zugleih muß vor den offenbaren Unge— 
rechtigfeiten und Ungereimtheiten gewarnt werden, deren man fidh 
ſchuldig macht, wenn man nicht zwifchen zwei völlig verfchiedenen 
Phafen des Gefchlechterthums unterfcheidet. 

Selbft Profefjor Hagen, welcher für die Verdienſte der Pripi- 
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legirten felten Worte der Anerkennung findet, fann nicht umhin zu 
fchreiben, „die ſtädtiſche Ariftofratie, welche in den erften Zeiten der 
Städtegründungen fich fo großartig, feſt und freiheitsliebend benom- 
men, war nachgerade in vielfacher Hinficht ausgeartet.“ ! 

So lange die Altfreien, die Minifterialen und Burgenfen 
ausfchließlich die Bürgerfchaft bildeten, konnten fie in der That für 
die Freiheit ihrer Stadt wirfen- und doch nur fich felbft im Auge 
behalten. Daß, allen Bermuthungen nah, nur ein Theil der Mi— 
nifterialen und Burgenfen des 12, Jahrhunderts zu den Unfreien 
gehörte, haben wir bereitd näher ausgeführt. ? 

Vermöge des Ringens der Gefchlechter befanden fich die ur- 
fprünglich Föniglichen und bifhöflichen Gerechtſame, großentheils 
fhon vor Beginn der Zunftwirren, in der Hand der Gefchlechter 
und des Rathe.? 

Den Stadtrath bildeten vor den Zunftwirrem befanntlich eben- 
fall8 nur die Minifterialen und Burgenfen und doch fnüpft ſich 
gerade an die Entftehung dieſes ariftofratifchen Inftituts die neue 
Anfhauung von der, auf die Stadt als Einheit bezogenen, Aus- 
übung der einzelnen Negierungsrechte, 

In Worms wird der Schultheiß bereits 1190 vom Rathe ges 
wählt, alfo zu einer Zeit, da die Zunftgenofjen nur fehr dürftige 
Rechte befaßen.? 

Schon das alte Straßburger Stadtrecht fagt Artikel XIV.); 
Episcopus nullum advocatum ponere debet sine electione et 
consensu canonicorum, ministerialium et burgensium; „fol: der 
bifchof dufein vogt fegen an der tumherrn der dinftlüte und ver 
burger fur und willen.“ 

Es fanıı freilich nicht beftritten werden, daß in vielen Städten 
die Erwerbung der Vogtei, des Schultheißenamts u. f. w. erft in 
die Zeiten der neubegründeten, aus den Gefchlechtern und” den 
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1 Deutjche Geſchichte ſeit K. Rudolph von Habsburg I. 212. 

‘2 Arnold I. 310. 

3 Arnold 1. 258. 

% Arnold I. 283. „Volumus etiam, ſpricht Kaifer Friedrih I,, ut _omni 
anno in festo St, Martini burgenses sonante majori campana super curiam 
nostram conveniant et omnium consensu personam convenientem ad officium 
villicationis ibi denuo eligant, quae a nobis et successoribus nostris investiatur,“ 
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Handwerfögenofjen beftehenden civitas fällt, immerhin aber bleibt 
unumftößlich, daß bereitd durch den Stadtrath, ein völlig ariftofra- 
tifchsrepublifanifches Inftitut, die rechtliche Perfönlichkeit der Städte 
anerfannt und ausgedrüdt ift. 

Man enthalte fich alfo endlich der fochsäheenbar; leeren Be: 
hauptungen, als fei das Patriziat ein Hemmfchuh der ftädtifchen 
Freiheit und Selbftändigfeit geweien, Ohne die vorhergegangenen, 
andauernden Beftrebungen der keineswegs plebejifchen, ſondern patri= 
ziihen Burgenfen, hätten die Zunftgenofjen nur fehr wenig für vie 
Freiheit und Selbftändigfeit der Städte thun können. 

Daß die wahre Harmonie zwifchen den haltenvden und be- 
wegenden Mächten des ftäptebürgerlichen Lebens eben nur dadurch 
bewahrt werden fonnte, daß man den Zunftgenofien entfprechende 
Rechte einräumte, wer wird das läugnen wollen? Die Gefchlechter 
waren indeſſen Menfchen und die Zunftgenofjen waren cd aud, 
wenngleich neuere Darfteller ihnen Engelöfittiche anzufafeln bemüht 
waren. Menfchen irren und fündigen allzeit. Die Starrheit und 
- Erelufivität der Gefchlechter wurde daher durchbrochen und den 
Zunftgenofien, die nun ihrerſeits auch mit dem Kopfe durch die 
Wand hinaus wollten, ſchlug ihre Eelbftüberfhägung ebenfowenig 
zum Heile aus, als einftmald den Geſchlechtern. So und nicht 
anders verhielt fih die Sache. 

Um auf die Magiftratur zurüdzufommen, muß zuerft bemerkt 
werden, daß die Gefchlechter, nachdem es ihnen gelungen war, die 
Minifterialen in den Hintergrund zu ftellen, ausfchließlich den 
Stadtrath bildeten, Das darf aber nicht fo verftanden werden, als 
ob ale zu ihren Jahren gefommene Patrizier im Rathe gefeflen 
wären. Die Zahl ‚der Rathsheren war durch Berträge mit den 
Königen, Biſchöfen u. ſ. w. regulirt. 

In älteften Zeiten bildete der Stadtrath zugleich das Gericht, 
wenigftend in allen peinlichen und auf den Stabtfrieven Beziehung 
habenden Fällen. Streitigfeiten über Eigenthum gingen in ber 
Folge an das Schöffengericht über, jedoch auch diefe nicht vollftändig 
und allenthalben. ! 

Es wäre hier verlorene Mühe, den verfchiedenen geiftreichen 
und gründlichen Forfchern auf ihrem Gange durch die Jrrgänge 
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und Windungen einer nah organifcher Geftaltung der Verhaͤltniſſe 
ringenden, in fturmbewegten Zeiten, unter Stoß und Rüdjtoß, zu 
Stande gebrachten Legislation zu folgen. So gründlich Arnolv’s 
Forſchungen find, löſen fie doch, begreiflicher Weife, nicht alle 
Fragen, die gelegentlih aufgeworfen werden Fönnen. 

Feft fteht jedenfalls, daß die Patrizier, nachdem einmal die 
 Selbftändigfeit der Städte anerfannt und wo dieſes gefchehen war, 
ihre Stellung als Magiftratöperfonen nicht fofort im Sinne der 
modernen Beamtung auffafen fonnten. 

Arnold bemerkt fehr treffend (I. S. 303), daß be über allen. 
Richtern und Beamten, ald Träger der Gewalten, fehenbe Stabdtrath 
faft einer erblichen Obrigkeit gleihfommen mußte, weil er fich, durch 
die Cooption, fünftlich ſelber fortfegte und immer diefelben Gefchlechter 
(Bamilien) wieder berief. 

Die eigentliche Bürgerfehaft (eivitas). beftund nur aus den 
patrizifchen Gefchlechtern, die übrigen Bewohner der Stadt Stunden 
im Berhältnifje einer Schuggenofjenfhaft. Die Geiftlichen bilden 
hiebei einen privilegirten Stand, der zwar vom Stadtregiment aus: 
geichlofien, aber auch von der ſtädtiſchen ©erichtöbarfeit und den 
ftäptifchen Laften erimirt if. Die Verfaſſung ift alſo eine rein 
ariftofratifche. Da nun der Rath feine Rechte ganz entfchieden 
nicht von der Stadt, fondern vom Kaifer ableitete, wie das im- 
Sinne des eine perfönliche Spige heifchenden Mittelalters lag, ver: 
gingen fich die Gefchlehter aud nur gegen den Kaiſer, nicht aber 
gegen die Schupgenofien, wenn fie fih ald Herrn der Staͤdte 
betrachteten. 

Aus dieſem Grunde nahm fi der patrizifche Stadtrath mit 
allem Fuge gegen die Gemeinde der dienftmännifchen und patrizifchen 
Gefchlechter und vollends gar gegen die Schußgenofjen, Muntmannen 
und Zunftgenoffen die Rechte einer wirklichen Obrigfeit heraus, 
Aus diefem Grunde Fonnte der. Stadtrat) auch, in einem gewiflen 
Sinne, behaupten, durch felbftgegebene Gefege nicht gebunden zu 
fein. Alles das lag in der Natur der einmal vechtögültigen 
Berhältniffe. 

Alles das war keineswegs lediglich der Ausfluß einer Ufurpation, 
fondern in der That auf ziemlich Iegalem Wege fo geworden wie 
ed war. 

Faſſen wir diefe Verhältniffe ind Auge, fo werden wir begreifen, 
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‚wie den Gefchlechtern das von Seiten der Zunftgenofjen geftellte 
Anfinnen, über die Verwendung der öffentlichen Mittel Rechenfchaft 
abzulegen, fogar als eine Ungebührlichkeit erfcheinen Eonnte, Welche 
Obrigkeit kann eine Eontrolle dulden, zu der fie nicht vertragsmäßig 
verpflichtet ift? 

Beim Vorbringen der Zunftgenoffen fpielte allenthalben die 
Geldfrage eine wichtige Rolle. Wir haben im zweiten Abfchnitte 
des dritten Hauptftüdd hierüber nähere Nachweiſungen gegeben. 
Da fand fich denn nun auch, daß die Patrizier keineswegs fo forglos 
mit dem allgemeinen Gute umgegangen. waren, als man in der 
Regel annimmt. Bei näherer Betrachtung der Verhältniffe wird 
man leicht einfehen, daß es fogar im Interefje der ritterbürtigen 
Rathsherrn lag, die Kräfte der Bürgerfchaft möglichft zu fchonen. 

Eigentliche Steuern fommen in den Städten erft im Laufe des 
12. und 13. Jahrhunderts unter verfchiedenen Namen vor und die 
feit dem Beginne des 13. Jahrhunderts erhobene allenthalben- gang- 
barfte Abgabe, das Ungeld, verräth fogar durch ihren Namen, daß 
man fich eigentlich nicht zur Bezahlung verpflichtet erachtete. ! 

Die Verwendung des Ungeldes lag in den Händen des Raths 
und wir können venfelben wahrlich nicht der Verſchleuderung be: 
fhuldigen, wenn wir willen, was für Erhaltung der Thorbrüden 
und Thürme, überhaupt für fortififatorifche Zwede und zu Kriegs: 
zügen während des Interregnums und nach demfelben unabläflig 
ausgegeben werden mußte. Wie umfichtig man bis in die Neuzeit 
im ftreng ariftofratifchen Bern die öffentlichen Einnahmen verwaltete, 
ift eine anerkannte Thatſache. Wir können aus Nürnberg ein 
Ceitenftüf geben. Im Jahre 1483 betrug daſelbſt die Einnahme 
421,926 Pf. 19 Schilling 8 Heller, die Ausgabe nur 157,680 Pf. 
17 Schill. 7 Heller, fo daß 264,246 Pf. 2 Schill. 1 Heller in 
den Schaß gelegt werben Fonnten. ? 

Indeſſen gab es nicht lauter foldhe Jahre. Merfwürdiger 
Weiſe beginnt in Nürnberg die Abnahme des Wohlftandes mit der 
Erwerbung der anfehnlichen Pflegämter. Aus einer reichen opulenten 
Stadt wurde ein armer Fleinmüthiger Staat, Die Patrizier namentlich 
gewöhnten fi, in der Eigenfchaft als Pfleger, ald ziemlih unum- 
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fchränfte Herrn aufzutreten und brachten diefe Anfchauungsweife mit 
in die Stadt zurüd. ! 

Durch die Zunftwirren — wie wir wiſſen, die fruͤher 
in ſpröder Eigenliebigkeit nebeneinander geſtandenen Gruppen der 
ftätifchen Bevölkerung in eine einzige, nunmehr auch die Handwerker 
umfaffende Bürgerfchaft zufammen. Da mußte fih natürlich Die 
Anficht über die Natur der ftädtifchen Aemter wefentlich verändern. 

Das Reich lag befanntlih im Argen. Die Kaiſermacht war 
den einflußreichen und mächtigen Reichöftänden gegenüber zu einer 
bloßen Fiktion herabgewürdigt worden und die Städte glaubten be- 
greiflicher Weife auch nicht, fih nur auf die Selbfterhaltung bes 
fhränfen zu müffen. 

Inmitten der Wirren des 14. und 15. Jahrhunderts fing man 
ferner an, eben weil alle perfönlichen, mit höchfter Autorität beklei— 
deten Spigen in Staat und Kirche in Frage geftellt wurden, auf 
die Abftraction einer nahezu fouveränen, höchſtens begriffsmäßig 
herauszufchwindelnden Bürgerfchaft zu gelangen. Wir ftimmen 
Hagen völlig bei, wenn er fagt: „Das lebte Ziel der ftädtifchen 
(demokratiſchen) Bevölkerung fei auf nichts Geringered gegangen, 
als das Abhängigfeitswgrhältniß bloß auf eine Abgabe einer gewiſſen 
Steuerfumme zurüdzuführen, dagegen jede Cinmifchung des Ober- 
herrn in die innern Angelegenheiten der Stadt, in- Verwaltung, 
Rechtspflege, Polizei u. f. w. ferne zu halten.” (J. ©. 209.) 

Eine andere Frage ift es freilih, ob in einem in gefunder 
Weiſe organifirten Staate einem einzelnen Stande eine: folche, felbft 
des Kaiferd Imperium umgehende, völlige Autonomie_ gewährende 
Stellung zu geftatten möglich war. Diefe Frage glauben wir uns 
bedingt mit Nein beantworten zu müflen. 

Auf die Stellung der Magiftratöperfonen hatte die moderne 
Auffafjungsweife natürlich den entfchiedenften Einfluß. An eine 
Eooption war fortan nicht mehr zu denken. Beftimmte, meift vom 
Magiftrate und der Gemeinde befchworene Örundverträge regelten 
den meift von einer Wahl abhängigen Eintritt in den öffentlichen 
Dienft. 

Der Rath, welcher die fo ziemlich fouveräne, oder ſich doch 
jouverän dünfende Bürgerfhaft repräfentirte, hatte die einzelnen 
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Zweige der öffentlihen Angelegenheiten überwachend an beftimmte 
Deputationen gegeben und bald wurde vie Beamtung als Ein- 
nahmöquelle betrachtet. 

Auch Patrizier wurden ftädtifche Beamte, theild weil fie, in 
Städten, in welchen eine billige Theilung der Gewalt das Refultat 
der Zunftwirren geweſen ift, durch ihre Geburt gewiſſermaßen als 
berechtigt erjchienen, theild weil fie, unter Verzichtung auf alle per: 
jonlichen Borrechte, fich mit dem neuen status quo vollig befreundet 
hatten. 

Wir willen, daß 3. B. in Speier Mitglieder der altpatrizifchen 
Familien Klüpfel, Pfrummbaum u. f. w. unter den, wie man es 
jegt nennen fonnte, auf breitefter Baſis dominirenden Dligarchen 
waren, Obgleich die Beamtung jehon im 16. Jahrhunderte ala 
Einnahmsquclle betrachtet wurde, war doch im Grunde genommen 
hiedurchb wenig zu erwerben. Die Befoldungen waren jo jchlecht, 
daß fih 3. B. 1537 der Ulmer Rathsſyndicus und Dr. juris 
utriusque Hieronymus Roth von Echredenftein in einem Schreiben 
an den Rath dahin ausfpricht: er habe weniger Eold als der 9“ 
ringfte Stadtknecht und doch fehr viel Mühe und Koften u. f. w.! 

Die Mehrzahl der patrizifchen Beamten hatte indeſſen nicht auf 
den Erwerb zu fehen, ſondern leiftete ihrer Vaterſtadt Dienfte theils 
aus Patriotismus, theild um fih und ihre Familie zur Geltung zu 
bringen und im Anfehen zu erhalten. Dr. Hieronymus 3. B. bejaß 
Liegenichaften in Erbishofen und Wangen, fowie das früher den 
Dynaften von Sulmetingen gehörige bedeutende Schloßgut Unter— 
fulmetingen. 

Auf dem Papiere nimmt es fich zwar fehr ſchön aus, wenn 
von der Ilneigennügigfeit und Ehrliebe der ihrer Vaterſtadt gratis 
dienenden Beamten die Rede ift.. 

In Wirklichkeit hatte aber die Cache doch mancherlei Bedenken, 
indem wahrhaft aufopfernde Charaktere allzeit zu den ehrenwerthen 
Ausnahmen gehört haben und die fchlechte Bezahlung Uebelftände 
herbeiführte. 

Mir reden zunächft noch nicht von Veruntreuungen oder, wie 
man das in den Ehronifen nannte, von Abtrag, fondern von den 
eine Gontrole kaum zulafjenden und zu Uebergriffen aller Art 
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Beranlaffung gebenden Naturalemolumenten der Rathsherrn u. f. w. 
In Zürich 3. B. bezog jeit 1598 jenes Mitglied des Heinen Raths 
jährlih 5 Mütt Kernen, 5 Eimer Wein und für jede Rathsſitzung 
10 Schilling, die bis 1696 an jedem Nathstage ausbezahlt wurden. ! 

In Bafel erhalten 1386 die Ritter, Bürgermeifter, Rathöherrn, 
Zunftmeifter und Altbürger fogenannte Ofterlämmer. ? 

Pfaff in der Gefchichte der Stadt Eßlingen giebt (S. 544) 
ein erbauliches Verzeichniß der fchon im 16. Jahrhunderte beträcht- 
lichen Acciventien der Beamten und Rathsherrn. So gab es z. B. 
Weihnachts » Kapaune, Sturzfäfe, Zehentbrod, Jahrmarftöbraten, 
Herbftwürfte, PVifitationsfäfe u. f. w. Ueber die in den legten 
Zeiten des Reichs eingeführte Wirthſchaft verdient befonders Benfen’s 
gehaltvolle Schrift (Unterfuhungen über Rothenburg, 1837) nad: 
gelefen zu werden (©. 383 f.). 

Für befondere Leitungen mußte den Bürgermeiftern und Oberft- 
zunftmeiftern eine Gelventfchädigung gemacht werden. So erhalten 
fie 3. B. 1370 beim Zuge gegen Hertenfeld 60 Pfd. Heller, „um 
ihre Arbeit die fie gehabt hant“.? 

Die Befoldung der Basler Rathsherrn beftund im 14. Jahr: 
hunderte in jährlich 6 fl.? 

Daß in den Kanzleien und Schreibftuben durftige Kehlen nach 
einem guten Trunfe begehrten, daß der Humpen oftmals. neben dem 
Tintenfafje ftund, ift für das 16. und 17. Jahrhundert conftatirte 
Thatfache. Herzog Ehriftoph von Württemberg fchaffte auf feinen 
Kanzleien einen Theil der Kannen Wein ab, die unter verfchiedenen 
Benennungen, ald Morgentrunf u. f. w., gereicht werden mußten. 
In den Reichsſtädten fah es nicht anderd aus. In einem hand— 
ſchriftlichen Diarium von 1612 ift z. B. erzählt: „ven 10. und 
17. März wurde (gu Ulm) auf dem Steuerhaus wieder aus dem 
Steueramtöfeller gezecht, Leo Roth fiel im Heimgehen in der langen 
Gaſſe mit feinen fammetnen Hofen in den Koth, fein Bruder 


1 Vogel, Ehronif von Züri, ©. 69. 

2 Ochs II. 262. 
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» Schs 11. 429. 

5 Als Herzog Eberhard II. bereits 1496 ein Gleiches thun wollte, vermochte 
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gewachlen. Vgl, Sattler T. 13 fi. 
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Hermann, Amman zu Rangenau, fpie in die Steuerſtube.“ Auch 
in Eoeft wurden bereitd um die Mitte des 14. Jahrhunderts nähere 
Beftimmungen über den Gebrauch des Stadtfellerö gegeben, da die 
Rathsherrn ed ald ein gutes Necht betrachtet zu haben feheinen, in 
demfelben zu zechen.! Für eine Veruntreuung hielt man folches 
durchaus nicht, fondern eben für eines jener Emolumente, in deren 
Benugung noch das vergangene Jahrhundert Feine befondere Fein- 
fühligfeit bewies. Aehnliche Beifpiele ließen fich noch mehrere geben. 

Unbedingt fehlimm ift es dagegen zu nennen, daß Beifpiele 
wirklicher VBeruntreuung und groben Abtrags nicht gerade felten waren. 
Wir geben aus einer handfchriftlihden Chronik einige Beifpiele. 

Im Jahre 1526 wurde zu Nürnberg ein Lofunger wegen 
Betrugs an den Galgen gehängt. Er hatte eigenmächtig viele Xeute 
angeblich zu Bürgern aufgenommen und das Geld in den Sad 
geftedt. Als er nun auf die Leiter Fam, trat er zu kurz. Der 
Henker, aus altem Reſpekt, fagt: „Herr, ihr müßt ein Spröflel 
höher fchreiten,” worauf der Delinquent: „Ach Gott, ich bin ein 
armer Herr!" — Anno 1672 haben die Nürnberger einen Haffh,»r- 
der in dem Pfandhaus gewefen, „umb feines großen Abtrags willen 
gefenglih in das Loch legen lafjen. Weil er aber innen gelegen, 
haben die armen Leuth fo viel Klagen erfunden, daß man ihn baldt 
vom Leben zum Todt verurtheilt ; aber er wardt nicht hinausgefühtrt, 
fondern ift im Sünfferhaus, gegen dem Rathhaus über, der Kopf 
abgejchlagen worden. Er hat fein armen Sünder Mantel angehabt, 
fondern einen langen Leydmantel und eine lange Binden auf den 
Hut und ift in ein Sarg gelegt und früh zum Thore hinausgeführt 
und in fein Begräbtnuß begraben worden.” 

Des Baufchreiberds Ambros Haak zu Augsburg Haben wir 
gelegentlich ſchon gedacht. Der hatte 7000 fl. veruntreut und weil 
feine Hausfrau mit den Gefchlechtern verwandt war, wurde ihm 
am algen der Rod nicht ausgezogen (1567). ? 

Wir fönnten auch aus andern Städten Beifpiele ftrafbarer 
und peinlich beftrafter ftädtifcher Beamter, fowohl aus den Zunft: 
genofjen als den Patriziern anführen, halten e8 aber für überflüfftg. 

Schlüſſe auf vermehrte oder verminderte Rechtfchaffenheit im 
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Vergleiche der Gegenwart zur Vergangenheit möchten wir auf folche 
Beifpiele nicht bauen. Wenn wir ſolche Exempla odiosa anführen, 
fo gefchieht es indeſſen theilweife au, um die völlig unhaltbare 
Annahme von den guten alten, unbedingt vechtfchaffenen Zeiten ent: 
fräften zu helfen. 

Daß zu verfchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten auch 
verfchiedene Gattungen von Magiftratsperfonen vorkommen, bedarf 
wohl feiner nähern Ausführung. Eines kann indeſſen gelegentlich 
hier bemerft werden, nämlih daß man in den mittlern Zeiten nicht 
fo gewaltig viel fchrieb und daß man ſich daher den Beamten jener 
Tage nicht nothwendig ald einen Federhelden vorftellen mußte, 

Manche Stellen waren ganz entfchieden praftifcher Natur, fo 
z. B. die Stelle der Einunger, fpäter Strafherrn in Ulm, deren ur: 
fprüngliche Bedeutung war, auf gütlichem Wege ftreitende Parteien zu 
vergleichen. In der Folge wurden fie eine Art von Polizeibehörde, ! 

Untergeordnete Beamte gab es bereitd im 14. Jahrhunderte 
eine große Zahl, Benfen (S. 141) giebt aus dem Pflichtbuche 
der Stadt Rothenburg ein Verzeichniß. Da finden wir denn außer 
den Heiligenpflegern und dem Urtheilſprecher am Bauergericht, den 
Marffteinfeger, den Heringbefchauer, Fronwager, Unterfäufler, Wollen: 
befchauer, Weidwerffer, Faßeicher, Kalkmeſſer, Schmerbefchauer u. f. w., 
im Ganzen 28 nicht gerade befoldete, aber doch in Pflicht genommene 
Perfonen. So verhielt es ſich auch in den andern Städten. 

Derartige Stellen wurden von den ©efchlechtern nicht befleidet, 
fondern gingen, der Natur der Sache nach, aus dem Gewerbeftande 
hervor. Die Mehrzahl diefer Stellen bezog fich auf Verkehr und 
Handel und wir müflen den gefunden Sinn des mittelalterlichen 
Bürgerthums loben, da derfelbe, den Einwohnern der Stadt und 
den Fremden gegenüber, auf folive, der Stadt nicht zur Unehre ges 
reichende Waare dringend hielt und durch die obrigfeitliche Controle 
eine Art von folidarifcher Verbindlichkeit ausſprach. Daß aus den 
Faßeichern und Schmerbefchauern in der Folge Honorationen wurden, 


ift eine Sache für fich.? 


ı Jäger 278. Ueber die f. g. Unzüchter, eine Art Genforen, in Bafel vergl. 
Che 111.535. Die Unzüchter (ein Ritter und ein Patrizier) erhielten die naive 
Inſtruktion: „nicht über die Händel der Buben zu richten, die feine Hoſen tragen, 
und aud nicht wenn offene Frauen einander Huren fagen,“ 

+ Bol. Benſen S, 252. 
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Ein Stadtfchreiver zu Ulm war feiner Zeit ein Mann von 
großem Einfluffe, eine Art von Stantsfefretär und in die ftädtifche 
Politik in der Regel völlig eingeweiht. 

Die Krafte und Neidharte befleiveten vielfach dieſe Stelle, 
Heinrich Neivhart war 1392, Hans Neivhart 1455 Stadtfchreiber. 
Heiraths⸗ und Kaufbriefe durften nur auf der Etadtjchreiberei gefchrie: 
ben werden und das Pfandbuch war dem Etadtichreiber anvertraut, 

Auch unter den Ulmer Etadtrechnern finden wir Patrizier. 
Es liegt jenfeitd der geftellten Aufgabe, Näheres über die von den 
Patriziern beffeiveten ftädtifchen Aemter beizubringen. in Gfeiches 
gilt auch von den urjprünglich Föniglichen Aemtern, mit welchen wir 
häufig genug Gefchlechter belehnt finden. ! Befanntlih mußte der 
Lehensnerus, bis gegen das Ende ded Mittelalters, andere Dienftliche, 
der modernen Richtung entiprechende Verhältniffe erfegen. Wir fönn- 
ten das nicht tadeln und auch nicht, wie man leicht annimmt, hierin 
eine deutlich ausgefprochene Unbehüfflichfeit und Schwerfälligfeit finden. 

Der chriftlich-germanifche Feudalftaat hat Großes geleijtet, das 
ift unverfennbar. Und Epigonen ziemt e8 daher nicht, über Bauch 
und Bogen abfchägen zu wollen, was ein Fluges, thatfräftiged und 
jelbftändiges Gefchlecht erbaut hat, während und allerdings eben 
auch nur der liebe IUnverftand zumuthen kann, die Tage, in denen 
wir leben, der felten völlig verftandenen, krauſen Herrlichkeit des 
Mittelalters nachzufegen. 

Wer. weiß ed nicht, daß der Beamtenftand im modernen 
Staatsleben ein Faktor von folcher Bedeutung geworden ift, daß 
man, ohne eine platte Phrafe zu fagen, in der That die Frage auf- 
ftellen fann, ob nicht der Staat mindeftens ebenfo fehr wegen der 
Deamten, ald die Beamten wegen des Staats vorhanden zu fein 
fcheinen. Hievon hatte man im frühen Mittelalter kaum eine 
Ahnung und wenn den Städten das Verdienſt vindicirt wird, die 
Neuzeit vermittelt zu haben, fo mögen fie auch am Vorwurfe etwas 
tragen, wo immer ſich die Neuzeit unerquidlich zeigt. 

Da, wie befannt, die Gefchlechter in den Städten in mancher 
Beziehung die alte, feudaliftifche Zeit dev Naturalwirthfchaft repräfen- 
tiren, kann es nicht befremden, daß das Batriziat der modernen Beam: 


— — — — 


3.8. Friedrich Hundbiß von Ravensburg, Landvogt in Oberſchwaben. 
Etälin II. 215. 
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tung entweder ferner ftund, als die übrige Bürgerfchaft, oder aber, wo 
diefes nicht der Fall gewefen ift, durch die Uchernahme von Acmtern 
feine urfprüngliche, ariftofratifche Etellung immer mehr und mehr 
verwiſchte. 

Ein Gleiches gilt vom Landadel, der ſich in Wuͤrttemberg bereits 
1498 in der neuen Regimentsordnung Herzog Ulrich's verſprechen 
ließ, „mit Dienſten, Gaben und Gnaden dieſem Fürſtenthum ange— 
hefftet“ zu werden.! 

Wir ſagen gewiß nicht, daß die Geſchlechter uͤberhaupt keine 
ſtädtiſchen Aemter hätten annehmen ſollen. Im Gegentheil, es wäre 
dieſes ſehr unklug gehandelt geweſen. 

Wohl aber kann man den Geſchlechtern den Vorwurf machen, 
nicht genug ſittliche Kraft beſeſſen zu haben, um durch ihr Beiſpiel 
und ihren Einfluß jener unfeligen Vielſchreiberei, Vielregiererei u. ſ. w., 
welche fich feit der entfchiedenen Herrfchaft des römifchen Rechts in 
den Kanzleien breit macht, in ihren Städten mit Erfolg entgegen- 
treten zu können. 

Obgleich einige Spuren des Einfluffes des in feinen lebten 
Wurzeln auf paganiftifchen Anfchauungen beruhenden römischen 
Givilrechtd in den Älteren deutfchen Nechtsquellen nachweisbar find, 
war dad in complexu recipirte juftinianifche Recht noch im 15. Jahr: 
hunderte in den deutfchen Städten geradezu impopulär. 8 fehlt 
nicht an Beifpielen, daß fich, bei Schiedsgerichten, die Städte alle 
römifchsrechtlich gebildeten Doftoren verbeten haben. Kaiſer Fried- 
rich III. fogar fchien einmal mit der römischen Jurisprudenz vollig 
brechen zu wollen, allein er war nicht der Mann dazu, deutiches 
Recht und deutſche Eitte nachhaltig zu fördern. Die fogenannte 
Reformation Friedrich’ IIII wird überdieg dem Wendelin Hippler 
zugefchrieben. (Hagen II. 210.) 

Benfen S. 252 Außert fich folgendermaßen: „Etand dem Neu— 
„aufgefommenen, der Mangel an FBamilienverbindungen, bei dem 
„Zutritt zu den höchften Stellen etwas im Weg, fo fonnte er doch 
„unfehlbar in den äußern Rath gelangen, oder ald Kirchen= und 
„Schuldiener, als Gonfulent, Stadtarzt u. f. w. in die höheren 
„Stände eintreten. Seine Söhne galten wie die der übrigen Herrn. 
„Diefer neue Gebrauch wirkte auf das ganze Verhaͤltniß der Etände 


— — 


I Sattler I. 39, 
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„ein. Die Ariftofratie, welche auf freiem Grundbeſitz und ritter- 
„licher Geburt und Haltung begründet war, verfchiwand und an ihre 
„Stelle trat die Ariftofratie der Gefchäftsfenntnig und des unab- 
„bängigen Vermögens. Die legtere wurde faft zu einer wahren 
„Beamtenariftofratie, ald man im Jahre 1695 die Erbaren in zwei 
„Rangklaffen, nach dem Amte, welches fie befleiveten, ordnete. Es 
„gab jest noch höhere Stände den gemeinen Bürgern gegenüber, 
„aber der Webergang war faft unmerflih geworben. Auf” diefer 
„Stufenleiter ftiegen viele neue Gefchlechter im 16. Jahrhunderte 
„auf und andere, gerade die edelften von allen, fanfen herab. und 
„wurden Handwerfer.“ — So verhielt es fich in der That in ehr 
vielen Städten. Starr patrizisches Herfommen herrfchte nur in 
Nürnberg und annähernd, zu — Zeiten, in Ulm, Augsburg 
und Frankfurt a / M. . 

Höchſt merkwürdig bleibt es jedenfalls, daß die Schöffenſtühle 
bis zu ihrer völligen Beſeitigung ein ariſtokratiſches Inſtitut geblieben 
zu fein fcheinen. Jäger in feinem Werfe über Um jagt ausdrüdlich: 
„Zwar fuchte der Demofratismus in allen Beziehungen fo confequent 
als möglich voran zu fehreiten, allein es Scheint ihm Doch nie gelungen 
zu fein, das Recht, eine Anzahl von Stellen im Schöffenftuhl mit 
Zünftigen befegen zu dürfen, fich zu erfämpfen.” (S. 294.) 

Wir fehen daher, wie folgenfchwer für die Städte die durch 
die fogenannte Renaiffance vermittelte Herrichaft des römifchen 
Rechts wurde. Die PBatrizier verloren mit dem ächt deutjchen Ge: 
richtögebrauche und Rechtöwefen den beften Theil ihres, auf der 
natürlichen Ungleichheit der Stände beruhenden Einfluffes.! 


Einiges aus der Gefchlechtergefchichte. 


Manchem Lefer wird es vielleicht nicht unmwillfommen fein, 
einige nähere, der Gejchichte einzelner Familien entnommene Data 
zu erhalten. Wir wollen diefelben geben, fo weit fie von allgemei- 
nerem Intereſſe fein oder ald Belege bereitd ausgefprochener Anfichten 
dienen fönnen, wollen uns aber um fo fürzer fallen, je mehr der 

ı An einigen Orten erhielt ſich ein patrizifches Schöffengericht, ſelbſt nach— 
dem die übrigen Einrichtungen entſchieden demofratifh geworden waren, z. B. 
in Nahen. Bol. Jäger, jur, Magazin f. d. Reichsſtädte TI. 309, 
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Stoff zu Weitfchweifigfeiten einzuladen fcheint, Dicta dicere nec 
lubet nec vacat. 

Eine jede im ächten Sinne ariftofratifche Familie hat ihre 
bedeutenden Perfönlichfeiten aufzuweifen und eine jede althiftorifche 
Stadt ohnedieß. Es kann fih daher nicht darum handeln, dem 
einen oder dem andern Gefchlechte oder der einen oder der andern 
patrizifchen Innung befondere Preiswürdigfeiten zu vindieiren. Wohl 
aber wird ed nicht vom Uebel fein, die Namen einiger verdienter 
Batrizier kurz zu recapituliven, fowie einige andere hinzuzufügen, denn 
es giebt befanntlich eine Unzahl von Leuten, die durchaus gar feinen 
Anftand nimmt, ind Gelage hinein die Tüchtigfeit und Brauchbarfeit 
eined jeden Nriftofraten, er mag nun der Vergangenheit, der 
Gegenwart oder gar der Zufunft angehören, unbedingt zu befriteln. 
Wir find uns bewußt, nicht thöricht Gleiches mit Gleichem zu ver: 
gelten und die Verdienfte plebejifcher Größen fogar da anzuerkennen, 
wo dunfelfte Schatten das Licht trüben. Wir haben eines Wullen- 
weber's großartige Erfcheinung keineswegs argwöhniſch betrachtet, 
halten einen Hand Waldmann für einen fehr bedeutenden Kopf 
und fehwiegen über Deftreicher” und Schwarz, die Bedrücker des 
Augsburger Patriziats, weil wir fie nur aus patrizifcher Quelle 
fennen gelernt haben. Wenn ein Heinrich Ehinger zu Conftanz, 
ein Siboto Stolzenhirfch zu Augsburg, ein Rudolph Brun und 
andere Gefchlechter ihre Segel von der Gunft der Maffen auffchwellen 
ließen, jo haben wir das Kind beim Namen genannt und gewiß 
nicht verfannt, wenn die Patrizier zu Erfurt ungefchidte Kriegsleute 
gegen die Landgrafen, die Gefchlechter zu Straßburg großentheils 
rohe Junker, und die Schroter und Stolzhirfche zu Augsburg, fowie 
die Auer zu Regensburg Störer der öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
geweien find. Dafür verlangen wir aber auch, daß man und glaube, 
wenn wir von den Verdienften wirklich bedeutender Männer fprechen. 

Ein Mainzer Walpot war die Seele des rheinifchen Städte 
bundes und dazu ein frommer, eifriger Chrift. Ein Walpot von 
Bremen der erfte Meifter des deutfchen Ordens. Brun von Stö- 
venbede erwarb fih Ruhm als Sänger und ald Kämpe und fein 
Landsmann Otto von Gerife war nicht nur ein gelehrter Phyfiker, 
fondern auch Gefchichtsfchreiber und Staatsmann. Mathias Overſtolz 
rettete, zum Tode getroffen, ein Greis, die belagerte, von Parteiung 
zerrifjene Vaterſtadt; Alerander von Spltwedel ſchlug die Dänen zu 
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Waller und Land. Wer fennt nicht die Leiftungen und herben 
Schidfale des Johann von Guttenberg? Ritter Martin Malterer 
von Freiburg i/B. glänzte zu Zeiten des Städtekriegs und hielt 
treu zu Habsburg bis zum Tode auf dem Schlachtfeide. 

Die beiden Beiferer ließen ihr Leben für Ulm und Wilhelm 
Beſſerer, Nitter und Bürgermeifter, verfocht mit feinem Freunde 
Hand Langenmantel auf manchem Reichstage mit Wort und Schrift 
das Recht der Neichsftädte, wenn fie die im fchwäbiichen Bunde 
überwiegende hohe Ariftofratie zurüdzudrängen fuchte. Nennt Nürn- 
“berg feinen Hieronymus Paumgärtner, feinen Wilibald Pirfheimer, 
feine um dad Wohl der Etadt verdienten Holzſchuher, Tucher, den See— 
fahrer Martin Böheim und andere mehr, fo fann Augsburg die Fugger 
aufzählen und die mächtigen Welfer liefern fogar ein ſchönes Frauen: 
bild in die Reihe der Männer, jene Philippine Welferin, welche 
fogar der Neid und die Bosheit für fchon, geiftreih und tugendhaft 
"gelten lafjen mußten, die Gattin des erlauchten Gründers der 
Ambrafer - Sammlung. ! Franffurt a / M. hat feinen Sifrid zum 
Paradeiß und feinen Jacob Knobloch. Wie Daniel Jude und 
Ludwig von Momersloch geftritten, hat Gottfried Hagen in feiner 
Reimchronif aufbewahrt; was Dtto zum Steege in Ulm bei K. 
Rudolph I. galt, zeigen viele Urkunden. Ritter Rüdiger Maneſſe 
von Zürich ſammelte nicht nur die Minnefänger, er ſchlug auch den 
Feind in blutiger Schlacht. Rudolph von Erladh, der Held von 
Laupen, war Bürger zu Bern, Ritter Peter Rot, Bürgermeifter zu 
Bafel, ficht ald Anführer von 100 Reitern und 2000 Fußgängern 
zu Granſon und Murten. ? 

ı Dhilippine Weljer war die jüngere Tochter des reichen und auge: 
ſehenen Patriziers Franz Welfer und der Freiin Anna Adlerin von Zinnenberg 
(geb. 1530). Erzherzog Ferdinand von Tyrol, zweiter Eohn K. Ferdinand L, 
lernte fie als 19jähriger Jüngling auf einem Neichstage zu Augsburg fennen 
und vermählte ſich mit ihr, alle Rückſichten feines Standes bei Eeite ſetzend (1557). 
Erſt 1561 erfolgte die Verzeifung des Kaiſers und die Anerfennung der Recht: 
mäßigfeit der Che. Die Kinder durften fi indeſſen nur N. von Oeſterreich 
nennen. Die Sage, daß Philippine Weljer wegen Hinneigung zum Proteftans 
tismus von den fatholifchen Herrn ermordet worden fei, it abgeihmadt und 
durch von Hormayr in der Urania 1818 widerlegt. Philivpine ftarb 1580. Ihr 
Gemahl Hatte fie fehr geliebt und ließ fogar Münzen mit der Aufjchrift „Divae 
Philippinae* zu-ihrem Andenken fchlagen. Vgl. von Saden, die £, f. Ambraſer— 
Sammlung 1. 10 ff. 

2 Ochs III, 99, IV. 315. IV. 328, 
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Kin fchönes Beifpiel der Treue gab der ritterliche Rathsherr 
von Gifenah Heinrich von Wolfbeche, Er kämpfte gegen den 
Markgrafen Heinrich von Meißen für die Nechte des fogenannten 
Kindes von Brabant. Der Marfgraf eroberte aber die Etadt und 
ließ den widerftrebenden Altbürger aus einer großen Blide von der 
Wartburg in die Stadt fchleudern. Heinrih von Wolfbeche foll 
zweimal weich aufgefallen und lebendig geblicben und erft das dritte 
Mal unter dem Rufe: „Thüringen gehört dennoch dem Finde von 
Brabant” geftorben fein (1261). ! | 

Wir haben nur in der That hervorragende Berfönlichkeiten 
genannt. Nunmehr ift es unfere Aufgabe, unter den Batrizierfamilien 
der bedeutenderen Städte eine Fleine Nachlefe zu halten und gele- 
gentlich die befannteften Namen aus dem deutfchen Stadtadel auf- 
zuzählen. Wir fönnen und natürlich nicht mit allen bedeutenden 
Städten befaſſen, werden aber verfuchen, unferer Aufzählung jenen 
Grad der Vollftändigfeit zu geben, welcher billiger Weife erwartet 
werden Fann. Der Sprößling einer Ulmer Familie beginnt am 
Füglichften mit 


Ulm. ? 


Wie allenthalben jo auch in Ulm, wird die Reihe der Ger 
fchlechter durch Namen eröffnet, denen eine jede Familienbezeich- 
nung fehlt. Das ift ganz natürlich, da befanntlich die Familien- 
namen erft im 12. und 13. Jahrhunderte allgemeiner werden. 

Mehrere unter den älteſten Patrizierfamilien farben entweder 
aus, veräindertin ihren Wohnftg oder traten in die Zünfte über, 
ohne daß fich hierüber beftimmtere Nachrichten erhalten hätten, 
Hicher gehören die Hafner, Vogillin, Nagillin, Racgillin, Boggilin, 
Lugillin u. a. m. 

Jäger (S. 767) fchließt aus diefer wunderbaren Namensfpielerei 
auf eine Verwandtfchaft und vermuthet, daß die angegebenen Fami— 
lien, nebft einigen andern, die gefammte Münzenhausgenofjenfchaft 
bildeten. Wir fehen zunächft nur die in Schwaben nunmehr fo 
beliebte Endung „le“ in älterer Form. Nagillin dürfte unferem 
Nägele, Vogillin unbedingt unferem Vögele entfprechen. Auch darauf 

* Adam Urfinus bei Menden II. 1492. Menzel IL. 57. 


? Duellen: Jäger, Etetten, Weyermann, Echmidt, Praun, Um Raum zu 
erjparen, unterlaffen wir die näheren Nachweifungen. ö 
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fann aufmerffam gemacht werben, daß, urfundlich nachweisbar, 
zuweilen der Sohn die Deminutivform an feinem Namen führte, 
wenn der Name des Vaters eine ſolche Wortbildung geftattete, 3. B. 
Bock, Böklin u. a. m. 

Der erfte Hafner, welcher in Ulm nachgewiefen wurde, war 
Minifteriale am Hofe Kaifer Friedrich's II. und mit demfelben zu 
Meffina; Conradus de Ulma cognominatus havender 1233, ! 
Der Name findet ſich auch latinifirt als Figulus. 

Eines der äÄlteften und ausgebreitetften Gefchlechter find die 
Krafte. Sie gehörten, ehe fie nach Ulm zogen, vermuthlich dem 
Herrenftande an, wenigftend ift ein Nobilis Krafto in Naue 
(Zangenau bei Ulm) 1246 mit dem Zehnten des Reichenauer Hofes 
zu Ulm belehnt. Hermannus de Nawe 1109, Marchwardus de 
Nawe 1140 u. a. m. gehören wohl in das Gefchlecht der Kraften. 
Gin Magister Conradus de Ulma war in der Kanzlei des 8, 
Friedrich II. (notarius noster, aule nostre notarius, notarius et 
fidelis noster) urfundlich 1280 u. f. w. Er gehört ficher zu den 
Kraften. Mehreren Gliedern der Familie blieb der Beiname des 
Schreibers, wie überhaupt nachgewiefen ift, daß mehrere Krafte in 
der Faiferlichen Kanzlei angefehene Poſten befleiveten. * Die in Bafel 
geſeſſenen Kraften ftunden vermuthlich mit den Ulmern in Familien- 
verbindung. Das Gleiche möchte auch von dem in Ulm und Bafel 
vorkommenden Gefchlechte der Rothen anzunehmen fein, da nahe 
Beziehungen zwifchen den beiden Städten nachgewiefen find.? Der 
Großhandel der Gefchlechter verband in folchen Fällen die Städte 
und wir zweifeln fehr, ob die Städtebündniffe fo erfolgreich zu 
Stande Jebracht worden wären, wenn nicht vorher ſchon Familien- 
verbindungen beftanden hätten. 

Ein Zweig der Ulmer Kraften (von Delmenfingen) blüht noch 
unter dem Landadel, Die Basler Linie führt einen Löwen im 
Wappen, die Ulmer einen Schrägbalfen im Felde. 

Die Befjerer find wohl das um Ulm verbientefte Gejchlecht 
und jedenfalld im 13. Jahrhunderte fchon angefehene Leute gewefen. 
Bermuthlih ftammt die Familie aus der Bodenfeegegend und kam 
als Lehensträger des Klofters Reichenau nach Ulm. Der erfte Ulmer 


ı Jäger 731 nad) Scheid Origines Quelph, III. 666, 
2 Jäger 707. Oche II, 129. 
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Beſſerer, den Jäger kennt, ift 1296 urfundlich; Henricus dietus 
Bezzerer. Die Beſſerer in Ueberlingen führten einen Belifan im 
Wappen, während die Ulmer einen eigenthümlich geftalteten Becher, 
der aber urfprünglich auch der untere Theil eined Lanzenfchafts ge- 
wefen fein Fann. Biele Wappen wurden befanntlich im Laufe der 
Zeiten bis zur Unfenntlichfeit des urfprünglichen Bildes entftellt. 
Auch in Herrenberg faß ein Zweig der Familie in Dienften der 
Pfalzgrafen von Tübingen. Deßgleichen gab ed Beſſerer in Leon— 
berg. Die Familie befaß viele adelige Güter, namentlich Thalfingen 
und Schnurpflingen, von welcher ſich Zweige fchrieben. Ritter 
Wilhelm Befjerer, Bürgermeifter von Ulm, war zur Zeit der Grün- 
dung des fchwäbifchen Bundes überaus thätig. Bernhard Befjerer 
wirkte im Sinne der Reformatoren, mit Mäßigung und Umficht. Ans 
derer Glieder der nunmehr freiherrlichen Familie wurde bereits gedacht. 

Die Neidharte tauchen in Ulm im 14, Jahrhunderte auf und 
zeichneten fich vielfach durch Gefchäftsfenntnig und Gelehrfamfeit 
aus. Felir Faber rühmte ihre Leiftungen. Die Familie. ift, in Ulm 
wenigftend und auch im fchwäbifchen Adel, ausgeftorben. Ob die 
Neitharde von Gneifenau mit Ulm in Verbindung fanden, weiß der 
Verfaffer nicht anzugeben, doch vermuthet er es. 

Berthold Rufus minister 1237 ift der erfte Roth, welcher in 
Um urfundlid nachweisbar if. Ein Frater Conradus Rufus ift 
1246. Deutfchordensritter in Mergentheim. ! Die Rothen hatten 
Lehen von Helfenftein und Württemberg. Ob Otto in Semita (am 
Stege), Reichsſchultheiß und bei 8. Rudolph von Habsburg befon- 
ders in Gnaden, der Rothifchen oder Kraftifchen Familie angehöre, 
wagt der Verfaffer diefer Abhandlung, der fich feit wenigftens zwölf 
Jahren mit der Gefchichte feiner Familie oft und viel befchäftigt hat, - 
nicht zu entfcheiden. Doch fcheint in der That Jaͤger's Anficht 
richtig zu fein und Dtto zu den Rothen zu gehören. Die NRothen 
faßen zu Ulm, Augsburg und Weil im Patriziate, Gegenwärtig 
find die Freiheren Roth von Schredenftein die einzigen Abkömmlinge 
des einft fo weitverzweigten, nicht mit den Freiheren von Rodt 
- (Otfenhaufen und Bußmannshaufen) und ebenfowenig mit der am 
Flüßchen Roth begütert gewefenen Familie zu verwechfelnden, ritter- 
bürtigen Gefchlechts. Der Beiname Echredenftein ftammt von einem 


1 Jäger 760. 
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helfenfteinifchen Lehen und ift urkundlich feit der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts. Die Roth von Schredenftein verließen Ulm um 1547, 
weil fie fatholifch bleiben wollten, und traten zunächſt in das Pa- 
triziat der Reichsſtadt Ravensburg und werden gleichzeitig als 
Mitglieder der freien Reichsritterfchaft genannt. 

Conrad Stammler (Stambilarius) wird 1244 urfundlich er: 
wähnt. Gelegentlich bemerkt, fchließt Jäger aus gleichen Familien- 
namen viel zu leicht auf die gleiche Familie. Daß der Name 
Stammler auch in Rottweil vorkommt, giebt nicht den Ausfchlag. 
Noch mehr ift diefe Bemerkung hinfichtlich der Ungelter und Ehinger 
zu machen. Für ein größeres Publifum würden genealogifche 
Studien über die einzelnen Patrizierfamilien feinen Werth haben, 
daher unterbleiben weitere Bemerkungen über einen Gegenftand, der 
ohnedieß vom Verfaſſer diefer Abhandlung nicht jo nachhaltig verfolgt 
werben fonnte, um feftitchende Rejultate von einigem Belange zu 
liefern. Wir theilen bier nur mit, was von allgemeinem Intereſſe 
fein oder ald Beleg früherer Behauptungen dienen fann. 

Die Namen der Gejchlechter, welche 1552 von Kaiſer Karl V. 
die Anerkennung ihres Adels erhielten, wurden bereits mitgetheilt, Was 
die Herrn von Shad (Chad von Mittelbiberach) betrifft, jo ges 
hörten fie dem Landadel an, bi8 Hans Schad 1480 das Bürgerrecht 
um zwei Goldgulden erwarb, Hand Jacob Schad fam 1651 in 
den Rath. Weyermann berichtet vpn ihm, aus einer alten Hand: 
Schrift (S. 461): „Ein hochweifer, verftändiger Herr, der feines 
„Sleichen nicht gehabt, auch ein guter Orator: er hat im Franzoſen— 
„Frieg 1688 — 1689 mehrere Reden an die Bürgerfchaft gehalten, 
„daß fie fich gegen den tyrannifchen Franzofen tapfer wehren follten. 
„Er hätte Fönnen nach feinem Verftande ein Fürftenthum regieren. 
„Künftler und Gelehrte liebte und unterftügte er.” 

Auh die Herrn von Baldinger gehören zwar nicht zu den 
alten Ulmer Gefchlechtern, aber zum alten Landadel. Sie zählten 
zum bayeriichen Landadel, bis Sigismund Baldinger das Bürgerrecht 
erwarb und eine Schwefter des Gcheimen Hans Roth heirathete. ! 

Von den vor Beginn des 16. Jahrhunderts - ausgeftorbenen 
oder hinmweggezogenen Familien müfjen noch genannt werden: die 
von Hall, Vainack, Gwärlih, Mond, nad Jäger ein Zweig ver 
berühmten Basler Familie, Conzelmänner und Arlabus. 


» Das geſchah 1548. Weyermann II. 12, 
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Hiemit ift indefjen der Katalog des zu Ulm gefeffenen Adels 
nicht erfchöpft. Von den meiften Patrizierfamilien, die bis in die 
neuere Zeit ausdauerten, haben fih im Münfter Wappentafeln 
(fogenannte Todtenſchilder), Epitaphien und auch einige Ölasgemälde 
erhalten. Wer je das Ulmer Münfter im Innern fah, wird nicht 
am einftmaligen Vorhandenfein einer mächtigen ftädtifchen Ariftofratie 
zweifeln, wer die Gefchichte des Münfterbaues kennt, wird noch dazu 
willen, daß die Batrizier nicht ſaumig waren, ihren Antheil durch Bei: 
träge zu liefern. Eine Beſſerer'ſche und Neidhartiihe Kapelle im 
Münfter eriftirt noch, die Rothiſche wurde in diefem Jahrhunderte 
wegen Baufälligfeit abgebrochen. 

Im Jahre 1802, alfo zur Zeit der Aufhebung der reicheftäbti- 
ſchen Selbſtäͤndigkeit, beftund das Patriziat zu Um aus den Fa- 
milien Baldinger, Befjerer, Frick, Heilbronner, Krafft, Neubronner, 
Schad, Schermar, Seutter, Strauß, Welfer und Wolfern. Beinahe 
alle Ulmer patrizifchen Bamilien befaßen Landgüter in der Nähe 
der Stadt. inige blieben im Befige der Familien, 

Als Ulm in Folge des Luneviller Friedens an die Krone Bayern 
fam, konnte diefed der legte patrizifche Bürgermeifter nicht begreifen. 
Der alte Herr war in Güte durchaus nicht zur Ablegung feiner 
Amtstracht und zur Ueberlieferung der goldenen Bürgermeifterfette 
zu bewegen, fondern proteftirte beharrlid — mit dem gleichen Erfolge 
wie die Deutfchordensritter, welche ihren Proteft wegen der Ordens 
lande bei feinem Regierungsantritte eined brandenburgifchen Chur: 
fürften verfäumt haben follen. 


Augsburg. 

Hier faß bis in die neueften Zeiten ein alter, vielfach genannter 
Stadtadel, der an Paul von Stetten einen guten Geſchichtſchreiber 
gefunden hat. Sogar ein Auszug allein aus Stetten's Sammlung 
würde einige Bogen füllen, ohne deßhalb erfchöpfend zu fein. Die 
nambhafteften Augsburger Familien wurden bereit oben S. 319 
und ©. 321 aufgezählt. 

Urkundlich nachweisbar find die einzelnen Familien zu Augsburg 
und überhaupt in den Städten ziemlich gleichzeitig wie die Patrizier 
zu Ulm, bei denen wir und aus diefem Grunde länger aufgehalten 
haben, um allgemeine Anhaltspunfte zu geben. 

Gelegentlich kann hier auch bemerkt werden, daß im Patriziate 
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felbft, wenigftens in den fpäteren Jahrhunderten, die Sucht deutlich 
erkennbar ift, die Gefchlechter gewiffer Städte, abgefehen vom Alter 
der einzelnen Bamilien, über die Gefchlechter anderer Städte zu 
heben.“ Da geben natürlih die Macht," der Reichthum und die 
hiftorifche Berechtigung der einzelnen Städte, wiewohl nicht ohne 
Widerfpruch, den Ausichlag. 

Im Süden Deutfchlands hielt man gewöhnlich die Patrizier 
von Nürnberg, Augsburg, Ulm und Frankfurt a/M. für die vor: 
nehmften. - Ihnen zur Seite ftellte fih Straßburg, che der Adel 
audgetrieben worden war. In Norbdeutfchland werben befonders 
genannt die Patrizier von Lübeck, Bremen, Münfter in Weftphalen, 
Braunfchweig und Lüneburg. 

Ä Coͤln büßte in diefer Hinficht feine alte Bedeutung ein, im gleichen 
Grade, als in der Stadt der Ehurfürft an Macht gewann und die 
ehemals freie Stadt ihre Rechte zulegt wohl nur noch auf dem Papiere 
geltend zu machen wagte. Im Laufe der Zeiten bildete fich in 
Eöln wie anderwärtd ein zweites Patriziat aus der Magiftratur. 

Hier einige wenige Notizen über Augsburger Gefchlechter, 
welche fich befonders ‚hervorgethan haben. 

Adam Langenmantel /zeichnet fih im Türfenkriege unter 8. 
Ferdinand. I fo aus, daß ihm die Statthalterfchaft zu Carlsſtadt 
verliehen und das Schloß Gravenreuth gefchenft wird. Sein Sohn 
wird vom Kaiſer in den Freiherrnftand erhoben 1653. 

Weſtheim, von welchem fich die Hauptlinie der Langenmantel 
fchreibt, war 500 Jahre lang im Befige der Familie, 

Georg Langenmantel vom Sparren war Brigadier in der be- 
kannten ſchwarzen Garde und fiel bei Pavia 1525. Matheus machte 
eine eigenthümliche Garriere, indem er zuerft Rathsherr in Augsburg 
eſen ift, 1548 in churfächfifche Kriegspienfte trat und ald Oberft 
eined Regiments ftarb, 

Ulrich Riederer war einer der vertrauteften Räthe des Kaifer 
Friedrich III. Er wurde 1483 während des Aufftands der Wiener 
meuchlingd ermordet. Berthold Bitfchlin führt das Kontingent der 
Augsburger, als K. Ludwig IV. im Jahre 1324 Burgau beftürmt, 
Der Rath des Kaifer Marimilian I Georg Gofjenbrot ftirbt, aller 
Wahrfcheinlichkeit nach, an Gift. Er wird befonders feierlich beigefegt 


I Braun ©. 74. 
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und K. Mar wohnt den Grequien bei. Der reiche Gefchlechter 
Conrad Bögelin vermacht ein Jahr vor feinem Tode, 1448, die 
damald ungemein große Summe von 2000 fl. zur Austheilung an 
die Armen. Der Stadtpfleger Anton Ehriftoph Rehlinger (1575—89) 
ift ſehr thätig bei Einführung der Jefuiten in Augsburg. Jacob 
Rehlinger von Haldenberg leiftet dem Kaifer Mar I. gute Dienfte 
im venetianifchen Kriege, Marr Rehlinger war während des 30jäh- 
tigen Krieges ſchwediſcher Oberftlieutenant, und Ferdinand Franz 
Rehlinger ftieg unter 8. Ludwig XIV. zur Charge eines Viceadmirals 
und Nitter ded St. Ludiwigsordend. Er bleibt 1704 bei Malaga 
in einem Geetreffen. 

Bon den Welfern wurde Marr Ehriftoph 1712 von Kaifer 
Karl VI. in den Freiherenftand erhoben, weil er fich 1704 bei der 
Erftürmung Ulms durch die Bayern ald Bertheidiger der Stadt 
ausgezeichnet hatte. Hand Heinrich Graf Herwarth von Hohenburg 
wird 1691 Reichshofrathöpicepräfident ; Bartholomä Herwarth, beim 
Cardinal Mazarin gut angefchrieben, 1676 frangöfifcher Staatsrath. 
Johann Herwarth trat in fpanifche Dienfte und erwarb fich fogar 
die Auszeichnung des goldenen Vließes. 

Die Jlfung behaupteten von den Grafen von Möhringen ab- 
zuftammen und beriefen fih auf ein von Kaifer Sigismund ausge: 
ftelltes Privilegium von 1417, den Grafentitel cum privilegio non 
usus betreffend. 

Ob Leupold Karg, welcher 1410 zu Augsburg eine Wafjer- 
mafchine erfand, die aber nicht erfolgreich wirfte, fo daß der Erfinder 
in Armuth und mit der Stadt in Streit gerieth, zu den Patriziern 
gehörte, ift zweifelhaft. Auch über die Mafchine weiß man nichts 
Näheres, a 

Der polnishe Rath Albrecht Imhof, welcher die Abfchließum 
des Friedens von Alt-Ranftädt (1708) auf dem Sonnenfteine bei 
Pirna büßte, gehört feiner Abftammung nach zu den Augsburger 
Patriziern. Ulrich Arzt erwarb fich als fchwäbifcher Bundeshaupt- 
mann einen guten Namen. Der fpanifche Generalinquifitor zur 
Zeit 8. Philipp’8 IV. Johann Eberhard Neivhart gehört ebenfalls 
zu der patrizifchen Familie. Er ftarb 1680 zu Wien ald Cardinal. 
Der Cardinal Matheus Lang zu Zeiten K. Marimilian’s ift befannt 
genug. In die württembergifchen Angelegenheiten mifchte er fich 
nicht in einer Weife, die ihm Ehre bringt, da er die Rechte des 

39 
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damals minderjährigen Herzogs Ehriftoph nicht beachtete. Leber den 
befannten Turnierer Marx Walther ift noch zu bemerfen, daß er 
1478 mit Georg von Feldberg, Ritter, 1479 mit Sigmund von 
Melden, Ritter, 1484 mit Herzog Ehriftoph von Bayern und 1485 
mit Andreas von Lichtenftein rannte, Bei einem Turniere zeigte er 
feine ungeheuere Körperkraft, indem er auf feine eingelegte Lanze 
fogar einen 14jährigen Knaben feßte. 


Nürnberg. 


Das Patriziat der ſchönen Stadt Nürnberg fand befanntlich 
an Gatterer und Biedermann kundige Forfcher. 

Öatterer’d Historia illustris gentis Holzschuherianae erſchien 
1756 zu Nürnberg in Folio. Das Buch ift Außerlich ſehr ſchön 
ausgeftattet und der reichhaltige Inhalt verföhnt hinreichend mit 
einigen fonderbaren Anfichten, welche der gelehrte Verfafjer mit feiner 
Zeit überhaupt theilte. Biedermann’d Gefchlechtöregifter des hoch— 
adeligen PBatriziats zu Nürnberg (1748, Fol.) wird demnächſt durch 
einen Herrn von Volkamer eine neue Auflage in kritiſcher Bear: 
beitung erleben. 

Die Wappen der Nürnberger Patrizier (überhaupt die Wappen 
der namhafteften ſtädtiſchen Gefchlechter) findet man bei Siebmacher, 
auch ließ Wagenfeil in feiner Commentatio de civitate Norimber- 
gensi (Altvorf 1697, 49) viefelben in Kupfer ftechen. 

Der Familien waren in Nürnberg fehr viele. Wir führen nur 
die hauptfächlich genannten an, ! 

Bei Oatterer (p. 19) lefen wir, daß man im Jahre 1521 Be— 
ſtimmungen gab, welche Gefchlechter, weil fie von Alters her auf dem 
Rathhaufe getanzt, auch in Zufunft dort tanzen follten. Da berief 
man fich denn auf das alte Rathsbüchlein vom Jahre 1382 und 
erkannte als alte Gefchlechter: die Pfinzing, Ebner, Haller, 
Gruntherr, Tucher, Koler, Holzfhuher, Behaim, 
Stromair (Stromer), Nügel, Muffel, Chopper, ES chürftab, 
Mendel, Volkamer und Grofien. Zu den alten Familien feien 
zugelaffen worden: die Geuder, Örolandt, Tegel, Derrer, 
Paumgartner, Pirfheimer, Rummel, Bömer, Rieter, Im 
Hoff und Kreffen, fowie in weiterer Folge (hernach zugelaffen): 


Vgl. Lochner, Nürnbergs Vorzeit und Gegenwart, S. 47, 61 u. ſ. w. 
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bie Löffelholz, Hegner, Prunſtrer, Meichsner, Reichel, Zingel, 
Harftörffer, Hirſchfogel, Zohner, Röhlinger (Rehlinger), Topler, 
Wolffen, Fuͤtterer, Welſer, Schlüſſelfelder. Die fpäter zu— 
gelaſſenen Familien find theilweiſe fo alt als die urfprünglichen alten 
Geſchlechter, kamen aber erſt fpäter nah Nürnberg. — Wagenfeil 
(S. 181) zählt 26 Familien auf und zwar außer den oben mit 
gefperrter Schrift gedrudten noch die Fürer und Stark. Der erfte 
Behaim wird beim Jahre 1197 erwähnt. Diefes Jahr ift in Betreff 
des Nürnberger Patriziats überhaupt von Bedeutung, da die Mehr: 
zahl der alten Gefchlechter fich auf das damals angeblich abgehaltene 
Turnier beruft, Wir find der Anficht, daß es Siebenfeed gelungen 
fei zu beweifer, auf welch’ jchwachen Füßen die Annahme jenes 
Turniers ftehe, und find ferner der Anficht, daß die Nürnberger 
Patrizierfamilien fo alt und ritterbürtig find, um einer mindeſtens 
zweifelhaften Nachricht nicht weiter zu bedürfen. Den Ausfchlag 
giebt wohl, daß fi) Rürner bei den Herrn von Nürnberg wohl 
daran machen wollte und vor dem Drude feined Turnierbuchs eine 
Beichreibung deſſelben an den Rath abfendete. Auch Biedermann 
zieht die Glaubwürdigfeit Rürner’8 in Zweifel, Rürner’d hiftorifcher 
Falſchmünzerei ift e8 auch zuzufchreiben, daß man in neuefter Zeit, 
mit Unrecht, das ganze Turnierweſen als eine Erfindung der Franz 
zofen angefehen hat,-während doch das Nibelungenlied folder Ans 
nahme unbedingt widerfpricht. Das Nitterfpiel ift uralt und ſpe— 
eififch germanifchen Urfprungs. Branzöfifch dagegen mag allerdings 
die fpätere Form der Turniere geweſen fein, wie denn überhaupt 
die franzöfifche Chevalerie dem deutfchen Ritterthum eine nicht immer 
folide, wenngleich prächtige Färbung gab. — Conrad Behaim zog 
1252 mit 8. Conrad IV. nach Italien. Der berühmtefte Mann 
dieſes Gefchlechts ift unftreitig Ritter Martin, der fühne Seefahrer, 
deſſen DVerdienfte Alerander von Humboldt zuerft wieder zur Aner- 
fennung gebracht zu haben ſcheint. Georg Friedrich Behaim, geboren 
1616, war Echriftfteller und überfeßte hiftorifche Werfe ind Deutfche. 
Bon den Ebnern war Conrad ein fehr reicher Mann, fo daß er 


dem Könige Rudolph von Habsburg 1276 bedeutende Vorſchuͤſſe 


machen Fonnte. Heinrich Geuder war 1390 Deutfchordensritter. 
Georg Geuder diente dem Kaifer Karl V. in Flandern und Italien und 
wurde zu Bologna zum Ritter gefchlagen. Wer überhaupt Beifpiele 
von Patriziern, welche den Ritterfchlag erhielten, in reicher Auswahl 
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zu lefen wünfcht, den verweilen wir auch an Biedermann, Heinrich 
Haller war Deutfchorbensritter, + 1263. Ob jener Großmeifter 
Poppo von DOfterna, erwählt 1253, in der That zum Gefchlechte 
der Herrin von Haller gehörte, wagen wir nicht zu bejahen, noch 
zu verneinen, Hand Haller ftund bei K. Friedrich III. in befonderer 
Gunft. Der Kaifer, welcher befanntlih für derlei Dinge Sinn hatte, 
befjerte, wie man es nannte, das Halleriche Wappen. Hans Haller 
fchrieb ein Buch vom Urfprunge feines Geſchlechts. Conrad Haller, 
beider Rechte Doctor, geboren 1499, erhielt den Ritterfchlag: Wolf 
Haller war Regimentsrath und Hausfämmerer zu Indbrud (+ 1923). 
Bon Wilhelm Haller, welcher fowohl in den Dienften des Kaifers 
Mar ald Karl’ V. ftund, rühmte man, daß er ein tüchtiger Mufifer 
und Aftronom geweſen. In Ungarn blühte eine gräfliche Linie der 
Haller. Was den Neichsfreiherrnftand betrifft, fo wurden Zweige 
mehrerer Nürnberger Batrizierfamilien gefreit, 

AS Kaifer Sigismund die bisher auf der Blindenburg in 
Ungarn aufbewahrten KReichsfleinodien der Stadt Nürnberg zur 
ewigen Aufbewahrung übergab, nahmen Sigmund Stromer zur Roſen 
und Georg Pfinzing diefelben zu Ofen in Empfang und langten 
am 19. März 1424 in Nürnberg mit dem Schage an. - 

Bon den nunmehrigen Freiherrn von Holzſchuher ift Lorenz, 
um 1170, der erfte nachgewiefene Name, Des Chriftoph Kreß, 
32 Ahnen, haben wir in gleichzeitiger (2) Aufzeichnung. Chriftoph 
Kreß ftund in Dienften des Kaiſer Mar L 

Friedrich Löffelholz ftarb um 1338, 109 Jahr alt, zu Bamberg. 
In feinem YOften Lebensjahre foll er ein Legendenbuch gefchrieben 
haben, Die Fürer fcheinen im Gefolge K. Rudolph's I nah Nürn- 
berg gekommen zu fein. Beim Gaisbartauflaufe trat die Mezgerzunft 
befonderd energisch zu Gunften des beliebten Berthold Tucher auf 
und erklärte, fie werde nicht dulden, daß man diefen braven Mann 
ſchädige. Wegen der damals (1349) bewiefenen confervativen Ge— 
finnung erhielten die Mezger das Privilegium des Schembartlaufens 
(Schembart, Schönbart- Maske). Die Stromer und Waldſtromer 
(Stromair) find gleichen Gefchlechts; Waldſtromer nannten fie fich 
von jenem alten, nugbaren Auffichtsrechte über den Nürnberger 
Reichswald, aus welchem man in der Folge in titelreichern Zeiten 
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ein Reichs - Erb» Obrift » Forft- und Jägermeifter-Amt abgeleitet hat, 
Als Euriofum verdienen genannt zu werden die fogenannten Pron- 
bräute,! Alle patrizifchen Familien Nürnbergs hatten das Recht 
Kronbräute zu haben, das heißt, ein Fräulein aus denfelben Eonnte 
fich in der befonderen alterthümlichen Tracht, welche man die Tracht 
der Kronbraut nannte, trauen laffen. Diefelbe beftund in einer mit 
Perlen befesten Krone, die Arme find mit goldenen Ketten und 
Armbändern geziert, das Kleid ift eine violette, mit Hermelin aus- 
gefchlagene Echaube. Zwei Rathöheren in ihrem mit Zobel ausges 
ſchlagenen Rathsherenhabit, welches mit goldenen Ketten geziert ift, 
führen die Braut. Die alterthümliche Sitte erhielt fich bis zu Jäger’s 
Zeiten (Ende des 18, Jahrhunderts), injoferne noch einige Familien 
(die Imhof, Tucher, Löffelholz und Welfer) die alte Tracht befaßen 
und zwar fo, daß die einzelnen Stüde bei einzelnen Familien waren, 
Man führt das Brivilegium auf ein angeblih von Kaifer Sigis— 
mund 1430 ertheilted Dofument zurüd, Jäger glaubt, e8 fei eine 
fpätere burgundifche Hoftracht aus den Zeiten des K. Mar I Eine 
Abbildung ift bei Wagenfeil p. 275, zeigt aber feine eigentliche 
Krone, fondern einen ziemlich hohen, mit Berlen verzierten Kopfpug 
(jogenannte Schappel). 

Daß die Nürnberger Gefchlechter in fpätern Zeiten insgeſammt 
von ihren Befigungen genommene Beinamen führten, ift nichts 
Außergewöhnliched (Ebner von Eſchenbach, Kreß von Krefienftein, 
Haller von Hallerftein, Behaim von Schwarzbadh, Holzſchuher von 
Aſpach, Geuder von Heroldsberg u. f. w.). Wir erklären uns 
diefed ganz einfach durch den feit dem 16. Jahrhunderte nachgewie- 
jenen Irrthum, in der Bartifel von ein Zeichen adeligen Herkom— 
mens zu finden. So räth ſchon Neftorius dem Harpalus, bei 
Erasmus von Rotterdam, er folle fich bei Leibe nicht Harpalus 
Comensis, fondern vielmehr Harpalus a Como fchreiben, — fonft 
gelte er nicht ald Edelmann. 


Frankfurt a/M. 


Das Frankfurter Patriziat iſt unferes Wiſſens das — in 
ganz Deutſchland, welches ſich, unter Anerkennung gewiſſer politi— 
ſcher Rechte, bis in die neueſte Zeit erhalten hat. Ueber die adelige 


I Jäger, jur. Archiv für die Reichsſtädte, Thl. IL S. 81 fi. 
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Ganerbſchaft zu Altlimburg und die adelige Gefellfchaft Frauenftein 
wurde bereits berichtet.! Da fi die Gefelichaft Altlimburg als 
Ganerbfchaft durch WVerfchwägerung mit dem Landadel refrutirte, 
finden wir unter den Ganerben auch Namen, die urfprünglich nicht 
ftäptifchen Gefchlechtern angehören. Im Jahre 1855 beftund Die 
Ganerbichaft aus folgenden, zum Theile freiherrlichen Familien : 

v. Holzhaufen (feit 1357), v. Fichard (1539), v. Lersner (1566), 
v. Günderrode (1587), Baur von Eifjene (1612), v. Mühlen, 
v. Ziegefar, v. Boltog, v. Bold, v. Kettelhodt, v. Dörnberg, v 
Bellersheim, v. Lepell, v. Türfheim, v. Fabrice, v. Stein, zu Völfers- 
haufen, v. Stein, v. Wasmer, v. d. Rettenburg, v. Sydow, v. 
Bernftorff, v. Laßberg (Staatshandbuh ©. 157). 

Zur Geſellſchaft Frauenftein gehören die Freiherrn Riefe v. 
Stallburg, v. Heiden, Frhr. v. Oettinger, Frhr. v. Malapert gen 
Neufoille, Frhr. Schott v. Schottenftein und Frhr. Göler v. 
Ravensburg. 

Eine Gefchichte der Frankfurter Patrizier würde fehr Iehrreich 
fein. Leider hat Herr v. Fichard fein begonnenes Werf nicht her- 
ausgegeben, Die Notizen, die Herr v. Günderrode (nachgelafjene 
Schriften, Thl. I.) giebt, find dürftig und N und v, Leröner 
verfuhr nicht hinreichend Fritifch. 

Nähere Nachweifungen findet man bei ir L 179 ff. Man 
vergleiche auch oben S. 359. 


Lübeck. 


Die adelige Geſellſchaft zur h. Dreifaltigkeit oder, wie ſie in 
der Regel genannt wird, der Zirfelbrüder, erhielt ſchon von K. Fried— 
rich III. eine Confirmationsurfunde, d. d. Zins, 16. Januar 1485. ? 

Wir geben nach Beder das Verzeichniß der Familien: Adeleffen, 
Alen, Altendorn, Bardewyd, Baſedow, Bere, Blomerod, Bramftede, 


I Das Staatshandbuch der freien Etadt Franffurt, 1855, &. 137 ff. giebt 
folgende offizielle Titel: „Hocadelige Ganerbihaft des Haufes Alten» Limburg 
und Adelige uralte Gefellihaft „des Haufes Frauenftein.“ Beide Geſellſchaften 
ertheilten ihren Mitgliedern eine vom Kaifer verlicehene Dekoration. Gelegentlich 
der verjchiedenen offiziellen Titel bemerken wir auch, daß man in Frankfurt zwi: 
ſchen Raths-Herrn und (Herrn) des Raths unterſchied. Raths-Herrn waren bie 
Geſchlechter, und des Raths, in der Folge Herrn des Raths, die Zünftigen. 

® Deder, Geſch. Lubecks 1. 446 fi. 
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Brandenborg, Brefeveld, Bredewold, Bromfe, Brokes, Bruggemaker, 
Bruggen, Bruskow, Bud, Byllinghufen, Calven, Eleworn, Conftyn, 
Erispyn, Damen, Darfow, Drughe, Dulmen, Ebelinf, Elers, Efjen, 
Evinfhufen, Gerlopp, Gherwer, Gildehufen, Grauwert, Hacheden, 
Herge, Hittfeld, Holt, Holf, Hoveln, Hoyer, Hoymann, Hup, 
Junge, Kaftorp, Kerkring, Klingenberg, Kosvelt, Krughufen, Krumel, 
Kule, Kyle, Lange, Lipperade, Loß, Lüneborh, Meteler, Meygher, 
Mir, Mölne, Mörkerfe, Mornewed, Moylefe, Mulih, Mynden, 
Negendanf, Niebuhr, Nigeftadt, Orde, Ogenbrügge, Peperfad, 
Plescow, Pleſſe, Plönnies, Rapefulver, Nentelen, Reygher, Richode, 
Röbel, Roland, Rullenberg, Ruplinf, Salmefteyn, Schönfe, Schworne, 
See, Seutter, Soden, Speyheler, Stange, Stein, Stefemeft, Stiten, 
Stutberch, Suderlandt, Sundesbefe, Syn, Teftede, Thunen, Toden, 
Travemann, Tyfenhufen, Urden, Vörrad, Vynke, Vytinchhoff, Waren- 
dorp, Werder, Weſſeler, Wefthoff, Weftvahl, Wetken, Widede, 
Winſenberg, Wittich. 

Beder fegt vor alle diefe Familien „von", was urfprünglich 
fiher unrichtig if. Praun ©. 129 giebt ein einigermaßen abwei- 
chendes Verzeichniß nach Siebmacher's Wappenbuch. 


Regensburg. 


Ein einſtmals mächtiges, zuweilen ſogar uͤbermuͤthiges Patriziat 
ſcheint ſich in dieſer Stadt ſchon im 15. Jahrhunderte verloren zu 
haben. Regensburg hat wenigſtens ſchon unter K. Max J. einen 
vorherrſchend demokratiſchen Zuſchnitt. 

Aus früheren Zeiten (ca. 1250) können genannt werden: die 
Auer, an der Haide, unter den Wahlen (inter Latinos), Zanner, 
Sinwel, Grantz, von Weihe, vor Burd, Chatzpeche, uf Tunow 
(Donauer), Welöperger, Haller, von Nitenow (Nitenower), Zand, 
Gumpert, Süffe, Nedwiger, Nögel, bei der Cappelle, Woller u. a. m. 
Vergl. bef. Gemeiner, Regendb. Ehronif I. 351 ff. Viele andere 
Namen bei Braun 133. 


Gmünd, 
3. A. Rink in feiner höchſt mangelhaften Gefchichte dieſer 
Reichsftant (1802, 8°) führt folgende Familien auf: 
dv. Uggingen (Idingen), v. Rinderbach, Wolfsthal, Winkenthal, 
Im Steinhaus (Steinhäufer), Hager, Nitteler, Raunheimer, Beier 
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abend, Leingell, Heberling, Bollftadt, v. Horkhaim, Guler, Darbacher, 
Thainbucher, Feper, v. Brogendorf, Stäbenhaber, Zeifelmüller, Kurg, 
Haug, Burger, Thal genannt Bäg, v. Burhofen, Flad, Allwicher, 
Thembacher, Rau, Eyterfofen, Bregenberg, Etzelsburg, Burgholz, 
Walden, Schaupp, Eberwin, Fenner. | 


Straßburg. 


Die Gotteshausdienftleute (Ritter) und Altbürger wurden oben 
S. 251 ff. zwar nicht volftändig, aber doch in hinreichender Zahl 
angegeben; ein Gleiches gilt von 


Eöln, 


fiehe oben S. 163 ff. Das edele Cölln von Matheis Claſen enthält 
viel Brauchbares, it aber nicht erfchöpfend. Fahne's Arbeiten Hat 
der Verfaſſer nicht benugt, da er zu fpät auf diefelben aufmerffam 
wurde, 


Bremen. 


Hier zeichneten fich befonders aus: die Gröpeling, Frefe, von 
der Hude, Rhode, Steving, Gröning, von Bardenflet, Band 
Blanke u. a. m. 


Erfurt. 


von der Sachen, v. Biltersleben, Eberhart, Kellner, v. Alich, 
v. Nordhaufen, Mäurer, v. Srankenhaufen, Bigforn u. a. m. Die 
Hauptquelle ift hier von Falkenſtein, Hiftorie der Stadt Erffurth, 
1739, 4°,, 2 Bode. 


Wetzlhar. 


Milchling, Leſch, v. Berchuſen, v. Herlesheim, v. Dridorf, 
v. Muͤnchhauſen, v. Katzenfurth, v. Gerbenheim, v. Biden u. ſ. w. 
Vergl. v. Ulmenſtein, Geſch. der Stadt Wetzlar J. 320 ff. 


Rotweil. 


Nach von Langen, Beiträge zur Geſch. der Stadt Rotweil, 
1821, 8%; die Aichsheimer, Balginger, v. Bern, Betzenweiler, Diemen, 
Slicher, Freyburger, Furer, Hagger, Heltinger, Kronenberger, Imhof, 
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Möplin, Mod v. Balgheim, Sulzmann, Schappler, Spretter v. 
Kreydenftein, Winzeler, Wart, v. Waibel u. a. m, 


Weberlingen. 


Nah ungedrudten Archivalien: die Amort (am Ort), Günther, | 
Türinger, v. Hödorff, Reichlin v. Meldegg, Bes, Beflerer, v. Frey⸗ 
burg, Haan (Han), v. Gamerfhwang, Roth, Dornsperger, Reut- 
linger, Keflering, Mader, v. Pflummern, v. Schultheiß, Hupert, 
v. Balbah u. a. m. SJunfer Hand v. Freyburg und Caspar 
Dornöperger werden von K. Karl V. 1530 zu Augsburg zu Rittern 
geſchlagen. Ueberlingens Gefchichte liegt noch im Dunkeln, doc ift 
in den 16 Foliobände ftarfen Collectaneen des Junfer Jacob Reut— 
linger (wird 1600 Bürgermeifter) ein reicher Schag zu heben, 


Biberad. 


v. Pflummern (in neuerer Zeit reichöfreiherrlih), Glogg (Gloch), 
Sättelin, v. Brandenburg, v. Braunenthal, v. Heyder, v. Hillern, 
v. Klemm, v. Krafft, v. Mayer, v. Scherrich, v. Zell, v. Zelling. 
Diefe Familien beftunden noch 1806, ald die Stadt an die Krone 
Württemberg überging. Beſchr. des O.-A. Biberach, S.100. Meines 
Willens find die v. Braunthal, v. Mayer und v. Pflummern noch 
allein in Biberach übrig geblieben. 


Eonftanz 


hatte einen überaus zahlreichen Stabtadel. Die Gefellenrolle der 
adeligen Zeche zur Kate von 1547 (Stadtbibliothef zu Ueberlingen) 
weist über 100 Namen aus. Ich fege unter Vergleihung der von 
Mone edirten Conſtanzer Chronik die befannteften Gefchlechter hieher: 
die Schwargen, Bettwinger, Hafenn, Seburgthor, Schannfigg, Linde, 
Inderbunde, Schilter, Ehinger, Mangolt, Grünenberger, Golvaft, 
Blaurer (Blarer), Wienner, v. Mennlishofen, Zwid, v. Hödorff, 
Hyrus, Freyburger, Ueberlinger, Muntpratt, Adler, Appotegger, 
Huter, Streit, Schallemberg u. f. w. Vgl. auch Praun 135. 


Ravensburg. 


Beiferer Hundtbiß, Roth v. Schredenftein, Croaria, Vollandt, 
v. Bentlen, Holbein u.a. m Die Hündbig find alte welfifche 
Minifterialen. Vergl. Er. Outermann, die alte Rauenspurc. 
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E$lingen. 


Pfaff theilt (S. 43 ff.) nach Archivalurfunden und dem Eteuer- 
regifter von 1300 mit: die Im Kirchhof (Burgemeifter und Bürge- 
meifter von Deizisau), Remfer, v. Ulm, Pluvat, Schühlin, Schöll- 
fopf, Truhlieb, Holzhaufen, v. Türfheim, Kurz, Wend, Ruprecht, 
Ungelter (v. Heufteig), Kilfe, Auer, Keller, Steinbiß, Haufer, 
Nallinger (v. Rellingen), v. Manbach, Kruzin, Küm, Lutram 
(v, Leutrum) u. a, m. 


Eine Zufammenftelung der Heilbronner Gefchlechter findet man 
bei Jäger; der Nörblinger Gefchlechter in Beifchlag’8 Werfen und 
in der Sammelfchrift „das Ried"; der Memminger in Schorer’s 
Chronik; der Haller bei Herold und in der Oberamtsbefchreibung ; 
der Lindauer bei Knippſchildt; der Rothenburger-bei-n, Winterbach 
u. f. w. Auch Siebmacher's Wappenduh und Praun von den 
adeligen Gefchlechtern ! gehören hieher. 

Der Berfaffer glaubt indefjen zur Genüge Beifpiele gegeben 
zu haben und hält einen. Dürren und, wie ed die Natur der Sache 
mit fih bringt, oberflächlichen Katalog im weiter Bortfegung für 
langweilig und nutzlos. So viel dürfte indeffen feftftehen, daß faft 
eine jede hiftorifch wichtige, oder auch nur namhafte deutſche Stadt 
ihren eigenthümlich geftellten Adel hatte. Grundfalſch ift es, wenn 
man vorgiebt, in den ſpäter ald patrizifch bezeichneten Städten hätte 
fih ein Stadtadel gebildet, in den andern aber nit. Man muß 
vielmehr den Sag, der Wahrheit nach, fo faſſen, daß fich in einigen 
Städten der urfprünglich allenthalben nachweisbare Stadtadel unter 
günftigen Berhältniffen und vor Allem duch Fuge Mäßigung bis 
zur Neuzeit erhalten habe. 





4 Michael Praun, Ausführliche Beichreibung der Herrlichfeit, Chr, Stand 
der Abeligen und Erbaren Geſchlechter in den vornehmften freien Reichsſtädten. 
Ulm 1667. 40. 


Berihhtigungen und Zufäge, 





3.3. 5. v. o. flatt intentifiziren leſe ibentifieiren. 


7. 
10. 


17. 


" 


25. 
35. 
44. 


75. 
78. 


130, 
145, 


149. 


169, 
180. 
191. 


202, 


„ 2.0 u. „ habitur „ habetur. 

Wenn die Deutfchen der Urzeiten ein Krieger- und Jägervolf ges 
nannt werben, fo vermeint man hiedurch feineswegs ben durch 
Grundbeſitz und Aderbau frühzeitig gelegten Kulturfeim zu vers 
fennen, fondern flimmt der von Waig Verfaſſungsgeſchichte I. 19 ff. 
gegebenen Darftellung völlig bei. 

8. 15. v: u. ftatt Vorfommenen leje Berfommenen. 


„ 1. v. o. „ verfennenfinn „ verfennen find. 

„ 17. v. u. „ tolleret „ tulerit, 

„ 2.00 „ aucapis „ aucupis. 

„ 19. v. u. „ Hiebei fangen an fih die Städte leſe Hiebei 


fangen die Städte an fi ıc. 

„ 5.9». 0. „ eoaptati leſe cuoptati, 
Ein beftimmtes Zeugniß in Betreff der Achnlichfeit der Wohnungen 
der Altbürger und Landedelleute im Leben der h. Eliſabeth (Dius 
tisfa I. 419) H. Leo in Raumers hift. Tafchenbuche 1837. ©. 184. 

(Fin bürger in der ftebe was 

Der hatte ein wides palas 

Sn ſime bofe fiunde u. ſ. w. 
8. 9. v. u. ftatt Waiblingen lies Wieblingen. 
Ueber Arnold von Seelhofen vergleiche F. X. Wegel's Monos 
graphie. Jena 1855. 
3.14. v. u. ſtatt Berthold IV. leſe Berthold V. 
„1. v. u. „ fortes „ fontes, 
„49. v. u. „ erzbifchöflihe „ biſchöfliche. 
Ueber den Schulmeifter von Eßlingen, vergl. Gervinus, Gef. der 
deutfchen Dichtung 4. Ausg. I. 9. Sein „Wohlab der König 
giebt auch nichts“ ftellt denfelben zu den „geerenden Leuten“, 
derer Barthold bei diefer Gelegenheit erwähnt. Werner Fürſt Lich: 
nowsky, Geſch. des Haufes Habsburg I. 485, über den Meifter 
Etolle. 
Vergl. Jäger, Ulm ©. 142. Konzelmann’s angebliher Berrath 


fällt in das Jahr 1306, das wirkliche Ereigniß aber 1316. 
MWegermann II, 56, 


qi 
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. 247. Ueber die Siegel und Wappen der Münchner Patrizier vergleiche 


die Monographie des Dr. O. T. v. Hefner und deſſen Münchner 
Bilder. 


250. 8. 19. v. u. ftatt Dit leſe Dit. 
260. Ulrich der Schreiber Kaifer Ludwigs war ein Hofmaier, fein 


Hangenohr, vergl. Stälin III. 203. 


274. 3. 4. v. u. ftatt o leſe jo. 


286. 


„6.0.0 „ Horgiegg lefe Horglegg. 


324. In Otto Wigand’s Jahrbüchern 5. Band findet man- eine Ab- 


handlung von Balthafar Ritter über das Fehdeunweſen und bie 
Pladerei. Wir fönnen weitaus nicht Allem beiftimmen, was da— 
felbft gejagt if, müjjen aber denn doch zugeben, daß es fehr nahe 
liegt, harte Worte über Unthaten auszuſprechen, welche zu be— 
mänteln dem Hiftorifer nimmermehr erlaubi fein fann. 


335. 3. 3. v. o. ftatt 1395 leſe 1367. Vergl. Stälin II. 300. Der Bund , 


der Schlegler beſtund 1367 noch gar nicht, wohl aber ging ver 
Ueberfall im Wildbade von den Martinsvögeln aus, 


414. 3. 3. v. o. ftatt Kammerfistus leſe Kammerfiskal. 


432. 
542. 


„16.0.0 „ Schmuders „ Schmuder. 
v» 45 v. u. ſtatt Schönburg und Wartburg lefe Schönberg 
und Würzburg. 


Kleinere Drudfehler bitten wir auf die Rechnung der Schriftzüge des Autors 


und deſſen Entfernung vom Drudorte zu jeßen. 
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